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BIS  ZUR  DORISCHEN  WANDERUNG. 


Curtius,  Gr.  Gesch.  I.  5.  Aufl. 


I. 

LAND  UND  VOLK. 


Europa  und  Asien  sagt  man  und  denkt  dabei  unwillkürlich  an 
zwei  verschiedene,  durch  Naturgränzen  gesonderte  Erdlheile.  Aber  wo 
sind  diese  Grunzen?  Mag  im  Norden,  wo  der  Ural  die  breiten  Land- 
massen schneidet,  eine  Gränzhnie  möghch  sein;  südlich  vom  Pontus 
hat  die  Natur  nirgends  eine  Scheidung  gemacht  zwischen  Ost  und 
Westen,  sondern  vielmehr  Alles  gethan,  sie  eng  und  unzertrennlich  mit 
einander  zu  verbinden.  Dieselben  Gebirge  ziehen  in  dichten  Inscl- 
reihen  über  die  Propontis  wie  durch  den  Archipelagus-,  die  beiderseiti- 
gen Uferländer  gehören  zu  einander  wie  zwei  Hälften  eines  Landes 
und  Hafenplätze,  wie  Thessalonich  und  Athen,  sind  von  jeher  den  ioni- 
schen Küstenstädten  ungleich  näher  gewesen  als  dem  eigenen  Binnen- 
lande oder  gar  den  westlichen  Gestaden  ihres  Continents,  von  denen 
sie  durch  breite  Ländei"  und  umständliche  Seefahrt  getrennt  sind. 

Meer  und  Luft  verbinden  die  Küsten  des  Archipelagus  zu  einem 
Ganzen;  dieselben  Jahreswinde  wehen  vom  Hellespont  bis  Kreta  und 
geben  derSchüfahrt  gleiche  Bestimmungen,  dem  Khma  gleichen  Wech- 
sel. Zwischen  Asien  und  Europa  ist  kaum  ein  Punkt  zu  finden,  wo  bei 
klarem  Wetter  ein  Schiffer  sich  einsam  fühle  zwischen  Himmel  und 
Wasser;  das  Auge  reicht  von  Insel  zu  Insel,  bequeme  Tagfahrten  führen 
von  Bucht  zu  Bucht.  Darum  haben  auch  zu  allen  Zeiten  dieselben  Völker 
an  beiden  Meerufern  gesessen  und  seit  den  Tagen  des  Priamus  haben 
diesseits  und  jenseits  dieselben  Sprachen  und  Sitten  geherrscht.  Der 
Inselgrieche  ist  ebenso  heimisch  in  Smyrna  wie  in  Nauplia;  Salonichi 
ist  in  Europa  gelegen  und  doch  eine  levantinische  Handelsstadt;  trotz 
aller  Wechsel  staatlicher  Verhältnisse  gilt  Byzanz  noch  heute  auf  beiden 
Seilen  als  Metropole  und  wie  sich  ein  Wellenschlag  vom  Strande  lo- 
niens  bis  Salamis  fortbewegt,  so  hat  auch  niemals  eine  Völkerbewegung 
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das  eine  Gestade  ergriffen,  ohne  sich  auf  das  andere  fortziipilanzen. 
Willkür  der  Pohtiii  hat  in  alten  wie  neuen  Zeiten  die  beiden  Gegenge- 
stade gelrennt  und  breitere  Meerstrafsen  zwischen  den  Inseln  als  Gränz- 
scheiden  benutzt,  aber  jede  Scheidung  dieser  Art  ist  eine  äufserliche 
geblieben  und  hat  nimmer  zu  trennen  vermocht,  was  die  Natur  so 
deutlich  zum  Schauplatz  einer  gemeinsamen  Geschichte  bestimmt  hat. 

So  gleichartig  die  Küstenländer  sind,  welche  sich  von  Westen 
nach  Osten  einander  gegenüber  hegen,  eben  so  grofs  ist  die  Verschie- 
denheit der  Landschaften  in  der  Richtung  von  Norden  nach  Süden. 
Am  Nordrande  des  iigäischen  Meers  schmückt  kein  Myrtenblatt  das 
Ufer;  das  Klima  ist  einem  mitteldeutschen  ähnlich,  ganz  Rumelien  ist 
ohne  Südfrüchte. 

Der  vierzigste  Grad  macht  einen  Abschnitt.  Hier  beginnt  man  an 
den  Küsten,  in  den  geschützten  Thälern  die  Nähe  einer  wärmeren 
Welt  zu  spüren:  die  immergrünen  Waldungen  beben  an.  Aber  auch 
hier  genügt  eine  geringe  Erhebung,  das  ganze  Verbältniss  zu  ändern; 
daher  kommt  es,  dass  ein  Berg  wie  der  Athos  fast  sämmtliche  Baum- 
gattungen Europas  auf  seinen  Höhen  vereinigt.  Im  Innern  vollends  ist 
es  ganz  anders.  Das  Becken  von  lonnina,  das  beinahe  einen  Grad 
südhcher  als  Neapel  hegt,  hat  das  Klima  der  Lombardei;  im  inneren 
Thessalien  gedeiht  kein  Oelbaum,  dem  ganzen  Pindus  ist  die  Flora 
Südeuropas  fremd. 

Erst  mit  dem  neun  und  dreissigsten  Grade  dringt  die  Milde  der 
See-  und  Küstenluft  in  das  Innere  und  nun  entfaltet  sich  ein  rascher 
Fortschritt.  Schon  in  Phthiotis  sieht  man  Ueis  und  Baumwolle,  der 
Oelbaum  wird  heimisch.  In  Euboia  und  Attika  tritt  einzeln  schon  die 
Palme  auf,  die  in gröfseren  Gruppen  die  südlicheren  Cykladen  schmückt 
und  in  messenischen  Ebenen  unter  günstigen  Verhältnissen  wohl  auch 
essbare  Datteln  liefert.  Die  edleren  Südfrüchte  gedeihen  bei  Athen 
nicht  ohne  besondere  Pflege;  an  der  Ostküste  von  Argolis  stehen  Ci- 
tronen  und  Orangen  in  dichtester  Waldung  und  in  den  Gärten  der 
Naxioten  reitt  schon  die  zarte  Citrusstaud(?',  deren  duftige  Frucht,  im 
Januar  gebrochen,  innerhalb  weniger  Stunden  an  Küsten  verführt  wird, 
wo  weder  Wein  noch  Oel  gedeihen  will. 

So  reicht  innerhalb  eines  Raumes  von  zwei  Breitengraden  das  grie- 
chische Land  von  den  Buchenständen  des  Pindus  bis  in  das  Palmen- 
klima hinein,  und  es  gibt  auf  der  bekannten  Erdfläche  keine  Gegend, 
wo  die  verschiedenen  Zonen  des  Klimas  und  der  Pflanzenwelt  sich  in 
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SO  rascher  Folge  begegnen.  Dadurch  erzeugt  sich  eine  Mannigfaltigkeit 
in  den  Lebensformen  der  Natur  und  ihren  Produkten,  welche  das  Ge- 
niiith  der  Menschen  anregen,  ihre  Betriebsamkeit  erwecken  und  den 
austauschenden  Verkehr  unter  ihnen  in's  Leben  rufen  musste. 

Diese  kUmatischen  Unterschiede  sind  im  Ganzen  beiden  Gestaden 
gemeinsam.  Aber  auch  zwischen  den  östlichen  und  westlichen  Küsten- 
ländern herrscht  bei  aller  Gleichartigkeit  dennoch  eine  durchgreifende 
Verschiedenheit;  denn  so  ähnlich  einander  die  Küsten  sind,  so  ver- 
schieden ist  die  Gestaltung  der  Länder  selbst. 

Es  ist.  als  ob  das  ägäische  Meer  die  besondere  Kraft  besäfse,  durch 
seinen  Wellenschlag  alles  feste  Land  in  eigenthümlicher  Weise  umzu- 
gestalten, das  heisst  überall  eindringend  es  aufzulockern,  durch  diese 
Auflockerung  Inseln.  Halbinseln,  Landzungen  und  Vorgebirge  zu  bil- 
den und  so  einen  Küstenumriss  von  unverhältnissniäfsig  grofser  Aus- 
dehnung mit  zahllosen  Ilafenbuchten  herzustellen.  Ein  solches  Ge- 
stade können  wir  ein  griechisches  nennen ,  weil  es  vor  allen  Ländern 
der  Erde  den  Gegenden  eigenthümlich  ist,  in  welchen  Hellenen  sich 
angesiedelt  haben. 

Ann  ist  der  Unterschied  dieser.  Das  östliche  Festland  ist  nur 
äufserlich  von  dieser  Gestaltung  ergriffen.  Im  Ganzen  heifst  es  trotz 
seiner  Halbinselform  mit  Recht  Klein-Asien ;  denn  es  theilt  mit  den 
Landschaften  Vorderasiens  die  mächtige  Gesammterhebung.  Wie  ein 
kleines  Iran  baut  es  sich  aus  der  Mitte  dreier  Meere  auf;  im  Innern  ein 
massenhaftes,  unzugängliches  Hochland  von  kühler  Temperatur  und 
trockener  Luft,  mit  steinichten.  wasserarmen  Flächen,  aber  auch  voh 
fruchtbarer  Landschaften,  die  zur  Ernährung  grofser  und  kräftiger 
Völker  geeignet  sind. 

Nirgends  reicht  dies  grofse  Plateau  mit  seinem  Rande  an  das  Meer, 
sondern  es  ist  von  Gebirgen  umgürtet.  Das  mächtigste  derselben  ist 
der  Taurus,  eine  Felsmauer,  welche  mit  hohem  Rande  und  schroffen 
Wänden  die  südlichen  Landschaften  vom  Kerne  des  Landes  absondert. 
Gegen  Norden  zum  Pontus  hin  sind  die  Terrassen  breiter  gelagert,  mit 
weUenförmigen  Bergländern  und  allmähhch  fortschreitender  Senkung. 
Nach  Westen  ist  die  Gestaltung  am  mannigfaltigsten.  Gegen  Propontis 
und  Hellespont  erhebt  sich  der  Rand  des  inneren  Hochlandes  zu  an- 
sehnlichen. Wasser-  und  triftenreichen  Gebirgen,  dem  mysischen  Olym- 
pos  und  dem  troischen  Ida;  nach  der  Seite  des  Archipelagus  ist  ein 
schroffer  Uebergano  vom  Binnen-  zum  Küstenlande.   Eine  Linie  von 
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Constantinopel  quer  durch  Kleinasien  bis  zum  lykischen  Meere  gezogen 
bezeichnet  ungefähr  den  Längengrad ,  auf  wslchem  die  Plateaumasse 
plötzlich  abbricht,  wo  das  Land  sich  überall  lockert  und  in  weiten, 
fruchtbaren  Flusslhälern  zum  Meer  öllnet,  das  ihnen  in  zahlreichen 
Buchten  entgegenkommt.  Hier  beginnt  gleichsam  eine  neue  Welt, 
ein  anderes  Land;  es  ist  wie  ein  aus  anderem  Stoffe  angewebter  Saum 
und  wenn  man  nach  der  Terrainbildung  die  Welttheile  unterscheiden 
wollte,  so  müsste  man  auf  jener  Scheidelinie  des  Ufer-  und  Binnen- 
landes die  Gränzsäulen  aufrichten  zwischen  Asien  und  Europa. 

Wie  sich  Rleinasien  überhaupt  wegen  seiner  eigenthümlichen 
Landbildung,  welche  ohne  verbindende  Einheit  die  gröfsten  Gegen- 
sätze umschliefst,  zu  einer  gemeinsamen  Landesgeschichte  niemals 
geeignet  'gezeigt  hat,  so  sind  um  so  mehr  die  Stufenländer  Kleinasiens 
zu  allen  Zeiten  der  Schauplatz  einer  besonderen  Geschichte,  der 
Wohnplatz  besonderer  Völker  gewesen,  welche  sich  von  der  Herr- 
schaft des  Binnenlandes  frei  zu  halten  gewusst  haben. 

Der  westliche  Saum  Kleinasiens  besteht  zunächst  aus  dem  Mün- 
dungslande der  vier  grofsen  Flüsse,  die  in  parallel  liegenden  Thälern 
zum  Meere  strömen,  des  Maiandros,  Kaystros,  Hermos  und  Kaikos,  wie 
ihre  Folge  von  Süden  nach  Norden  ist.  In  keiner  Gegend  der  alten 
Welt  war  Ueppigkeit  des  Acker-  und  Weidelandes  so  unmittelbar  mit 
allen  Vortheilen  einer  ausgezeichneten  Küstenform  verbunden.  Die 
Entwickelung  der  Küstenlinie  loniens  in  allen  Buchten  und  Vor- 
sprüngen beträgt  über  das  Vierfache  ihrer  geraden  Erstreckung  von 
Norden  nach  Süden.  An  der  Nord-  und  Südseite  ist  diese  Küsten- 
gestaltung nicht  so  durchgängig,  sondern  hier  tritt  sie  nur  in  einzelnen 
Landstrichen  auf,  denen  aber  schon  durch  diesen  Antheil  an  helleni- 
scher Landbildung  auch  zur  Theilname  an  hellenischer  Geschichte 
ein  besonderer  Beruf  mitgegeben  worden  ist.  Dahin  gehören  die 
Küsten  der  Propontis  und  das  karisch-lykische  Gestadeland. 

Im  Osten  also  hat  das  Meer  nur  den  Band  des  Festlandes  zu  hel- 
lenisiren  vermocht;  anders  ist  es  auf  der  gegenüberliegenden  Seite. 
Auch  hier  lagert  sich  ein  massenhaftes  Festland,  von  den  Donauländern 
her  zwischen  Adria  und  Pontus  südwärts  in  das  Meer  geschoben,  aber 
diese  Kernmasse  wird  nicht  blos  äufserlich,  wie  Kleinasien,  durch  das 
Meer  verarbeitet  und  am  Bande  aufgelockert,  sondern  der  Kern  selbst 
löst  sich  mehr  und  mehr  in  Halbinseln  und  Inseln  und  geht  endlich 
ganz  in  diese  Gliederung  auf. 
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Die  ganze  westgriechisclie  Ländermasse  ist  durcli  eine  Kette  von 
Hochgebirgen,  die  sich  in  grofsem  Bogen  vom  adriatischen  zum 
schwarzen  Meere  hinzieht,  von  allen  zum  Donaugehiete  gehörigen  Land- 
schaften gesondert,  um  sich  als  eine  Welt  für  sich  nach  eigenen  Ge- 
setzen südwärts  zu  entwickeln.  Der  thrakischeHärnus  macht  mit  seinem 
unwegsamen  Rücken  gegen  die  Donaulandschaften  eine  schwierige  und 
allen  Yölkerverkehr  absperrende  Naturgränze,  während  von  Asien  her 
der  Zugang  leicht  und  offen  ist.  Eben  so  Jässt  sich  in  der  Entfaltung  der 
ganzen  südlichen  Landmasse  zwischen  dem  adriatischen  und  ägäischen 
Meere  das  Gesetz  erkennen,  dass  immer  die  östliche,  die  asiatische  Land- 
seite die  bevorzugte  ist,  das  heisst  dass  alle  Landschaften  dieser  Seile  für 
ein  geordnetes  Staatsleben  besonders  günstig  organisirt  sind  und  durch 
hafeureiche  Küsten  einen  besondern  Beruf  zum  Seeverkehre  empfangen 
haben.  So  ist  zunächst  Albanien  und  Illyrien  nichts  als  ein  Gedränge 
nahe  gereihter  P'elskämme  und  enger  Thalschluchten,  die  kaum  für 
Wegebahnung  Raum  lassen;  die  Gestade  sind  wild  und  unwirthlich. 
>yenn  daher  auch  alte  Karavanenzflge  das  Gebirge  überstiegen,  um  in 
der  Mitte  zwischen  beiden  Meeren  die  Erzeugnisse  der  ionischen  Inseln 
und  des  Archipelagus  auszutauschen  und  dann  auch  die  Römer  von 
Dyrrhachium  aus  eine  Hauptstrafse  quer  durch  das  Land  legten,  so  ist 
dennoch  Illyrien  durch  alle  Zeit  hindurch  ein  Barbarenland  geblieben. 

Wie  ist  Alles  anders,  wenn  man  über  den  Skarduspass  nach  der 
Ostseite,  aus  Illyrien  nach  Makedonien,  hinubersteigt !  Hier  bilden  sich 
aus  zahlreichen  Quellen  am  Fufse  der  Centralkette  mächtige  Flüsse, 
die  in  breite  Federungen  strömen,  und  um  diese  Mederungen 
legen  sich  in  grofsen  Ringen  die  Gebirgsarme,  welche  die  Ebenen  um- 
gürten und  den  Flüssen  des  Landes  nur  schmalen  Ausweg  in  das 
Meer  gestatten. 

Das  innere  Makedonien  besteht  aus  einer  Folge  von  drei  solchen 
Ringebenen,  deren  Gewässer  vereinigt  in  die  Ecke  des  tief  einge- 
schnittenen Golfs  von  Thessalonich  sich  zusammendrängen.  Denn 
nicht  nur  die  grofsen  Saatebenen  des  Binnenlandes  hat  31akedonien 
vor  Illyrien  voraus,  sondern  auch  ein  zugängliches,  gastliches  Gestade. 
Anstatt  einföruiig  wilder  Küstenhnien  springt  hier  zwischen  den  Mün- 
dungen des  Axios  und  Strymon  eine  breite  Bergmasse  vor  und  streckt 
sich  weit  in  das  Meer  mit  drei  buchtenreichen  Felszungen,  deren  öst- 
lichste in  den  Athos  ausläuft. 

Ueber  6400  Fufs  hoch  steigt  er  mit  steilen  Marmorwänden  aus 
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der  See  empor;  vom  Eingang  des  Hellesponts  und  dem  des  pagasäi- 
schen  Meerbusens  gleich  weit  entfernt,  warf  er  seinen  Schatten  bis  auf 
den  Markt  von  Leninos,  ein  weit  sichtbarer  Richtpunkt  der  Seefahrt, 
den  ganzen  Norden  des  Archipelagus  beherrschend. 

Durch  diese  griechisch  geformten  Küsten  stehen  Maiiedonien  und 
Thrakien  mit  der  griechischen  Welt  in  Verbindung,  während  sie  im 
Innern  eine  von  dem  eigentlichen  Hellas  durchaus  verschiedene  Be- 
schaflenheit  haben.  Es  sind  Hochgebirgsländer,  wo  die  Völker  vom 
Meere  abgesperrt,  in  abgeschlossenen  Thalringen  gleichsam  gefesselt 
gehalten  werden. 

Der  vierzigste  Breitengrad  schneidet  den  Gebirgsknoten,  mit  dem 
gegen  Süden  eine  neue  Gliederung  eintritt.  Die  Landschaften  verlieren 
den  Charakter  der  Alpenländer;  die  Ber^  werden  nicht  nur  niedriger, 
zahmer,  kulturfähiger,  sondern  sie  ordnen  sich  mehr  und  mehr  in  über- 
sichtliche Bergzüge,  welche  die  Kulturebenen  umgeben,  das  Land  glie- 
dern und  schützen,  ohne  es  unzugänglich,  wild  und  unfruchtbar  zu 
machen.  Dieser  Fortschritt  im  Organismus  des  Landes  macht  sich 
aber  wieder  nur  an  der  Ostseite  geltend,  wo  das  fruchtbare  Thalbecken 
des  Peneios  von  Bergen  umgürtet  sich  ausbreitet;  auch  an  der  Meer- 
seite ist  es  abgesperrt  durch  das  Ossagebirge,  das  sich  als  Pelion,  dem 
Athos  parallel,  einem  Felsdamme  gleich  in  die  See  streckt.  Aber  zwei 
mal  sind  die  Berge  durchbrochen  und  dadurch  Thessalien  zugleich 
entwässert  und  gegen  Osten  dem  Verkehre  geöffnet,  an  der  Wasserpforte 
des  Tempethals  und  dann  südlich,  wo  zwischen  Pelion  und  Olhrys 
sich  tief  und  breit  der  pagasäische  Golf  in  das  Land  hineinzieht. 

jXuu  wird  gegen  Süden  die  Gliederung  immer  reicher;  der  Ver- 
zweigung der  Gebirge  entsprechen  die  Meerbuchten,  welche  von  Osten 
und  Westen  eindringen.  Dadurch  wird  die  Landmasse  so  aufgelockert, 
dass  sie  zu  einer  Reihe  von  Halbinseln  wird,  die  durch  Landengen  mit 
einander  zusammenhangen. 

Damit  beginnt,  unter  dem  neun  und  dreifsigsten  Breitengrade, 
das  mittlere  Griechenland,  Hehas  im  engeren  Sinne,  wo  zwischen  dem 
ambrakischen  und  malischen  Golfe  sich  über  siebentausend  Fufs  der 
Bergkegel  des  Tymphrestos  erhebt  und  die  Ost-  und  Westhälfl^  von 
Hellas  noch  einmal  in  der  Mitte  bindet.  Gegen  Westen  überragt  er 
das  Wassergebiet  des  Acheloos ,  welches  mit  seinen  Landschaften  von 
der  feineren  Gliederung  des  Ostens  gänzlich  ausgeschlossen  bleibt. 
Gegen  Osten  zieht  das  Oetagebirge  und  bildet  am  Südrande  des  niali- 
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sehen  Meerbusens  den  Pass  der  Tliermopylen,  wo  zwischen  Sumpf  und 
jiihcm  Fels  nur  eines  Weges  Breite  übrig  bleibt,  um  nach  den  siidlichen 
Landschaften  zu  gelangen.  Von  Thermopylai  quer  hinüber  zum  korin- 
thischen Meere  beträgt  der  Abstand  keine  sechs  Meilen.  Dies  ist  der 
Isthmus,  von  dem  aus  sich  die  Halbinsel  des  östlichen  Mittelgriecheu- 
lands  bis  zum  Vorgebirge  Sunion  hinstreckt. 

Das  Stammgebirge  dieser  Halbinsel  ist  der  Parnass,  dessen  sieben- 
tausend fünfhundert  Fufs  hohe  Kuppe  die  umwohnenden  Menschen- 
geschlechter als  die  einzige,  von  der  Fluth  nicht  erreichte  Höhe,  als 
den  Ausgangspunkt  eines  neuen  Menschengeschlechts  heihg  hielten. 
Von  seinem  nördlichen  Fufse  strömt  der  Kephisos  in  den  grofsen  Thal- 
kessel Böotiens ,  den  der  Helikon  mit  seinen  Verzweigungen  be- 
gränzt.  An  den  Helikon  schliefst  sich  der  Kithäron,  von  Neuem  ein 
Quergebirge  von  3Ieer  zu  Meer,  Attika  von  Böotien  trennend. 

■Nicht  leicht  giebt  es  ungleichere  Nachbarländer.  Böotien  ist  ein  in 
sich  abgeschlossenes  Binnenland ,  wo  des  Wassers  UeberfüUe  in  tiefen 
Thalgründen  stockt,  ein  Land  feuchter  Nebel  und  üppiger  Vegetation  auf 
fettem  Boden;  Attika,  ganz  in  das  Meer  vorgeschoben,  eine  buchten- 
reiche Halbinsel,  ein  Land  von  trockenem  Felsboden,  den  eine  dünne 
Erdschicht  bedeckt,  umgeben  von  der  durchsichtig  hellen  Atmosphäre 
der  Inselwelt,  der  es  durch  Lage  und  Klima  angehört.  Seine  Gebirge 
setzen  sich  im  Meere  fort,  sie  bilden  die  innere  Beihe  der  Cykladen, 
eben  so  wie  die  äufsere  Beihe  die  Fortsetzungen  von  Euböa  sind.  Voll- 
endet wurde  der  ganze  Organismus  des  griechischen  Landes,  als  aus 
den  Fluthen  die  schmale  niedrige  Landbrücke  auftauchte,  welche  die 
Pelopsinsel  als  die  vollkommenste  Halbinsel,  als  Schlussgüed  der 
ganzen  nach  dieser  Form  hinstrebenden  Beihe  von  Landschaften,  dem 
Stamme  des  Festlandes  anreihen  sollte.  So  geschieht  es,  dass  ohne  den 
stetigen  Zusammenhang  des  Landes  zu  zerreifsen,  inmitten  desselben 
zwei  breite,  hafenreiche  Binnenmeere  sich  begegnen,  das  eine  nach 
Italien  geöffnet,  das  andere  nach  Asien. 

Der  Peloponnes  ist  ein  Ganzes  für  sich;  er  hat  sein  Stammge- 
birge in  der  eigenen  Mitte,  das  mit  mächtigen  Brüstungen  das  hohe 
Binnenland  Arkadien  umgürtet  und  durch  seine  Verzweigungen  die 
herumliegenden  Landschaften  gliedert.  Diese  sind  entweder  nur  Ab- 
dachungen des  innern  Hochlandes,  wie  Achaja  und  Elis,  oder  es  gehen 
neue  Bergzüge  aus.  die  nach  Süden  und  Osten  laufend  den  Stamm 
neuer  Halbinseln  bilden;  so  entstehen  die  messenischen,  lakonischen, 
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argivisclien  Halbinseln  und  zwischen  ihnen  die  tiefgeschnittenen  Meer- 
busen mit  ihrem  hreiten  Fahrwasser. 

Die  innere  Beschaffenheit  des  Peloponneses  zeigt  nicht  geringere 
Mannigfaltigkeit  als  der  äufsere  Umriss.  Auf  den  einförmigen  Hoch- 
ebenen Arkadiens  glaubt  man  sich  in  der  Mitte  eines  ausgedehnten 
Binnenlandes ;  seine  Thalkessel  haben  die  Organisation  und  die  schwere 
Nebelluft  Böotiens,  während  die  dichten  Bergzüge  Westarkadiens  der 
rauhen  Alpennatur  von  Epirus  gleichen.  Die  peloponnesische  West- 
küste entspricht  den  flachen  Gestaden  der  Acheloosländer,  die  reichen 
Ebenen  des  Pamisos  und  Eurotas  sind  Geschenke  des  Flusses,  der 
durch  Bergspalten  herausströmt  gleich  dem  thessalischen  Peneios ;  Ar- 
golis  endlich  mit  seiner  gegen  Süden  ofl'enen  Inachosebene  und  seiner 
an  Felshäfen  und  vodiegenden  Inseln  so  reichen  Halbinsel  ist  nach 
Lage  und  Beschaffenheit  ein  zweites  Attika.  So  wiederholt  die  schöp- 
ferische Natur  von  Hellas  im  südlichsten  Gliede  des  Landes  noch 
einmal  alle  ihre  Lieblingsbildungen,  auf  engem  Baume  die  gröfsten 
Gegensätze  zusammendrängend. 

Bei  dieser  verwirrenden  Mannigfaltigkeit  der  Bodenverhältnisse 
gehen  dennoch  mit  voller  Strenge  gewisse  einfache  und  klare  Gesetze 
durch,  welche  dem  ganzen  europäischen  Griechenland  das  Gepräge 
eines  eigenthümlichen  Organismus  geben.  Dahin  gehört  das  stete  Zu- 
sammenwirken von  Meer  und  Gebirge,  um  die  Glieder  des  Landes  zu 
bezeichnen,  ferner  die  Beihe  der  von  dem  Centralgebirge  auslaufenden 
Ouerriegel,  welche  zusammen  mit  den  illyrisch-makedonischen  Hoch- 
landen darauf  hinwirken,  die  Wohnsitze  der  Griechen  von  Norden 
unzugänglich  zu  machen,  sie  vom  Continente  zu  isohren  und  ganz  auf 
das  3Ieer  und  die  jenseitigen  Küsten  hinzuweisen. 

Die  uördhchen  Hochlande  sind  dazu  geschaffen,  dass  die  Völker 
daselbst  an  den  Berghängen  in  engen  wasserreichen  Thälern  als  Bauern, 
Hirten  und  Jäger  wohnen,  dass  ihre  Kraft  in  Alpenluft  gestählt,  in  ein- 
fachen Naturzuständen  gesund  erhalten  werde,  bis  ihre  Zeit  gekommen 
ist,  dass  sie  in  die  südlicheren  Landschaften  hinabsteigen  sollen,  welche 
durch  ibre  feinere  und  mannigfaltigere  Gliederung  berufen  sind,  ein 
Schauplatz  der  Staatenbildung  zu  werden  und  ihre  Einwohner  nach 
Osten  hin  in  den  See-  und  Küstenverkehr  einer  neuen,  gröfseren  Welt 
hereinzuziehn.  Denn  dies  ist  endlich  von  allen  Gesetzen  der  euro- 
päisch-griechischen Landbildung  das  unverkennbarste  und  wichtigste, 
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dass  vom  thrakischen  Gestade  an  die  Ostküste  als  die  Vorderseite  der 
ganzen  Länderniasse  bezeichnet  ist. 

Das  westliche  Meer  bespült,  mit  Ausnahme  zweier  Buchten  und 
des  korinthischen  Golfs,  von  Dyrrhachion  bis  Methone  nur  schrolle 
Klippenküsten  oder  ein  angeschwemmtes,  durch  Lagunen  entstelltes, 
flaches  Uferland;  wer  aber  vermag  die  tiefen  Buchten  und  Ankerplätze 
zu  zählen,  welche  von  der  Strymonmünduug  bis  Cap  Malca  sich  ülliien, 
um  die  Bewohner  der  nahen  Inseln  zur  Anfahrt  einzuladen  und  zu 
eigener  Ausfahrt  zu  reizen!  Die  Form  der  Felsküsten,  welche  an  der 
Ostseite  vorherrscht  und  fast  auf  allen  Punkten  einer  langen  Uferlinie 
den  Seeverkehr  möglich  macht,  ist  zugleich  für  die  Gesundheit  des 
Klimas  die  günstigere,  für  Stadtgründungen  die  geeignetere.  So  hat 
sich  alle  Geschichte  von  Hellas  auf  die  Ostküste  geworfen  und  die  nach 
der  Rückseite  des  Landes  hingeschobenen  Stämme,  wie  z.  B.  die  west- 
Hchcn  Lokrer,  sind  dadurch  zugleich  aus  dem  lebendigen  Zusammen- 
hange fortschreitender  Entwickelung  hinausgedrängt  worden. 


Die  Geschichte  eines  Volkes  ist  nicht  als  ein  Produkt  der  natür- 
lichen Beschafl'enheit  seiner  Wohnsitze  zu  betrachten.  Aber  das  er- 
kennt man  leicht,  dass  so  eigenthümlich  ausgeprägte  Bodenformen,  wie 
sie  das  Becken  des  Archipelagus  einschliefsen,  der  Entwickelung  der 
Menschengeschichte  eine  besondere  Richtung  zu  geben  im  Stande  sind. 

In  Asien  haben  grofse  Ländermassen  zusammen  eine  Geschichte. 
Ein  Volk  erhebt  sich  über  eine  Masse  anderer  und  immer  handelt  es 
sich  um  Schickungen,  denen  unterschiedslos  die  weitesten  Erdstriche 
mit  Millionen  ihrer  Bewohner  erliegen.  Gegen  eine  solche  Geschichte 
sträubt  sich  jeder  Fufsbreit  griechischer  Erde.  Hier  hat  die  Verästelung 
der  Gebirge  eine  Reihe  von  Kantonen  gebildet,  deren  jeder  zu  einem 
besonderen  Dasein  Beruf  und  Anrecht  empfangen  hat.  In  weiten 
Ebenen  denken  die  Bewohner  der  einzelnen  Gemeinden  nicht  daran, 
gegen  übermächtige  Heeresmassen  ihr  Recht  und  Gut  zu  vertreten;  sie 
lassen  über  sich  ergehen,  was  des  Himmels  Wille  ist,  und  wer  übrig 
bleibt,  baut  sich  still  eine  neue  Hütte  neben  den  Trümmern  der  alten. 
Wo  aber  die  Ackerfluren,  die  mühsam  bestellten,  von  Bergen  umgürtet 
sind  mit  hohen  Jochen  und  engen  Zugängen,  die  von  Wenigen  gegen 
Viele  vertheidigt  werden  können,  da  wird  mit  solchen  SchutzwalTen 
auch  der  Muth  verheben,  die  Waffen  zu  gebrauchen.    Ohne  Pässe  wie 
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Thermopylai  ist  eine  griechische  Geschichte  gar  nicht  denkhar.  In 
griechischen  Landschaften  hat  jede  Gaugenossenschaft  das  Gefühl 
einer  natürhchen  und  unauHüsharen  Zusammengehörigkeit;  es  er- 
wächst wie  von  seihst  aus  den  Weilern  des  Thals  der  gemeinsame  Staat 
und  in  jedem  solcher  Staaten  das  Bewusstsein  einer  vor  Gott  und 
Menschen  vollherechtigten  Selhständigkeit.  Wer  ein  solches  Land 
unterwerfen  wilh  muss  es  in  jedem  seiner  Gehirgsthäler  von  Neuem 
angreifen  und  hesiegen.  Im  schlimmsten  Falle  sind  Berggipfel  und 
unnahhare  Höhlen  da,  um  die  Ueherreste  der  freien  Landeshewohner 
schützend  aufzunehmen,  his  die  Gefahr  vorüher  ist  oder  die  Kampf- 
lust der  Feinde  ermattet. 

Aber  nicht  blofs  die  politische  Selhständigkeit,  auch  die  ganze 
Mannigfaltigkeit  der  Bildung,  Sitte  und  Sprache,  welche  das  alte  Grie- 
chenland auszeichnet,  ist  ohne  die  vielfältige  Gliederung  des  Landes 
undenkbar ;  denn  ohne  die  trennenden  Gebirge  würden  die  ver- 
schiedenen Bestandtheile  der  Bevölkerung  sich  frühzeitig  an  einander 
ahgeschlillen  haben. 

Hellas  ist  aber  nicht  nur  ein  abgeschlossenes  und  wohlverwahrtes 
Land,  sondern  auch  wieder  dem  V^erkehre  offener  als  irgend  ein  Land 
der  alten  Welt.  Dringt  doch  von  drei  Weltgegenden  her  die  See  in 
alle  Theile  des  Landes  ein,  das  Auge  schärfend,  den  Muth  weckend, 
die  Phantasie  rastlos  anregend;  die  See,  welche  dort,  wo  sie  das  ganze 
Jahr  hindurch  oflen  ist,  ungleich  näher  die  Länder  verbindet,  als  die 
unwirthiichen  Binnenmeere  des  Nordens.  Leicht  aufgeregt,  ist  sie  auch 
leicht  wieder  besänftigt ;  ihre  Gefahren  sind  verringert  durch  die  Menge 
sicherer  Ankerbuchten,  die  der  Schiffer  erreichen  kann,  wenn  das 
Wetter  aufzieht,  so  wie  durch  die  Klarheit  der  Luft,  welche  ihn  bei 
Tage  bis  auf  zwanzig  Meilen  hin  die  Zielpunkte  erkennen  lässt  und  ihm 
bei  Nacht  den  wolkenlosen  Himmel  zeigt,  dessen  auf-  und  niederge- 
hende Sterne  des  Landmanns  wie  des  Schiffers  Geschäfte  in  milder 
Ruhe  regeln. 

Die  Winde  sind  die  Gesetzgeher  der  Witterung;  aber  auch  sie  ha- 
ben in  diesen  Breiten  etwas  Geregeltes  und  steigern  sich  nur  selten 
zur  Heftigkeit  verwüstender  Orkane.  Es  ist  ja  nur  die  kurze  Winter- 
frist, in  welcher  Wetter  und  Wind  regellos  schwanken ;  mit  dem  Ein- 
tritte der  guten  Jahreszeit  —  der  sicheren  Monate,  wie  die  Alten  sie 
nannten  —  folgt  auch  der  Luftzug  im  ganzen  Archipelagus  einer  festen 
Regel  und  jeden  Morgen  erhebt  sich  der  Nordwind  von  den  thrakischen 
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Küsten  und  weht  das  ganze  Inselmeer  hinab,  so  dass  man  das,  was 
aufserhalb  dieser  Küstenkreise  lag,  als  'jenseits  des  Nordwinds'  bezeich- 
nete. Das  ist  der  \Yind,  der  einst  Miltiades  nach  Lemnos  führte  und 
der  zu  allen  Zeiten  dem  die  Xordgestade  Beherrschenden  so  grofse 
Yortheile  sicherte.  Oft  haben  diese  Winde  (die  Etesien)  wochenlang 
den  Charakter  eines  Sturms,  und  bei  wolkenlosem  Himmel  sieht  man 
Schaumwellen  so  weit  das  Auge  umschaut ;  sie  sind  aber  ihrer  Gleich- 
mäfsigkeit  wegen  nicht  gefährlich  und  so  wie  die  Sonne  sinkt,  lassen 
sie  nach;  die  See  glättet  sich,  Luft  und  Wasser  wird  still,  bis  sich  fast 
unmerklich  ein  leiser  Gegenwind  erhebt,  ein  Luftzug  aus  Süden.  Dann 
löst  der  Schiffer  in  Aegina  seine  Barke  und  wird  in  wenig  Nachtstunden 
nach  dem  Peiraieus  getragen.  Das  ist  der  von  den  Dichtern  Athens 
gepriesene  Seehauch,  der  jetzt  sogenannte  Embates,  der  imnier  milde, 
weiche  und  heilbringende.  Die  Strömungen,  die  an  den  Küsten  ent- 
lang gehen,  erleichtern  die  Fahrt  in  den  Golfen  und  Meersunden ;  der 
Flug  der  Wandervögel,  die  zu  bestimmten  Jahreszeilen  sich  wiederho- 
lenden Züge  der  Thunlische  geben  dem  Schißer  willkommene  Wahr- 
zeichen. Die  Regelmäfsigkeit  im  ganzen  Leben  der  Natur,  in  Bewegung 
von  Luft  und  Wasser,  der  milde  und  menschenfreundliche  Charakter 
der  ägäischen  See  trug  wesentlich  dazu  bei,  dass  ihre  Bewohner  sich 
mit  vollem  Vertrauen  ihr  hingaben,  dass  sie  auf  ihr  und  mit  ihr  lebten. 
Das  3ieer  war  ihre  Landstralse,  wie  der  Name  Pontos  es  bezeichnet. 
Die  'nassen  Pfade'  Homers  sind  es,  welche  die  3Ienschen  unter  einan- 
der verbinden,  und  wer  im  Binnenlande  wohnt,  erscheint  dadurch  von 
der  Leichtigkeit  und  der  Annehmlichkeit  des  Menschenverkehrs,  sowie 
von  dem  Fortschritte  der  Bildung  ausgeschlossen^). 

Die  Flussschiflahrt  ist  bald  zu  Ende  gelernt,  die  Seefahrt  niemals. 
An  Flussufern  schleifen  sich  die  Unterschiede  der  Bewohner  ab,  das 
Meer  bringt  das  Verschiedenartigste  plötzhch  zusammen;  es  kommen 
Fremde,  die  unter  anderem  Himmel,  nach  anderen  Gesetzen  leben:  es 
findet  ein  unendliches  Vergleichen,  Lernen,  Mittheilen  statt  und  je 
lohnender  der  Austausch  der  verschiedenartigen  Landesprodukte  ist, 
um  so  rastloser  arbeitet  der  menschliche  Geist,  den  Gefahren  des 
Meers  durch  immer  neue  Erfindungen  siegreich  entgegenzutreten. 

Euphrat  und  Nil  bieten  Jahr  um  Jahr  ihren  Anwohnern  dieselben 
Yortheile  und  regeln  ihre  Beschäftigungen,  deren  stetiges  Einerlei  es 
möghch  macht,  dass  Jahrhunderte  über  das  Land  hingehen,  ohne  dass 
sich  in  den  hergebrachten  Lebensverhältnissen  etwas  Wesentliches  an- 
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dert.  Es  erfolgen  Umwälzungen,  aber  keine  Entwickelungen  und 
muraienartig  eingesargt  stockt  im  Thale  des  Nils  die  Cultur  der  Aegyp- 
ter;  sie  zählen  die  einförmigen  Pendelschläge  der  Zeit,  aber  die  Zeit 
hat  keinen  Inhalt ;  sie  haben  ChroDologie,  aber  keine  Geschichte  im 
vollen  Sinne  des  Worts.  Solche  Zustände  der  Erstarrung  duldet  der 
Wellenschlag  des  ägäischen  Meeres  nicht,  der,  wenn  einmal  Verkehr 
und  geistiges  Leben  erwacht  ist,  dasselbe  ohne  Stillstand  immer  weiter 
führt  und  entwickelt. 

Was  endlich  die  natürliche  Begabung  des  Bodens  betrifft,  so  war 
in  diesem  Punkte  eine  grofse  Verschiedenheit  zwischen  der  östlichen 
und  westlichen  Hälfte  des  griechischen  Landes. 

Die  Athener  brauchten  von  den  Mündungen  der  kleinasiatischen 
Flüsse  nur  wenig  Stunden  aufwärts  zu  gehen,  um  sich  zu  überzeugen, 
wie  viel  reicher  dort  der  Ackerboden  lohne,  und  mit  Neid  die  tiefen 
Schichten  der  fruchtbarsten  Erde  in  Aeolis  und  louien  zu  bewundern. 
Der  Wuchs  der  Pllanzen  und  Thiere  war  üppiger,  der  Verkehr  in  den 
breiten  Ebenen  so  ungleicli  leichter.  Sind  doch  im  europäischen  Lande 
die  Ebenen  nur  wie  Furchen  und  schmale  Becken  zwischen  den  Ge- 
birgen eingesenkt  oder  dem  äufsern  Bande  derselben  angeschwemmt; 
über  hohe  Joche,  die  erst  für  Menschentritte  geöffnet  und  dann  mit 
unsäglicher  Mühe  für  Saumthiere  und  Wagen  gebahnt  werden  mussten, 
stieg  man  von  einem  Thale  zum  andern  hinüber. 

Auch  die  Gewässer  der  Ebenen  blieben  meist  den  Segen  schuldig, 
den  man  von  ihnen  erwartete.  Bei  weitejn  die  meisten  waren  im  Som- 
mer versiegende  Flüsse,  früh  hinsterbende  Nereidensöhne,  wie  die  Sage 
sie  darstellte,  oder  Geliebte  der  Seenymphen,  deren  Liebesbund  früh 
zerrissen  wird,  und  wenn  auch  des  Landes  Trockenheit  jetzt  eine  un- 
gleich gröfsere  ist,  als  im  Alterthume,  so  waren  doch  seit  Menschenge- 
denken des  Ilissos  wie  des  Inachos  Wasseradern  unter  dürrem  Kies- 
lager verschwunden.  Neben  gröfster  Dürre  ist  dann  wieder  ein  Ueber- 
mafs  von  Wasser,  das  hier  im  Thalbecken,  dort  zwischen  Berg  und 
xMeer  stockend  die  Luft  verpestet  und  jedem  \nbaue  widerstrebt. 
Ueberall  gab  es  Arbeit  und  Kampf"). 

Und  dennoch  —  wie  frühe  würde  die  griechische  Geschichte  zu 
Ende  gegangen  sein,  wenn  sie  nur  unter  dem  Himmel  loniens  ihre 
Stätte  gefunden  hätte!  Die  volle  Energie,  welcher  das  Volk  fähig  war, 
ist  doch  erst  im  europäischen  Hellas  zu  Tage  getreten,  auf  dem  so  un- 
gleich karger  begabten  Boden ;  hier  ist  doch  der  Leib  stärker,  der  Geist 
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freier  entwickelt  worden ;  hier  ist  das  Land,  das  er  sich  durch  Ent- 
sunipfung  und  Eindämmung,  durch  künsthche  Bewässerung  und  müh- 
same Wegebahnung  unter  Noth  und  Arbeit  zu  eigen  gemacht  hat,  dem 
Menschen  im  vollem  Sinne  zum  Vaterlande  geworden,  als  im  jensei- 
tigen Lande,  wo  er  die  Gaben  Gottes  mühelos  entgegennahm. 

So  besteht  denn  der  besondere  Vorzug  des  griechischen  Landes 
in  dem  Mafse  seiner  Begabung.  Sein  Bewohner  geniefst  den  vollen 
Segen  des  Südens;  ihn  erfreut  und  belebt  der  Glanz  des  südlichen 
Himmels,  die  heitere  Luft  des  Tages,  die  warme,  enjuickende  Naclit. 
Den  nöthigen  Unterhalt  gewinnt  er  leicht  von  Land  und  Meer;  Natur 
und  Klima  erziehen  ihn  zurMäfsigkeit.  Er  bewohnt  ein  Bergland,  aber 
seine  Berge  sind  keine  rauhen  Hochlande,  sondern  urbar  und  triften- 
reich und  Hüter  der  Freiheit:  er  bewohnt  ein  mit  allen  Vorzügen  süd- 
licher Gestade  gesegnetes  Jnselland,  das  doch  zugleich  die  Vortheile 
eines  grofsen,  ununterbrochenen  Länderzusammenhangs  geniefst.  Star- 
res und  Flüssiges,  Berg  und  Niederung,  Dürre  und  Feuchtigkeit,  Ihra- 
kische  Schneestürme  und  tropische  Sonnengluth  —  alle  Gegensätze, 
alle  Formen  des  Naturlebens  kommen  zusammen,  um  auf  die  verschie- 
denste Art  den  Menschengeist  zu  wecken  und  anzuregen.  Wie  aber 
diese  Gegensätze  sich  alle  in  eine  höhere  Harmonie  aullösen,  welche 
das  ganze  Küsten-  und  Inselland  des  Archipelagus  umfasst,  so  wurde 
auch  der  Mensch  darauf  hingewiesen,  zwischen  den  Gegensätzen,  die 
das  bewusste  Leben  bewegen,  zwischen  Genuss  und  Arbeit,  zwischen 
Sinnlichkeit  und  Geistigkeit,  zwischen  Denken  und  Fühlen  das  Mafs 
der  Harmonie  herzustellen. 

Was  ein  Ackerboden  zu  leisten  vermag,  zeigt  sich  erst  dann,  wenn 
die  für  denselben  geschaflenen  Pflanzen  ihre  Wurzelfascrn  eintreiben 
und  auf  dem  glückUch  gefundenen  Standorte  in  voller  Gunst  von  Licht 
und  Luft  die  ganze  Fülle  ihrer  Lebenskräfte  zur  Entfaltung  bringen. 
Bei  dem  Pflanzenleben  weifs  der  Naturforscher  nachzuweisen,  wie 
dem  bestimmten  Organismus  die  besonderen  Erdtheile  des  Bodens 
erspriefslich  sind ;  bei  dem  Völkerleben  ruht  ein  tieferes  Geheimniss 
auf  dem  Zusammenhange  zwischen  Landschaft  und  Geschichte, 


Die  Geschichte  kennt  keines  Volkes  Anfänge.  In  ihren  Gesichts- 
kreis treten  die  Völker  der  Erde  nicht  früher  ein,  als  nachdem  sie 
schon  eine  eigentbümliche  Bildung  gewonnen  und  sich  im  Gegensatze 
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gegen  ihre  Nachbarvölker  fühlen  gelernt  haben ;  bis  es  aber  dahin  ge- 
kommen, sind  Jahrhunderte  verflossen,  deren  Reihen  Niemand  zählen 
kann.  Auch  die  Sprachwissenschaft  vermag  es  nicht,  aber  sie  eröffnet 
uns  eine  Quelle,  welche  über  die  Anfänge  der  Geschichte  hinausreicht. 
Die  Sprache  ist  in  ihrem  formalen  Bestände  vollendet,  wenn  die  Ge- 
schichte des  Volks  beginnt.  In  ihr  hat  sich  der  Charakter  desselben 
zuerst  ausgeprägt;  sie  ist  das  erste  Zeugniss  seiner  eigenthümlichen 
Beschaffenheit ,  seine  älteste  Urkunde  und  die  einzige  über  seine  vor- 
historische Lebensperiode. 

Sie  geht  aber  auch  über  die  Existenz  des  einzelnen  Volks  hinaus, 
denn  sie  zeigt  uns  die  Sprache  desselben  in  einer  so  nahen  Verwandt- 
schaft mit  andern  Sprachen,  dass  wir  daraus  auf  die  Verwandtschaft 
der  Völker  schliefsen  können,  welche  diese  Sprache  redeten.  So  ver- 
mag die  Sprachwissenschaft  die  Anfänge  der  Geschichte  zu  ergänzen 
und  einen  Stammbaum  der  Völker  herzustellen,  von  dem  keine  andere 
Ueberlieferung  uns  erhalten  ist. 

Auf  diesem  Wege  ist  denn  auch  die  griechische  Sprache  als  eine 
der  'indogermanischen'  oder  'arischen'  Schwestersprachen  erkannt 
worden,  und  das  Griechenvolk  als  ein  Zweig  jenes  arischen  Urvolks, 
welches  einst,  in  Hochasien  angesessen,  die  Ahnen  der  Inder,  Perser, 
Kelten,  Griechen,  Italiker,  Germanen,  Letten  und  Slaven  umschloss. 

Das  Urvolk  trennte  sich;  seine  Mundarten  wurden  zu  besonderen 
Sprachen,  seine  Stämme  zu  Völkern.  Einzelne  dieser  Völker  haben 
längere  Zeit  ein  Ganzes  gebildet,  und  deshalb  lassen  sich  gröfsere 
und  kleinere  Völkergruppen  unterscheiden,  je  nachdem  sie  in  Bewah- 
rung des  ursprünghchen  Bestandes  der  Muttersprache  oder  in  Abän- 
derung derselben  unter  sich  übereinstimmen.  So  unterscheiden  wir 
zuerst  eine  Völkergruppe,  welche  in  Asien  sesshaft  gebheben  ist  und 
sich  im  Ganzen  von  der  Ursprache  am  wenigsten  entfernt  hat  (das  ist 
die  indische  und  die  iranische  Nation,  mit  welcher  auch  die  Skythen 
am  Pontus  im  Zusammenhange  gebheben  sind) ,  und  eine  zweite, 
welche  sich  weiter  nach  Westen  ausbreitend,  den  Stamm  der  eu- 
ropäischen Völkergeschlechter  gebildet  hat. 

Diese  Gruppe  theilt  sich  wiederum  in  eine  nordeuropäische  (Sla- 
vogermanen),  und  eine  südeuropäische,  welche  die  Gestade  des  Mittel- 
meers bevölkerte,  Kelten,  Griechen  und  Italiker.  Das  verwandtschaft- 
liche Verhältniss  zwischen  diesen  Völkern  ist  noch  nicht  mit  Sicherheit 
festgestellt;  doch  scheint  es,  dass  die  Kelten  sich  am  frühesten  abgelöst 
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und  dass  nach  ihrer  Ausscheidung  die  Griechen  und  Italiker  als  ein 
Volk  forthestanden  haben. 

Sie  haben  aulser  dem  Gesammtgute,  welches  allen  arischen  Spra- 
chen gemeinsam  ist  und  die  Culturstufe  des  greisen  Voikergeschlechts 
vor  seiner  Trennung  erkennen  liisst  (da  sich  nicht  nur  für  die  Haus- 
thiere,  sondern  auch  für  den  Landbau  so  wie  für  das  Mahlen, 
Weben,  Schmieden  u.  s,  w.  dieselben  Ausdrücke  vorfinden),  einen 
gemeinsamen  neuen  Besitz  an  Wörtern  und  Begriffen  gesammelt  und 
ausgebildet,  wie  sich  dies  z.  B.  in  den  gemeinsamen  Benennungen  der 
Ackergeräthe,  des  Weins  und  des  Oels,  in  der  übereinstimmenden 
Bezeichnung  der  Göttin  des  Heerdfeuers  u.  s.  w.  zeigt. 

Wichtiger  noch  ist  ihre  Uebereinstimmung  in  den  Lautgesetzen. 
Sie  haben  die  bei  der  ganzen  europäischen  Völkerfamilic  eintretende 
feinere  Unterscheidung  der  Vokale  am  vollkommensten  durchgeführt. 
Der  ursprüngliche  A-Laut  ist  entweder  festgehalten  oder  durch  Ver- 
dünnung und  Verdumpfung  verändert.  So  hat  sich  eine  ungleich  man- 
nigfaltigere Vokalreilie  gebildet:  a,  e  (i),  o  (u),  und  durch  diese  Vokal- 
spaltung ist  nicht  nur  grölsere  Anmuth  des  Klanges  erzielt  worden, 
sondern  auch  eine  ungleich  feinere  Organisation  des  Sprachbaus.  Denn 
auf  ihr  beruht  die  Ghederung  der  Deklinationen ;  auf  ihr  die  klarere 
Unterscheidung  des  männhchen  und  weiblichen  Geschlechts  einer-, 
des  sächlichen  andererseits,  ein  Hauptvorzug  der  beiden  Sprachen  vor 
allen  andern. 

Endlich  haben  die  Griechen  und  Italiker  auch  ein  gemeinsames 
Accentgesetz.  Denn  wenn  auch  im  Altitalischen  noch  Spuren  einer 
älteren  Betonungweise  zu  erkennen  sind,  so  ist  doch  gewiss  schon  zu 
der  Zeit,  da  Griechen  und  Italiker  noch  ein  Volk  waren,  von  ihnen 
die  Ordnung  eingeführt,  dass  kein  Hauptaccent  über  die  drittletzte 
Silbe  zurücktreten  dürfe.  Dadurch  ist  die  Einheit  der  Wörter  gewahrt; 
es  sind  die  Endsilben  geschützt,  die  bei  weiter  zurücktretendem  Ac- 
cente  leicht  zu  Schaden  kommen,  und  endlich  ist  bei  aller  Strenge 
des  Gesetzes  doch  hinreichende  Freiheit  gestattet,  um  durch  leichte 
Aenderungen  des  Tonfalls  die  Verschiedenheit  der  Geschlechter  und 
Casus  in  den  Nomina,  so  wie  der  Zeiten  und  Modi  bei  den  Verba  er- 
kennen zu  lassen^). 

Diese  Uebereinstimmungen  der  Sprache  sind  die  ältesten  Urkun- 
den einer  gemeinsamen  griechisch-italischen  Volksgeschichte,  die  Ur- 
kunden einer  Zeit,  da  auf  einer  der  Stationen  des  ostwestlichen  Völker- 

Curtius,  Gr.  Gesch.  I.  5.  Aufl.  2 
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zugs  in  Asien  die  beiden  Völker  als  ein  Volk,  als  Gräkoitaliker,  wie 
man  sie  nennen  darf,  zusammenwohnten,  und  wollen  wir  es  wogen, 
nach  dem,  was  beiden  Zweigen  in  der  Ausbildung  ihrer  Sprache  ge- 
meinsam ist,  den  Grundcharakter  des  Urvolks  zu  bezeichnen,  so  ist  es 
eine  unverkennbare  Abneigung  gegen  alles  Willkürliche  und  Chaotische, 
ein  gesunder  Sinn  für  Regel  und  Ordnung,  welcher  auch  das  Flüch- 
tigste in  der  Sprache,  den  Tonfall  der  Wörter,  einer  festen  Norm  un- 
terworfen hat,  ein  Streben  nach  klarer  Ghederung  und  zweckvoller 
Gesetzmäfsigkeit  im  Ausdrucke  der  Begriffe. 

Von  jenen  wichtigen  und  durchgreifenden  Uebereinstimmungen 
abgesehen  herrscht  zwischen  beiden  Sprachen  aber  auch  eine  grofse 
Verschiedenheit.    Zunächst  in  den  Lauten. 

Die  griechische  Sprache  besitzt  einen  Reichthum  an  consonanti- 
schen  Lauten;  sie  hat  namentlich  die  vollzählige  Reihe  der  stummen 
Consonanten  (mutae),  von  denen  die  Aspiraten  den  Italikern  ganz  ver- 
loren gegangen  sind.  Dafür  hat  sie  zwei  Hauchlaute  in  früher  Zeit 
eingebüfst,  das  j  und  das  im  Lateinischen  treu  bewahrte  v,  das  soge- 
nannte Digamma,  das  mundarthch  erhalten  worden,  aber  sonst  entweder 
spurlos  untergegangen  oder  in  den  Hauchlaut  (spiritus  asper)  umge- 
wandelt oder  in  einen  Diphthong  verflossen  ist.  Auch  den  Zischlaut 
haben  sich  die  Griechen  nicht  in  der  Schärfe  zu  bewahren  gewusst, 
wie  er  im  Indischen  und  Italischen  besteht  (vergl.  sama,  simul,  ofjiov). 

Diese  Einbufse  und  Abschwächung  wichtiger  Laute  ist  im  Grie- 
chischen sehr  fühlbar.  Die  Wortstämme  haben  vielfach  ihre  charak- 
teristischen Kennzeichen  verloren  und  die  verschiedensten  Wurzeln 
sind  wegen  Zerstörung  ihrer  Anlaute  in  fast  unkenntlichem  Zustande 
durch  einander  gerathen.  Merkwürdig  aber  bleibt  ])ei  diesen  Uebel- 
ständen  das  durchgreifende  Verfahren  der  Sprache,  ihre  Consequenz 
und  Gesetzmäfsigkeit,  die  Sicherheit  der  Schreibung,  das  Zeugniss 
einer  grofsen  Feinheit  der  Organe,  durch  welche  sich  die  Hellenen  vor 
den  Barbaren  auszeichneten,  einer  scharfen  klaren  Aussprache,  wie 
sie  den  italischen  Stäjnmen  nicht  in  gleichem  Grade  eigen  gewesen 
zu  sein  scheint. 

Im  Griechischen  ist  auch  der  Auslaut  der  Wörter  einer  festen 
Regel  unterworfen.  Denn  während  im  Sanskrit  sich  alle  Wörter  im 
Auslaute  dem  Anlaute  des  nächsten  vohkommen  anbequemen,  im  La- 
teinischen aber  die  Wörter  sämtlich  selbständig  neben  einander  stehen, 
haben  die  Griechen  hier  das  feine  Gesetz  aufgestellt,  die  Wörter  ihrer 
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Sprache  nur  auf  Vocale  oder  auf  solche  Consonanten  ausgehen  zu 
lassen,  ^velche  keinen  Zusammenstoüs  veranlassen,  n,  r  und  s.  Dadurch 
ist  den  Wörtern  mehr  Selbständigkeit  gegeben  als  im  Sanskrit,  der 
Rede  mehr  Einheit  und  Fluss  als  im  Lateinischen;  die  Auslaute  aber 
sind  vor  stetem  Wechsel  wie  vor  Abstumpfung  und  Verstümmelung 
gesichert. 

Im  Reichthum  der  Formen  hält  die  griechische  Sprache  keinen 
Vergleich  aus  mit  der  indischen,  so  wenig  wie  die  Vegetation  des  Eu- 
rotas  mit  dem  Gangesufer.  Es  sind  ja  in  der  Deklination  von  acht 
Casusformen  drei  den  Griechen  verloren  gegangen  und  es  haben  des- 
halb die  übrig  gebliebenen  mit  vielfachen  Bedeutungen  überbürdet 
werden  müssen;  ein  l'ebelstand,  dem  die  Sprache  nur  durch  feine 
Ausbildung  der  Präpositionen  hat  entgegentreten  können.  Die  Itahker 
haben  sich  bei  ihrer  Neigung  für  Schärfe  und  Kürze  des  Ausdrucks 
den  Ablativ  und  zum  Theil  auch  den  Lokativ  erhalten;  den  Dualis  da- 
gegen, den  die  Griechen  nicht  missen  wollten,  in  ihrer  aufs  Praktische 
gerichteten  Denkweise  aufgegeben.  Den  Griechen  kommt  auch  in  der 
Deklination  die  Mannigfaltigkeit  ihrer  Diphthonge  sehr  zu  Statten.  Bei 
möglichster  Aehnhchkeit  der  Formen  werden  die  Geschlechtsunter- 
schiede leicht  und  klar  bezeichnet  und  auch  in  den  Casus  haben  die 
Griechen  (wie  rrödig  und  noöccg  für  pedes  lehrt)  trotz  ihrer  Arrnuth 
den  Vorzug  deuthcherer  Unterscheidung. 

Ihre  Stärke  aber  liegt  im  Zeitworte.  Auf  die  Verbalformen  hat 
sich  die  ganze  erhaltende  Kraft  der  griechischen  Sprache  geworfen ; 
hier  ist  sie  der  italischen  in  allen  Hauptpunkten  überlegen.  Sie  hat 
sich  doppelte  Reihen  von  Personalformen  erhalten,  welche  leicht  und 
gefällig  die  Zeiten  in  Haupt-  und  >ebenzeiten  unterscheiden  (Isyovri- 
e?.tyov] :  Augment  und  Reduphcation  sind  der  Spiache  erhalten  und 
mit  bewundernswürdiger  Feinheit  bei  den  mannigfaltigsten  Anlauten 
der  Verba  kenntlich  durchgeführt.  Mit  Hülfe  der  verschiedenen  Ver- 
balformen, der  Stammform  und  der  angeschwellten  Präsensformen, 
gehngt  es  der  Sprache,  die  gröfste  Mannigfaltigkeit  des  Zeitbegriü's  — 
Zeitpunkt,  Zeildauer,  Abgeschlossenheit  der  Handlung  —  auf  das 
Leichteste  auszudrücken. 

Man  bedenke,  wie  durch  blofse  Dehnung  des  Vokals  in  slmov 
und  tliinov  eine  zwiefache  so  klar  und  sicher  unterschiedene  Bedeu- 
tung gewonnen  wird;  eine  Beweglichkeit,  welcher  das  Latein  mit  sei- 
nem linquebam  und  li<pii  nur  unbeholfen  und  ungenügend  nachzu- 
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kommen  sucht.  Durch  die  Doppelbildung  des  Aoristes  wird  diese  Un- 
terscheidung bei  allen  Verbalstämmen  möglich  und  kann  in  jedem 
durch  Aktiv,  Medium  und  Passiv  mit  den  einfachsten  Lautmitteln 
durchgeführt  werden.  Dann  die  3Iodalformen,  durch  die  das  \'erbum 
dem  menschHchen  Gedanken  in  den  feinsten  Unterschieden  des  Be- 
dingten und  Unbedingten,  des  Möglichen  und  Wirklichen  sich  anzu- 
schmiegen weifs.  Das  Material  zu  diesen  Bildungen  war  schon  in  dem 
viel  älteren  Sprachzustande  vorhanden;  aber  die  älteren  Völker  wuss- 
ten  das  Material  nicht  zu  benutzen.  Die  Dehnung  des  Bindevokals  in 
Verbindung  mit  den  Endungen  der  Haupttempora  genügte  den  Grie- 
chen, im  Conjunktiv  einen  festen  Typus  für  die  bedingte  Aussage  zu 
schaffen;  die  Einschiebung  eines  I-lauts  in  Verbindung  mit  den  En- 
dungen der  Nebenzeiten,  —  das  war  die  Schöpfung  des  Optativs,  der 
wie  der  Conjunktiv  seiner  leichten  Bildung  wegen  durch  alle  Zeiten 
durchgeführt  werden  konnte.  Und  dennoch  sind  diese  einfachen  Laut- 
mittel nicht  rein  formal  und  willkürlich.  Die  Dehnung  des  Lauts  zwi- 
schen Wurzel  und  Personalendung  unterscheidet  so  natürlich  und 
sinnig  von  der  unbedingten  Aussage  die  zögernde,  bedingte  und  jener 
Vokal,  welcher  der  Charakter  des  Optativs  ist,  bezeichnet,  weil  er  als 
Wurzel  'gehen'  bedeutet,  die  über  die  Gegenwart  hinausgehende  Be- 
wegung der  wünschenden  Seele.  Der  Wunsch  steht  dem  Gegenwär- 
tigen, das  Mögliche  dem  Wirklichen  entgegen;  daher  nimmt  der  Op- 
tativ die  Endungen  der  Nebenzeiten  an,  die  das  nicht  Gegenwärtige 
bezeichnen,  während  der  Modus  des  Bedingten,  weil  er  sich  auf  die  Ge- 
genwart des  Sprechenden  bezieht,  die  Endungen  der  Hauptzeiten  hat. 
In  der  Wortbildung  endlich  zeigt  die  Sprache  eine  grofse  Beweg- 
lichkeit. Aus  den  einfachen  Wurzeln  lässt  sie  einen  unendlichen 
Reichthum  von  Wörtern  hervorgehen;  durch  leichte  Suffixe  weifs  sie 
in  geschicktester  Weise  die  substantivischen  und  adjektivischen  Ab- 
leitungen nach  ihren  verschiedenen  Bedeutungen  klar  zu  charakterisi- 
ren  {nQu^ig  nQu/na).  Aus  verschiedenen  Wörtern  bildet  sie  durch 
Vereinigung  mit  Leichtigkeit  neue  Wörter,  eine  Leichtigkeit,  welche 
dem  Lateinischen  gänzlich  versagt  ist:  aber  sie  missbraucht  diese 
Leichtigkeit  nicht,  um  sich  wie  das  spätere  Sanskrit  in  Worthäufungen 
zu  gefallen,  die  das  Verschiedenartigste,  das  sich  nimmer  zu  einem 
begrifflichen  Bilde  verschmelzen  lässt,  gleichsam  zu  einem  Knäuel  von 
Wortstämmen  zusammenflechten.  Mafs  und  Klarheit  ist  auch  hier 
das  Kennzeichen  des  Griechischen. 


DIE    GRIECHFSCHE    SPRACHE.  21 

Das  Volk,  welches  tlen  gemeinsamen  indogermanischen  Sprach- 
schatz in  so  eigenthümhcher  Weise  auszubilden  gewusst  hat ,  bezeich- 
nete sich  selbst,  seit  es  sich  als  ein  Ganzes  fühlte,  mit  dem  >'amen  der 
Hellenen.  Ihre  erste  geschichtliche  That  ist  der  Ausbau  dieser  Sprache 
und  diese  erste  That  ist  eine  künstlerische.  Denn  als  ein  Kunstwerk 
muss  vor  allen  Schwestersprachen  die  griechische  betrachtet  werden 
wegen  des  in  ihr  waltenden  Sinnes  für  Ebenmafs  und  Vollkommenheit 
der  Laute,  für  Klarheit  der  Form  und  angemessene  Darstellung  des 
Gedankens.  Wenn  wir  von  den  Hellenen  nichts  besäfsen  als  die  Gram- 
matik ihrer  Sprache,  so  wäre  diese  ein  vollgültiges  Zeugniss  für  die  auf- 
serordentliche  Begabung  dieses  Volks,  das  sich  mit  schöpferischer  Kraft 
das  sprachliche  Material  angeeignet  und  dasselbe  mit  Geist  durchdrun- 
gen, eines  Volks,  das  bei  entschiedner  Abneigung  gegen  alles  Umständ- 
liche und  Unklare  mit  den  einfachsten  Mitteln  unendlich  viel  zu  leisten 
gewusst  hat.  Die  ganze  Sprache  gleicht  dem  Leibe  eines  kunstmäfsig 
durchgeübten  Ringers,  an  dem  jede  Muskel  zu  vollem  Dienste  ausge- 
bildet ist ;  nirgends  Schwulst  und  träge  Masse,  Alles  Kraft  und  Leben. 

Die  Hellenen  müssen  den  Sprachstoff  empfangen  haben ,  ehe  er 
zu  spröder  Masse  erstarrt  war;  sonst  wäre  es  ihnen  unmöglich  ge- 
wesen, in  demselben  wie  in  dem  bildsamsten  Thone  die  ganze  Man- 
nigfaltigkeit ihrer  geistigen  Anlage  so  klar  auszudrücken ,  ihren  künst- 
lerischen Formensinn  so  wohl  wie  jene  Schärfe  des  abstrakten  Den- 
kens, wie  sie  sich  nicht  erst  in  den  Büchern  ihrer  Philosophen  oflen- 
bart  hat,  sondern  schon  in  der  Grammatik  der  Sprache,  namentlich  in 
dem  Gebäude  der  Verbalformen,  einem  für  alle  Zeiten  gültigen  Systeme 
der  angewandten  Logik,  deren  Verständniss  noch  heute  die  volle  Kraft 
eines  geübten  Denkers  in  Anspruch  nimmt. 

Wie  in  der  Bildung  der  Sprache  sich  die  edlen  Kräfte  des  Volks 
in  unbewusster  Triebla^aft  bezeugt  haben,  so  hat  wiederum  die  ausge- 
bildete Sprache  rückwirkend  auf  das  Volk  im  Ganzen  und  alle  Glieder 
desselben  den  wichtigsten  Eintluss  geübt;  denn  je  vollkommener  der 
Organismus  einer  Sprache  ist,  um  so  mehr  wird  der,  welcher  sich 
ihrer  bedient,  zu  gesetzmäfsigem  Denken  und  klarer  Durchbildung 
seiner  Vorstellungen  aufgefordert  und  gewissermafsen  genöthigt.  Die 
allmähliche  Aneignung  ihres  reichen  Wortschatzes  erweitert  den  Kreis 
der  Anschauungen  und  Vorstellungen;  sie  leitet,  wie  sie  gelernt  wird, 
stufenweise  zu  einer  immer  allseitigeren  Ausbildung;  der  Reiz,  sie 
immer  vollkommner  zu  beherrschen,  stirbt  niemals  ab,  und  während 
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sie  SO  den  Einzelnen  zu  immer  höherer  Seelenthätigkeit  erzieht  und 
entvNickelt,  erhält  sie  ihn  zugleich,  ohne  dass  er  sich  dessen  bevvusst 
ist,  in  dem  gemeinsamen  Zusammhange  der  ganzen  Nation,  dessen 
Ausdruck  die  Sprache  ist:  jede  Störung  dieses  Zusammenhangs,  jede 
Entfremdung  verräth  sich  am  ersten  in  der  Sprache. 

Die  Sprache  war  darum  von  Anfang  an  das  Erkeiniungsz eichen 
der  Hellenen.  In  ihrer  Sprache  lernten  sie  sich  allen  andern  Völkern 
des  Erdbodens  gegenüber  als  eine  besondere  Gemeinschaft  fühlen ;  sie 
blieb  für  alle  Zeiten  das  Band,  welches  die  weitzerstreuten  Stämme 
zusammenhielt.  Es  ist  eine  Sprache  in  allen  Mundarten,  und  so  ist 
auch  das  Volk  der  Hellenen  ein  einiges  und  ungemischtes.  Wo  diese 
Sprache  geredet  wurde ,  mochte  es  in  Asien,  Europa  oder  Afrika  sein, 
da  war  Hellas,  da  war  griechisches  Leben  und  griechische  Geschichte. 
Wie  sie  lange  vor  aller  Geschichte  schon  in  voller  Entwickelung  stand, 
so  hat  sie  auch  den  engen  Zeitraum  der  klassischen  Geschichte  lange 
überdauert  und  lebt  noch  heute  im  Munde  eines  Volks,  das  seinen  Zu- 
sammenhang mit  den  Hellenen  durch  die  Sprache  bezeugt.  Sie  ist  es 
also,  welche  durch  Raum  und  Zeit  hindurch  Alles,  was  im  weitesten 
Sinne  zur  Geschichte  des  hellenischen  Volks  gehört,  unter  sich  ver- 
bindet. 

Diese  hellenische  Sprache  erscheint  uns  aber  von  Anfang  an  nicht 
als  eine  unterschiedslose  Einheit,  sondern  als  eine  in  verschiedene 
Mundarten  gespaltene,  deren  jede  gleichen  Anspruch  hatte  hellenisch 
zu  sein.  So  wie  bei  den  Sprachtheilungen  räumliche  Trennung  und 
Aussonderung  der  Völker  das  Entscheidende  war,  so  auch  bei  den 
Mundarten.  In  getrennten  Wolmsitzen  entfremden  sich  einander  die 
Stämme  eines  Volks;  es  bilden  sich  hier  und  dort  gewisse  Liebhngs- 
neigungen  für  besondere  Lautverbindungen. 

Die  Wörter  bleiben  wohl  dieselben  mit  ihren  Bedeutungen,  aber 
sie  erhalten  verschiedene  Betonung,  verschiedene  Aussprache.  Dabei 
wirken  Boden  und  Klima  auf  den  Sprachstoff  ein.  Andere  Laute 
pflegen  in  den  Bergen,  andere  in  den  Flachländern  vorzuherrschen, 
und  solche  Einwirkungen  der  Oertlichkeit  mussten  sich  dort  natür- 
lich am  meisten  geltend  machen,  wo  mit  scharfen  Gränzen  die  Theile 
des  Landes  unterschieden  sind;  denn  in  Bergthälern,  auf  Halbinseln 
und  Inseln  bilden  und  erhallen  sich  am  leichtesten  sprachliche  Eigen- 
thümlichkeiten,  welche  sich  in  weitgestreckten  Ebenen  abschleifen  und 
verwischen.    Andererseits  bedürfen  die  Dialekte  auch  einer  crewissen 
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Weite  gleichartiger  Räumlichkeiten ,  um  sich  ohne  zu  gröfse  Zersplit- 
terung gehörig  befestigen  und  ausbilden  zu  können. 

Btide  Bedingungen  erfüllen  sich  in  Griechenland.  Bei  aller  Man- 
nigfaltigkeit mundartiger  Spraciiformen  sind  es  doch  zwei  Ilaupt- 
arten,  welche  vorherrschen,  einerseits  nicht  so  ungleich,  um  das  Ge- 
fühl der  Sprachgemeinschaft  aufzuheben,  wie  es  z.  B.  bei  den  Ilaupt- 
forinen  der  italischen  Sprachen  der  Fall  war.  andererseits  aber  doch 
so  verschieden  von  einander,  dass  sie  mit  selbständiger  Berechti- 
gung neben  einander  bestehen  und  auf  einander  einwirken  konnten. 

Die  dorische  Mundart  ist  durch  die  Erhaltung  der  ursprünghchen 
Vokale  und  namentlich  durch  die  Bewahrung  des  A-Lauts  kenntlich; 
sie  ist  im  Ganzen  die  rauhere  Mundart  und  von  Haus  aus,  wie  es 
scheint,  den  Hochländern  eigen,  die  gewohnt  sind  Alles,  was  sie  thun, 
mit  einer  gewissen  Kraftanstrengung  zu  thun.  In  ihren  vollen  und 
breiten  Lauten  vernimmt  man  die  durch  Bergluft  gestählte  Brust; 
Kürze  in  Form  und  Ausdruck  ist  ihr  Charakter,  wie  es  zu  einem 
Stamme  passt,  welcher  in  einem  arbeitsvollen,  knappgewöhnten  Leben 
wenig  Lust  hat  Worte  zu  machen  und  am  Hergebrachten  zähe  festhält. 
Deutlicher  bestimmt  sich  der  Charakter  des  Dorismus  aus  dem  Gegen- 
satze der  ionischen  Sprachform,  welche  sich  vorzugsweise  in  langge- 
streckten Gestadeländern  einheimisch  findet. 

Hier  lebte  sich's  behaglicher,  bei  leichterem  Erwerbe  und  bei 
gröfserer  Mannigfaltigkeit  äufserer  Anregung.  Die  bequemere  >'atur 
zeigt  sich  in  der  Beschränkung  der  Hauchlaute,  die  namentlich  beim 
Zusammenstofse  vermieden  werden;  t  Avird  in  s  verdünnt,  die  Laute 
werden  weniger  in  der  Tiefe  des  Mundes  und  in  der  Kehle  gebildet. 
Die  Aussprache  ist  leichter  und  wohlklingender;  die  Sprache  selbst 
llüssiger,  gedehnter  durch  Vokale,  die  man  neben  einander  tönen  oder 
in  Diphthonge  zusammcnniefsen  lässt.  Die  Vokale  sind  weicher,  aber 
dünner;  mehr  e  und  u  als  a  und  o.  Die  Formen  der  Mundart  wie 
des  Ausdrucks  neigen  zu  einer  gewissen  behaglichen  Breite.  Dem 
knappen  und  sehnigen  Dorismus  gegenüber  ist  hier  eine  gröfsere 
Fülle,  eine  üppigere  Entfaltung  des  Vokahsmus,  ein  gewisser  Ueber- 
fluss  der  Formen,  in  welchem  sich  die  Sprache  wohlgefällig  ergeht. 
Es  ist  überall  mehr  Freiheit  gestattet,  es  herrscht  eine  gröfsere  Be- 
weglichkeit und  Abwechselung  der  Laute. 

Das  Ionische  und  Dorische  sind  anerkannt  die  beiden  Ilaupt- 
formeii  der  griechischen  Sprache  und  die  entschiedensten  Gegensätze 
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ihrer  mundartlichen  Entwickelung;  sie  erschöpfen  aber  nicht  den 
Reichthum  derselben.  Es  gab  auch  Griechen,  welche  weder  ionisch 
noch  dorisch  sprachen;  von  ihnen  sagte  man,  sie  sprächen  äolisch. 
Das  Aeolische  ist  aber  nicht  eine  Mundart,  wie  das  Dorische  und  Ioni- 
sche; es  hat  kein  so  bestimmtes  Sprachgebiet  und  keinen  so  ausgepräg- 
ten Charakter.  Aeoliscli  redende  Griechen  finden  wir  in  Thessalien 
und  Böotien,  in  Arkadien  und  Elis,  auf  Lesbos  und  dem  gegenüber- 
liegenden Festlande  wie  in  Kypros. 

Ihre  Mundart  hat  aber  in  den  verschiedenen  Gegenden,  je  nach- 
dem sie  ionischen  oder  dorischen  Nachbareinflüssen  ausgesetzt  war, 
eine  verschiedene  Färbung  angenommen,  so  dass  es  unmöglich  scheint, 
einen  allgemein  gültigen  Typus  aufzustellen  und  dass  aul'ser  einer 
gewissen  Vorliebe  für  dumpfe  Laute  kaum  eine  durchgehende  Eigen- 
thümlichkeit  bemerklich  ist.  Darum  ist  es  auch  nicht  möglich,  eine 
der  griechischen  Mundarten  als  die  unbedingt  alterthümlichste  zu  be- 
zeichnen, denn  es  giebt  nur  wenig  Besonderheiten,  welche  auf  eine 
Mundart  beschränkt  wären,  und  dann  ist  unsere  Kenntniss  der  Mund- 
arten eine  sehr  ungleiche.  Die  Denkmäler  der  ionischen  Sprache 
reichen  viel  weiter  hinauf,  als  die  der  beiden  anderen:  deshalb  er- 
scheint sie  uns  in  vielen  Punkten  als  besonders  alterthümlicli,  während 
doch  sonst  die  lonier  nicht  der  Stamm  sind ,  welcher  zu  treuer  Erhal- 
tung alter  Laute  und  Formen  besonders  geeignet  war. 

So  viel  aber  können  wir  mit  Sicherheit  sagen,  dass  das  Aeolische 
und  Dorische  unter  sich  eine  engere  Gemeinschaft  haben,  als  mit  dem 
Ionischen,  und  dass,  wie  das  Dorische  in  den  Lauten,  so  das  Aeohsche 
in  den  grammatischen  F'ormen  vielfach  dasjenige  erhalten  hat,  was  wir 
nach  Vergleichung  der  verwandten  Sprachen  als  das  Ursprüngliche 
betrachten  müssen  ;  dazu  kommt,  dass  das  Aeolische  namentlich  in  sei- 
nen Vokalen  eine  unverkennbare  Aehnlichkeit  mit  den  italischen  Spra- 
chen hat,  und  dieser  Umstand  ist  Veranlassung,  dass  man  die  äolischen 
Mundarten  als  Ueberreste  des  ältesten  Spracbziistandes,  der  dem  Grä- 
koitalischen  noch  am  nächsten  stand,  angesehen  hat.  So  betrachteten 
auch  die  Alten  das  Aeolische  nicht  als  einen  neben  den  anderen  selb- 
ständig entwickelten  Dialekt,  sondern  mehr  als  die  gemeinsame  Grund- 
lage aller  mundartlichen  Verschiedenheiten,  wenn  sie  sagten,  dass  Alles, 
was  nicht  dorisch  und  nicht  ionisch  war,  so  verschieden  es  sonst 
lauten  mochte,  äolisch  sei^). 
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Diese  Thatsachcn  der  Sprachentwickelung  sind  die  Grundlagen 
aller  griechischen  Geschichte. 

Wie  die  hellenische  Sprache  bei  aller  Mannigfaltigkeit  doch  eine 
in  sich  einige  nnd  nach  aufsen  ahgegränzte  ist,  so  auch  die  Nationa- 
lität der  Hellenen.  Sie  waren  ein  von  Nalur  unverkennbar  gezeich- 
netes, durch  gleiche  Anlagen  des  Geistes  und  Kör])ers  zur  Einheit  ver- 
bundenes Menschengeschlecht.  Ihre  angebornen  Geistesgaben  haben 
sie  in  ihrer  Sprache  am  frühesten  und  deutlichsten  bezeugt,  und  dann 
so  umfassend  und  vollkommen  wie  kein  anderes  A'olk  in  ihrer  ganzen 
Cultur.  Denn  was  sie  in  Religion  und  Cultus,  im  Staatsleben,  in  Kunst 
und  Wissenschaft  gcschalfen  haben,  ist  ihr  eigen,  und  wie  viel  sie 
auch  von  andern  Nationen  übernahmen,  haben  sie  es  doch  so  umge- 
staltet und  wiedergeboren,  dass  es  ihr  Eigenthum  geworden  ist  und 
der  Abdruck  ihres  geistigen  Wesens;  unendlich  mannigfaltig  und  doch 
Alles  griecliisch. 

Ihre  körperliche  Beschaffenheit  bezeugt  sich  in  der  bildenden 
Kunst,  welche,  im  Volke  einheimisch,  nicht  anders  als  aus  dem  Volke 
selbst  ihre  eigenthümliche  Anschauung  von  der  'Menschengestalt  ge- 
winnen konnte.  Apollon  und  Hermes,  Achill  und  Theseus,  wie  sie  in 
Stein  und  Erz  oder  in  Zeichnungen  vor  unseren  Augen  stehen,  sind 
doch  nur  verklärte  Griechen,  und  die  edle  Harmonie  ihrer  Glieder,  die 
milden  und  einfachen  Linien  des  Gesichts,  das  grofse  Auge,  die  kurze 
Stirn,  die  gerade  Nase,  der  feine  3Iund  gehörten  dem  Volke  an  und 
waren  die  natürlichen  Kennzeichen  desselben.  Auch  zeichnen  sich  die 
in  hellenischen  Gräbern  gefundenen  Schädel  durch  feine  und  normale 
Bildung  aus '"). 

Das  Mafsvolle  ist  ein  Hauptcharakter  auch  ihrer  körperlichen 
Natur.  Die  Gröfse  überschritt  selten  das  richtige  Mittel.  Eben  so 
selten  waren  zu  fleischige  und  zu  fette  Körper.  Sie  waren  freier  als 
andere  Geschlechter  der  Sterblichen  von  dem ,  was  die  geistige  Bewe- 
gung hemmt  und  belastet.  Sie  theilten  mit  den  glücklich  wohnenden 
Völkern  des  Südens,  ohne  den  Gefahren  desselben  zu  erliegen,  die  man- 
nigfaltige Gunst  des  Klimas,  die  frühe  und  gefahrlosere  Entwickelung 
des  Körpers,  den  leichteren  Uebergang  von  der  Kindheit  zur  Mannes- 
reife. Die  Nähe  der  Natur,  der  sie  sich  ungestörter  und  vertraulicher 
hingeben  konnten,  als  die  Kinder  des  Nordens,  das  freiere  Leben  in 
Luft  und  Sonnenlicht  machte  ihre  Lungen  gesunder  und  kräftiger,  die 
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Glieder  elastischer,  tlas  Auge  scbärler ;  der  ganze  Organismus  gelangte 
zu  einem  freieren  Gedeihen. 

Von  erquickender  Seeluft  aller  Orten  umfangen,  genossen  die 
Griechen  vor  allen  Völkern ,  welche  mit  ihnen  unter  gleichen  Breiten 
gewohnt  haben ,  den  Vorzug  leiblicher  Gesundheit  und  Wohlgestalt. 
Wer  unter  ihnen  von  INatur  einen  siechen  oder  krüppelhaften  Körper 
hatte,  schien  von  Rechtswegen  an  Ehre  und  Ansprücben  zurückstehen 
zu  müssen.  Edle  Körperbildung  galt  für  den  natürlichen  Ausdruck 
eines  gesunden  und  wohlgebildeten  Geistes,  und  nichts  schien  den 
Griechen  wunderlicher,  als  dass  in  so  unedlen  Formen,  wie  sie  der 
Schädel  des  Sokrates  zeigte,  ein  zum  Göttlichen  aufstrebender  Geist 
wohnen  sollte.  Wie  bei  andern  Völkern  Schönheit,  so  war  bei  den 
Griechen  Unschönheit  das  AuiTallende,  die  Ausnahme  von  der  Regel. 
Darum  hat  sich  auch  nie  ein  Volk  der  Erde  bestimmter  und  entschie- 
dener von  allen  andern  Völkern  abgesondert  und  sich  ihnen  so  stolz 
gegenüber  gestellt  wie  die  Hellenen. 

Das  Körperliche  war  ein  Ausdruck  des  Geistigen.  Denn  die  an- 
geborne  Liebe  zur  Freiheit  und  Selbständigkeit,  das  lebendige  Gefühl 
der  Menschenwürde  spiegelte  sich  in  der  geraden  Haltung,  welche  den 
Hellenen  vom  Barbaren  auszeichnete  und  den  einen  zum  Herrschen 
den  andern  zum  Dienen  zu  bestimmen  schien.  'Niemals  sah  ich  ein 
sklavisches  Flaupt  nach  oben  gerichtet',  heifst  es  in  den  Sprüchen  des 
Theognis,  und  noch  Aristoteles  war  der  Ansicht,  dass  die  Völker  des 
Auslandes  im  Allgemeinen  knechtischere  Charaktere  von  Aatur  hätten, 
als  die  Hellenen,  und  wiederum  die  asiatischen  Barbaren  noch  mehr 
als  die  des  europäischen  Festlandes.  Mit  der  Freiheitsliebe  hängt  der 
ideale  Zug  zusammen,  der  durch  das  Wesen  der  Hellenen  geht  und 
sich  in  der  Liebe  zur  Kunst  bezeugt,  die  unermüdliche  Wissbegierde, 
die  Freude  an  rüstigem  Schatten  und  an  der  Uebung  aller  geistigen 
und  körperlichen  Kräfte,  die  allgemeine  Regsamkeit  und  die  Arbeit- 
samkeit, welche  schon  bei  den  im  forden  Griechenlands  wohnenden 
Völkern  überraschte,  wenn  man  von  Asien  herüber  kam. 

So  haben  die  Hellenen,  ihrer  eigenthümhchen  körperlichen  und 
geistigen  Begabung  bewusst,  nachdem  sich  die  Italiker  von  ihnen  ab- 
getrennt hatten,  als  ein  einiges  Volk  Jahrhunderte  lang  zusammenge- 
lebt. Dies  ungetheilte  Zusammenleben  liegt  aber  jenseits  aller  ge- 
schichtlichen Erinnerung.  Wir  kennen  das  Volk  wie  die  Sprache  nur 
in  sich  gespalten;  wir  kennen  keine  Hellenen  als  solche,  sondern  nur 
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lonier,  Dorier,  Aeolier.  In  den  Stämmen  wohnt  die  ganze  Energie 
des  Volkslebens;  alle  grofsen  Leistungen  gehen  von  den  Stämmen  aus 
und  theilen  sich  nach  diesen  in  dorische  und  ionische  Kunst,  dorische 
und  ionische  Lebensordnung,  Verfassung  und  Philosophie.  Sie  ver- 
leugnen in  ihrer  Besonderheit  niemals  den  allgemein  hellenischen  Cha- 
rakter, aber  gehen  doch  erst  allnifdilig  in  den  Gesanimtbesitz  des  gan- 
zen Volks  über;  das  Sonderleben  der  einzelneu  Stännne  musste  sieb 
erst  erschöpfen,  ehe  sich  ein  allgemein  hellenischer  Typus  in  Sprache, 
Litleratur  und  Kunst  geltend  machen  konnte. 

Die  Entstehung  dieser  durchgreifenden  Unterschiede  im  griechi- 
schen Volke  setzt  grofse  ümv^älzungen  ursprünglicher  Zustände,  viele 
Wanderungen  und  Umsiedelungen  voraus.  Es  müssen  sehr  verschie- 
denartige Wohnsitze  gewesen  sein,  in  denen  die  einen  Hellenen  Dorier, 
die  andern  lonier  geworden  sind.  Wie  weit  wird  es  möglich  sein,  von 
diesen  Völkerbewegungen,  welche  aller  griechischen  Geschichte  zu 
Grunde  liegen,  sich  einen  Begriß'  zu  verachaHen  ? 


Bei  den  Hellenen  findet  sich  keine  Ueberlieferung  davon,  dass 
sie  in  ihr  Land  eingewandert  sind,  wie  die  Sanskrit  redenden  Arier 
in  ein  Land  turanischer  Bevölkerung  eingedrungen  sind,  wo  sich  in 
Sitte.  Gestalt  und  Sprache  die  Untersciiiede  durch  alle  Zeit  erhielten. 
In  den  Sagen  der  Hellenen  findet  sich  auch  keine  Erinnerung  einer 
fernen  Urlieimath;  sie  wussten  von  keinem  fremdartigen  Volke,  das 
sie  in  ihrem  Lande  vorgefunden  und  dann  ausgetrieben  oder  unter- 
worfen hätten.  Auch  die  wanderlustigen  Stämme  der  Hellenen  konn- 
ten sich  nicht  aufserhalb  Hellas  denken;  sie  fühlten  sich  durch  alle 
Geschlechter  mit  ihrem  Boden  verwachsen  und  die  Vorstellung  der 
Autochthonie  findet  sich  bei  ihnen  in  den  mannigfachsten  Üeberliefe- 
rungen  ausgebildet. 

Dennoch  betrachteten  sie  sich  nirgends  als  die  Ersten;  überall 
glaubten  sie,  dass  Andere  vor  ihnen  da  gewesen  wären,  die  ihnen  die 
Wälder  geUchtet,  die  Sümpfe  getrocknet,  die  Felsen  geebnet  hätten. 
Diesen  ihren  Vorgängern  fühlten  sie  sich  durch  Glauben  und  Sitte  ver- 
bunden, andererseits  aber  auch  wieder  so  fremd,  dass  sie  dieselben 
nicht  zu  ihrem  engeren  Geschlechte  zählten,  sondern  sogar  mit  frem- 
den Völkernamen  bezeichneten,  die  in  der  Gegenwart  verschollen 
waren,  vor  Allem  mit  dem  der  Pelasger. 
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Was  die  Hellenen  von  den  Vorhellenen  oder  Pelasgern  zu  sagen 
wussten,  war  im  Grunde  sehr  dürftig  und  widersprechend.  Denn  sie 
werden  bald  als  der  Grundstock  der  ganzen  Landesbevölkerung  ange- 
sehen, bald  als  unstäle  Zuwanderer.  Sie  waren  kein  Märchenvolk, 
keine  ungeschlachten  Riesen,  so  wie  etwa  in  den  Volkssagen  der  i\eu- 
griechen  ihre  Vorfahren  im  Lande  als  pappelhohe  Hünen  dargestellt 
werden.  Es  ist  auch  keine  Kluft  da,  welche  die  ältere  und  jüngere 
Bevölkerung  wie  zwei  Menschenracen  von  einander  trennte.  Denn  es 
giebt  keine  pelasgische  Sage,  keine  pelasgischen  Götter,  die  man  den 
hellenischen  gegenüberstellen  könnte.  Betet  doch  der  erste,  echte 
Hellene,  welchen  wir  kennen,  der  homerische  Achillcus  zum  'pelasgi- 
schen Zeus',  und  Dodona,  zu  allen  Zeiten  als  pclasgischer  Ursitz  ange- 
sehen, war  auch  das  älteste  Hellas  in  Europa.  Die  Pelasger,  als  ein 
ackerbauendes  und  sesshaftes  Volk,  haben  dem  Lande  seine  erste 
Weihe  gegeben  und  die  heiligen  Berghöhen  ausgewählt,  auf  denen  alle 
Zeiten  hindurch  der  Gott  des  Himmels  ohne  Bild  und  Tempel  ange- 
rufen wurde. 

Auch  Thukydides,  in  dem  sich  das  historische  Bewusstsein  der 
Hellenen  am  klarsten  ausspricht,  betrachtet  die  Bewohner  von  Hellas 
seit  ältesten  Zeiten,  Pelasger  wie  Hellenen,  offenbar  als  eine  Nation 
und  ehen  deshalb  hebt  er  es  als  etwas  Bewerkenswerthes  hervor,  dass 
sich  erst  so  spät  ein  entsprechendes  Gesamtgefühl  und  ein  Gesamt- 
name festgesetzt  habe.  Denn  was  wäre  daran  auflallend,  wenn  Hellas 
von  ganz  verschiedenartigen  Völkern  nach  einander  bewohnt  gewesen 
wäre?  Wenigstens  hätte  dann  doch  diese  Verschiedenheit  der  in  das 
Land  eingezogenen  Völker  als  der  Hauptgrund  jener  späten  Einigung 
unter  einem  Namen  von  Thukydides  angeführt  werden  müssen,  wäh- 
rend er  keinen  andern  Grund  kennt,  als  die  spät  gelungene  Vereini- 
gung der  zerstreuten  Landesgemeinden  zu  gemeinsamen  Unterneh- 
mungen. 

Ferner  wohnten  ja  auch  nach  seiner  Ansicht  in  verschiedenen 
Gegenden  und  namenthch  in  Attika  alle  Zeit  hindurch  echte  Söhne 
jeuer  alten  Pelasger.  und  doch  waren  die  Athener  nach  Uebereinstim- 
mung  Aller  den  übrigen  Hellenen  vollkommen  gleichartig  und  eben- 
bürtig, ja  zu  einer  vorbildlichen  Stellung  unter  den  Hellenen  berufen. 
Wie  wäre  dies  denkbar,  wenn  mit  den  Stämmen  der  Hellenen  eine 
ganz  neue  Nationalität  in  Griechenland  zur  Herrschaft  gekommen  wäre! 
Auch  Herodot  sieht  den  Stamm  der  Hellenen  als  einen  Zweig  an. 
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welcher  sich  erst  alhnählig  von  der  pelasgischen  Volksmasse  gelöst 
habe^). 

Aber  darum  sind  Pelasger  und  Hellenen  auch  nicht  Eins  und 
Dasselbe,  nicht  blofs  verschiedene  Namen  für  eine  Sache.  Diese  Auf- 
fassung ist  unmöglich,  denn  es  gehen  ja  ersichtlich  ganz  neue  Lebens- 
ströme von  den  Hellenen  aus.  Die  pelasgische  Zeit  liegt  im  Flinter- 
grunde wie  ein  grofses  Einerlei;  'Hellen  und  seine  Söhne'  geben 
Anstofs  und  Bewegung;  mit  ihrem  Kommen  beginnt  die  Geschichte. 
Es  sind  darunter  also  Stämme  zu  verstehen,  die  mit  besonderen  An- 
lagen ausgestattet,  von  besonderer  Thatkraft  beseelt,  aus  der  Masse 
eines  grofsen  Volks  hervortreten  und  in  derselben  sich  kriegerisch 
ausbreiten.  Die  Einen  wachsen,  die  Andern  verschwinden,  und  so 
wird  der  neue  Name  der  Hellenen  allmählich  der  herrschende.  Soll 
dieser  wichtige  Vorgang  sich  klarer  erkennen  lassen,  so  kommt  Alles 
darauf  an,  ob  es  möglich  sein  wird,  sich  die  Ausgangspunkte  und  die 
Verbreitungsarten  dieser  Hellenenstämme  deutlich  zu  machen. 

Von  den  Doriern  wusste  man,  woher  sie  kamen.  Sie  sind  aus 
den  thessalischen  Gebirgen  gegen  Süden  vorgedrungen,  von  Land  zu 
Land  sich  Bahn  brechend. 

Leber  die  lonier  war  keine  Leberlieferung  vorhanden.  Hire 
Ausbreitungen  und  Niederlassungen  fallen  also  in  eine  frühere  Zeit. 
Die  Wohnsitze,  in  denen  sie  zuerst  angetroffen  werden,  sind  Inseln 
und  Küstenstriche ;  ihre  Wanderzüge,  so  weit  sie  bekannt  sind,  See- 
züge, ihr  Leben  das  Leben  eines  Seevolks,  das  auf  dem  Schiffe  zu 
Hause  ist;  und  nur  die  See  ist  es,  welche  ihre  weithin  zerstreuten 
Niederlassungen  mit  einander  verbindet.  Aber  ehe  sie  diese  spora- 
dische Verbreitung  gewannen,  müssen  sie  doch  in  einer  gemeinsamen 
Heimath  bei  einander  gewohnt,  hier  in  Sprache  und  Sitte  ihre  ganze 
Weise  ausgebildet  und  die  Mittel  zu  einer  so  weiten  Ausbreitung  sich 
angeeignet  haben.  Ein  zusammenhängendes  ionisches  Land  iindet 
sich  aber  nur  in  Kleinasien. 

Dies  asiatische  lonion  wird  nach  gewöhnlicher  Tradition  als  ein 
attisches  Colonialland  betrachtet,  das  erst  nach  dem  troischen  Kriege 
allmählig  ionisirt  worden  sei.  Aber  die  Inseln  zwischen  Asien  und 
Europa  sind  schon  in  der  vorhomerischen  Zeit  ein  Sitz  ionischer 
Gottesdienste  und  eines  vollkommen  entwickelten  ionischen  Volks- 
lebens, während  Attika,  von  wo  die  lonisirung  Kleinasiens  ausgegangen 
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sein  soll,  erst  durch  Zuwanderung  von  Osten  und  von  seiner  Ost- 
küste  aus  ionisch  geworden  ist. 

Die  Geschichte  der  griechischen  Cultur  bleibt  vollkommen  unbe- 
greiflich, wenn  wir  die  Ausbreitung  der  hellenischen  Stämme  auf  die 
europäische  Seite  beschränken,  wenn  wir  leugnen  wollen,  dass  der 
Wechsel  verkehr  zwischen  beiden  Gestaden  den  wesentlichen  Inhalt 
der  älteren  Volksgeschichte  bildet,  und  wenn  wir  nicht  einsehen,  dass 
dieser  Verkehr  kein  Verkehr  zwischen  Hellenen  und  Barbaren  gewesen 
ist,  sondern  dass  seit  Menschengedenken  auf  beiden  Meerseiten  ver- 
wandte Volksstämmc  gewohnt  haben.  Ionische  (kiltur  ist  von  Anfang 
an  im  Osten  zu  Hause;  die  lonier  sind  die  östlichen  Vorposten  der 
Hellenen,  sie  sind  im  Gegensatze  zu  den  spröden  Doriern  von  Anfang 
an  die  Vermittler  zwischen  Hellas  und  Asien  —  und  so  gelangen  wir 
schon  hier  zu  der  Ansicht,  welche  im  Fortgange  der  Geschichte  von 
sehr  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  beleuchtet  werden  wird,  dass 
die  kleinasiatische  Westküste  mit  den  vorliegenden  Inseln  der  ur- 
sprüngliche Wohnsitz  derjenigen  Stämme  sei,  zu  welchen  die  lonier 
gehören'). 

Hier  genügt  es  daher  dem  Einwurfe  zu  begegnen,  dass  diese  An- 
nahme der  Ueberlieferung  widerspreche.  Her  Einwurf  ist  unbe- 
gründet, weil  es  gar  keine  entgegenstehende  Ueberlieferung  giebt,  weil 
überhaupt  über  die  älteste  Ausbreitung  der  lonier  nichts  von  den  Alten 
gemeldet  wird,  und  dies  Stillschweigen  erklärt  sich  aus  der  Art,  wie 
Seevölker  wandern.  Sie  landen  in  kleinen  Mannschaften,  nisten  sich 
nach  und  nach  bei  den  Eingeborenen  ein,  verbinden  sich  mit  ihnen 
und  gehen  in  das  einheimische  Volk  auf.  Daraus  entstehen  Verbin- 
dungen der  folgenreichsten  Art,  die  wir  in  den  einzelnen  Landschaften 
sehr  genau  nachweisen  können;  aber  es  erfolgen  keine  plötzlichen 
Umwälzungen  der  Verhältnisse,  wie  bei  continentalen  Völkerzügen, 
und  deshalb  konnte  die  Erinnerung  an  solche  von  der  Seeseite 
erfolgte  Zuwanderungen  im  Gedächtnisse  der  Menschen  verschwinden. 
Deshalb  wurden  die  lonier  auch  an  den  europäischen  Küsten  als  die 
Eingeborenen  und  von  Anfang  an  Sesshaftcn  dem  dorischen  Wander- 
stamme gegenübergestellt,  weil  von  seinen  Umsiedelungen  eine  Ueber- 
lieferung erhalten  war,  von  denen  der  ionischen  Völkergeschlechter 
aber  nicht;  deshalli  konnten  die  lonier  wegen  ihrer  allmählichen  Ver- 
schmelzung mit  den  Pelasgern  selbst  als  Pelasger  angesehen  und  den 
Doriern  als  den  echten  Hellenen  gegenübergestellt  werden,  während 
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doch  die  hellenische  Geistesentwickelung  so  wesentlich  auf  dem  ioni- 
schen Stamme  beruht. 

Zweitens  waren  die  Griechen  ein  so  stolzes  Volk,  dass  sie  ihr 
Land  als  das  Land  der  Mitte,  als  den  Ausgangspunkt  der  wichtigsten 
Völkerverbindungen  betrachteten.  Seitdem  nun  die  Barbaren  bis  an 
den  Rand  des  Archipelagus  vorgedrungen  waren,  gewöhnte  man  sich 
unter  EinlUiss  von  Athen  das  damals  freie  Griechenland  als  das  eigent- 
liche Hellenenland  zu  betrachten.  Athen  selbst  sollte  die  Metropolis 
aller  lonier  sein.  Unter  diesem  Einflüsse  sind  alle  entgegenstehenden 
Ueberlieferungen  immer  mehr  zurückgedrängt  und  mit  keckem  Selbst- 
gefühle beseitigt  worden.  Auch  von  den  Kariern  wurde  behauptet, 
sie  seien  von  Europa  nach  Asien  gedrängt,  während  sie  nach  eigener, 
wohl  begründeter  Ansicht  in  Asien  zu  Hause  waren.  Ebenso  sollten 
die  Lykier  aus  Attika  nach  Lykien  gekommen  sein.  Wurde  doch  der 
ganze  Zusammenhang  der  Griechen  mit  den  Völkern  Kleinasiens  ge- 
radezu umgekehrt  und  dasßewusstsein,  welches  sich  von  der  ursprüng- 
lichen Verwandtschaft  der  Hellenen  mit  den  Phrygern  und  Armeniern 
erhalten  hatte,  so  ausgedrückt,  dass  die  Phryger  aus  Europa  nach  Asien 
gezogen  wären  und  die  Armenier  w  iederum  von  den  Phrygern  abstam- 
men sollten.  Durch  diese  einseitig  hellenische  Auffassung  der  Völker- 
verhältnisse  bricht  dann  doch  wieder  die  richtige  Ansicht  hindurch  und 
die  Phryger  werden  als  das  gröfste  und  älteste  aller  dem  Abendiande 
bekannten  Völker,  als  das  in  seinen  asiatischen  Stammsitzen  urein- 
geborne  Volk  betrachtet **). 

Indem  wir  uns  aus  diesen  widerstreitenden  Ansichten  den  Kern 
der  Wahrheit  aneignen,  machen  wir  den  Versuch,  etwa  in  folgender 
Weise  das  Volk  der  Hellenen  dem  Stammbaume  der  arischen  Völker 
anzureihen  und  seine  ältesten  Wanderungen  zu  begreifen. 

Alte  üeberheferungen  und  neue  Forschung  führen  übereinstim- 
mend dahin,  bei  den  Phrygern  den  wichtigsten  Anknüpfungspunkt  zu 
linden. 

Das  Volk  der  Phryger  ist  gewissermassen  das  Gelenke,  durch 
welches  die  occidentahschen  Arier  mit  den  eigentlichen  Asiaten  zu- 
sammenhangen. Nach  Asien  zu  sind  sie  den  Armeniern  verwandt, 
deren  hohes  Gebirgsland  sich  nach  dem  Pontus  und  dem  Halys  ab- 
senkt; andererseits  bilden  sie  einen  neuen  Anfang,  und  gelten  als  die 
Erstgeborenen  aller  nach  Westen  gewendeten  Völker.  Die  phrygischc 
Sprache  zeigt  sich  der  hellenischen  nahe  verwandt,  näher  vielleicht  als 
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das  Gothisclie  dem  Mittelhochdeutschen.  Phrygische  Gottesdienste, 
phrygische  Künste  sind  seit  Alters  so  in  Hellas  eingebürgert,  wie  es 
nur  bei  verwandten  Stämmen  möglich  ist.  Jenes  weite  Hochland  also, 
im  Norden  vom  Sangarios,  im  Süden  vom  Maiandros  bewässert,  wegen 
seiner  reichen  Ackerfluren  und  seiner  vorzüglichen  Weiden  im  ganzen 
Alterthume  berühmt,  warm  genug  für  den  Weinbau,  gesund  und  zur 
Ernährung  kräftiger  Völker  wohl  geeignet,  kann  als  das  Stammland 
des  grofsen  phrygiscli-hellenischen  Völkergeschleclits  angesehen  wer- 
den. In  diesen  Gegenden  müssen  die  wichtigsten  Völkertheilungen 
stattgefunden ;  hier  mögen  nach  Abtrennung  der  Italiker  die  Griechen 
erst  als  ein  Zweig  der  phrygischen  IVation,  dann  aber  als  ein  besonderes 
Volk  gewohnt  haben  ^). 

lieber völkerung  des  Landes  führte  zu  weiterer  Ausdehnung,  und 
in  verschiedenen  Strömungen  wurden  die  Völker  westwärts  an  das 
Meer  und  über  das  Meer  fortgeschoben. 

Wir  können  aus  der  Sprache  erkennen,  dass  kein  Zweig  der  ari- 
schen Völkerfamilie  so  frühe  wie  der  griechische  mit  dem  Meere  be- 
kannt und  vertraut  geworden  ist.  Die  erste  Ausbreitung  nacii  dem 
jenseitigen  Festlande  erfolgte  aber  ohne  Zweifel  dort,  wo  die  Natur 
den  Uebergang  von  einem  Continente  zum  andern  möglichst  erleich- 
tert hat,  d.  h.  an  den  nahe  zusammentretenden  Ufern  des  Hellesponts 
und  der  Propontis.  Hier  konnten  auch  ohne  Runde  der  Seefahrt 
ganze  Völker  hinüber  und  blieben  dabei  unter  denselben  Breiten ,  in 
demselben  Klima.  Hier  linden  wir  auch  seit  ältester  Zeit  zu  beiden 
Seiten  gleiche  Länder-  und  Völkernamen ,  so  dass  es  unmöglich  ist, 
zwischen  den  Thrakern,  ßithynern,  Mysern  und  Phrygern  diesseits  und 
jenseits  bestimmte  Gränzen  der  Nationalität  und  der  Wohnsitze  aufzu- 
stellen. Auch  haben  sich  von  solchen  hellespontischen  Völkerbewe- 
gungen bestimmte  Erinnerungen  im  Gedächtnisse  der  Griechen  er- 
halten ^"). 

In  diesen  Völkerzügen  von  Asien  nach  Europa  werden  wir  zwei 
Epochen  unterscheiden  müssen;  eine  ältere  Strömung,  welche  die- 
jenigen Völker  hin  überführte,  welche  als  die  den  Hellenen  vorangehen- 
den oder  pelasgischen  angesehen  wurden;  eine  Bevölkerung,  welche 
die  Gestade  Kleinasiens,  die  Küsten  der  Propontis  und  jenseits  alles 
Land  von  'J'hrakien  bis  Tänaron  überzog,  ohne  nachweisbare  Unter- 
schiede oder  Gliederungen.  Das  war  der  älteste  Stamm  der  Einge- 
borenen, von  dem  die  Alten  wusstcn,  der  Grundstock  des  griechischen 
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Volks;  das  sind  die  'Kinder  der  schwarzen  Erde',  wie  die  Dichter  den 
arkadischen  Urkönig  nnd  sein  Geschlecht  nannten,  welche  unter  allem 
AVechsel  staatlicher  Verhältnisse  bei  Ackerbau  und  Viehzucht  in  gleich- 
förmigen Zuständen  unbemerkt  dahin  lebten  ^^). 

Diesem  Vülkerzuge  folgten  einzelne  Stämme,  welche  sich  später 
aus  den  gemeinsamen  ürsitzen  der  griechischen  Nation  ablösten  und 
d?n  Beruf  hatten,  innerhalb  der  Völkermasse,  die  ihnen  bahnbrechend 
vorangegangen  war,  das  geschichtliche  Leben  zu  erwecken ;  an  Zahl 
geringer,  aber  durch  höhere  Begabung  zur  Beherrschung  der  Massen 
und  zu  Staatengründungen  befähigt. 

Diese  nachfolgenden  hellenischen  Stämme  sind  verschiedene 
Wege  gegangen.  Die  Einen  zogen  durch  das  Völkerthor  des  Hclles- 
ponts  in  das  nordgriechische  Alpenland  und  bildeten  dort  als  Acker- 
bauer, als  Jagd-  und  Hirtenvölker  ihr  eigenthümliches  Gemeindeleben 
aus  ;  unter  ihnen  die  Ahnen  jenes  Stammes,  w  elcher  unter  dem  Namen 
der  Dorier  aus  dem  Dunkel  seines  Berglebens  hervorgetreten  ist. 

Die  Anderen  sind  von  den  phrygischcn  Hochebenen  die  Thäler 
hinab  an  die  Küste  Kieinasiens  gezogen  und  haben  sich  über  die  Inseln 
verbreitet,  die  Stammväter  derjenigen  Hellenen,  zu  welchen  der  ioni- 
sche Stamm  gehörte. 

So  wohnten  Hellenen  zwischen  pelasgischer  Urbevölkerung  auf 
beiden  Meerseiten  und  der  Dualismus,  welcher  durch  die  ganze  Volks- 
geschichte hindurch  geht,  war  auf  diese  Weise  begründet.  Es  wäre 
überhaupt  zu  keiner  gemeinsamen  Volksgeschichte  gekommen,  wenn 
nicht  das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  in  den  dies-  und  jenseiti- 
gen Stämmen  lebendig  geblieben  wäre  und  ein  innerer  Zug  der  Ver- 
wandtschaft sie  zu  einander  gezogen  hätte.  Indem  die  asiatischen 
und  die  europäischen  Griechen  einander  suchen  und  finden,  beginnt 
die  griechische  Geschichte. 

Dazu  war  nöthig,  dass  das  Meer  aufhörte  ein  trennendes  Ele- 
ment zu  sein.  Die  Entwickelung  der  Seefahrt  auf  dem  ägäischen 
Meere  ist  aber  nicht  von  den  Griechen  ausgegangen ,  sondern  von  an- 
deren Völkern ,  und  in  sofern  sind  die  Anfänge  der  griechischen  Ge- 
schichte mit  der  Geschichte  des  Orients  unzertrennlich  verbunden. 


Curtius,  Gr.  Gesch.  L  5.  Aufl. 


II. 

DIE  VORZEIT  DER  HELLENEN. 


Die  griechische  Geschichte  ist  eine  der  jüngsten  des  Alterthums, 
und  so  sehr  sich  auch  die  Hellenen  in  ihrem  ganzen  Wesen  von  allen 
übrigen  Völkern  unterscheiden,  so  kräftig  sie  sich  ihnen  im  Bewusst- 
sein  dieses  Unterschiedes  auch  gegenüber  stellen,  so  haben  sie  doch 
nichts  weniger  als  von  vorne  angefangen ,  sondern  das  Erbe  älterer 
Menschencultur  sich  in  vollem  Mafse  zu  Nutze  gemacht, 

Freilich  waren  die  Hauptsitze  der  alten  Culturvölker  entlegen 
und  unzugänglich,  Indien  sowohl  wie  Baktrien,  Aegypten  wie  die  nach 
andern  Meeren  führenden  Stromthäler  von  Assur  und  Babel.  Aus  dem 
übervölkerten  Tieflande  Mesopotamiens  waren  aber  frühzeitig  Semiten- 
stämme ausgezogen  und  hatten  sich  westlich  gewandt  nach  den 
Küstenländern  des  Mittelmeeres;  unter  ihnen  das  Volk  der  Offenba- 
rung. Als  dies  Volk  in  die  Nähe  der  Westsee  gelangte ,  fand  es  da- 
selbst schon  andere  Völker  angesiedelt,  welche  auch  zum  Geschlechte 
Sem  gehörten  und  ihrer  Sage  zufolge  auch  aus  den  Niederungen  des 
Euphratlandes  stammten.  Es  waren  die  von  dem  Lande  Kenaan 
(Niederland  d.  i.  Tiefland  von  Syrien)  sogenannten  Kenaniter  oder, 
wie  wir  noch  heute  das  Volk  mit  griechischem  Namen  zu  nennen  pfle- 
gen, die  Phönizier  ^^). 

Von  den  nachrückenden  Völkern  gedrängt,  bauten  sie  ihre 
Städte  Byblos,  Sidon,  Tyros,  an  der  Meerseite  des  Libanon,  auf  schma- 
lem Streifen  zwischen  Gebirge  und  Wasser,  so  dass  sie  bei  anwach- 
sender Bevölkerung  nicht  anders  als  zur  See  sich  ausbreiten  konnten. 
Im  Norden  hatten  sie  Syrien  und  Cihcien,  dessen  fruchtbare  Land- 
striche leichter  zu  Wasser  als  zu  Lande  zugänglich  waren ,  im  Westen 
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die  Berge  Cyperns,  die  vom  Liljanon  sichtbar  sind;  auch  einen  olTeneii 
Kahn  führt  in  guter  Jahreszeit  die  Strömung  sicher  hinüber. 

Cypern  war  der  erste  Zielpunkt  in  dem  grofsen  NYeltmeere,  das 
noch  von  keinem  Seeschiffe  befahren,  mit  seinen  unbekannten  Küsten 
vor  ihnen  ausgebreitet  lag.  Cypern  war  die  Schwelle  des  Abendlandes, 
der  Ausgangspunkt  für  die  Entdeckung  des  westlichen  Continents,  für 
welche  es  keines  Columbus  bedurfte,  da  von  Station  zu  Station  der 
Weg  vorgezeiclinet  war,  von  Cypern  an  der  Küste  entlang  nach  Rhodos, 
der  Pforte  des  Archipelagus;  von  Rhodos  einerseits  über  Kreta,  an- 
dererseits durch  die  Inselstrafsen  hindurch  nach  den  vorgestreckten 
Halbinseln  von  Hellas. 

Landgebiete  thaten  sich  ihnen  auf,  welche  mehr  als  alle  ihnen  be- 
kannten am  Meere  und  im  Meere  lagen;  deshalb  nannten  sie  dieselben 
das  Seeland  Elischa.  Sie  fanden  daselbst  ein  Menschengeschlecht,  mit 
welchem  sich  ohne  Schwierigkeit  die  mannigfaltigsten  Beziehungen 
anknüpfen  liefsen.  Der  Verkehr  wird  eröffnet.  Die  Schiffer,  welche 
zugleich  Händler  sind ,  haben  ihr  Fahrzeug  mit  bunter  Waare  ange- 
füllt. Die  Waaren  werden  an  den  Strand  gebracht,  unter  Zelten  aus- 
gestellt, umringt  und  angestaunt  von  den  Eingeborenen,  welche  für 
den  lockenden  Besitz  bereitwillig  hingeben,  was  sie  haben. 

Von  diesem  Verkehre  wusste  man  an  einzelnen  üferplätzen  aus 
uralter  lieberlieferung  zu  erzählen;  Herodol  eröffnet  ja  seine  ganze 
Geschichte  mit  einer  lebendigen  Schilderung  aus  der  Vorzeit  von  Argos: 
wo  die  fremden  Schilfer  einen  Bazar  von  phönizischen,  assyrischen 
ägyptischen  Manufakturen  ausgestellt  haben,  unter  Zulauf  des  Ufer- 
volks. Fünf  bis  sechs  Tage,  sagt  Herodot,  standen  die  Waaren  aus, 
es  war  ein  Wochenmarkt,  der  nach  Weise  der  semitischen  Völker  am 
sechsten  geschlossen  wurde.  Was  nicht  verkauft  war,  brachte  man 
wieder  in  den  Schilfsraum  und  der  beste  Gewinn  war  es,  wenn  es  ge- 
lang, neugierige  Töchter  des  Landes  auf  das  Schiff  zu  locken,  wie  von 
lo  erzählt  wird ;  denn  das  Schiff  war  heimlich  zur  Abfahrt  bereit  ge- 
macht, um  sie  nach  fernen  Sklavenmärkten  zu  entführen^"). 

Die  punischen  Schiffe  zogen  aus,  um  Gewinn  aller  Art  heimzu- 
bringen, namenthch  um  für  die  in  ihren  volkreichen  Städten  blühende 
Industrie  das  Material  herbeizuschaffen.  Die  wichtigsten  Fabriken 
waren  Webereien  und  Färbereien.  Im  ganzen  Morgenlande  kleideten 
sich  die  Grofsen  der  Erde  in  purpurfarbene  Gewänder;  den  Farbestoff 
lieferte  die  Purpurschnecke,  welche  nur  in  gewissen  Theilen  des  Mit- 

3* 
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telmeers  und  nirgends  in  grofser  Menge  vorkommt.  Der  einträgliche 
Erwerbszweig  verlangte  ansehnliche  Zufuhr ;  die  eignen  Meere  reichten 
nicht  aus.  Man  durchsuchte  alle  Küsten  des  Archipelagus  und  nichts 
hat  Morgen-  und  Abendland  so  unmittelbar  mit  einander  in  Berührung 
gebracht,  wie  jene  unscheinbare  Muschel,  auf  welche  jetzt  Niemand 
mehr  Acht  giebt;  denn  es  fand  sich,  dass  nächst  dem  Meere  von  Tyrus 
kein  Gestade  purpurreicher  sei  als  die  Küsten  von  Morea,  namentlich 
die  tiefen  Buchten  von  Lakonien  und  Argolis,  und  dann  die  bootischen 
Ufer  mit  dem  Kanäle  von  Euboia. 

Die  Schiffe  waren  klein  und  da  es  nur  ein  Tröpfchen  Saft  ist, 
welches  die  einzelnen  Thiere  von  sich  geben,  so  war  es  unlhunlich, 
die  Muscheln  selbst  nach  den  einheimischen  Fabrikörtern  hinzuschaf- 
fen. Man  richtete  sich  also  bei  den  Fischereien  so  ein,  dass  es  mög- 
lich wurde,  an  Ort  und  Stelle  den  kostbaren  Saft  zu  gewinnen.  Man 
blieb  länger  aus;  die  Schilfe  lösten  sich  ab.  Aus  wechselnden  Lan- 
dungsplätzen und  vorübergehenden  Ufermärkten  wurden  feste  Statio- 
nen, wozu  vorliegende  Inseln,  welche  mit  der  nahen  Küste  eine  beque- 
me Schiffsstation  darboten,  wie  Tenedos  bei  Troja,  Kranae  im  Meer- 
busen von  Gytheion  und  Kythera,  oder  vorspringende  Halbinseln,  wie 
INauplion  in  Argolis  und  Magnesia  in  Thessahen,  benutzt  werden. 

Die  Phönizier  kannten  die  Wichtigkeit  kaufmännischer  Associa- 
tion. Was  Einzelne  in  glücklichen  Fahrten  entdeckt  hatten,  wurde 
von  Handelsvereinen  ausgebeutet,  welche  ausreichende  Mittel  hatten, 
Ansiedelungen  einzurichten  und  dem  angeknüpften  Geschäfte  eine 
nachhaltige  Bedeutung  zu  sichern.  W^ährend  in  civilisirten  Ländern 
das  Ansiedelungsrecht  theuer  und  unter  drückenden  Bedingungen  er- 
worben werden  musste ,  waren  die  griechischen  Lferklippen ,  die  bis 
dahin  nur  den  Wachtelschwärmen  als  Rastort  gedient  hatten,  um  nichts 
zu  haben  und  gewährten  dennoch  mancherlei  Vortheile^*). 

Denn  ein  weltkundiges  Volk  wie  die  Phönizier  verfehlte  nicht,  an 
einen  Industriezweig  andere  anzuknüpfen  und  mit  einer  Niederlassung 
verschiedene  Zwecke  zu  verbinden.  Nachdem  die  Meerabhänge  des 
Libanon  und  Taurus  schon  ausgenutzt  waren  fand  man  die  Berge  von 
Hellas,  von  deren  Laubreich thum  noch  die  homerischen  Beiwörter 
zeugen,  in  unberührtem  Zustande,  und  ihre  Eichen,  Kastanien,  Bu- 
chen und  Tannen  lieferten  ein  ungleich  mannigfaltigeres  Material  für 
den  Schiffsbau,  als  die  Gebirge  Syriens  und  der  Umgegend,  welche 
aufserdem  vom  Strande  entfernter  waren. 
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Die  Eichenarten,  an  denen  Hellas  so  reich  ist,  gewährten  vielerlei 
Nutzen;  namentlich  die  Kermeseiche  mit  ihrer  Wurzelrinde,  in  welcher 
man  das  vorzüglichste  Gerhemittel ,  mit  ihren  Beeren,  in  denen  man 
einen  dunkelrothen  FärhestofT  entdeckte,  dessen  sich  die  Industrie 
mit  Eifer  hemächtigte^*'' ). 

War  die  dichte  Waldung  gelichtet ,  so  drang  man  tiefer  ein.  Man 
fand  Metallgänge  auf  Inseln  und  Vorgebirgen,  Kupferminen,  die  den 
Seefahrern  so  wichtig  waren,  Silbererze  mit  Eisen.  Die  Ausbeutung 
dieser  Schätze  erforderte  ein  festeres  Verweilen  im  Lande,  Anlage  von 
Faktoreien  an  wohlgelegenen  Punkten,  Einrichtung  von  Transport- 
mitteln, Herstellung  von  Fahrwegen,  welche  es  möglich  machten,  Holz 
und  Metall  nach  den  Hafenplätzen  zu  schaffen;  die  ersten  Felsblöcke 
wurden  in's  Meer  gewälzt,  um  Dämme  wider  die  Fluth  zu  bilden,  wäh- 
rend durch  Signale  und  Leuchtfeuer  die  Wasserstrafsen  gesichert  wur- 
den, welche  Tyrus  und  Sidon  mit  den  Küsten  Griechenlands  ver- 
banden. 

Meer  und  Gestade  waren  in  den  Händen  der  Fremden ,  welche 
einerseits  mit  List  und  Gewalt  die  Eingeborenen  in  Furcht  erhielten, 
andererseits  sie  immer  von  Neuem  in  wechselseitigen  Verkehr  herein- 
zogen. Die  Helenasage  enthält  die  Erinnerung  eines  Zustandes,  da 
das  Eiland  Kranae  mit  seinem  Aphroditeheiligthum  wie  ein  fremdes 
Territorium  dicht  vor  der  lakonischen  Küste  lag,  ein  phönizischer  Sta- 
pelplatz ,  wo  die  entführten  Frauen  nebst  anderem  Gewinn  und  Raube 
geborgen  wurden. 

Eine  so  nahe,  und  in  stetiger  Ausdehnung  begriffene  Berührung 
mit  den  fremden  Kaulleuten  konnte  für  die  Eingeborenen  nicht  wir- 
kungslos bleiben.  Auf  den  Ufermärkten  musste  man  sich  über  die 
Gegenstände  des  Handels,  über  Zahl,  Mafs  und  Gewicht  verständigen, 
d.  h.  da  die  Fremden  Alles,  was  zum  kaufmännischen  Verkehre  gehörte, 
in  ausgebildeter  Weise  besafsen,  so  nahmen  die  Eingeborenen,  die 
nichts  der  Art  kannten,  Alles  von  den  Fremdlingen  an.  So  kam  eine 
Reihe  der  wichtigsten  Erlindungen,  welche  im  Morgenlande  allmählich 
gereift  waren,  durch  die  praktischen  Phönizier  umgestaltet,  zur  Kennt- 
niss  der  Eingeborenen;  sie  beobachteten  und  lernten;  die  schlum- 
mernden Kräfte  wurden  geweckt  und  der  Bann  gelöst,  w  elcher  die  Men- 
schen in  einförmigen  Zuständen  gefesselt  gehalten  hatte.  Auch  das 
Land  erhielt  ein  neues  Ansehen,  nicht  nur  durch  Wegebau  und  Hafenein- 
richtungen, sondern  auch  durch  Einführung  wichtiger  Culturpflanzen, 
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die  im  Morgenlande  einheimisch  waren,  der  Cypresse,  der  Dattelpalme, 
des  Feigenbaums,  des  Oelhaums  und  der  Weinrebe,  welche  von  Kreta 
über  Naxos  und  Chios  nach  Norden  wanderte  und  sich  seitwärts  über 
die  Küsten  verbreitete^^). 


Die  Einwirkung  der  Phönizier  war  nach  Zeit  und  Art  verschieden 
auf  beiden  Seiten  des  griechischen  Meers.  Sie  begann,  wie  natürlich 
ist,  von  der  Ostseite.  Hier  in  Kleinasien  hat  die  folgenreiche  Berüh- 
rung semitischer  und  arisch-pelasgischer  Völker  begonnen.  Von  Sy- 
rien her  sind  in  verschiedenen  Strömungen  Semiten  in  das  Halbiusel- 
land  vorgedrungen,  die  Lyder  nach  dem  Hermostliale,  die  Phönizier 
nach  der  Südküste.  Denn  nach  dem  Gestade  des  Zyprischen  Meers, 
nach  den  Ländern  am  Südfufse  des  Taurus  wendete  sich  die  erste  Aus- 
wanderung der  Phönizier  aus  ihrem  engen  Ileimathlande.  Zu  Lande 
und  zu  Wasser  zogen  sie  ein;  Kilikien,  ihr  nächstes  Gränzland,  wurde 
ein  Stück  von  Phönizien  und  in  den  Geliirgen  von  Lykien  setzte  sich 
ein  ihnen  verwandter  Stamm,  das  Volk  der  Solymer,  fest. 

Die  weitere  Entwickelung  bestimmte  sich  nach  der  Stellung, 
welche  die  nicht -semitischen  Stämme  den  Einwanderern  gegenüber 
einnahmen. 

Im  Allgemeinen  hatten  die  Stämme,  welche  näher  oder  ferner  mit 
den  Griechen  zusammenhingen,  ein  sehr  lebhaftes  Gefühl  der  Racen- 
verschiedenheit  und  eine  tiefgewurzelte  Abneigung  gegen  die  Phönizier, 
welche  als  gewaltthätige  und  trügerische  Menschen  im  ganzen  Archi- 
pelagus  verrufen  waren.  Verwandtschaft  mit  ihnen  wurde  als  ein 
Makel  angesehen  und  man  konnte  es  Herodot  zum  bittern  Vorwurfe 
machen ,  dass  er  griechische  Geschlechter  von  Phöniziern  abzuleiten 
wage.  Den  Stamm  der  Lykier  finden  wir  in  einem  ununterbrochnen 
Kampfe  gegen  die  semitischen  Eindringlinge.  Andere  Stämme  setzten 
ihnen  keinen  so  energischen  Widerstand  entgegen;  ja,  es  bildeten  sich 
in  den  Gegenden,  welche  am  dichtesten  von  Phöniziern  besetzt  waren, 
Mischungen  der  Art,  dass  die  wahre  Nationalität  zweifelhaft  erscheinen 
konnte.  Solche  Mischvölker  kannten  auch  die  Alten  in  Kleinasien 
und  zu  ihnen  gehörten  vor  Allen  die  Karer.  Eine  Phönizierstadt  war 
Astyra  an  der  karischen  Küste  Rhodos  gegenüber.  Phönizier  und 
Karer  sind  in  der  ältesten  Völkergeschichte  des  Archipelagus  unauflös- 
lich mit  einander  verbunden  ^^). 
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Reiner  erhielten  sich  die  nüidlich  hinauf  uühneuden  luisten- 
stämme,  unter  denen  die  Pelasger,  Tyrrhener,  Thraker,  Dardaner  nam- 
haft gemacht  werden,  ^yir  können  diese  kleinasiatischen  Küstenvülker 
soweit  sie  dem  phrygisch-pelasgischen  Stamme  angehören,  mit  dem 
allgemeinen  Namen  der  Ostgriechen  bezeichnen,  und  so  verschieden 
auch  ihr  Verhalten  den  Phöniziern  gegenüber  gewesen  ist,  so  hatten 
sie  doch  alle  das  Gemeinsame,  dass  sie  sich  die  Cultur  des  vorange- 
schrittenen Volks  aneigneten  und  ihm  mit  klugem  Sinne  seine  Künste 
ablernten. 

Mit  Fischerei  seit  alten  Zeiten  vertraut,  fingen  sie  nun  an.  ihre 
Kähne  mit  dem  Kielbalken  zu  versehen,  der  sie  zu  kühnerer  Fahrt  be- 
fähigte; sie  bildeten  die  rundförmigen,  bauchigen  RaufTahrer  nach,  die 
'Seerosse',  wie  sie  sie  nannten;  sie  lernten  Segel  und  Ruder  verbinden 
und  vom  Steuerplatze  aus  nicht  mehr  nach  den  wechselnden  Gegen- 
ständen des  Ufers,  sondern  nach  den  Gestirnen  den  wachsamen  Blick 
richten.  Die  Phönizier  sind  es  gewesen,  die  am  Pole  den  unschein- 
baren Stern  ausfindig  gemacht  haben ,  den  sie  als  sichersten  Führer 
ihrer  nächtlichen  Fahrten  erkannten,  während  die  Griechen  das  glänzen- 
dere Sternbild  des  grofsen  Bären  als  Schitlfahrtsgestirn  vorzogen,  und 
wenn  sie  dadurch  auch  an  Genauigkeit  astronomischer  Bestimmung 
nachstanden ,  so  sind  sie  doch  in  allen  anderen  Stücken  ihre  glück- 
lichen Xacheiferer  und  Rivale  geworden.  Als  solche  haben  sie  die 
Phönizier  allmählich  zurückgedrängt  und  daher  kommt  es  auch,  dass 
sich  gerade  am  Meere  von  lonien  so  geringe  Ueberlieferung  phönizi- 
scher  Seeherrschaft  erhalten  hat^'). 

Die  Entwickelung  der  asiatischen  Griechen  zu  einem  Seefahrer- 
volke liegt  jenseits  aller  geschichtlichen  Kunde;  wir  lernen  sie  auch  nicht 
in  ihren  heimathlichen  VerhäUnissen  kennen,  sondern  erst  nachdem 
sie  kühne  Seefahrer  geworden  und,  nicht  zufrieden,  des  eignen  Meers 
Herren  zu  sein,  den  Phöniziern  auf  ihren  Bahnen  nachgefahren  und 
sich  in  die  Kreise  anderer  Völker  eingedrängt  haben.  Da  treten  sie 
in  die  Geschichte  ein  und  aus  dieser  Epoche  stammen  auch  die  ersten 
historischen  Ueberheferungen,  welche  überhaupt  von  griechischen 
Völkern  vorhanden  sind. 

Die  Berührungen  mit  andern  Völkern  waren  zwiefacher  Art;  ent- 
weder waren  es  ältere  Staaten  des  Morgenlandes,  mit  denen  die  seefah- 
renden Griechen  in  Beziehung  traten,  oder  es  waren  stammverwandte 
-Nationen  des  westlichen  Continents,  zu  denen  sie  hinüberfuhren.    Von 
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den  Berührungen  der  ersteren  Art  haben  wir  die  sicherste  Kunde  in 
den  Jahrbüchern  der  ägyptischen  Geschichte. 

Im  unteren  Nillande  waren  die  Phönizier  seit  ältesten  Zeiten  hei- 
misch und  hesafsen  daselbst  die  einträglichsten  Handelsstationen.  Die 
Seegriechen  folgten  ihnen.  Die  herrschenden  Winde  des  Archipelagus 
führten  sie  nach  Süden;  sie  Hebten  es  vorzugsweise  an  Strommün- 
dungen sich  festzusetzen ,  wo  diese  sichere  Einfahrt  und  eine  Strecke 
weit  auch  Auffahrt  in  das  Innere  des  Landes  gestatteten.  In  der  Be- 
ziehung war  kein  Fluss  bequemer  als  der  siebenmündige  INil;  hier 
machten  sie  Landungen,  welche  immer  häutiger,  massenhafter  und 
kühner  wurden. 

Schon  in  den  Urkunden  des  alten  Reichs  kommt  eine  Völker- 
gruppe vor,  deren  Heimath  im  ägäischen  Meere  zu  suchen  ist  und 
deren  Bezeichnung  später  auf  das  griechische  Volk  angewendet  worden 
ist.  Sichere  Spuren  zeigen  sich  aber  erst  im  neuen  Reiche,  welches 
zur  Zeit  seines  höchsten  Glanzes,  unter  Ramses  I.  (seit  1443  vor  Chr.) 
.und  seinen  Nachfolgern,  von  fremden  Seevölkern  beunruhigt  wurde. 

Diese  Völker  bilden  keine  dunkle  Masse  mehr,  sondern  einzelne 
Stämme  treten  namhaft  hervor  und  diese  Namen  sind  zum  Theil  der 
Art,  dass  sie  den  aus  griechischer  Ueberlieferung  bekannten  zweifellos 
entsprechen.  ^Yir  linden  die  Dardaner  genannt,  die  Leka  oder  Lykier, 
die  Tursa  oder  Tyrrhener,  die  Achäer.  Diese  überseeischen  Stämme  fiü- 
den  wir  mit  festländischen  Völkern ,  mit  Syrern  und  namentlich  mit 
Libyern  im  Kampfe  gegen  Aegypten  verbunden.  Sie  verfolgen  keine 
Eroberungspohtik ,  aber  sie  suchen  Küstenplätze  zur  Ansiedelung  oder 
sie  treiben  abenteuernd  das  WafFenhandwerk  und  treten  bald  hier  bald 
dort  in  fremden  Dienst.  So  finden  wir  schon  bei  Ramses  IL  einen 
besiegten  Theil  dieser  Völker  als  Throngarde.  Unter  seinem  Nach- 
folger Mencphtah  (seit  1332)  melden  die  Reichsannalen  von  neuen  ge-i 
fährlichen  Bewegungen  im  untern  Lande.  Selbst  die  Heiligthümer 
von  Memphis  werden  uur  mit  Mühe  gegen  die  übermüthigen  Eindring- 
linge geschützt;  sie  setzen  sich  im  Lande  fest  und  ängstigen  das  Reich 
durch  ihre  Verbindung  mit  den  Libyern.  Unter  Ramses  III.  erfolgen 
neue  Invasionen. 

Aus  diesen  Nachrichten ,  welche  bei  fortschreitender  Veröffent- 
lichung der  Urkunden  des  neuen  Reichs  an  Vollständigkeit  und  Deut- 
lichkeit gewinnen  werden,  geht  so  viel  hervor,  dass  Küsten-  und  Insel- 
völker des  Archipelagus  im  fünfzehnten  Jahrhundert  vor  Chr.  Landun- 
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gen  im  Della  machten ;  wir  müssen  also  die  Anfänge  ihrer  seemänni- 
schen Ausbildung  wenigstens  um  ein  Jahrhundert  höher  hinaufsetzen 
und  das  ist  bis  jetzt  der  erste  Stützpunkt  für  eine  chronologische 
Feststellung  der  Anfänge  griechischer  Geschichte. 

Die  ägyptischen  Urkunden  haben  keinen  Gesamtnamen  für  das 
ausländische  Seevolk,  aber  die  bis  jetzt  gefundenen  Stammuamen 
stehen  mit  der  griechischen  Ueberlieferung  in  vollem  Einklänge.  Die 
frühzeitige  Cultur  der  Lykier,  welche  in  vielen  Stücken  die  Vorgänger 
der  Griechen  waren  und  den  mannigfaltigsten  Einfluss  auf  dieselben 
ausgeübt  haben,  ist  eine  der  festesten  Jhatsachen,  und  die  anderen, 
mit  der  griechischen  Nation  noch  näher  verbundenen  Stämme  sind 
nachweislich  solche,  welche  am  frühesten  von  den  Phöniziern  die  See- 
fahrt erlernt  haben.  Die  Dardaner  am  Hellespont  wurden  auf  phöni- 
zische  Schiffe  gebracht  und  von  ihnen  zur  Bevölkerung  ihrer  auswär- 
tigen Colonien  benutzt;  die  vielen  Küstenplätze  Namens  Ilion  oder 
Troia  bezeugen  die  theils  freiwiUige  theils  unfreiwillige  Ausbreitung 
dieses  Stammes.  In  den  Tyrrhenern  aber  erkennen  wir  das  im 
Kaystrosthaie  ansässige  Pelasgervolk,  welches  durch  jüngere  (ionische) 
Zuwanderung  zu  einem  Seefahrervolke  geworden  ist^*). 

Seit  sich  einzelne  Zweige  der  griechischen  Nation  als  Handels- 
und Kriegsvölker  so  kräftig  hervorthaten,  muss  sie  auch  den  andern 
Nationen  des  Morgenlandes  bekannt  geworden  sein.  So  finden  wir 
sie  denn  auch,  spätestens  im  elften  Jahrhundert  v.  Chr.,  als  ein  zahl- 
reiches ,  in  viele  Stämme  und  Zungen  getheiltes,  über  die  Küsten  des 
Archipelagus  verbreitetes  Menschenvolk  in  der  mosaischen  Völkertafel 
unter  dem  Namen  der  'Kinder  Javan'  verzeichnet.  Als  Handelskunden 
der  Phönizier  wurden  sie  den  Hebräern  bekannt  und  deshalb  llucht 
der  Prophet  Joel  (um  870)  den  Städten  Tyros  und  Sidon,  dass  sie  ge- 
fangene Israeliten  in  die  ferne  Heidenwelt  schleppten  und  sie  an  die 
Javanim  verhandelten.  Der  Ursprung  dieses  Namens  ist  freilich  noch 
dunkel,  aber  es  bleibt  doch  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  der- 
selbe kein  anderer  ist*,  als  derjenige,  mit  welchem  der  später  hervor- 
ragendste Stamm  unter  den  griechischen  Seevölkern  sich  selbst  be- 
zeichnete, der  Name  der  laones  oder  lonier,  welcher  durch  die  Phöni- 
zier in  verschiedenen,  mundartlichen  Formen  als  Javan  bei  den  He- 
bräern,  als  luna  oder  launa  bei  den  Persern,  als  Uinim  bei  den 
Aegyptern  sich  eingebürgert  hat,  ein  Sammelname,  welcher  alles  gleich- 
artige Seevolk  umfasste,  das  man  am  Westrande  Kleinasiens  und  auf 
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den  vüiliegi  nden  Inseln  antraf,  und  der  immer  weiter  nach  Westen 
ausgedehnt  wurde,  je  mehr  man  von  Griechenland  und  griechischen 
Stämmen  kennen  lernte  ^^). 

So  viel  ilber  die  bis  jetzt  nachweisbaren  ältesten  Verbindungen 
der  Ostgriechen  mit  Aegypten  und  dem  Oriente  so  wie  über  ihr  älte- 
stes Vorkommen  in  morgenländischer  Ueberlieferung.  Ihre  wichti- 
gere und  folgenreichere  Ausbreitung  war  aber  gegen  Westen  gerichtet. 

Hier  haben  die  Phönizier  ihnen  nirgends  einen  nachhaltigen 
Widerstand  entgegenzusetzen  vermocht;  am  wenigsten  .in  dem  Was- 
sergebiete des  ägäischen  Meers,  \^o  sie  eine  Zeitlang  zwischen  den 
beiden  von  Natur  zusammengehörigen  Hälften  griechischen  Landes 
und  griechischer  Bevölkerung  sich  festgesetzt  hatten.  Sie  mussten 
nach  und  nach  dies  Gebiet  räumen ;  die  Bahnen  des  Inselmeers  wurden 
frei,  und  nun  kamen  in  immer  häufigeren  Landungen  die  Ostgriechen 
zu  den  Westgriechen-,  aus  ihren  Ileimatlisitzen  sowohl  wie  aus  allen 
andern  Gegenden,  wo  sie  sich  angesiedelt  hatten,  kamen  sie,  von  einem 
Zuge  innerer  Verwandtschaft  geleitet,  nach  dem  europäischen  Hellas 
herüber.  Hier  musste  ihnen  Land  und  Luft  am  meisten  zusagen;  hier 
führten  sie  alle  Künste  und  Erfindungen  ein,  welche  sie  sich  im  leben- 
digen Völkerverkehre  nach  und  nach  angeeignet  hatten,  und  erweckten 
die  Eingeborenen  zu  einem  höheren  Leben. 

Dies  Herüberkommen  ist  die  wichtigste  Epoche  in  der  Vorzeit  des 
griechischen  Volks  und,  während  von  den  Anfängen  griechischer  Volks- 
geschichte in  Asien  gar  keine  einheimische  Ueberlieferung  vorhanden 
ist,  so  ist  bei  den  diesseitigen  Stämmen  eine  solche  unverkennbar  da. 
Eine  reiche  Erinnerung  lebt  in  der  Sage ,  deren  Wesen  ja  darin  liegt, 
dass  sie  des  Volks  Bewusstsein  über  seine  frühesten  Entwickelungen 
ausspricht,  und  zwar,  wie  es  der  Grieche  hebt,  nicht  in  nebelhaften 
Umrissen,  sondern  in  vollen  und  runden  Gestalten,  in  lebendigster 
Götter-  und  Ileroengeschichte,  welche  die  Vorzeit  der  Menschenge- 
schichte anfüllt.  Der  Boden,  auf  dem  diese  Sagen  einheimisch  sind, 
ist  das  europäische  Griechenland;  aber  immer  die  Küste,  weil  hier  die 
erweckenden  Berührungen  stattfanden,  und  meistens  die  Ostküste, 
Argos,  das  Gestade  des  saronischen  und  euböischen  Meers,  die  Ufer 
Thessahens,  und  der  gemeinsame  Inhalt,  welcher  durch  alle  Sagen  hin- 
durch geht,  ist  das  Bew  usstsein,  dass  man  von  aufsen,  von  der  Seeseite 
her  das  Wichtigste  empfangen  habe,  was  zur  Cultur  eines  Volkes 
gehört. 
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Was  hat  ein  Volk  Eigeneres  als  seine  Gülter?  Vor  Allen  die 
Völker  des  Alterthums.  welche  in  ihren  Göttern  ihre  Nationalität  ver- 
treten sahen.  Sie  standen  denselben  nicht  als  Menschen  gegenüber, 
sondern  als  Perser,  Griechen,  Römer.  Und  dennoch  aufser  Zeus,  dem 
im  Aether  wohnenden,  giebt  es  kaum  eine  einzige  griechische  Gottheit, 
welche  nicht  als  eine  zuwandernde  aufgefasst  worden  wäre  und  deren 
Dienst  nicht  mit  Sagen  und  Gebräuchen  zusammenhinge,  welche  jen- 
seits des  Meers  ihre  Wurzel  haben.  Am  Rande  des  Seeufers,  wo  sie 
als  unbekannte  Götter  zuerst  erschienen  sind,  standen  ihre  ältesten 
Altäre. 

Ferner,  so  stolz  die  Griechen  auf  ihre  Autochthonie  waren,  so 
knüpften  sie  dennoch  aller  Orten  die  Gründung  ihrer  Staaten  an  die 
Ankunft  von  FremdUngen,  welche,  mit  immer  reicherem  Mafse  von 
Kraft  und  Klugheit  ausgestattet,  das  Leben  der  Menschen  in  eme  neue 
Ordnung  gebracht  haben  sollten.  Kurz  diese  Sagen  reichen  alle  über 
die  engen  Gränzen  des  europäischen  Ilalbinsellaudes  hinaus;  sie  weisen 
alle  auf  ein  jenseitiges  Land ,  von  wo  die  Götter  und  Heroen  herüber 
gekommen  sein  sollen. 

So  weit  ist  der  Inhalt  der  Sage  deutlich;  es  hegt  das  Rewusstsein 
von  einer  aus  Osten  durch  Colonisation  übertragenen  Cultur  zu 
Grunde.  Wer  aber  diese  Colonisten  gewesen  sind ,  darüber  ist  die 
Vorstellung  viel  unklarer.  Natürlich;  denn  als  jene  Sagen  im  Laude 
Gestalt  gewannen ,  w  aren  die  Fremden  längst  eingebürgert  und  ihre 
Herkunft  war  vergessen.  Auch  geht  die  Sage  ja  nicht,  wie  die  For- 
schung, auf  die  letzten  Gründe  und  Ursprünge  zurück;  sie  liebt  gerade 
das  Aufserordentliche,  das  Unvermittelte  und  Wunderbare.  Aus  dem 
Schaume  des  Meers  steigt  Aphrodite  empor  und  mit  poseidonischeu 
Wunderrossen  kommt  Pelops  übers  3Ieer  an  die  Küste  der  Hellenen. 

Zweierlei  Anschauungen  gehen  aber  unverkennbar  durch  diese 
Sagen  hindurch.  Erstens  die  Vorstellung  des  Ausläiulischen,  welche 
durch  eine  Reihe  verschiedener  Ortsnamen  wie  Kreta,  Lykien,  Phry- 
gien,  Lydien,  Troas,  Phönizieu,  Cyperu,  Aegypten,  Libyen  bestimm- 
teren Ausdruck  gewinnt;  andererseits  aber  die  Vorstellung  des  Ver- 
wandtschaftlichen. Denn  wenn  auch  Aphrodite  von  Syrien  her  zu  den 
Griechen  kommt,  so  kommt  sie  doch  nicht  als  Mylitta  oder  Astarte, 
sondern  als  eine  griechische  Göttin,  sie  steigt  als  Aphrodite  aus  dem 
Meere.  Und  Heroen  wie  Kadmos  und  Pelops  —  haben  sie  in  der 
Vorstellung  der  Hellenen  einen  fremdländischen,  barbarischen  Charak- 
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ter?  Sind  sie  nicht  die  Gründer  alles  dessen,  was  echt  griechisch  ist^ 
die  Ahnherrn  erlauchter,  staatschirmender  Königsgeschlechter,  deren 
Ruhm  und  Thaten  zu  verkünden  die  nationale  Poesie  nicht  müde 
wurde! 

Wie  sind  diese  beiden  Anschauungen  anders  zu  erklären  und  zu 
vereinigen,  als  durch  die  Annahme,  dass  jene  Colonisten  auch  Griechen 
waren,  dass  sie  aus  dem  Morgenlande  kamen,  aber  aus  einem  griechi- 
schen Morgenlande,  wo  sie  mit  jener  Empfänglichkeit  des  Geistes, 
welche  ein  Charakterzug  des  ionischen  Geschlechts  ist,  die  Cultur  der 
orientalischen  Völker  bei  sich  aufgenommen  und  hellenisch  umgebil- 
det hatten,  um  sie  so  ihren  Stammbrüdern  zu  überliefern?  Da  nun 
aber  die  überseeischen  Griechen  auch  unter  den  Phöniziern  in  phöni- 
zischen  Colonialläudern,  in  Lykieu  und  Karlen,  und  im  jNildelta  sich 
angesiedelt  hatten,  so  konnten  die  Ansiedler  von  jenseits,  jene  stadt- 
gründenden Heroen,  auch  selbst  Phönizier  und  Aegypter  genannt 
werden. 

Damit  soll  natürlich  nicht  geleugnet  werden,  dass  auch  echte 
Kenanitcr  als  Colonisten  nach  Hellas  gekommen  sind;  von  ihren  Sta- 
tionen ist  schon  oben  gesprochen  worden,  und  es  werden  bei  Betrach- 
tung der  einzelnen  Landschaften  noch  mehrere  derselben  nachgewie- 
sen werden.  Bei  dem  nationalen  Widerwillen  der  Griechen  gegen  die 
Semiten  (S.  38)  ist  es  aber  nicht  wahrscheinlich,  dass  Fürstenthümer, 
welche  unter  dem  hellenischen  Volke  mit  Ruhm  bestanden  haben, 
von  eigentlichen  Phöniziern  gestiftet  worden  seien,  und  darüber,  dass 
die  Aegypter ,  welche  nach  Argos  gekommen  sind ,  nach  Meinung  der 
Alten  keine  wirklichen  Aegypter,  kein  nach  Sitte  und  Sprache  grund- 
verschiedenes Menschengeschlecht  waren,  darüber  kann  sich  die  Sage 
in  ihrer  einfachen  Sprache  nicht  deutlicher  ausdrücken,  als  wenn  sie 
jene  Fremdlinge  leibliche  Vettern  des  Danaos  nennt,  Stammgenossen 
der  Argiver,  welche  einst  durch  lo  nach  Libyen  verpllanzt,  und  nun  zu 
neuer  Stammeseinigung  vom  Nile  nach  der  Inachosebene  zurückge- 
kommen wären  ^"). 

Die  jenseitigen  Griechen  wurden  aber  nicht  nur  nach  den  Län- 
dern, aus  denen  sie  herkamen,  gruppenweise  bezeichnet,  sondern  es 
gab  für  sie  auch  gewisse  Gesamtnamen,  wie  im  3Iorgenlande  der 
NameJavan,  und  wie  dieser  von  umfassender  Bedeutung  und  unsi- 
cherer Begränzung. 

Der  verbreitetste  unter  diesen  Namen  war  der  der  Leleger,  wel- 


KARER    UND    LELEGER.  45 

chen  die  Alten  als  den  eines  Mischvolkes  deuteten.  Leleger  waren  in 
Lykien,  in  Milet  wie  in  Troas  zu  Hause.  Aus  dem  Idagebirge  holt  sich 
Priamos  eine  lelegische  Frau  und  in  Karlen  zeigte  man  uralte  Burgen 
und  Gräber,  die  Lelegia  hiefsen.  Im  europäischen  Hellas  aber  findet 
man  die  Spuren  desselben  Volksnamens  überall,  wo  die  asiatischen 
Griechen  Eingang  gefunden  und  Cultur  verbreitet  haben,  an  den  Küsten 
von  Messenien,  Lakonien  und  Elis  wie  in  Megara,  wo  man  einen  Lelex 
als  Heroen  an  die  Spitze  der  Landesgeschichte  stellte  und  diesen  aus 
Aegypten  einwandern  liefs.  Die  Epeer,  Lokrer,  Aetoler,  Kaukonen, 
Kureten ,  welche  die  Westküste  von  Hellas  bewohnten  und  sich  unter 
dem  Namen  der  Taphier  auf  den  VVestinseln  ausbreiteten,  werden  als 
Stammverwandte  der  Leleger  betrachtete^). 

Ihre  Doppelgänger  sind  die  Karer  (S.  37).  Sie  werden  als  die 
'wälsch  redenden'  bezeichnet,  aber  es  heilst  doch  auch  von  Apollon, 
dass  er  in  karischer  Zunge  gesprochen  habe.  Angesehene  Griechen- 
familien leiteten  sich  von  Karern  her  und  es  lässt  sich  nicht  beweisen,  dass 
sie  von  Hause  aus  ein  kenanitischer  Stamm  gewesen  seien.  Aber  sie 
gehören  vorzugsweise  zu  den  oben  erwähnten  Mischvölkern ;  sie  waren 
dieser  Mischung  wegen  die  geborenen  Dolmetscher  uud  Vermittler  der 
stammverschiedenen  Völker.  Dadurch  haben  sie  eine  Zeitlang  eine 
unermessliche  Bedeutung  für  das  Culturleben  am  Mittelmeere  gehabt, 
sind  aber  dann  allmählich  verschwunden  und  haben  keine  dauernde 
Geschichte  gehabt,  wie  es  mit  solchen  Bastardvölkern  der  Fall  zu  sein 
pflegt.  Ihre  Sprache  war  eine  gemischte  und  ihre  Heimath  wurde  der 
starken  semitischen  Einwanderungen  wegen  geradezu  Phoinike  ge- 
nannt; kein  Wunder  also,  wenn  sie  den  europäischen  Griechen  beson- 
ders fremdartig  vorkamen.  Sie  erschienen  als  ein  erzgerüstetes  Pira- 
tenvolk; so  hausten  sie  im  Archipelagus  und  verwüsteten,  gleich  den 
Normannen  des  Mittelalters,  die  Küstenstriche.  Ihre  Ursitze  aber 
waren  in  Kleinasien ,  wo  sie  zwischen  Phrygern  und  Pisiden  sesshaft 
waren,  einen  Theil  der  Leleger  unterworfen  haben  und  durch  gemein- 
samen Cult  mit  Lydern  und  Mysern  verbunden  gewesen  sein  sollen. 
Was  die  Europäer  von  ihnen  annahmen,  waren  vorzugsweise  Erfin- 
dungen des  Waffenhand Werks,  die  Handhabe  des  Schildes,  die  Schild- 
zeichen, der  Erzhelm  mit  dem  wehenden  Ilelmbusche.  Den  Karern 
wird  keine  so  umfassende  und  nachhaltige  Einwirkung  zugeschrieben, 
wie  den  Lelegern.  Sie  sind  die  Unstäteren  und  früher  Verschwin- 
denden.  An  verschiedenen  Orten ,  wie  namenthch  in  Megara ,  sollen 
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erst  die  Karer,  und  dann  eine  Reihe  von  Generationen  später  die  Le- 
leger  in  das  Land  gekommen  sein;  eine  Ueberlieferung.,  welche  darauf 
hinweist,  dass  man  sich  unter  jenen  eine  ältere,  fremdartige  Volks- 
masse dachte,  unter  diesen  ein  verwandteres  und  entwickelteres  Men- 
schengeschlecht^^). 

Denn  es  waren  ja  die  Ostgriechen  keine  gleichförmige  Masse,  und 
sie  blieben  auch  nicht  immer  dieselben.  Vielmehr  waren  sie  während 
der  Jahrhunderte,  in  denen  sie  den  Uferrand  des  westlichen  Festlandes 
besetzten,  im  lebendigsten  Fortschritte  eigener  Entwickelung  begriffen. 
Sie  schieden  allmähhch  das  Fremdartige  aus;  ihre  Bildung  klärte  sich 
ab  und  die  verschiedenen  Stufen  dieser  Entwickelung  wird  man 
in  ihr(^r  Einwirkung  auf  die  Einwohner  von  Hellas  und  namenthch  in 
der  Religionsgeschichte  nachweisen  können. 

Die  Pelasger  verehrten,  wie  die  ihnen  ebenbürtigen  Zweige  des 
arischen  Völkergeschlechts,  die  Inder,  Perser  und  Germanen,  ohne 
Bild  und  Tempel  den  höchsten  Gott;  die  hochragenden  Berggipfel  waren 
ihnen  auch  zu  geistiger  Erhebung  die  von  der  Natur  geschaffenen 
Hochaltäre.  Ohne  persönlichen  Namen  beteten  sie  jenen  Höchsten 
an;  denn  Zeus  (Dens)  bezeichnet  nur  den  Himmel,  den  Aether,  die 
Lichtwohnung  des  Unsichtbaren,  und  wenn  sie  eine  nähere  Beziehung 
zwischen  ihm  und  den  Menschen  andeuten  wollten ,  nannten  sie  ihn 
als  den  Urheber  alles  Lebendigen  Vater-Zeus,  Dipatyros  (Jupiter). 

Diese  lautere  und  keusche  Andacht  der  'götthchen'  Pelasger  ist 
nicht  blofs  der  Inhalt  einer  frommen  Tradition  des  Alterthums,  son- 
dern mitten  in  dem  von  Bildern  und  Tempeln  überfüllten  Griechen- 
land glühten  nach  wie  vor  die  Bergaltäre  dessen,  der  nicht  in  Häusern 
wohnt,  die  von  Menschenhand  bereitet  sind;  denn  das  Ursprüngliche 
und  Einfache  hat  in  den  allen  Religionen  sich  immer  am  längsten  und 
treuesten  erhalten.  So  lebte  durch  alle  Jahrhunderte  griechischer  Ge- 
schichte der  arkadische  Zeus,  gestaltlos,  unnahbar,  über  dem  Eichen- 
gipfel des  Lykaion  in  heihger  Lichtfülle ;  die  Gränzen  seines  Bezirks 
erkannte  man  daran,  dass  innerhalb  derselben  jeder  Schatten  erblasste. 
Auch  erhielt  sich  lange  im  Volke  eine  fromme  Scheu,  das  göttliche 
Wesen  unter  bestimmten  Namen  und  Kennzeichen  zu  versinnlichen. 
Denn  aufser  dem  Altare  des  'Unbekannten'  gab  es  hin  und  wieder  in 
den  Städten  Altäre  der  'reinen',  der  'grofsen',  der  'barmherzigen' 
Götter  und  bei  weitem  die  meisten  griechischen  Götternamen  sind  ur- 
sprünglich nur  Eigenschaftsnamen  der  ungenannten  Gottheit^'^). 
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Dieser  pelasgische  Gottesdienst  konnte  sich  in  seiner  Lauterkeit 
nicht  erhalten.  Denn  zunächst  ist  unleugbar,  dass  gewisse  Keime 
polytheistischer  Ideen  den  Griechen  mit  den  anderen  Völkern  arischen 
Stammes  gemeinsam  waren ,  und  dass  sie  dieselben  aus  den  gemein- 
samen ürsitzen  mitgebracht  haben.  Eine  in  der  ^aturanschauun^^ 
wurzelnde  Gottesverehrung  konnte  die  Urkraft ,  welche  sich  in  dem 
Leben  der  Natur  bezeugt ,  nicht  in  ihrer  Reinheit  und  Einheit  festhal- 
ten. Die  einzelnen  Xaturkräfte  erlangten  neben  ihr  eine  besondere 
Berechtigung  und  namenthch  ist  der  Nymphendienst  ein  uralter  He- 
standtheil  volksthümlicher  Religion. 

Eine  weitere  Veränderung  des  rehgiösen  Bewusstseins  hängt  mit 
der  Trennung  des  Volks  in  Stämme  und  Gaue  zusammen.  In  den 
neu  gewonnenen  Wohnsitzen  wollte  man  sichtbare  Zeichen  und  Un- 
terpfänder göttlicher  Gnade  haben;  in  den  verschiedenen  Gauen  fasste 
man  verschiedene  Seiten  der  Gottheit  in'»  Auge.  Das  Gottesbewiisst- 
sein  spaltete  sich  mit  der  Nationalität.  Der  Gottesdienst  wurde  man- 
nigfaltiger, er  wurde  mehr  und  mehr  an  Sichtbares  angeknüpft,  an 
Quellen  und  Ströme,  an  ßerghöhlen,  Bäume.  Steine,  und  somit  die 
Bahn  fortschreitender  Versinnlichung  betreten. 

Endhch  trat  die  Berührung  mit  den  fremden  Völkern  ein  und 
damit  beginnt  diejenige  Entwickelung  des  religiösen  Bewusstseins, 
welche  sich  in  gewissen  Hauptpunkten  geschichtlich  nachweisen  lässt; 
es  ist  der  üebergang  aus  der  vorhelleuischen  oder  pelasgischen  Periode 
in  die  hellenische;  es  ist  die  Zeit  einer  allmähhchen  Entstehung  einer 
griechischen  Götterwelt.  Denn  so  wie  die  pelasgischen  Stämme 
in  den  Weltverkehr  hereingezogen  wurden ,  so  wie  ihre  Lebensbezie- 
hungen sich  vervielfältigten,  glaubten  sie  auch  neuer  Götter  zu  bedür- 
fen, da  sie  den  einheimischen  über  den  Kreis  ihi-er  bisherigen  Lebens- 
sphäre hinaus  kein  Vertrauen  schenkten. 

Und  in  dieser  Beziehung  war  nichts  von  gröfserer  Bedeutung  als 
die  Berührung  mit  den  Semiten.  Arier  und  Semiten  haben  wegen 
des  natürhchen  Gegensatzes,  der  zwischen  ihren  Racen  besteht,  am 
folgenreichsten  auf  einander  eingewirkt,  und  zwar  waren  es  die  Letz- 
teren, von  denen  die  Einwirkungen  ausgingen,  denn  sie  waren  die  in 
der  Cultur  vorgeschrittenen;  sie  uaren  den  sesshafteren,  stetigeren, 
schwerfälligeren  Ariern  gegenüber  die  Beweglicheren,  Erregbareren 
und  Erfindungsreicheren. 

Die  Phönizier  benutzten  den  Gottesdienst,  um  mit  den  pelasgi- 
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sehen  Küstenvölkern  in  friedlichen  Veriiehr  zu  treten.  Sie  knüpften 
an  die  rehgiösen  Vorstelhingen  derselben  an,  namentlich  an  den  pelas- 
gischen  Zeus,  den  sie  ihrem  Baal  gleichsetzten.  Unter  seinem  Schutze 
erölfneten  sie  die  Handelsmärkte:  deshalb hiefs  er  Zeus  Epikoinios,  d.  h. 
der  gemeinsam  verehrte,  Baal-Salam  entsprechend,  dem  'Friedens- 
gotte',  dem  die  durch  Verträge  gesicherten  Friedensorte,  Salama  oder 
Salamis  genannt,  geweiht  waren.  Sie  führten  den  Dienst  der  Planeten 
ein,  der  im  semitischen  Oriente  sich  ausgebildet  hat,  und  lehrten  die 
pelasgischen  Stämme,  in  den  Sternen  weltregierende  Gottheiten  zu 
sehen  und  im  Hinblick  auf  sie  ihre  Geschäfte  zu  regeln,  ihr  Gemein- 
wesen zu  ordnen.  Sie  brachten  endlich  aus  dem  Oriente  den  Bilder- 
dienst mit,  dessen  ansteckendem  Reize  die  pelasgischen  Autochthonen 
nicht  widerstehen  konnten.  Es  fehlte  ihnen  die  Kraft  der  Abwehr; 
sie  huldigten  den  Göttern  der  Fremdlinge,  die  ihnen  in  allen  Stücken 
überlegen  waren;  sie  schrieben  die  grofsen  Erfolge  derselben  den  Göt- 
terbildern zu,  welche  zu  Land  und  Wasser  mit  ihnen  waren.  Die 
Götterbilder  (Xoana)  sind  aus  der  Fremde  in  das  Land  gekommen, 
und  namentlich  sind  die  kleinen,  fufshohen  Bilder,  wie  sie  an  Küsten- 
plätzen seit  ältester  Zeit  verehrt  wurden,  als  phönizische  Schifferidole 
aufzufassen^*). 

Das  erste  Götterbild,  dessen  die  Pelasger  ansichtig  wurden,  war 
das  Bild  der  Astarte ,  deren  Dienst  sich  die  kenanitischen  Kaulleute 
in  dem  Grade  zu  eigen  gemacht  hatten,  dass  sie  nie  in  See  gingen, 
ohne  ein  Bild  derselben  bei  sich  zu  führen,  und  wo  sie  eine  Faktorei 
gründeten,  stellten  sie  es  als  heiligen  Mittelpunkt  derselben  auf.  So 
sah  Herodot  in  Memphis  das  Tyrierviertel,  von  der  übrigen  Stadt  ab- 
gesondert, um  den  Hain  und  die  Kapelle  der  'fremden  Aphrodite'  her- 
umgebaut. Ebenso  waren  die  phönizischen  Niederlassungen  in  Cy- 
pern,  in  Kythera,  in  Kranae;  nur  dass,  was  in  Aegypten  unverändert 
blieb,  von  den  Griechen  in  die  eigenen  Lebenskreise  hereingezogen 
und  hellenisirt  wurde.  Sie  blieb  die  Göttin  der  die  Natur  durchdrin- 
genden, schöpferischen  Lebenskraft,  sie  wurde  aber  zugleich,  weil  sie 
als  Göttin  der  Seefahrer  bekannt  geworden  war,  den  Griechen  eine 
Schiffahrts-  und  Hafengüttin,  welche  ursprüglich  nur  an  den  Anker- 
plätzen der  Küste  verehrt,  dann  aber  mehr  und  mehr  auch  in  das 
Binnenland  eingeführt  wurde. 

Aber  nicht  blofs  zur  See  hat  der  Uehergang  orientaHscher  Culte 
stattgefunden;  und  Cypern  ist  nicht  die  einzige  Brücke  gewesen.   Auch 
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auf  dem  Festlande  von  Asien  erkennt  man  deutlich  die  Stationen,  in 
welchen  sich  der  Dienst  einer  Gottheit  verbreitet  hat,  welche  unter 
vielfachen  Namen  dieselbe  Segenskraft  der  unerschöpflich  spendenden 
und  nährenden  Natur  darstellt,  der  babylonischen  Mylitta,  der  Istar 
von  Niniwe,  der  persischen  Anahit,  der  grofsen  Artemis,  welche  durch 
Cappadocien  und  Phrygien  nach  der  Küste  vorgedrungen  ist,  wo  sie 
als  Rhea,  als  Kybele  und  Göttermulter,  als  ephesische  Artemis  und  als 
samische  Hera  verehrt  wurde. 

Dieselbe  Göttin  ist  dann  nach  den  Westländern  gebracht  worden, 
wo  sie  in  Korinth  unter  dem  Namen  Aphrodite  ebenso  gefeiert  wurde, 
wie  in  Cappadocien  als  Ma. 

Aber  ein  grofser  Unterschied  tritt  ein  und  zeigt  uns  die  geschicht- 
liche Bewegung,  welche  auf  dem  Gebiete  des  religiösen  Lebens  statt- 
gefunden hat.  Im  Orient  ist  die  Göttin  ein  pantheistisches  Wesen, 
eine  allein  herrschende  Macht,  die  alle  Creatur  durchdringt.  Auf  hel- 
lenischem Boden  wird  sie  individualisirt  und  localisirt.  Nach  Stamm 
und  Stadt  verschieden  aufgefasst,  erhält  der  Begriff  der  Urgöttin  ein 
neues  Gepräge ;  er  spaltet  sich  in  eine  bunte  Reihe  weiblicher  Gestalten, 
welche  matronal  oder  jungfräulich,  kriegerisch  oder  häuslich,  idealer 
oder  sinnlicher  aufgefasst,  in  den  griechischen  Götterkreis  eintreten 
und  als  Mutter,  Gattin  oder  Tochter  dem  Zeus  beigesellt  werden"). 

Die  Träger  des  Cultus  der  grofsen  weibhchen  Gottheit  sind  vor- 
zugsweise die  Sidonier  gewesen,  während  die  aus  Tyrus  stammenden 
Phönizier  den  Dienst  einer  männlichen  Gottheit  ausbreiteten,  den 
Dienst  ihres  Stadtgottes  Melkar.  Die  deutlichsten  Spuren  dieser  doppel- 
ten Uebertragung  finden  wir  in  Korinth,  Denn  Akrokorinth  war  eine 
uralte  Stätte  des  Aphroditedienstes,  in  welchem  sich  die  Form  der 
kyprischen  Göttin  mit  der  der  vorderasiatischen  Göttermutter  ver- 
schmolzen hatte,  und  auf  dem  korinthischen  Isthmus  war  Melikertes 
einheimisch,  der  trotz  seiner  Erniedrigung  zu  einem  poseidonischen 
Dämon  immer  des  rehgiösen  Dienstes  Mittelpunkt  blieb.  Melikertes 
aber  ist  nichts  Anderes  als  Melkart,  dessen  Namen  die  Hellenen  ihrer 
Zunge  anbequemt  haben.  Diese  Thatsache  belehrt  uns  zugleich  über 
die  Verbindungswege  phönizischer  Seefahrt.  Denn  in  demselben  Mafse, 
wie  die  heutige  Schilffahrt  das  freie  Meer  sucht,  gingen  die  alten  Meer- 
schifle  hart  an  den  Küsten  entlang  in  die  Tiefe  der  Buchten  und  die 
engen  Sunde  des  Archipelagus,  So  erklärt  sich,  dass  die  Phönizier 
schon  in  ältester  Zeit  quer  durch  Griechenland  den  Weg  von  Golf  zu 
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Golf  gesucht  und  den  Verkehr  üher  den  Isthmus  geleitet  haben,  wie  die 
Gottesdienste  von  Sidon  und  Tyrus  beweisen.  Wo  Tyrier  sich  nieder- 
liefsen,  haben  sie  ihrem  Stadtgotte  Melkar  Heiligthümer  errichtet. 
Durch  sie  wurde  seine  Verehrung  an  allen  Küsten  von  Hellas  einge- 
führt, wo  er  unter  ähnhch  lautenden  Namen  (z.  B.  Makar,  Makareus) 
auf  Kreta,  Rhodos,  Lesbos,  Euboia  der  einheimischen  Sagenreihe  ein- 
geüochten  wurde.  Von  ihm  stammen  sogar  ganz  hellenisch  lautende 
Ortsnamen,  wie  Makaria  in  Messenien  und  Attika. 

Endlich  aber  sind  die  wesenthchen  Züge  des  tyrischen  Stadtheros 
in  der  Person  des  Herakles  ausgeprägt,  der  als  Makar  auf  der  Insel 
Thasos,  einer  Hauptstätte  phönizischen  Bergbaus,  verehrt  wurde  und 
an  vielen  Orten  das  unverkennbare  Symbol  für  die  hahnbrechende 
Thätigkeit  der  fremden  Colonisten  geworden  ist;  denn  er,  der  ruhelos 
Wandernde ,  ist  das  persönliche  Bild  des  unermüdhchen  Handelsvolks. 
Von  seinem  Hunde  begleitet,  findet  er  am  Ufer  die  Purpurschnecken; 
sein  Becher,  in  welchem  er  nach  Erytheia  schifft,  ist  das  Bild  des 
phönizischen  Waarenschiffes ,  dessen  Kiel  er  mit  Kupfer  beschlagen 
lehrt.  Die  Phönizier  sind  es,  welche  unter  seinem  Namen  den  Berg- 
strömen das  verwüstende  Hörn  abgebrochen,  die  Dämme  gebaut,  die 
ersten  Strafsen  gebahnt  haben. 

Es  war  aber  die  Art,  wie  Herakles  von  den  Griechen  aufge- 
fasst  wurde,  eine  zwiefache.  Sie  schlössen  sich  entweder  dem  tyrischen 
Culte  an  und  nahmen  ihn  ebenso  wie  die  Astarte  als  Gottheit  auf,  oder 
sie  ehrten  ihn  als  Wohlthäter  des  Landes  und  Begründer  der  Cultur, 
und  machten  ihn  zu  einem  Heros,  dessen  Namen  und  Thatenruhm  von 
einem  Ende  des  Mittelmeers  bis  zum  andern  reicht.  In  Sikyon  be- 
gegnen sich  beide  Arten  des  Heraklesdienstes,  der  Heroencult  und 
der  ältere  Gottesdienst^^). 

Diese  Dienste  sind,  wie  man  mit  gutem  Grunde  voraussetzen  kann, 
ebenso  wie  die  Molochdienste,  deren  Spuren  sich  in  Kreta  und  andern 
Orten  finden,  und  der  Dienst  der  Kabiren  in  Samothrake,  welche  wie 
Melikertes  aus  semitischen  Göttern  zu  hellenischen  Dämonen  geworden 
sind,  von  den  Phöniziern  nach  dem  europäischen  Griechenland  einge- 
führt worden,  und  mit  ihnen  mancherlei  Zweige  künsthcher  Gewerbe; 
so  namentlich  die  Buntwirkereien,  wie  sie  von  den  Tempeldienerinnen 
der  Ajihrodite  geübt  wurden,  in  Kos,  Thera,  Amorgos,  der  Bergbau, 
die  Erzbereitung  u.  A. 

Aphrodite  und  Herakles  bezeichnen  zugleich  die  Hauptepochen 
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des  phönizischen  Einflusses,  die  sich  nach  der  vorherrschenden  Stadt 
bestimmten.  Denn  so  lange  Sidon  die  Colonien  ausführte  (c.  1600- 
1100  V.  Chr.)  verbreitete  sich  mit  denselben  die  Göttin  von  Askalon, 
Aphrodite-Urania;  mit  ihnen  wurde  die  weifse  Taube,  die  von  Assyrien 
her  ihr  heihge  Tempeltaube,  in  Griechenland  einheimisch;  mit  ihnen 
dieMyrte  die  beständige  Begleiterin  der  Göttin.  Nachher  beginnt  die  von 
Tyros  ausgehende  Colonisation,  welche  sich  im  Ilerakles-Melkar  be- 
zeugt. Zu  dieser  Zeit  aber ,  da  die  tyrische  Macht  sich  hob,  hatten  die 
ionischen  Griechen  schon  eigene  Seemacht,  und  deshalb  wird  in  ihrer 
Tradition,  wie  sie  in  Homer  vorliegt,  Sidon  allein  als  der  >littelpunkt 
phönizischer  Seeherrschaft  genannt^*^). 

Als  nun  die  asiatischen  Griechen  neben  den  Phöniziern  sich  co- 
lonisirend  ausdehnten,  schlössen  sie  sich  freihch,  wie  sie  es  schon  in 
ihrer  Heimath  gethan  hatten,  denselben  Diensten  an  und  verbreiteten 
auch  ihrerseits  die  phönizischen  Religionen  in  hellenisirter  Form. 
Auch  Pelops  und  Aigeus  stiften  Heiligtbümer  der  Aphrodite;  bei  dem 
gleichzeitigen  und  gleichartigen  Auftreten  der  neuen  Colonisten  gehen 
auch  auf  ihre  Thätigkeit  die  phönizischen  Symbole  über;  auch  sie  ver- 
breiten Planetendienst  und  alle  Zweige  morgenländischer  Cultur.  Sie 
brachten  aber  auch  andere  Dienste,  deren  Urbilder  in  Syrien  nicht 
unmittelbar  nachgewiesen  werden  können;  Götterdienste,  welche  in 
ihrer  eigenen  Mitte  sich  entwickelt  haben,  die  der  Spiegel  ihres  volks- 
thümlichen  Wesens  sind  und  zugleich  ein  Mafsstab  ihrer  verschiede- 
nen Entwickelungsstufen. 

Zunächst  den  Poseidondienst,  der  im  Innern  von  Hellas  ursprüng- 
lich unbekannt  war;  daher  konnte  der  Seekönig  Odysseus  den  Auftrag 
erhalten,  ihn  landeinwärts  zu  verbreiten  zu  den  Menschen,  welche  das 
Salz  nicht  kennen  und  das  Ruder  für  eine  Schaufel  ansehen  würden. 
Sein  Dienst  ist  unzertrennMch  von  der  Meereswelle  und  deshalb  glaubte 
man,  auch  wo  er  landeinwärts  verehrt  wurde,  unter  seinem  Tempel  die 
Salzwelle  rauschen  zu  hören.  Wie  seine  Namensform  Poseidaon  eine 
ionische  ist,  so  ist  auch  sein  Dienst  bei  dem  asiatischen  Griechen- 
volke zu  Hause  und  verbindet  die  weitzerstreuten  Zweige  desselben, 
mögen  sie  Karer,  Leleger  oder  lonier  heifsen,  in  ihrer  Heimath  und 
ihren  späteren  Niederlassungen. 

Poseidon  der  Meergott  hat  wie  sein  Element  einen  unholden 
Charakter;  auch  sein  Opferdienst  ist  reich  an  Zügen  barbarischer  Ge- 
bräuche, wie  Menschenopfer,  Pferdeversenkungen  u.  dgl.   Zu  seinem 
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Gefolge  gehören  wilde  Titanen  und  tückische  Dämonen,  aber  auch 
solche  Gestalten,  welche  die  vorgeschrittene  Weltkunde  seefahrender 
Völker  bezeichnen,  wie  Proteus,  der  Meerhüter,  der  ägyptische  Zau- 
berer, welcher  die  Seewege  und  ihre  Mafse  kennt,  und  Atlas,  der  Vater 
der  SchilTfahrtssterne ,  der  Genosse  des  lyrischen  Herakles,  der  Hüter 
der  Schätze  des  Westens. 

Poseidon  ist  einmal  der  von  allen  griechischen  Seevölkern  vor- 
wiegend verehrte  Gott  gewesen  und  erst  später  hat  er  an  den  meisten 
Orten  anderen  Gottesdiensten,  welche  höheren  Culturstufen  entspre- 
chen, weichen  müssen;  er  ist  auf  dem  Rückzuge  vor  den  eigenthch 
hellenischen  Gottheiten-'). 

Ein  einmal  gegründeter  Gottesdienst  ist  aber  bei  den  Hellenen 
niemals  beseitigt  worden,  sondern,  wenn  auch  untergeordnet,  doch  als 
heilige  Grundlage  beibehalten  und  mit  den  späteren  Diensten  vereinigt 
worden;  so  ist  in  Athen,  in  Olympia,  in  Delphi  eine  ursprünglich 
poseidonische  Periode  mit  ihren  niemals  erloschenen  Opferbräuchen 
deutlich  zu  erkennen.  Auf  diese  Weise  haben  sich  gleichsam  verschie- 
dene Schichten  gebildet,  welche  an  allen  wichtigeren  Stätten  der  helle- 
nischen Religion  in  regelmäfsiger  Folge  wiederkehren,  und  die  ver- 
schiedenen Entwickelungstufen  des  nationalen  Bewusstseins  in  ähn- 
licher Weise  erkennen  lassen,  wie  in  der  Folge  der  Erdschichten  die 
Bildung  der  Erdoberfläche  bezeugt  ist. 

Gewisse  Epochen  lassen  sich  besonders  in  den  Fällen  erkennen, 
wo  die  Einführung  des  neuen  Dienstes  Kämpfe  veranlasste,  von  denen 
sich  eine  Erinnerung  erhalten  hat.  Denn  auch  in  der  Heidenwelt 
zeigt  sich  neben  der  leichtsinnigen  Annahme  alles  Neuen  ein  ernster 
Sinn,  ein  Gefühl  der  Treue  gegen  die  alten  Götter  und  ihre  reineren, 
einfacheren  Dienste,  wie  Herodot  vom  Bergvolke  der  Kaunier  erzählt, 
dass  sie  in  voller  Rüstung,  lanzenschwingend,  die  eingedrungenen 
Fremdgötter  über  die  Gränzen  ausgetrieben  hätten  ^^). 

Von  solchen  Kämpfen  wusste  die  griechische  Sage  bei  der  Ein- 
führung des  in  Vorderasien  weit  verbreiteten  Dionysoscultus  zu  er- 
zählen, denn  hier  tritt  die  ferne  östliche  Herkunft  und  das  Wider- 
streben der  einheimischen  Bevölkerung  gegen  die  Neuheit  des  Dienstes 
besonders  deutlich  hervor.  Die  Argiver  erzählten,  wie  sie  unter  Füh- 
rung des  Perseus  gegen  die  wilden  Meerfrauen,  die  von  den  Inseln 
mit  Dionysos  herüber  gekommen  wären,  gekämpft  hätten. 

Aehnliche  Erinnerungen   knüpfen   sich   auch   an   die  Artemis, 
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welche  an  der  kleinasiatischen  Küste  von  einer  Schaar  bewaffneter 
und  soldatisch  geschulter  Tempeldienerinnen  umgeben  ist.  Mit  ihnen, 
den  Amazonen,  führen  die  griechischen  Helden  blutige  Kämpfe.  Die 
Menschenopfer  fordernde  Artemis,  die  unter  unzähligen  Namen  in 
Griechenland  verehrte,  ist  eine  der  hervorragendsten  Gestalten  in  dem 
Religionskreise,  welcher  die  beiderseitigen  Gestade  verbunden  und 
von  Asien  her  sich  über  Hellas  ausgebreitet  hat. 

Andere  Dienste  wurden  so  frühzeitig  aufgenommen  und  so  voll- 
ständig eingebürgert,  dass  die  ursprüngliche  Fremdartigkeit  gänzlich 
verwischt  und  vergessen  wurde.  Wer  kann  sich  Attika  ohne  Demeter 
und  Athena  denken,  und  doch  lassen  selbst  die  Tempelhymnen  Demeter 
über  das  Meer  hin  aus  Kreta  zuwandern,  und  so  gewiss  keine  Athena 
ohne  Oelbaum  denkbar  ist,  so  gewiss  ist  auch  dieser  Dienst  bei  den 
ionischen  Stämmen  der  östlichen  Meerseite  zuerst  ausgebildet-^). 

In  dem  ganzen  religiösen  Leben  der  Griechen  ist  aber  keine  grö- 
fsere  Epoche  zu  erkennen  als  die  Erscheinung  des  Apollon;  sie  ist  wie 
ein  neuer  Schöpfungstag  in  der  Geschichte  ihrer  geistigen  Entwicke- 
lung.  In  allen  griechischen  Städten ,  aus  denen  ein  reicherer  Sagen- 
schatz uns  überliefert  ist,  wird  an  seine  Ankunft  ein  segensreicher  Um- 
schwung der  geselligen  Ordnung,  eine  höhere  Entfaltung  des  Lebens 
angeknüpft.  Die  Wege  werden  gebahnt,  die  Stadtviertel  geordnet,  die 
Burgen  ummauert;  das  Heilige  und  Profane  wird  getrennt.  Man  hört 
Gesang  und  Saitenspiel;  die  Menschen  treten  den  Göttern  näher,  Zeus 
redet  zu  ihnen  durch  seine  Propheten,  und  die  Schuld,  selbst  die 
Blutschuld ,  liegt  nicht  mehr  unsühnbar  auf  den  unseligen  Menschen ; 
sie  schleppt  sich  nicht  mehr  als  ein  Fluch  von  Geschlecht  zu  Ge- 
schlecht, sondern  wie  der  Lorbeer  die  schwüle  Luft  reinigt,  so  sühnt 
der  lorbeerführende  Gott  den  blutbefleckten  Orestes  und  giebt  ihm 
die  Heiterkeit  der  Seele  zurück;  die  Grauenmacht  der  Erinnyen  ist  ge- 
brochen ;  es  ist  eine  Welt  der  höheren  Harmonie,  ein  Reich  der  Gnade 
begründet. 

Seine  Cultusplätze  umgeben  wie  ein  Saum  das  griechische  Fest- 
land, und  wenn  sein  Dienst  auch  eben  so  wie  der  der  Artemis  an  ein- 
heimische Vorstellungen  angeknüpft  worden  ist,  die  schon  im  pelas- 
gischen  Bewusstsein  ihre  Wurzel  hatten,  so  ist  doch  der  geschicht- 
liche Apollon  ein  wesentlich  neuer  Gott.  Ihn  kannte  man  in  Griechen- 
land nur  als  einen  von  aufsen  Gekommenen,  seine  wichtigsten  Heilig- 
thümer  nur  als  Endpunkte  der  Bahnen .  auf  denen  er  eingewandert 
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war,  und  zwar  werden  dieseBahnen  ausdrücklich  als  Meerpfade  bezeich- 
net, auf  denen  er  von  Delphinen  begleitet  gekommen  ist,  oder,  wenn 
er  zu  Lande  naht,  so  kommt  er  von  der  Küste,  wo  seine  ältesten  Altäre 
hart  am  Gestade,  an  Kelsbuchten  oder  Flussmündungen  liegen,  von 
kretischen,  lykischen,  altioniscben  Seefahrern  gegründet,  welche  damit 
des  Landes  neue  Weihe  begonnen  haben.  Mit  Apollons  Geburt  ent- 
spross  auf  Delos  der  'erstgesehaiTene'  Lorbeer;  auf  dem  Festiande  galt 
der  Lorbeer  der  Peneiosmündung  für  den  ältesten. 

Auch  die  Apolloreligion  hat  ihre  verschiedenen  Stufen;  eine  wil- 
dere Sitte  zeigt  sich  in  dem  Berg-  und  ^Yalddienste  des  Hylatas  in 
Kypros  und  bei  den  Magneten;  als  Delphinios  ist  er  noch  ganz  dem 
Poseidon  verwandt,  ein  Seefahrtsgott,  wie  die  Kabiren  und  Dioskuren, 
der  im  F'rühjahre  die  Wellen  beruhigt  und  die  SchilTahrt  eröffnet;  als 
Pythischer  Gott  endlich  nimmt  er  seinen  Stuhl  in  Delphi  ein,  der 
staatenlenkendc  Gott  des  Lichts  und  Rechts,  der  geistige  3Iittelpunkt 
der  ganzen  Hellenenvvelt.  In  diesem  Apollon  hat  der  hellenische 
Polytheismus  seinen  Abschluss  und  die  höchste  Verklärung,  deren  er 
fähig  war,  empfangen.  Blickt  man  also  von  dieser  Höhe  zurück  auf 
das  Gottesbewusstsein,  das  die  Griechen  als  gemeinsames  Erbtheil  aus 
der  Heimath  der  arischen  Völker  nach  Griechenland  mitgebracht  und 
als  Pelasger  festgehalten  haben,  so  bekommt  man  eine  Ahnung  von 
dem  Inhalt  der  Jahrhunderte,  weiche  von  den  ersten  Berührungen  mit 
den  Phöniziern  und  der  ungleich  folgenreicheren  Eröffnung  des  Ver- 
kehrs mit  den  asiatischen  Stammgenossen  bis  zur  Vollendung  des 
ganzen  Götterkreises  verflossen  sind"'-*). 


Die  Geschichte  der  Götter  ist  die  Vorgeschichte  des  Volks  und 
zugleich  des  Landes.  Denn  auch  das  Land  ist  inzwischen  ein  anderes 
geworden;  die  Wälder  sind  gelichtet  und  der  Boden  ist  für  eine  höhere 
Cultur  gewonnen.  In  unmittelbarem  Zusammenhange  mit  den  Göttern 
des  Ostens  sind  auch  die  durch  den  Cultus  geheiligten  und  für  ihn 
unentbehrlichen  Gewächse  des  Weins  und  des  Oelbaums,  sind  Lor- 
beer und  Myrte,  Granate  und  Cypresse,  Platane  und  Palme  in  Hellas 
angepflanzt  worden.  Glaubte  man  doch  in  Athen  noch  den  Erstling 
der  segensreichen  Pflanzung,  den  von  der  Göttin  selbst  gepflanzten 
Oelbaum  zu  besitzen,  und  derselbe  Baum  war  auch  im  Tempelbezirke 
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des  Herakles  zu  Tyros  ein  heiliges  Symbol.  Diese  Bäume  waren ,  ehe 
an  Tempehvände  gedacht  wurde,  der  Gottheiten  lebendige  Abbilder 
und  Wohnstätten;  an  ihren  Zweigen  ^^'U^den  die  ersten  Gaben  aufge- 
hängt, aus  ihrem  Holze  die  formlosen  Bilder  der  unsichtbaren  Wesen 
geschnitten.  Hieher  gehört  auch  die  Byssosstaude  (wahrscheinlich 
die  strauchartige  Baumwolle) ,  welche  zu  den  Geweben  der  Tempel- 
dienerinnen Aphrodites  benutzt  wurde,  und  der  Styraxstrauch,  dessen 
w  ühlriechendes  Harz  die  Phönizier  aus  Arabien  nach  Hellas  gebracht 
hatten,  ehe  er  durch  kretische  Colonisten  in  Böotien  angepflanzt  wor- 
den war.  Orientahsches  Rauchwerk  war  bei  dem  hellenischen  Got- 
tesdienst unentbehrlich  ^'^). 

Im  Götterwesen  und  Götterdienste  war  durch  die  umbildende 
Kraft  des  griechischen  Geistes  AUes  zu  einem  grofsen  Ganzen  ver- 
schmolzen, das  als  nationaler  Besitz  fertig  und  abgeschlossen  uns  ent- 
gegentritt, so  dass  es  nur  hie  und  da  gelingt  das  allmälüiche  Werden 
zu  erkennen. 

Deutlicher  spricht  sich  über  die  Epochen  der  ältesten  Landesge- 
schichte die  Heroensage  aus,  in  welcher  das  Volk  sich  jene  Zeit  leben- 
dig vergegenwärtigt,  da  die  gleichförmigen  Zustände  der  pelasgischen 
Autochthonen  unterbrochen  und  neue  Gottesdienste,  neue  Bahnen  der 
Thätigkeit,  neue  Lebensordnungen,  die  seitdem  segensreich  fortbe- 
stehen, gegründet  worden  sind.  Diese  Gründer  sind  Gestalten,  wie 
die  der  lebenden  Menschen,  aber  grüfser.  herrhcher  und  den  Unsterb- 
lichen näher.  Es  sind  keine  eitlen  Phautasiebilder,  sondern  es  sind 
in  ihnen  die  wirklich  geschehenen  Thaten  und  Thatsachen  der  Vorzeit 
verkörpert.  Die  Heroengeschichte  hat  ihren  urkundlichen  Inhalt  und 
nichts  ist  willkürlich  daran  als  das,  was  die  Sagensammler  dazu  gethan 
haben,  um  systematischen  und  chronologischen  Zusammenhang  hinein- 
zubringen. Daher  einerseits  die  Uebereinstimmung  im  Wesen  der 
[leroen,  andererseits  die  3Iannigfaltigkeit  derselben  und  die  Verschie- 
denheit der  Gruppen,  welche  die  nach  Zeit  und  Ort  verschiedenartigen 
Entwickelungsepochen  darstellen. 

Am  gefeiertsten  durch  alle  Landschaften  von  Kreta  bis  Makedo- 
nien war  die  Gestalt  des  Herakles,  hie  und  da  noch  als  Gott  erkennbar, 
meistens  aber  als  Heros  auftretend,  der  durch  Bewältigung  regelloser 
Naturkräfte  den  Erdboden  für  eine  vernünftige  Lebensordnung  vorbe- 
reitet h'al;  er  ist  das  von  den  Phöniziern  (^S.  50)  zu  den  Ostgriechen, 
von  den  Ostgriechen  zu  den  Westgriechen  gekommene,  volksthüm- 
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liehe  Symbol  für  die  bahnbrechende  Thätigkeit  der  ältesten  Ansiede- 
lungen. Wo  sich  lyrrhenische  und  ionische  Stämme  den  Tyriern  an- 
gescblossen  haben,  um  ihre  Colonien  zu  bevölkern,  erscheint  lolaos 
als  Wallengenosse  des  Herakles;  wo  die  Griechen  am  vollständigsten 
den  phönizischen  Einfluss  zurückgedrängt  haben,  tritt  der  lyrische 
Heros  in  der  Gestalt  des  Theseus  auf. 

In  denselben  Gegenden,  wo  Herakles  vorzugsweise  beimisch  ist, 
in  Argos  und  Theben,  strömt  auch  die  Heroensage  am  reichhchsten, 
um  die  grofsen  Begebenheiten  der  Vorzeit  im  Gedächtniss  zu  bewahren. 
Der  gastliche  Meerbusen  von  Argos  war  ja  zum  ersten  Verkehrs- 
orte zwischen  See-  und  Binnenvölkern  (S.  34)  wie  geschaffen ,  und 
nirgends  in  Hellas  ist  vor  aller  geschichtlichen  Ueberlieferung  so  viel 
Geschichte  durchlebt  worden  wie  hier.  Davon  zeugt  der  ganze  Bilder- 
kreis einheimischer  Sage:  Argos,  der  aus  Libyen  Saatkorn  bringt,  dann 
die  an  allen  3Ieeren  umherirrende  lo,  deren  w^anderlustiges  Geschlechl 
nach  dem  ■Nillande  verpflanzt,  von  dort  heimkehrt  in  Dauaos,  welcher 
ein  einheimischer  Patriarch,  der  Ahnherr  eines  eclitgriechischen  Völker- 
geschlechts, zugleich  der  Gründer  des  lykischen  Apollondienstes  ist, 
wie  auch  der  Sohn  des  phönizischen  Belos,  der  Begründer  der  See- 
fahrt, der  auf  seinem  Funfzigruderer  von  der  Nilmündung  zum  Inachos 
gelangt.  Wie  im  Volke  selbst  das  Einheimische  und  Fremde  ver- 
schmolzen ist,  so  erscheint  es  auch  in  der  Person  seines  Ahnherrn. 

Demselben  Danaerlaude  gehört  Agenor  an ,  der  die  Rosszucht  in 
Argolis  begründet,  König  Proitos,  der  mit  Kyklopen  aus  Lykien  Mauern 
baut,  der  im  Holzkasten  schwimmende  Perseus,  Palamedes,  der  Heros 
der  auf  inselartigem  Vorgebirge  gebauten  Stadt  Nauplia ,  der  Erfinder 
der  rsautik,  der  Leuchtthürme,  der  Wage,  des  Mafses,  der  Schrift,  der 
Rechenkunst.  Alle  diese  bunten  Gestalten  haben  den  gemeinsamen, 
von  keines  Menschen  Witz  ersonnenen  Inhalt,  dass  diese  Küste  vor 
allen  anderen  Zuwanderung  von  Seevolk  empfangen  hat.  das  aus  Phö- 
nizien ,  Aegypten ,  Kleinasien  herübergekommen  ist  und  den  Eingebo- 
renen nach  und  nach  so  viel  Neues  mitgetheilt  hat,  dass  diese  durch 
die  Aufnahme  desselben  wie  zu  einem  anderen  Volke  umgeschafl'en 
worden  sind. 

Dem  argivischen  Palamedes  entspricht  in  dem  von  Phöniziern 
und  nachfolgenden  Seegriechen  frühe  heimgesuchten  Isthmuslande  der 
kluge  König  Sisyphos,  ein  Spiegelbild  des  gewitzigten  Küstenvolkes 
im  Gegensatze  zur  Einfalt  der  Binnenländer.    Er  erscheint  deshalb 
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auch  als  Stifter  des  Melikertesdienstes ,  ähnlich  wie  Aigeus  und  König 
Porphyrion,  der  'Purpurmann',  in  Attika^den  Dienst  der  Aphrodite  ein- 
führen. 

Am  klarsten  hat  sich  die  Erinnerung  dessen ,  was  das  westUche 
Griechenland  dem  Osten  verdankt,  in  der  Kadmossage  erhalten.  Vom 
jenseitigen  Gestade,  wo  seine  Brüder  Phoinix  und  Kili.v  wohnen, 
küuimt  Kadmos,  den  Spuren  der  wandernden  Europa  folgend,  nach 
Westen ,  und  wo  er  immer  auf  seinem  Zuge  landet ,  auf  Rhodos ,  auf 
Thera,  an  der  Küste  Dootiens ,  in  Thasos  und  Samothrake,  ist  er  der 
Genius  einer  höheren  Lehensordnung  und  pilanzt  unter  dem  Schutze 
der  Aphrodite  Städte  von  dauerndem  Kuhme,  die  er  mit  allen  Künsten 
des  Kriegs  und  Friedens  ausstattet,  der  Stammvater  hellenischer 
Königs-  und  Priestergeschlechter,  welche  sich  tief  in  die  historische 
Zeit  hinein  unter  den  Griechen  in  hohem  Ansehn  erhalten  hahen. 

In  Thessahen  endlich  sammelt  sich  die  Heroensage  um  den  paga- 
säischen  Meerhusen,  um  die  Rhede  von  lolkos,  aus  deren  geschütztem 
Fahrwasser  lason  zuerst  die  Barke  herausführt  und  eine  Reihe  von 
Ileldensöhnen  zu  abenteuervollen  Seezügen  vereinigt  ^^). 

Das  ganze  Leben  und  Treiben  der  griechischen  Seestämme,  wel- 
che nach  und  nach  alle  Küsten  mit  einander  verbunden  und  Hellenen 
der  verschiedensten  Wohnsitze  in  den  Kreis  ihrer  Thätigkeit  herein- 
gezogen haben,  ist  in  dem  reichen  Sagenkreise  vom  Führer  der  Argo 
und  seinen  Gesellen  uns  erhalten.  Alle  diese  Heroensagen  haben 
vorzugsweise  ihren  Schauplatz  an  der  östlichen  Küste  und  dienen  als 
Zeugniss,  dass  die  Rewohner  der  Binnenländer  nirgends  aus  eigener 
Kraft  des  Landes  Geschichte  begonnen  haben,  sondern  dass  alle  die 
grofsen  Ereignisse,  bis  zu  denen  die  Erinnerung  der  Hellenen  zurück- 
ging, durch  die  Berührung  der  Eingeborenen  mit  den  zur  See  Ange- 
kommenen veranlasst  worden  sind. 

Diese  volksthümhche  L^eberheferung  ist  wesenthch  verschieden 
von  einer  späteren  Ansicht,  welche  das  Ergebniss  der  Reflexion  ist, 
die  einer  Zeit  angehört ,  da  die  Griechen  sich  die  Anfänge  ihrer  Ge- 
schichte zurecht  zu  machen  suchten.  Als  sie  nämlich  aus  eigener  An- 
schauung mit  den  Reichen  des  Morgenlandes  näher  bekannt  wurden, 
als  sie  an  den  Pyramiden  das  Alter  ihrer  Stadtmauern  abschätzen  und 
die  priesterliche  Chronologie  kennen  lernten,  machte  das  dortige  Alter- 
thum  und  die  durch  Jahrtausende  hinaufreichende  Scbrifttradition, 
welche  ihnen  von  ruhmredigen  Priestern  gedeutet  wurde,  einen  sol- 
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chen  Eindruck  auf  sie,  dass  nun  nichts  Griechisches  mehr  übrig  bleiben 
sollte,  das  nicht  von  dort  herzuleiten  wäre.  Der  griechischen  Ver- 
mittler zwischen  Abend-  und  Morgenland  wurde  nicht  gedacht;  da- 
gegen sollten  Kekrops  sowohl,  der  schlangenfüfsige  ürkönig  von 
Athen,  wie  die  Priesterinnen  von  Dodona,  landflüchtige  Ansiedier  aus 
Aegyptenland  und  die  Götter  nebst  ihren  Festen  von  den  dortigen 
Barbaren  entlehnt  sein.  Unter  dem  Einflüsse  dieser  Eindrücke  und 
Stimmungen,  die  seit  dem  siebenten  Jahrhunderte  vor  Christus  die 
Gebildeteren  der  Nation  beherrschten,  haben  die  meisten  Historiker 
der  Alten,  hat  auch  Ilerodot  seine  Denkwürdigkeiten  aufgezeichnet^-). 

Wir  glauben,  den  Spuren  einer  echteren  Ueberlieferung  folgend, 
die  Phönizier  so  wie  die  von  ihnen  erweckten  halbgriechischen  und 
griechischen  Stämme  der  Ostseile  wieder  in  ihr  geschichthches  Recht 
einsetzen  und  dadurch  den  Entwickelungsprozess  der  griechischen 
Nationahtät,  den  Uebergang  aus  der  pelasgischen  Vorzeit  in  die  An- 
lange griechischer  Geschichte  richtiger  verstehen  zu  können. 

Wir  sahen  von  beiden  Hälften  griechischer  Nation  die  eine ,  aus 
der  sich  später  der  dorische  Stamm  hervorbildet,  im  Gebirge  des 
nordgriechischen  Festlandes  ansässig,  die  andere  auf  der  Küste  Klein- 
asiens und  den  Inseln.  Von  dieser  beginnt  die  geschichthche  Bewe- 
gung um  das  fünfzehnte  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung. 
Diese  Küsten-  und  Inselgriechen  breiten  sich  aus,  Averden  in  Unter- 
ägypten, in  phönizischen  Colonialländern  wie  Sardinien  und  Sicilien, 
im  ganzen  Archipelagus  von  Kreta  bis  Thrakien  heimisch ;  sie  schicken 
aus  ihrer  Heimath  wie  aus  ihren  anderen  Wohnsitzen  zahlreiche  An- 
siedelungen an  die  Küste  des  europäischen  Griechenlands,  erst  an  der 
Ostseite,  dann  um  Cap  Malea  herum  auch  von  Westen  her  das  Land 
umspannend,  erst  räuberisch  in  feindhchen  Landungen,  dann  fort- 
schreitend "zu  bleibenden  Niederlassungen  in  Golfen,  Meerengen  und 
Flussmündungen ,  wo  sie  sich  mit  der  pelasgischen  Bevölkerung  ver- 
binden. Sie  kommen  unter  dem  Namen  der  Karer  und  Leleger  als 
Diener  des  Poseidon.  Eine  grofse  Reihe  verwandter  Ortsnamen,  wie 
Aigai,  Aigion,  Aigina,  Aigila,  welche  sämmtlich  Küstenpunkte  und  zu- 
gleich altberühmte  Stätten  des  Poseidondienstes  bezeichnen,  ist  zur 
Erinnerung  jener  ersten  Colonisationsperiode  geblieben.  Denn  natür- 
lich waren  es  die  fremden  Seefahrer,  welche  die  bis  dahin  namenlosen 
Inseln  und  Küstenpunkte  benannten.  Eben  so  erkennt  man  leicht 
die  Namen  Samos,  Sainikon,  Same,  Samothrake  als  eine  zusammen- 
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gehörige  Gruppe  von  Namen ,  die  immer  mit  poseidoniscliem  Dienste 
verbunden  sich  an  beiden  Meerseiten  wiederholen"^). 

Eine  Folge  jüngerer  Gottesdienste  bekundet  die  fortschreitende 
Gesittung  der  seefahrenden  Griechenstämme,  wie  den  immer  tiefer 
eindringenden  und  segensreicheren  Einihiss  ihrer  Colonisation.  Die 
Ostgriechen  treten  mit  bestimmlerer  Benennung  als  Kreter,  Dardaner, 
Lykier  auf;  die  Sage  wird  klarer  und  sichrer;  sie  weifs  die  Wohlthaten 
dieser  Ansiedler  genauer  zu  bezeichnen.  Nun  tauchen  in  diesen  Er- 
innerungen auch  die  lonier  auf;  denn  wenn  ihr  Name  auch  nicht  als 
Gesamtname  der  asiatischen  Griechen  in  Aufnahme  gekommen  ist  wie 
im  Osten  der  Name  Javanim  :  so  linden  \Yir  doch  unzweifelhaft  die 
lonier  als  Zuwanderer  an  den  Ostküsten  des  europäischen  Griechen- 
lands. Von  der  Bucht  von  Marathon  sehen  wir  die  lonier,  die  Träger 
des  Apollondienstes,  in  Attika  eindringen,  und  die  älteste  Seestadt  im 
Peloponnes,  das  Sagenreiche  Argos,  heilst  das  'ionische  Argos'.  Wir 
hnden  die  lonier  an  den  seeolfenen  Stellen  Thessahens  wie  an  beiden 
Seiten  des  Meersundes  von  Euboia,  das  von  einem  Sohne  des  Ion 
Ilellopia  hiefs;  sie  sind  im  südlichen  Böotien  ansässig,  namenthch  im 
Asoposthale  so  wie  an  den  seewärts  gerichteten  Abhängen  des  Hehkon; 
mit  Lykiern  verbunden  an  der  Ostküste  von  Attika,  dann  an  den 
Rändern  des  saronischen  und  korinthischen  Meers,  in  Argolis  bis  Malea 
hinab.  An  der  Westküste  endlich  bezeugt  der  Name  des  'ionischen' 
Meers,  wer  hier  in  Gemeinschaft  mit  den  lelegischen  Stämmen  die 
'nassen  Pfade'  gebahnt,  wer  hier  die  Cultur  begründet,  die  uns  im 
König  Odysseus  entgegentritt  wie  im  Schiflervolke  der  Taphier,  und 
bis  Istrien  hinauf  die  Pflanzung  der  Olive  verbreitet  hat. 

So  hnden  wir  zu  Anfang  der  Geschichte  den  Gebirgskern  des 
europäischen  Hellas  von  einer  Bevölkerung  umgeben,  w  eiche  aus  einer 
Mischung  von  Pelasgern  und  loniern  gebildet  war.  Die  zu  Schilfe,  also 
meistens  ohne  Frauen,  herübergekommenen  Zuwanderer  hatten  sich, 
als  die  nördlichen  ßergslämme  gegen  die  Küsten  vordrangen ,  mit  der 
])elasgischen  Bevölkerung  schon  so  verschmolzen,  dass  sie  den  jüngeren 
Stämmen  gegenüber  als  Eins  erschienen.  Diese  pelasgischen  lonier 
haben  nicht  nur  die  Schifl^ahrt  eingeführt ,  sondern  auch  eine  mannig- 
fache, höhere  Landcscultur.  Dahin  gehört  die  Bewirthschaftung  tief- 
liegender Marschländer  an  Flüssen  und  Seen,  welche  in  Böotien  aus- 
drücklich fremden,  über  See  gekommenen  Ansiedlern  zugeschrieben 
wurde;  dahin  auch  die  Anlage  und  Befestigung   von  Städten.   Die 


60  VORGESCHICHTLICHE   EMWICKELUNG. 

verbreitetsten  Namen  für  Burg  und  Stadt  waren  auf  beiden  Meerseiten 
Larisa  und  Argos;  wo  diese  vorkamen,  gab  es,  wie  schon  Strabo  be- 
merkt, in  der  Regel  angeschwemmten  Boden,  und  es  ist  sehr  natür- 
lich, dass  die  in  den  Mündungslhälern  der  Ideinasiatischen  Flüsse 
ursprünglich  einheimischen  Stämme  am  meisten  berufen  waren,  solche 
Gegenden  urbar  zu  machen. 

Durch  die  Einwirkung  der  ostgriechischen  Seestämme  ist  eine  im 
Ganzen  gleichmäfsige  Cultur  über  den  ganzen  Küstensaum  des  Archi- 
pelagus  ausgebreitet.  Er  ist  der  Schauplatz  der  ältesten  Volksge- 
schichte, und  wenn  wir  die  vorgeschichthche  Bedeutung  jener  Stämme 
im  Allgemeinen  richtig  erkannt  haben,  so  werden  uns  auch  die  ersten 
Thatsachen  griechischer  Staatenbildung  nicht  mehr  unbegreiflich  und 
unvermittelt  erscheinen  ^^). 


ni. 

DIE  AELTESTEN  STAATEN. 


Auf  dem  Meere  beginnt  die  Geschichte  der  Hellenen;  der  eröff- 
nete Verkehr  zwischen  Inseln  und  Küsten  ist  ihr  Anfang,  aber  ein 
Anfang  voll  wüster  Verwirrung.  Denn  sowie  die  erste  Scheu  über- 
wunden war,  so  wurde  dasselbe  Meer,  an  dessen  Ufern  bis  dahin  nur 
Fischer  ihr  friedliches  Gewerbe  getrieben  hatten,  ein  Schauplatz  wil- 
dester Fehden,  wozu  die  kaum  erlernte  Kunst  der  Seefahrt  und  die 
neue  Macht,  welche  sie  dem  Menschen  gab,  verlockte. 

Es  ist  aber  diese  Verlockung  hier  eine  ganz  andere,  als  etwa  am 
Rande  eines  unwirthlichen  Oceans.  Denn  in  einem  Meere,  wo  es  keiner 
Strenkunde  bedarf,  um  mit  leichter  Barke  sein  Ziel  zu  erreichen,  wo 
Schulzhäfen,  Lauerplätze  und  Schlupfwinkel  in  versteckten  Felsbuchten 
aller  Orten  sich  darbieten,  wo  plötzliche  Ueberfäile  leicht  gelingen  und 
kurze  Beutezüge  reichhchen  Gewinn  gewähren,  da  gewöhnten  sich  die 
anwohnenden  Stämme  den  Seeraub  als  einen  natürlichen  Lebensbe- 
ruf anzusehen,  welchen  mau  trieb,  wie  jeden  andern,  wie  Waidwerk 
und  Fischfang.  Wenn  also  unbekannte  Leute  irgendwo  an's  Ufer 
stiegen,  so  fragte  man  arglos,  wie  Homer  bezeugt,  ob  sie  Händler 
wären  oder  als  Seeräuber  umzögen  ^^). 

Auch  hier  hatten  die  Phönizier  das  Beispiel  gegeben;  von  ihnen 
hatte  man  gelernt,  wie  Knaben  und  Mädchen,  auf  dem  Felde  aufge- 
griffen, mehr  als  alle  anderen  Marktwaaren,  Gewinn  einbrächten.  Die 
friedlicher  gesinnten  Küstenbewohner  zogen  sich  angstvoll  vom  Äleere 
zurück;  immer  weiter  verbreitete  sich  das  Piratenhandwerk  und  fre- 
cher Menschenraub  über  alle  Gestade ;  es  entbrannte  ein  Krieg  Aller 
gegen  Alle. 
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Sollten  also  die  kaum  geweckten  Volkskräfte  sich  nicht  in  ver- 
zehrenden Kämpfen  wieder  aufreiben,  so  mussten  sich  in  diesem  Chaos 
entfesselter  Willkür  Mittelpunkte  bilden ,  von  denen  eine  neue  Ord- 
nung der  Dinge  ausgehen  konnte.  Die  Phönizier  konnten  das  Amt 
der  Zuchtmeister  und  Gesetzgeher  nicht  übernehmen.  Tyros  und 
Sidon  waren  zu  entlegen  und  haben  es  auch  nie  verstanden,  wirkliche 
Hauptstädte  für  ihre  Handelsgebiete  zu  werden.  Es  bedurfte  eines 
näheren,  eines  schon  der  griechischen  Welt  angehörigen  Mittelpunktes 
und  dies  war  Kreta. 

Wie  ein  breiter  Querriegel  liegt  diese  Insel  vor  dem  südlichen 
Zugange  des  Archipclagus,  eine  hohe  Meerburg  mit  seinen  bis  Karlen 
einerseits  und  andrerseits  bis  Tainaron  sichtbaren  Schneegipfeln,  mit 
langgestreckten  Linien  —  so  erscheint  sie  von  den  südlichen  Cykladen 
aus  gesehen  —  das  bunte,  unruhige  Inselmeer  ernst  und  ruhig  be- 
gränzend.  Es  ist  ein  kleines  Festland  für  sich,  wohl  ausgestattet  und 
selbstgenügsam;  es  hat  die  wilden  Schönheiten  eines  Alpenlandes, 
heimlich  abgeschlossene  ßergthäler  zwischen  staunenerregenden  Fels- 
zacken, und  dann  wieder  jene  weitgestreckten  Küsten,  welche  nach 
Asien,  nach  Libyen  und  Hellas  hingekehrt  sind.  Aber  hafenreich  sind 
Kretas  Küsten  nur  an  der  Nordseite ;  hier  reiht  sich  Bucht  an  Bucht; 
hieher  wurden  die  Schiffe,  wie  das  des  Odysseus,  von  den  Nordstürmen 
des  Archipclagus  getrieben,  um  daselbst  ihre  letzte  Zuflucht  zu  finden, 
und  wenn  auch  nach  den  Südländern  hinüber  frühzeitige  Verbindun- 
gen angeknüpft  waren,  wie  namentlich  nach  den  libyschen  Küsten 
durch  die  Purpurfischer  von  Itanos,  so  war  doch  Kreta  durch  seine 
Lage  und  die  Beschaffenheit  seiner  Nordküste  zu  deutlich  auf  den 
Zusammenhang  mit  dem  Archipclagus  hingewiesen,  als  dass  seine  Ge- 
schichte sich  nach  einer  anderen  Ilichtung  hätte  entwickeln  können. 

Auch  die  Bevölkerung  Kretas  war  dem  Stammvolke  der  griechi- 
schen Länder  verwandt  und  gleichartig;  der  pelasgische  Zeus  waltete 
auf  den  Inselbergen,  aber  es  haben  sich  kananitische  Stämme  von  Syrien 
her  und  dem  näheren  Unterägypten  hier  früher  und  massenhafter  fest- 
gesetzt, als  in  anderen  Landstrichen  desselben  Völkergebiets.  Wie 
diese  Ansiedelungen  zu  festen  Plätzen  geworden  sind,  bezeugen  die 
punischen  Namen  angesehener  Städte,  wie  Itanos  und  Karat  oder 
Kairatos,  das  spätere  Knosos.  Das  ganze  Inselland  huldigte  der  syri- 
schen Göttin;  als  Himmelskönigin  vom  Sonnenstiere  getragen,  ward 
sie  zur  Europa,  die  zuerst  von  den  sidonischeu  Wiesen  her  den  Weg 
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nach  der  Insel  gezeigt  hatte.  Der  Molochsgötze  wurde  erhitzt,  um 
mit  glühenden  Armen  seine  Opfer  hinzunehmen. 

Inzwischen  ist  es  auch  in  Kreta  den  Phöniziern  niemals  gelungen, 
die  alte  Bevölkerung  zu  verdrängen  oder  zu  überwältigen.  Es  blieben 
Stämme  der  Eingebornen  namentlich  um  das  Idagebirge  herum,  welche 
sich  als  Eteokreter  oder  Altkreter  bezeichneten.  Zu  dem  Stamme 
dieser  eingebornen  Pelasger  kamen  jüngere  Hellenenstämme  Klein- 
asiens, welche  aus  ihrer  phrygiscben  Heimath  neue  Anregung  mit- 
bracbten.  Eine  Menge  von  Völkern  und  Sprachen  hat  sich  am  frühe- 
sten in  Kreta  zusammendrängt;  ans  diesem  Gedränge  aber  ist  in 
Folge  eines  vielseitigen  Austausches  und  glücklicher  Mischung  unter 
der  besonderen  Gunst  der  Oertlichkeit,  welche  weiten  Spielraum  und 
eine  Fülle  von  Hülfsmitteln ,  zugleich  aber  auch  eine  wohlthätige  Ab- 
geschlossenheit gewährte,  jene  dichte  Reihe  von  Städten  hervorge- 
gangen, welche  aus  dunkler  Vorzeit  in  die  Erinnerung  der  europäi- 
schen Geschichte  hineinreicht.  Denn  die  früheste  Kunde,  die  von  Kreta 
auf  uns  gekommen  ist,  meldet  von  einem  hundertstädtigen  Lande  und 
von  der  Hauptstadt  Knosos,  deren  Lage  durch  die  vorliegende  Insel 
Dia  ausgezeichnet  ist,  dem  Herrschersitze  des  Minos. 

Die  erste  Reichsmacht  des  hellenischen  Alterthums  war  ein  Insel- 
und  Küstenstaat,  sein  erster  "König  ein  Seekönig.  Die  Inselgruppen 
des  Archipelagus,  welche  die  Alten  mit  richtigem  Blicke  als  ein  grofses 
Trümmerfeld  ansahen,  gleichsam  als  die  übrig  gebhebenen  Pfeiler 
einer  von  den  Fluthen  zerrissenenen  Brücke  zwischen  Asien  und  Eu- 
ropa, hegen  zu  zerstreut  im  3Ieere,  als  dass  sie  aus  sich  selbst  und 
unter  sich  eine  staatliche  Ordnung  hätten  begründen  können.  Es  hat 
hier  zu  allen  Zeiten  einer  auswärtigen  Macht  bedurft,  um  die  schwä- 
cheren Insulaner  zu  schützen,  die  übermächtigen  zu  züchtigen,  um 
Recht  und  Gesetz  zu  begründen. 

Diese  erste  grofse  That  hellenischer  Geschichte  ist  an  den  Namen 
des  Minos  geknüpft.  Ihm  haben  es  die  folgenden  Geschlechter  ge- 
dankt, dass  er  zuerst  eine  Seemacht  gegründet  hat,  welche  einen  an- 
deren Zweck  hatte  als  Plünderung  der  Küsten;  er  hat  die  mit  Phöni- 
ziern gemengten  Griechen  der  asiatischen  Küste,  welche  unter  dem 
IXamen  der  Karer  das  Inselmeer  als  einen  ihnen  überlassenen  Tum- 
melplatz ansahen,  zu  geordneten  Niederlassungen  und  friedlichem 
Erwerbe  gezwungen;  die  sich  aber  dieser  Ordnung  nicht  fügen  wollten, 
mit  ihren  Piratennachen  aus  dem  Archipelagus  vertrieben.  Darnach 
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konnte  man  die  minoische  3IeerheiTschaft  auf  der  einen  Seite  als 
eine  durch  Austreibung  der  Rarer  begründete,  auf  der  anderen  Seite 
aber  dieselben  Karer,  so  weit  sie  für  die  neue  Ordnung  gewonnen  und 
gesittigt  wurden,  als  das  Volk  desMinos,  als  die  Bemannung  seiner 
Flotte ,  als  die  Bürger  seines  Reichs  betrachten.  Naxos  und  die  Cykla- 
den  erscheinen  auf  das  Engste  mit  Kreta  verbunden;  hier  werden 
feste  Ortschaften  und  Flottenstationen  eingerichtet ;  hier  Verwandte 
des  königHchen  Geschlechts  als  ünterkönige  eingesetzt,  durch  welche 
die  Abgaben  der  Unterthanen  eingefordert  werden.  Bis  zum  Helles- 
ponte, der  nördlichen  Pforte  des  Meers,  reichen  die  Niederlassungen 
derselben  Insulaner,  welche  im  Süden  die  Thorwächter  waren  und 
gegen  phönizische  Kaperschiffe  den  Eingang  hüteten.  Unter  weit- 
reichendem Schutze  des  Königs  zieht  der  kretische  Schiffer  seine 
Strafse;  er  eröffnet  neue  Bahnen  jenseits  Malea  in  dem  pfadloseren 
Meere  des  Westens ,  er  landet  in  Krisa ,  am  Fufse  des  Parnasses ,  von 
ApoUon  Delphinios  wunderbar  geleitet.  Die  westlichen  Uferländer 
werden  entdeckt,  dem  Golfe  von  Tarent  giebt  ein  Enkel  des  Minos 
seinen  Namen;  in  Sicilien  wird  das  phönizische  Makara  zur  Griechen- 
stadt Minoa,  —  so  erscheint  schon  alles  Land,  das  an  griechischem 
Küstenkhma  und  griechischer  Vegetation  Theil  hat  und  darum  auch 
an  griechischer  Bildung  Theil  zu  nehmen  berufen  war,  zu  einem 
grofsen  Ganzen  vereinigt. 

Man  erkennt  leicht,  dass  sich  au  das  minoische  Kreta  die  Vor- 
stellung einer  durchgreifenden  Culturepoche  anschliefst,  und  was  nach 
dem  Bewusstsein  der  Griechen  damit  zusammenhing,  haben  sie  um 
die  Gestalt  des  Minos  vereinigt,  so  dass  es  unmöglich  ist,  durch  den 
Nebelduft  der  Sage  die  festen  Umrisse  einer  geschichtlichen  Persön- 
lichkeit zu  erkennen.  Aber  er  ist  nicht,  wie  ein  Gott,  Gemeingut 
vieler  Länder  und  Stämme;  er  ist  kein  Heros  wie  Herakles,  der  an 
den  verschiedensten  Orten  die  Menschengeschichte  beginnt,  sondern 
er  hat  seine  feste  Heimath,  er  vertritt  eine  bestimmte  Epoche,  deren 
Züge  einen  grofsen  Zusammenhang  unzweifelhafter  Thatsachen  bilden, 
und  darum  steht  sein  ehrwürdiges  Bild  seit  Thukydides  mit  vollem 
Rechte  an  der  Schwelle  der  griechischen  Geschichte.  Wie  alle  heroi- 
schen Gestalten,  reicht  auch  die  des  Miuos  durch  verschiedene  Perioden 
hindurch;  denn  wenn  er  auch  fufst  auf  einem  Boden,  welchen  pelas- 
gisches  Wesen,  mit  phönizischen  Einrichtungen  vermengt,  wild  über- 
wuchert, so  ragt  er  doch  vollständig  darüber  hinaus;  denn  Alles,  was 
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die  Griechen  ihrem  Minos  zuschreiben,  der  Kern  alter  Uehedieferung, 
an  welchem  der  besonnene  Thiikydides  festhält,  hat  ja  keinen  anderen 
Inhalt,  als  dass  Ordnung  und  Recht,  Staatengriindung  und  mannig- 
faltige Gottesdienste  von  seiner  Insel  ausgegangen  sind.  Sie  ist  der 
mütterhche  Schofs  jener  Gesittung,  durch  welche  sich  auf  das  Be- 
stimmteste die  Hellenen  von  allen  INicht-flellenen  unterscheiden. 

Zeus  ist  in  allen  pelasgisclien  Ländern  ursprünglich  zu  Hause, 
aber  in  Kreta  ist  sein  Dienst  in  der  Weise  geordnet  und  so  mit  Legen- 
den und  Nebenpersonen  ausgestattet  worden,  wie  er  in  ganz  Hellas 
Verehrung  gewann;  Dionysos  und  Ariadne  führen  uns  auf  sicheren 
Spuren  von  Knosos  über  Naxos  in  die  Mitte  der  griechischen  Welt; 
in  Kreta  vermählte  sich  Demeter  mit  'lasios'  anf  dreimal  geackertem 
Brachfeld;  am  Diktegebirge  ward  Artemis  geboren;  das  sicihsche 
Minosgrab  war  mit  einem  Heihgthume  Aphrodites  verbunden,  und  wie 
Minos  der  erste  König  war,  der  den  Chariten  opferte,  so  bahnt  sein 
Sohn  Androgeos  dem  pythischen  Gotte  die  heilige  Strafse  durch  Attika; 
Delphi  empting  seinen  Gott  aus  kretischen  Händen  und  im  Archipe- 
lagus  wurde,  wie  Naxos  für  den  Dionysos  und  Faros  für  die  Demeter, 
so  Delos  der  lieilige  Mittelpunkt  für  den  Dienst  des  ApoUon. 

Nach  Kreta  endlich  als  dem  Ursitze  höherer  Ciiltur  weisen  die 
Sagen  vom  Daidalos,  dem  Altmeister  aller  kunstsinnigen  Hellenen, 
welcher  auf  dem  Markte  von  Knosos  den  heiligen  Tanzplatz  gründete. 
So  hat  sich  denn  nach  allgemeiner  Ueberbeferung  auf  Kreta  zuerst 
aus  trüben  Mischungen  verschiedenartiger  Volksschichten  durch  Aus- 
scheidung und  Abklärung  eine  Cultur  gebildet,  welche  das  reine  Ge- 
präge des  Hellenischen  trägt.  Hier  hat  der  griechische  Geist  zuerst 
oifenbart,  wie  er  stark  genug  sei,  sich  die  mannigfaltigen  Anregungen 
der  schlauen,  erfinderischen  Semiten  anzueignen,  aber  alles  Empfan- 
gene selbstthätig  umzugestalten  und  solche  Formen  des  religiösen  und 
staatliclien  Lebens  zu  schafi'en  ,  die  der  klare  Abdruck  seiner  eigenen 
Natur  sind  ^^). 


Die  erweckenden  Berührungen  des  Morgenlandes  erfolgten  nicht 
alle  zur  See.  Es  hängen  ja  die  Wohnsitze  der  Hellenen  auch  durch 
breite  Landstrecken  mit  Asien  zusammen,  und  hier  vollzogen  sich  die 
Völkerverbiudungen  nicht  in  einzelnen  Niederlassungen,  deren  An- 
denken sich  in  der  Sage  leichter  erhält,  sondern  in  massenhafter  Ein- 
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Wirkung   benachbarter  Völker   und  im  Vordringen  asiatischer  Herr- 
schermacht. 

Die  Despotenreiche  des  Orients,  auf  Eroberung  gegründet,  be- 
dürfen, je  ärmer  sie  an  innerer  Entwickelung  sind,  um  so  mehr  einer 
fortschreitenden  Erweiterung  nach  aufsen.  Ueberdies  musste  jedem 
vorderasiatischen  Reiche  die  grofse,  in's  Mittelmeer  vorgeschobene 
Halbinsel,  das  völkerreiche  Kleinasien,  als  die  nolhwendige  Ergänzung 
seiner  binnenländischen  Macht  erscheinen. 

Als  nun  die  Assyrier  im  dreizehnten  Jahrhunderte  über  die  Eu- 
phratquollen  in  die  westliche  Halbinsel  vordrangen,  fanden  sie  auf  den 
mittleren  Hochebenen  einen  mächtigen  Kern  eingeborener  Völker; 
das  waren  die  Phryger.  Die  Ueberreste  ihrer  Sprache  sind  der  Art, 
dass  sie  zwischen  den  Griechen  und  älteren  Ariern  das  Mittelglied 
bilden.  Sie  nannten  ihren  Zeus  IJagaios  (baga  altpersisch:  Gott; 
bl.nga  im  Sanscrit:  Glück)  oder  Sabazios  von  einem  dem  Indischen 
wie  dem  Griechischen  gemeinsamen  Zeitworte,  das  'verehren'  be- 
deutet. Sie  hatten  dieselben  Vokale  wie  die  Griechen  und  entspre- 
chende Lautgesetze.  Vom  Meere  abgedrängt,  sind  sie  hinter  der  Ent- 
wickelung der  jüngeren  Küstenvölker  zurückgeblie])en  und  wurden  von 
dieseu  als  Menschen  angesehen,  die  schwer  von  Begriflen  wären  und 
nur  zu  untergeordneten  Dienstleistungen  in  der  menschlichen  Gesell- 
schaft sich  eigneten.  Indessen  haben  auch  sie  ihre  grofse  und  selb- 
ständige Vergangenheit  gehabt,  wie  sie  sich  in  den  einheimischen 
Königssagen  abspiegelt.  Diese  Sagen  sind  vorzugsweise  in  den  nörd- 
lichen Gegenden  Phrygiens  zu  Hause,  an  den  Ouellflüssen  des  San- 
garios,  der  in  grofsen  Windungen  durch  Bithynien  in  den  Pontus 
strömt. 

Hier  lebten  die  Ueberlieferungen  von  den  alten  Landeskönigen, 
von  Gordios  und  von  Midas,  dem  goldreichen  Sohne  des  Gordios  und 
der  Kybele,  der  als  stadtgründender  Heros  in  Prymnesos  und  Midiaion 
verehrt  wurde.  In  der  Nähe  dieser  Orte  liegt  zwischen  ausgedehnten 
Wäldern  ein  verstecktes  Felsenland,  ein  Thal  voll  Gräber  und  Kata- 
komben. Darunter  ragt  ein  hundert  Fufs  hoher,  röthlicher  Sand- 
steinfelsen empor,  welcher  ganz  zu  einem  Denkmal  umgewandelt  ist. 
Seine  Vordertläche,  sechzig  Quadratfufs  grofs,  ist  mit  Verzierungen 
bedeckt,  welche  sich  wie  ein  Tapetenmuster  wiederholen  und  das  An- 
sehen eines  vorgehängten  Teppichs  haben;  an  der  giebelartigen  Be- 
krönung  des  Ganzen  ziehen  sich  zwei  Inschriftzeilen  hin,  welche  in 
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einer  dem  Griechischen  nahe  verAvandten  Schrift  und  Sprache  den 
'König  Midas'  nennen. 

Diese  Grabstätte  ist  das  wichtigste  Denkmal  der  altphrygischen 
Landeskönige,  welche  wegen  ihrer  Schätze,  ihrer  Rosszucht,  ihrer 
fanatisch  wilden  Verehrung  der  auf  den  Bergen  wohnenden  Götter- 
mutler  und  des  mit  Flötenschall  gefeierten  Dionysos  allen  Griechen 
bekannt  waren.  Des  Midas  Königswagen  bheb  ein  Symbol  der  Herr- 
scliaft  über  Kleina&ien  und  Alexander  verschmähte  es  nicht,  dieser 
Tradition  zu  huldigen  ^'). 

Neben  diesen  ältesten  Bewohnern  hatten  sich  vom  Euphrat  her 
semitische  Völker  eingeschoben,  das  Halysthal  entlang  gegen  Westen 
vordringend,  namentHch  in  die  fruchtbaren  iN'iederungen  des  Hermos- 
flusses,  wo  sie  mit  älteren  Stämmen  pelasgischer  Abkunft  verwuchsen. 
So  bildete  sich  auf  dem  Boden  einer  den  Phrygern  und  Armeniern 
verwandten  Bevölkerung  das  Volk  der  Lyder,  welches  durch  seinen 
Stammvater  Lud ,  wie  es  scheint,  auch  in  der  orientalischen  Tradition 
dem  Völkerstamme  Sem  zugeeignet  wird.  So  lange  Sprache  und 
Schrift  der  Lyder  uns  unbekannt  sind,  bleibt  es  unmöglich,  die  Völ- 
kermischung, die  hier  stattgefunden  hat,  genauer  zu  bestimmen.  Im 
Allgemeinen  aber  ist  die  zwiefache  Verwandtschaft  jenes  Volks  und 
seine  darauf  beruhende  wichtige  Culturstellung  innerhalb  der  Völker- 
gruppen Kleinasiens  deutlich. 

Die  Lyder  sind  auf  dem  Landwege,  wie  die  Phönizier  zur  See, 
die  Vermittler  zwischen  Hellas  und  Vorderasien  geworden.  Ein  durch 
Weltverkehr  frühe  gewitzigtes,  unternehmendes,  kaufmännisches  und 
gewerbfleifsiges  Volk,  haben  sie  die  Schätze  des  Hermosthals  zuerst 
auszubeuten  verstanden ;  am  Fufse  des  Tmolos  haben  sie  im  Sande 
der  herabströmenden  Bäche  den  unscheinbaren  Goldslaub  entdeckt 
und  so  in  der  Nähe  der  Griechen  die  für  die  Geschichte  derselben  so 
unendlich  wichtige,  so  verhängnissvolle  Macht  des  Goldes  aii's  Licht 
gebracht.  Die  Lyder  sind  das  älteste  Volk  Kleinasiens,  welches  wir 
als  ein  staatbildendes  näher  kennen,  das  Volk,  dessen  Keichsepocheu 
den  ersten  festen  Anhalt  kleinasiatischcr  Geschichte  geben.  Es  zähl- 
ten aber  die  Lyder  drei  Epochen  nach  drei  Herrschergeschlechtern, 
deren  erstes  sich  vom  Atys  herleitete,  einem  Gotte  aus  dem  Kreise  der 
Bergmutter,  deren  Dienst  mit  seiner  tobenden  Musik  das  ganze  Hoch- 
land Lydiens  und  Phrygiens  erfüllte. 

Dire  zweite  Dynastie  führten  die  Lyder  auf  einen  Herakles  zurück, 
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welchen  sie  als  Sohn  des  Ninos  bezeichneten.  Unabhängig  von  dieser 
Sage  erzählte  Ktesias  den  Griechen,  dass  König  Ninos  Phrygien,  Troas 
und  Lydien  erobert  habe;  auch  Plato  kannte  die  Macht  der  JNiniviten 
als  eine  um  die  Zeit  des  troischen  Kriegs  in  Kleinasien  gebietende, 
und  je  mehr  sich  nun  aus  einheimischen  Urkunden  die  assyrische 
Reichsgesrhichte  aufhellt,  um  so  deutlicher  tritt  die  für  griechische 
Culturentwickehmg  wichtige  Thatsache  hervor,  dass  ungefähr  fünf 
Jahrhunderle  hindurch,  so  lange  wie  Herodot  die  Dauer  der  Herakli- 
dendyiuistic  angiebt,  das  lydische  Reich  ein  von  Ninive  am  Tigris  ab- 
hängiger Vasallenstaat  gewesen  ist  ^^). 

Die  Küstenstriche,  von  Natur  so  deutlich  vom  Binnenlande  abge- 
löst, hatten  ihre  besondere  Entwickehing,  ihre  eigene  Geschichte-,  aber 
sie  konnten  sich  unmöglich  der  nachbarlichen  Einflüsse  erwehren, 
welche  von  der  einen  Seite  durch  die  Phryger,  Lyder  und  Assyrier,  auf 
der  andern  dinxh  die  Phönizier  ausgeübt  wurden.  Vielmehr  bildeten 
sich  unter  diesen  doppelseitigen  Anregungen  an  günstig  gelegenen 
Punkten  die  ersten  kleinasiatischen  Küstenstaaten,  von  denen  sich 
eine  Erinnerung  erhalten  hat. 

Es  giebt  aber  an  der  langgestreckten  Westküste  keine  wohlgelege- 
nere Landschaft  als  den  nördlichen  Vorsprung,  die  zwischen  Archipe- 
lagus ,  Hellespont  und  Propontis  vorgestreckte  Halbinsel ,  deren  Kern 
das  quellenreiche  Idagebirge  bildet.  Auf  seinen  Waldhöhen  war  die 
phrygische  Göttermutter  zu  Hause;  in  seinem  Schofse  barg  es  einen 
Reichthum  von  Erz,  dessen  Gewinnung  und  Verarbeitung  hier  zuerst 
die  Dämonen  des  Bergbaues,  die  idäischen  Daktylen,  von  der  Kybele 
gelernt  haben  sollten.  Ein  kräftiges  Menschengeschlecht  bewohnte 
das  eisenhaltige  Gebirge,  in  mehrfache  Stämme  getheilt,  Kebrener, 
Gergithier  und  vor  allen  das  schöne  Geschlecht  der  Dardaner ,  das  von 
seinem  Stannnlieroen  Dardanos  erzählte,  wie  er  unter  dem  Schutze 
des  pelasgischen  Zeus  die  Stadt  Dardania  gegründet  habe. 

Ein  Theil  der  Dardaner  stieg  aus  dem  Hochlande  herunter  in  die 
Uferlandschaft,  die  zwar  keine  Häfen  hat,  aber  eine  vorhegende  Insel, 
Tenedos  genannt.  Hier  hatten  Phönizier  sich  niedergelassen,  welche 
im  Meer  von  Sigeion  Purpurlischerei  trieben.  Später  kamen  aus 
Kreta  hellenische  Stämme,  welche  den  Apollodienst  einführten.  In 
dem  geschützten  Fahrwasser  zwischen  Tenedos  und  dem  Fesllande 
haben  jene  Berührungen  stattgefunden ,  welche  die  idäische  Halbinsel 
in  den  Küsten  verkehr  des  Archi])elagus  hereingezogen  haben.    Tene- 
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dos  gegenüber  lag  Hamaxitos,  so  genannt  zur  Erinnerung  an  die  erste 
Falirstrasse,  die  vom  Strände  in's  Binnenland  gebahnt,  war. 

In  diesen  Küstenveriiebr  traten  die  Dardaner  ein,  als  sie  die 
abgeschlossenen  Thäler  des  oberen  Skamandros  und  das  Hochland  des 
Ida  verlassen  hatten;  aus  dem  Ilirtenvolke  wurden  abenteuernde  iSee- 
fahrer,  aus  den  Dardanern  das  stadtgründende  Volk  der  Troer,  das 
sich  vom  Tros  herleitete. 

Das  Haus  des  Tros  verzweigt  sich  von  Neuem  durch  die  Brüder 
llos  und  Assarakos.  Des  Letzteren  Namen  hat  man  auf  Denkmälern 
Ninives  gefunden.  Assarakos'  Sohn  ist  Kapys;  das  ist  ein  phrygischer 
Name,  und  eben  so  Dymas,  wie  ein  Schwiegersohn  des  Priamos  heilst, 
Askanios,  Kasandra  u.  a.  Des  Assarakos  Enkel  ist  Anchises,  der 
Liebling  der  aus  Assyrien  stammenden  Aphrodite.  Die  trojanischen 
Helden  tragen  Dopjjelnamen,  wie  Alexandros  und  Paris,  Hektor  und 
Dareios ,  von  denen  der  eine  den  Zusammenhang  mit  Hellas,  der  an- 
dere den  mit  dem  asiatischen  Hinterlande  andeutet.  So  wurzelt,  nach 
beiden  Seiten  hin  verwandt,  mitten  im  vollen  Völkerleben  Kleinasiens, 
auf  dem  Boden  einer  Halbinsel,  wo  Phryger  undPelasger,  Assyrier, 
Phönizier  und  hellenische  Seefahrer  zusammengetroffen  sind,  das 
Reich  der  Dardaniden ,  das  sich  einst  bis  zum  Kaikos  erstreckt  haben 
soll  und  dessen  Bewohner  trotz  aller  Mischung  nicht  als  Barbaren, 
sondern  als  ein  den  Achäern  durchaus  gleichartiges  und  ebenbürtiges 
Volk  dargestellt  werden.  Stand  doch  ihre  Stadt  mit  ihren  Helden 
unter  dem  besonderen  Schutze  des  ApoUon ;  er  hütet  die  Stadtge- 
meinde, er  ist  mit  persönlicher  Liebe  einzelnen  Famihen,  wie  den 
Panthoiden,  zugethan;  er  rächt  Hektor  an  Achill  und  trägt  den  wunden 
Aeneas  in  seinen  Tempel^"). 

Die  Quellen  des  Idagebirges  sammeln  sich  zu  Flüssen,  von  denen 
zwei  zur  Propontis  strömen,  und  einer,  der  Skamandros,  in  das  ägäi- 
sche  Meer.  Er  hat  sein  Hochthal  im  Gebirge;  er  durchbricht  es  in 
enger  Felsschlucht  und  tritt  aus  derselben  in  die  flache  Mündungs- 
ebene, welche,  an  drei  Seiten  von  sanften  Höhen  umschlossen,  gegen 
Westen  hin  dem  Meere  ofl'en  ist. 

Diese  Ebene  vereinigte  Alles,  was  einem  Lande  Gedeihen  ver- 
bürgen konnte;  denn  von  den  Schätzen  der  See  und  der  Nähe  der 
wichtigsten  Meerstrafse  abgesehen,  hatte  sie  einen  wasserreichen 
Ackerboden  und  breite  Wiesengründe,  wo  Erichthonios,  der  Dämon 
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des  Erdsegen!«;,  seine  dreitausend  Stuten  weidete;  auf  den  umgränzcn- 
den  Hügeln  Oel-  und  Weinbau. 

Im  innersten  Winkel  dieser  Ebene  springt  mit  steilen  Äbbängen 
eine  Felshöbe  vor,  als  wollte  sie  dem  aus  der  Schlucht  vorbrechenden 
Flusse  den  Weg  sperren.  An  der  Ostseite  in  langer  Windung  vom 
Skamandros  umflossen ,  senkt  sie  sich  gegen  Westen  mit  sanften  Ab- 
hängen, wo  zahlreiche  Wasseradern  dem  Boden  entspringen;  sie  sam- 
meln sich  zu  zwei  Quellbächen,  welche  durch  ihre  in  allen  Jahreszei- 
ten gleiche  Fülle  und  gleiche  Temperatur  sich  auszeichnen. 

Dies  Quellenpaar  ist  das  unveränderte  Naturmal,  an  welchem  die 
überragende  Höhe  als  die  Stadtburg  von  IHon  erkannt  wird.  Es  sind 
dieselben ,  zu  denen  einst  vom  skäischen  Thore  aus  die  Troerinnen 
zum  Wasserschöpfen  und  zum  Waschen  hinabgingen,  und  noch  heute 
sind  es  die  alten  Felsbccken ,  in  denen  das  den  ganzen  Boden  durch- 
dringende Quelhvasser  zu  bequemer  Benutzung  sich  sammelt. 

Wo  der  Ursprung  der  Quellen,  da  war  der  Sitz  der  Macht.  Auf 
dem  sanfteren  Abhänge  der  Höhe  lag  Troja;  darüber  die  steile  Fels- 
burg Pergamos,  von  deren  472  Fufs  hohem  Gipfel  man  einerseits  in 
die  Thalgründe  des  Skamandros  hineinblickt,  wo  die  Dardaner  als 
Hirten  gelebt  hatten,  andererseits  die  nach  der  See  zu  sich  erwei- 
ternde Ebene  mit  ihren  Doppelflüssen  Skamandros  und  Simois  über- 
schaut. Rechts  sieht  man  den  Hellespont  mit  mächtigen  Wellen  in 
das  ägäische  Meer  hinein  brausen ,  das  man  zur  Linken  bis  nach 
Tenedos  hin  überblickt.  Geradeaus  sieht  man  über  den  Bücken  von 
Imbros  das  stolze  Haupt  von  Samothrake  aufsteigen ,  die  Warte  des 
l'oseidon,  der  'vom  hochragenden  Gipfel  der  waldigen  thrakischen 
Samos  die  Abhänge  des  Ida  mit  der  Feste  des  Priamos  überblickte 
und  den  blutigen  Fehden  zuschaute'.  Grofsartiger  war  kein  Herrscher- 
sitz der  alten  Welt  gelegen,  als  die  troische  Burg,  tief  im  Winkel  der 
Ei)ene,  von  steilen  Felshängen  umgürtet,  wie  in  einem  sicheren  Ver- 
slecke, und  doch  frei  umblickend  und  weit  gebietend.  Hinter  sich 
hatte  sie  das  triftenreiche  Hochland,  unter  sich  (juellenreiche  Abhänge 
und  eine  fruchtbare  Ebene,  und  vor  sich  das  weite  Inselmeer  mit  den 
wichtigsten  Wasserstrafsen,  das  einst  tiefer  als  jetzt  mit  Hafenbuchten 
in  die  Ebene  eingrifft"). 

Der  Lage  der  Burg  entspricht  der  Ruhm  ihrer  Fürsten ,  wie  er 
sich  in  den  Köuigssagen  Ilious  abspiegelt.  Denn  das  Geschlecht  der 
Dardaniden  war  ein  von  den  Göttern  hochbegnadigtes;  sie  zogen  seine 
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Jünglinge  zu  sich  empor  in  den  Himmel,  sie  verliefsen  den  Olymp,  wie 
Aphrodite  that,  um  mit  den  Helden  dieses  Stammes  der  Liebe  zu 
püegen. 

Aber  die  Nähe  des  Meers  hat  eine  verhängnissvolle  Macht.  Seit 
(h'e  Dardaner  aus  dem  Hochgebirge  niedergestiegen  waren,  genügte 
ihnen  das  Glück  eines  friedlichen  Wohllebens  im  Genüsse  des  reichen 
Heerdenbesitzes  und  alles  Segens  der  Götter  nicht  mehr.  Es  ergriff 
auch  sie  der  unruhige  Thatendrang  der  ivüstenbewohner.  Vom  Ida 
wird  das  Bauholz  zum  Strande  geschleppt;  die  Königssöhne  verlassen 
die  väterliche  Burg,  und  die  Strömung  des  Hellesponts  führt  Paris 
mit  seinen  Gesellen  in  das  südliche  Meer,  wo  sie  Beute  und  Abenteuer 
suchen.  Was  die  dichterische  Sage  vom  Frauenraube  dardanischer 
Fürsten  meldet,  bestätigt  sich  als  ein  Zug  echter  Geschichte  aus  den 
ägyptischen  Urkunden,  welche  die  Dardaner  als  einen  der  am  frühsten 
seemächtig  gewordenen  Griechenstämme  nachweisen  (S.  40),  aus  der 
frühen  Verbindung  der  Dardaner  mit  den  Phöniziern,  welche  sie  zur 
Bevölkerung  ihrer  Golonien  benutzen,  und  aus  den  vielen  Küstenplät- 
zen, wo  wir  die  Aamen  Iliun  und  Troia,  Simois  und  Skamandros 
wiedertinden"). 

Südlich  vom  Beiche  des  Priamos  kennt  die  Sage  einen  anderen 
llerrschersitz  ältester  Erinnerung.  Er  lag  im  Vorlande  Lydiens,  dort 
wo  der  metallreiche  Sipylos  sich  zwischen  dem  Hermosthaie  und  dem 
Meerbusen  von  Smyrna  erhebt.  Sein  Gipfel  war  ein  Sitz  des  Zeus 
und  derrs'ymphen,  so  wie  der  Götlermutler  Uhea,  und  wo  seine  Abhänge 
sich  zu  dem  fetten  Alluvialboden  des  Hermos  hinabsenken,  lag  die 
Stadt  Sipylos  in  der  Nähe  des  späteren  Magnesia,  die  älteste  aller 
Städte  nach  einheimischer  Sage,  der  Ersitz  menschhcher  Cultur,  der 
Wohnort  des  Tantalos,  des  Götterfreundes,  des  Stammvaters  der  IVio- 
biden  und  Pelopiden. 

In  seinen  Schatz  lloss  aller  Segen  des  Landes,  das  er  bis  zum 
Idagebirge  hin  beherrschte;  auf  dem  Wolkengipfel  des  Sipylos  bewir- 
thete  er  die  Götter.  Als  Zeugnisse  seiner  Herrschaft  zeigte  man  am 
Sipylos  das  Grab  des  Tantalos  so  wie  den  Thron  des  Pelops,  eine  jener 
alten  Königsrasten  auf  hohem  Gipfel  mit  weitreichendem  ümbhck.  Des 
Königs  Tantalos  Herrlichkeit  und  jäher  Sturz  beschäftigte  die  Phantasie 
der  Griechen  seit  ältester  Zeit,  und  zum  Andenken  der  alten  Landes- 
sagen schimmert  noch  heute,  zwei  Stunden  von  Magnesia,  im 
vertieften  Grunde  der  Felswand  das  Sitzbild  einer  trauernd  vorgeneig- 
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teil  Fraii,  über  die  das  herabtriefende  Schneewasser  hinströmt.  Das  ist 
Niobe,  die  phrygische  Bergmutter,  welche  ihre  fröhhchen  Kinder,  die 
Bäche,  um  sich  spielen  sah,  his  sie  sämmtlich  von  der  Souuengluth  hin- 
geratl't  wurden,  so  dass  sie,  in  einsamem  Schmerz  erstarrt,  rastlos 
fortweinte.  Der  Sturz  des  Tantalos  aber  und  der  über  seinem  Haupte 
schwebende  Fels  beruht  auf  Vorstellungen,  welche  in  den  vulkanischen 
Heimsuchungen  des  Hermosthals  und  in  den  das  Gebirge  bewegenden 
Erderschütterungen  ihren  Ursprung  haben ,  die  dem  üppigsten  Men- 
schenglücke plötzlichen  Untergang  bereiten.  Die  Stadt  Sipylos  selbst 
war  in  einen  Erdschlund  versunken;  ein  sumpfiger  See  bezeichnete 
ihre  alte  Stätte"*^). 

Die  Ueberheferung  vom  Tantalos  ist  so  wenig  wie  die  vomDardanos 
und  Priamos  eine  inhaltsleere  Dichtung.  Es  hat  in  vorgescbichtlicher 
Zeit  ein  Beich  am  Sipylos  gegeben ,  das  sich  nach  dem  Golf  von 
Smyrna  erstreckte  und  eine  den  Griechen  verwandte  Bevölkerung  um- 
fasste.  Smyrna  selbst  galt  für  eine  Gründung  der  Tantaliden.  Es 
ist  ein  durch  Ackerbau,  Bergbau,  Bosszucht  und  Seefahrt  blühendes 
Beich  gewesen,  welches  durch  übermächtige  Nachbaren,  wie  die  Dar- 
daner,  bedrängt,  durch  Naturereignisse  in  seinem  Wohlstande  zerrüttet 
den  Griechen  nur  durch  seinen  Untergang  bekannt  w  ar  und  nur  durch 
die  damit  zusammenhängenden  Auswanderungen  einen  nachweisbaren 
Einfluss  auf  die  Geschichte  des  Hellenischen  Volks  ausgeübt  hat*"). 


Der  idäischen  Halbinsel  durch  alte  Ueberheferung  nahe  verbun- 
den ist  die  Südküste  Kleinasiens,  wo  sich  auch  das  Festland  mit  breiter 
Bergmasse  halbinselartig  in  das  Meer  vorschiebt.  Das  Innere  bildet 
der  Taurus;  in  seinen  Hochthälern  sammelt  er  die  Quellen,  welche  in 
prächtigen  Wasserfällen  vom  Gebirge  stürzen,  um  dann  als  Flüsse 
die  Niederungen  zu  durchziehen.  Die  («rofsartigkeit  der  Bergland- 
schaft wird  dadurch  erhöht,  dass  ein  Theil  derselben,  namentlich  die 
Solymerberge ,  vulkanischer  Natur  ist  und  durch  Feuererscheinungen 
seltsamer  Art  die  Phantasie  der  Einwohner  anregen  musste.  Die 
Gebirge  reichen  bis  an  das  3Ieer  ohne  Vorsaum  ebener  Erde ,  so  dass 
kein  Strand  weg  die  Küstenorte  verbindet:  aber  unzählige  Hafenbuch- 
ten unterbrechen  die  Steilküste  und  vorhegende  Inseln  gewähren  ge- 
räumige Bheden  und  Ankerplätze. 

Wo  Gebirge  und  Meer  sich  so  durchdringen,  da  haben  alle  Völker, 
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welche  dem  Kreise  griechischer  Geschiclite  angehören,  einen  vorzüg- 
lichen Schauplatz  ihrer  Entwickelung  gefunden,  und  diesem  Kreise 
auch  die  Lykier  einzureihen  sind  wir  vollständig  berechtigt. 

Eine  ungemischte  Bevölkerung  kannten  die  Alten  in  dieser  Land- 
schaft nicht.  Die  Phönizier  haben  den  lykischen  Taurus  so  gut  wie 
den  kilikischen  ausgebeutet:  aus  Syrien  und  Kilikien  sind  Semiten 
eingewandert,  welche  namentlich  den  Stamm  der  Solymer  bildeten. 
Einen  anderen  Völkerstrom  leitete  die  rhodische  Inselkette  auf  diese 
Küste;  kretische  Männer  kamen  herüber,  die  sich  Termilen  oder  Tra- 
meler  nannten  und  als  ihren  Heros  den  Sarpedon  ehrten.  In  heil'sem 
Streite  erkämpften  sie  das  von  Meer  und  Fels  umspannte  Land  und 
gründeten  auf  den  die  Thäler  beherrschenden  Höhen  ihre  Stadtburgen, 
welche  in  unverwüstlicher  Stärke  allen  Erdbeben  getrotzt  haben.  Von 
der  Xanthosmündung  sind  die  Kreter  in  das  Land  gedrungen.  Dort 
soll  Leto  zuerst  gastliche  Aufnahme  gefunden  haben ;  im  nahen  Patara 
erhob  sich  der  erste  Tempel  des  ApoUon,  des  Lichtgottes  oder  Lykios, 
mit  dessen  Dienste  die  Landbewohner  allmählich  so  verwuchsen,  dass 
sie  selbst  von  den  Griechen,  an  deren  Küsten  sie  landeten,  wie  der 
Gott,  Lykier  genannt  wurden. 

So  vollzogen  sich  hier,  wie  in  Troas,  wichtige  Verbindungen 
verschiedenartiger  Völker,  die  von  der  Land-  und  Seeseite  her  die 
eingeborene  Bevölkerung  erweckt  und  eine  sehr  frühzeitige  Cultur 
hervorgerufen  haben.  Sie  ist  uns  in  alten  Ueberlieferuugen  so  wie 
in  Kunst-  und  Schriftdenkmälern  reichlich  bezeugt.  Das  Lykische 
gehört  demselben  Sprachstamme  an.  wie  das  Griechische,  dem  Stamme 
der  arischen  Sprachen,  welche  sich  von  Armenien  herunter  nach 
Kleinasien  verzweigt  haben.  Aber  es  stellt  dem  Griechischen  so  fern, 
dass  man  geneigt  ist,  die  Lykier  als  einen  der  ältesten  Zweige  dieses 
arischen  Völkerstammes  in  der  Halbinsel  anzusehen.  Wie  aber  auch 
diese  Verhältnisse  aufgefasst  werden  mögen,  so  viel  steht  fest,  dass 
die  Lykier  schon  in  frühen  Zeiten  ein  mächtiges  Seevolk  waren;  es 
scheint,  dass  sie  in  ägyptischen  Urkunden  neben  den  Dardanern  ge- 
nannt werden,  und  die  Griechen  haben  sie  wie  die  Dardauer  immer 
als  ein  ebenbürtiges  Volk  angesehen,  wie  dies  am  deutlichsten  aus  der 
Thatsache  erhellt,  dass  die  lonier,  als  sie  ihre  zwölf  Städte  gründeten, 
Männer  aus  lykiscliem  Stamme  zu  Königen  wählten. 

Die  Lykier  treten  uns  in  AUem,  was  wir  von  ihnen  wissen,  als 
einer  der  begabtesten  und  edelsten  Stämme  in  dem  Kreise  der  den 


DAS    VOLK     Utl;    LVkIEn 


Griechen  verwandten  Seevölker  entgegen.  Obwohl  niuthig  iiud  see- 
kundig, wie  das  beste  Schillervolk  des  Archipelagus ,  haben  sie  dem 
öllentüchen  Gewerbe  des  Seeraubes,  welches  ihre  Nachbarn  in  Pisi- 
dien  und  Kilikien  niemals  aufgegeben  haben,  frühzeitig  entsagt.  Ihre 
Vaterlandsliebe  haben  sie  in  den  heldenmüthigsten  Kämpfen  bewährt, 
und  in  der  Stiüe  des  Hauses  haben  sie  eine  feinere  Sitte  ausgebildet, 
wie  sie  namentlich  in  der  Achtung,  welche  sie  dem  weiblichen  Ge- 
schiechte  widmeten ,  sich  bezeugt  haben  soll.  Es  gehört  dies  mit  zu 
den  Segnungen  der  apollinischen  Religion,  welche  die  Frauen  als  be- 
vorzugte Organe  des  götthchen  Willens  anerkannte:  durch  Jung- 
frauen, welche  im  Tempel  mit  der  Gottheit  verkehrten,  wurde  in 
Patara  Orakel  ertheilt. 

Auch  in  der  liebenden  Sorge,  welche  die  Lykier  ihren  Todten 
widmeten,  spricht  sich  die  Zartheit  ihres  sittlichen  Gefühls  aus.  Diese 
Liebe  zu  dm  Verstorbenen  ist  uns  in  den  grofsartigsteu  Denkmälern 
bezeugt.  Denn  durch  nichts  sind  die  Lykier  in  gleichem  Mafse  aus- 
gezeichnet, wie  durch  ihren  Trieb  zu  künstlerischem  Schaffen.  Ihre 
kühn  und  schön  gelegenen  Stadtburgen  sind  dicht  umgeben  von  den 
liuheplcitzen  der  Todten,  zu  deren  würdigem  Andenken  ganze  Fels- 
massen in  Gräberstrafsen  und  Friedhöfe  umgestaltet  worden  sind. 
Ueberall  bezeugt  sich  ein  idealer  Sinn,  der  mit  bewunderungswürdiger 
Energie  alle  Schwierigkeiten  überwunden  und  der  ganzen  Landschaft 
das  unverwüstliche  Gepräge  eines  höheren  Volkslebens  zu  geben  ge- 
wusst  hat. 

So  wenig  es  nun  auch  möglich  ist,  die  Zeit  der  Denkmäler  Ly- 
kiens  zu  bestimmen,  und  eben  so  wenig,  wann  sie  ihre  städtischen 
Gemeinden  eingerichtet  und  ihr  eidgenössisches  Hecht  ausgebildet 
|);,hen  —  das  ist  gewiss,  die  Anlagen  zu  dieser  freien  und  allseitigen 
Geistesentwickelung  sind  seit  den  ähesten  Zeiten  dem  Volke  der 
Lykier  eingepllanzt.  welche  in  so  wichtigen  Zweigen  der  Cultur  die 
Vorgänger  und  Vorbilder  der  Hellenen  gewesen  sind.  Die  pelopon- 
nesischen  Landesfürsten  haben  zur  Ummaurung  ihrer  Burgen  Werk- 
leute aus  demselben  Lykien  kommen  lassen,  wo  auch  die  Heldenge- 
stalten des  Bellerophon  und  Perseus  einheimisch  sind;  der  erste 
Schriftverkehr,  der  bei  Homer  angedeutet  wird,  weist  von  Argos  nach 
Lykien.  Bei  den  Lykiern  ist  vorzugsweise  die  Anschauung  des  in 
sich  einigen,  aber  in  dreifacher  Gestalt  die  Welt  beherrschenden  Zeus, 
des   Zeus   Triopas,  zu  Hause.    Dieser  Anschauung  schloss  sich   die 
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Vereliriing  des  ApoUon  an,  in  welchem  sich  der  verborgene  Zeus  ihnen 
am  klarsten  zu  ofl'enbaren  schien.  Sie  ehrten  ihn  als  den  Propheten 
des  höchsten  Gottes  und  bildeten  in  diesem  Glauben  vor  allen  anderen 
Stämmen  die  apollinische  Weissageiiunst  aus,  um  durch  Vogelschau 
und  Opfer  und  Traumdeutung  wie  aus  dem  Munde  begeisterter 
Sibyllen  den  götthchen  Willen  zu  erkennen  ^^). 

Troas  und  Lykien  sind  ein  Paar  durchaus  verwandte  Landschaf- 
ten; sie  verehren  gleiche  Götter,  wie  Zeus  Triopas  und  Apollon, 
gleiche  Heroen,  wie  Pandaros;  sie  haben  dieselben  Fluss-  und  Berg- 
namen. Ein  Theil  der  Troas  hiefs  von  seinen  Bewohnern  Lykien, 
eben  so  wie  Lykier  im  eigenen  Lande  sich  Troer  nannten.  Jedes  der 
beiden  unter  sich  stammverwandten  uiul  engverschwisterten  Küsten- 
länder steht  wiederum  mit  Kreta  in  uuaullöslicher  Verbindung,  Troas 
durch  sein  Idagebirge  und  die  idäischen  Dämonen,  Lykien  durch 
Sarpedon  und  den  Apollodienst.  Lykier.  Kreter  und  Rarer  begegnen 
sich  auch  an  der  Westküste,  die  zwischen  den  beiden  Halbinseln  Klein- 
asiens in  der  Mitte  ausgebreitet  hegt;  vor  Allem  am  Ausgange  des 
Maeanderthals,  in  der  uralten  Seestadt  Miletos,  und  Chios  gegenüber, 
das  den  Kretern  seinen  Weinbau  verdankt,  in  Erythrai. 

Wer  vermag  diese  sich  kreuzenden  Einflüsse  chronologisch  zu 
ordnen,  wer  bei  den  hin-  und  herströmenden  Bewegungen  die  Aus- 
gangspunkte zu  bestimmen,  ob  sie  im  Süden  oder  iNorden,  in  Klein- 
asien oder  Kreta  zu  suchen  sind!  Denn  wenn  auch  die  wichtigeren 
Gottesdienste,  namentlich  die  phrygischen,  ohne  Zweifel  vom  Festlandc 
auf  die  Insel  gewandert  sind,  so  kann  doch  auch  die  Insel,  was  sie 
empfangen  hat,  veredelt  und  mit  neuer  Anregungskraft  ausgestattet, 
dem  Festlande  zurückgegeben  haben.  Hier  bat  Jahrhunderte  lang  der 
lebendigste  Küslenverkehr,  ein  fortwährendes  Geben  und  Nehmen 
stattgefunden,  bis  zuletzt  eine  gleichartige  Culturwelt  sich  gebihlet 
hatte,  in  deren  Lichtkreise  wir  Kreta  und  die  Küstp  Kleinasiens  von 
Lykien  bis  Troas  vereinigt  linden. 

Das  Gemeinsame  ist,  dass  sich  an  allen  diesen  Orten  aus  trüben 
Mischungen  verschiedener  Volkseli'uienle  ein  griechisches  Volksleben 
abgeklärt  uiul  entwickelt  hat.  Diese  Entwickelung  zeigt  sich  in  der 
Verwirkhchung  einer  höheren  Lebensorduung.  in  der  Gründung  von 
Städten,  in  der  Ausbildung  einer  feineren  Sitte;  sie  gewinnt  ihre  Voll- 
endung in  der  gemeinsamen  Beligion  tles  Apollon,  welche  nirgends 
eingeführt  worden  ist,  ohne  das  ijanze  Volksleben  umbildend  zu  er- 
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greifen.  Durch  sie  sind  die  Menschen  von  finsteren  Naturdiensten 
befreit;  in  ihr  ist  der  Gottesdienst  zu  einer  Pllicht  sitthcher  Erhebung 
geworden;  sie  hat  für  die  Schuldbeladenen  Sühnungen  gestiftet,  für 
die  rathlosen  Sterbhchen  heihge  Orakel.  Der  reiche  Segen,  welchen 
diese  Religion  mittheilte,  enthielt  die  Verptlichtung  und  erweckte  den 
Trieb,  sie  unermüdlich  weiter  auszubreiten,  sie  hinüberzutragen  in 
die  westlichen  Länder,  die  noch  im  Dunkel  älterer  Gottesdienste  be- 
fangen waren.  Die  Priester  von  Delos  wussten,  dass  aus  Lykien  die 
ersten  Satzungen  ihres  Apollodienstes  stammten;  Delos  war  w'egen 
seiner  ausgezeichneten  Rhede  inmitten  des  Inselmeers  von  Anfang  an 
für  VVaarenhandel  wie  für  Culturausbreitung  eine  der  wichtigsten 
Stationen.  Auf  Delos  sprosste  neben  Oelbaum  und  Palme  der  erste 
heihge  Lorbeer  auf;  von  Delos  steuerten  die  priesterlichen  Barken 
durch  die  Inseln  hindurch  nach  dem  jenseitigen  Festlande,  und  wo  sie 
landeten,  da  wurde  es  hell  vom  Lichte  einer  höheren  Erkenntniss  und 
Rildang,  welches  dem  griechischen  Morgeulande  schon  lange  aufge- 
gangen war^*). 


Unter  den  Apolloaltären  des  westlichen  Griechenlands  gehörten 
die  an  der  Peneiosmündung  und  am  pagasäischen  Meerbusen  gegrün- 
deten zu  den  ältesten. 

Der  Golf  von  Pagasai ,  ein  kleines  Binnenmeer  von  waldreichen 
Bergen  umgeben,  war  der  günstigste  Platz  für  die  ersten  Versuche  in 
der  Seefahrt.  Hier  wusste  man  von  dem  ersten  Schifle  zu  melden, 
welches,  aus  dem  Holze  des  Pelion  gezimmert,  sich  aus  der  stillen 
Bucht  herausgewagt  habe,  und  der  erste  Seefahrerstamm,  der  uns  an 
der  Westseite  des  Archipelagus  begegnet  und  der  zuerst  mit  eigenem 
Namen  und  eigener  Geschichte  aus  dem  dunklen  Hintergrunde  des 
Pelasgervolks  hervortritt,  ist  der  Stamm  der  xMinyer.  Zu  ihrem 
Heroenkreise  gehören  lason  und  Euneos,  des  lason  Sohn,  der  mit 
Phöniziern  wie  mitGriechenHandelsgeschäfte  treibt;  der  'Wasserläufer' 
Euphemos,  wie  Erginos,  der  Steuermann,  welcher  zugleich  in  Miletos 
zu  Hause  ist.  Die  Gottheiten  der  Argonauten  von  Poseidon  bis  Apol- 
lon,  Glaukos  wie  Leukothea,  sind  die  der  jenseitigen  Stämme.  Die 
Lieder  von  der  Argo,  die  ältesten  Griechenlieder,  deren  Inhalt  wir 
ahnen  können,  feiern  den  in  aller  Noth  bewährten,  durch  Sieg  und 
Gewinn  gekrönten,  ausdauernden  Muth  kühner  Seehelden;  Abenteuer 
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an  Abenteuer  reihend,  geben  sie  das  anschaulichste  Bild  ihrer  Seezüge 
und  Seefehden,  wie  sie  schon  lange  von  den  Stämmen  der  Ostküste 
ausgeführt  worden  waren  und  denen  sich  nun  kühne  Gesellen  des 
westlichen  Griechenlands  anschliefsen.  Theiinehmer  der  Fahrt  wer- 
den von  allen  Küsten,  selbst  aus  binnenländischen  Orten  gemeldet; 
aber  wo  immer  Argonauten  zu  Hause  sind,  da  finden  sich  auch  Spuren 
von  Niederlassung  überseeischer  Volksschaaren,  wie  namentlich  in 
Phhus  und  Tegea,  im  ionischen  Thespiai  und  an  den  ätoliscben 
Küsten.  Ziel  der  Fahrt  ist  das  ferne  Wunderland,  Aia  genannt,  das 
bald  hier,  bald  dort  angesetzt  wird.  Ueber  die  Gränzen  des  griechi- 
schen Meers  hinaus  wird  der  Eingang  zum  Pontus  gesuciit,  an  dessen 
Gestade  schon  die  Macht  der  Assyrier  vorgedrungen  war.  Dadurch 
war  an  der  Ostseite  desselben  ein  Völkerverkehr  eröH'net,  an  dem  sich 
auch  die  Phönizier  betheiligt  hatten.  Darum  ist  der  phönizische 
Phineus  der  Pförtner  des  Poiitus  und  muss  mit  seiner  Scekuiide  den 
unerfahrenen  Söhnen  der  Hellenen  zu  Hülfe  kommen.  Diese  Seever- 
bindungen verwoben  sich  mit  religiösen  Gebräuchen,  welche  dem 
Dienste  eines  Menschenblut  fordernden  Zeus  angehören,  der  eben  so 
wie  der  Gott  Abrahams  seiner  Gerechtigkeit  durch  einen  Widder  ge- 
nügen lässt. 

Es  gab  verschiedene  Rheden,  von  denen  die  Argo  ausgelaufen 
sein  sollte,  lolkos  in  Thessalien,  Anthedon  und  Siphai  in^ßöotien ;  auch 
lason  war,  wie  am  Meergebirge  Pelion,  so  in  Lemnos,  in  Korinth  zu 
Hause;  ein  deutliches  Zeugniss,  wie  gleichartig  die  an  verschiedenen 
Küsten  wiederkehrenden  Einflüsse  gewesen  sind.  Indessen  haben 
sich  doch  am  pagasäischen  Meere  in  den  Wohnsitzen  der  Minyer  die 
Argosagen  am  vollständigsten  ausgebildet  und  die  Minyer  sind  die 
Ersten,  mit  denen  eine  uns  erkennbare  Bewegung  der  pelasgischen 
Völker  diesseits  des  Meeres,  eine  europäisch-griechische  Geschichte 
beginnt  *'"). 

Die  Minyer  haben  sich  zu  Lande  und  zu  Wasser  ausgebreitet.  Sie 
sind  gegen  Süden  gezogen  in  die  fruchtbaren  Gefilde  von  Böotien  und 
haben  sich  an  der  Südseite  des  kopaischen  Seethals  angesiedelt.  Neue 
Gefahren,  neue  Aufgaben  erwarteten  sie  hier.  Denn  das  Thal,  in 
welchem  sie  Wohnung  machten,  erwies  sich  bald  als  eine  veränder- 
liche, tückische  Niederung,  welche  aus  einem  segenspendenden  Tief- 
lande unverhofft  zu  einem  unheimlichen  Sumpfsee  wurde.  Die 
Minyer  erkannten,  dass  zur  Bewirthschaftung  dieser  Landschaft  Alles 


78  GESCflICHTE    DER    MIIVVER. 

darauf  ankomme,  die  von  Natur  zum  Wasserabzuge  angelegten,  aber 
plötzlichen  Verschüttungen  ausgesetzten  Höhlengänge  oflen  zu  erhal- 
ten. Sie  haben  den  wichtigsten  dieser  unterirdischen  Gänge,  in  wel- 
chem der  Kephisos  zum  Meere  ausströmt,  mit  einer  Reihe  von  senk- 
rechten Schachten  versehen,  welche  auf  die  Tiefe  des  Abzugskanals 
hinabführen  und  die  Reinigung  und  Reaufsichtigung  desselben  mög- 
lich machen  sollten.  Solche  riesenhafte  Felsarbeiten  haben  sie  aus- 
geführt und  aufserdem  grofsartige  Deichbauten,  welche  das  zuströ- 
mende Seewasser  einfassen  und  nach  den  erweiterten  Abzugshöhlen 
hinleiten  sollten,  bewunderungswürdige  Werke,  durch  welche  sie 
eine  Gegend ,  die  jetzt  wieder  wie  ein  tiefer  Morast  mit  verpesteter 
Atmosphäre  unbenutzt  und  menschenleer  daliegt ,  zu  einem  ergiebigen 
Culturlande,  zu  einem  Sitze  des  Wohlstandes  und  der  Macht  umge- 
schaft'en  haben. 

Denn  nachdem  sie  das  niedrige  Ufer  im  Süden  des  böotischen 
Seebeckeus  verlassen,  gründeten  sie  eine  neue  Stadt  am  Westende 
desselben.  Dort  springt  vom  Parnasse  her  ein  langer  Rergrücken  vor, 
dessen  letzten  Vorspruug  der  Kephisos  im  Halbkreise  umfliefst.  Am 
unteren  Rande  der  Höhe  liegt  jetzt  das  Dorf  Skripü.  Steigt  man  von 
den  Hütten  hinauf,  so  schreitet  man  über  uralte  Mauerzüge  zur  Spitze 
des  Rergs,  welche  nur  auf  einer  Felsentreppe  von  hundert  Stufen  zu- 
gänglich ist  und  den  Gipfel  einer  Rurg  bildet.  Dies  ist  die  zweite 
Minyerstadt  in  Röotien,  wie  die  erste  ürchomenos  genannt;  der 
älteste  ummauerte  Fürstensitz,  welcher  in  Hellas  nachzuweisen  ist, 
stolz  und  herrschend  über  dem  Seetliale  gelegen.  Wenig  oberhalb 
der  schmutzigen  Lehmhütten  ragt  aus  dem  Erdreiche  der  gewaltige, 
über  zwanzig  Fufs  lange  Marmorstein,  welcher  den  Eingang  eines 
Rundgel>äudes  deckte.  Die  Alten  nannten  es  das  Schatzhaus  des 
Minyas,  in  dessen  Gewölbe  die  allen  Könige  den  Ueberfluss  ihrer 
Schätze  an  Gold  und  Silher  aufgespeichert  haben  sollten,  und  veran- 
schaulichten sich  in  diesem  Ueberreste  die  bei  Homer  gepriesene  Herr- 
lichkeit von  Ürchomenos.  Als  mächtige,  segenspendende  Naturgott- 
heiten wurden  daselbst  die  Cbariten  verehrt,  die  'sangreichen  Königin- 
nen des  prangenden  Orchomenos,  die  Schutzgöttinnen  der  altberühm- 
ten Minyer'. 

Auch  in  Röotien  blieben  die  Minyer  Seefahrer;  sie  hatten  ihre 
Schilfsstationen  an  der  Ausniündung  des  Kephisos  wie  an  der  süd- 
lichen Küste:  sie  nahmen  Antheil  an  den  ältesten  Seeüenossenschaf- 
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ten  und  wie  sie  Böotien  und  Thessalien  zu  einer  Landschatl  verbanden, 
so  haben  sich  Geschlechter  desselben  Volks,  von  kühnem  Geiste  ge- 
leitet, weithin  iiber  die  Umlande  ausgebreitet  und  auch  im  Pelopon- 
nese  auf  die  Entwickelung  der  Staaten  durdigreifenden  Einiluss  ge- 
wonnen. Dagegen  hatte  sich  in  Böotien  selbst  und  zwar  in  der  vom 
kopaischen  Seethale  getrennten  Osthälfte  der  Landschaft  eine  andere 
iMacht  gebildet;  unabhängig  von  ürchomenos,  aber  wie  dies  aus 
Keimen  erwachsen,  welche  vom  östlichen  Gestade  herübergetragen 
waren  *"). 


Der  Kanal  des  Euripos  musste  für  die  Seevölker  des  Ostens  eine 
ganz  besondere  Anziehungskraft  haben.  Ein  tiefes  stilles  Fahrwasser 
führte  hier  von  Süden  nach  Norden  gleichsam  mitten  durch  Hellas 
hindurch.  Rechts  hatte  man  die  langhingest.reckte  Berginsel  Enboia. 
mit  ihren  für  den  Schiffsbau  unerscböptlicben  Wäldern,  mit  ihren 
Kupfer-  und  Eisenminen,  deren  Betrieb  für  das  westliche  Griechen- 
land hier  begonnen  und  mit  aller  dazu  gehörigen  Kunstfertigkeit  von 
hier  aus  durch  die  südlichen  Landschaften  verbreitet  worden  ist. 

Hier  lag  an  der  engsten  Stelle  des  Meersundes  Chalkis  mit  der 
Arethusaquelle,  ein  Sitz  des  Apollon  Delphinios,  einer  der  frühesten 
Zielpunkte  und  Sammelplätze  phönizischer  und  griechiscber  Seefahrer. 
Zur  Linken  erstreckt  sich  das  Gestade  von  Böotien,  dessen  Strand 
treffliche  Ankerbuchten  darbot,  wie  Hyria  und  Aulis;  für  Fischerei,  für 
Muschelfang  und  Tauchen  nach  Meerschwämmen  war  die  beste  Ge- 
legenheit und  die  Glaukossage,  die  am  Euripos  zu  Hause  ist,  zeugt 
von  dem  lebendigen  Treiben  eines  erwerblustigen  Fischervolks,  das 
seit  ältesten  Zeiten  am  Strande  von  Anthedon  sein  Wesen  hatte.  In- 
dessen war  hier  zu  gröfseren  Niederlassungen  kein  Raum,  es  fehlte  an 
Ackerboden  und  Weideland. 

Beides  bot  sich  den  Ansiedlern  wenige  Stunden  landeinwärts 
wenn  sie  über  die  dürren  Strandhöhen  nach  dem  hylischen  Seethale 
liinbhckten.  Dieser  See  ist  durch  unterirdische  Leitungen  mit  dem 
kopaischen  verbunden,  aber  kein  Sumpfsee  wie  dieser,  sondern  klares 
Bergwasser,  mit  gesunder  Atmosphäre  und  fruchtbarem  ümlande. 
Mit  tiefem  Erdreiche  erstreckt  sich  namentlich  gegen  Süden  hin  eine 
breite  Ebene  bis  zu  den  Vorhöhen  des  Teumessos.  Auch  diese 
Höhen   sind   nicht  rauh   und   steiuicht,  sondern  mit  Erde  bekleidet 
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und  von  Thalgründen  durchzogen,  in  welchen  es  von  Quellen  und 
Bächen  rieselt;  Ismenos  und  Dirke  strömen  neben  einander  durch 
üppiges  Gartenland  zur  See  hinunter,  liier  tödtet  Kadmos  den  Dra- 
chen, den  missgünstigen  Erddämon  und  Landesliüter,  und  gründet 
auf  den  umflossenen  Höhen  die  Burg  Kadmeia. 

Die  Burg  des  höotischen  Thebens  ist  derjenige  Platz,  vi'o  die 
ganze  Fülle  der  nach  dem  Morgenlande  hinüberweisenden  Sage  sich  am 
vollständigsten  entfaltet  hat.  Alle  morgenländischen  Erfindungen 
schliefsen  sich  an  die  Person  des  Kadmos  an.  Von  ihm  nannte  man 
die  Erdart,  deren  man  sich  zur  Läuterung  des  Kupfererzes  bediente, 
'kadmische  Erde';  die  Benutzung  des  Metalls  zu  kriegerischer  Hü- 
stung war  seine  Erfindung;  sein  Name  bedeutete  geradezu  so  viel  wie 
Walfenrüstung,  und  seine  INachfolger,  die  Kadmeonen,  dachte  man  sich 
als  ein  in  glänzendes  Erz  gekleidetes,  mit  Purpur  und  Gold  geschmück- 
tes Herrschergeschlecht.  PSeben  ihm  weisen  auch  die  höotischen 
Telchincn,  die  orientalischen  Zauberdämonen,  auf  die  über  Chalkis 
nach  Theben  verpflanzte  Kunst  der  Erzbereitung  hin.  Ferner  ist 
Kadmos  der  Erfinder  der  Schrift,  wie  Palamedes  in  Argos;  dem  Danaos 
in  Argos  entspricht  er  als  Begründer  einer  künstlichen  Bewässerung, 
den  lykischen  Heroen  als  Baumeister  und  Burggründer;  denn  die  nied- 
rige und  nur  ihrer  fruchtbaren  Lage  wegen  gewählte  Burghöhe  von 
Theben  bedurfte  mehr  als  jede  andere  einer  künstlichen  Befestigung; 
mit  Kadmos  sollen  endlich  auch  die  dämm-  und  deichbauenden  Ge- 
phyräer  in  das  Land  gekommen  sein. 

Hier  muss,  wie  aus  allen  Leberlieferungen  hervorgeht,  eine  be- 
sonders zahlreiche  Einwanderung  stattgefunden  haben,  und  zwar  in 
verschiedenen  Zeiten  und  aus  verschiedenen  Gegenden.  Wir  sind 
berechtigt,  einen  Grundstock  echt  semitischer  Colonisation  anzuneh- 
men, aus  Sidon  sowohl  wie  aus  Tyros.  Nach  Sidon  weist  der  Dienst 
der  Mondgöttin  Europe,  nach  Tyros  der  Dienst  des  Herakles,  den  man 
als  Melkar  oder  3Iakar  verehrte;  denn  von  diesem  Namen  stammt  die 
Benennung  'Insel  der  Makares',  welche  man  der  von  Bächen  umge- 
benen Burg  Thebens  beilegte. 

Den  Phöniziern  folgten  andere  Zuwanderungen  aus  dem  griechi- 
schen Morgenlande,  und  zwar  scheint  besonders  Kreta  der  Ausgangs- 
punkt derselben  gewesen  zu  sein.  Von  dort  soll  Bhadamanthys  nach 
Böotien  gekommen  sein;  man  zeigte  sein  Grab  bei  Haliartos,  umgeben 
von  den  duftigen  Zweigen  des  Styraxbaums,  dessen  Samen  aus  der- 
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selben  Heimath  stamuUe.  Dem  Gesclilechte  der  Kadmeonen,  welches 
sich  den  Besitz  der  Kadmeia  erstritten  hatte,  machen  jüngere  Geschlech- 
ter die  Herrschaft  streitig.  Wir  finden  an  der  Spitze  eines  neuen  Her- 
rengeschlechts  die  Brüder  Aniphion  und  Zelhos,  die  büotischen  Dios- 
kuren.  Sie  bezeichnen  eine  neue  Stufe  der  Entwickelung,  eine  jün- 
gere Zeit.  Sie  stehen  in  Verwandtschaft  mit  den  Pelopiden  und  in 
Verbindung  mit  Niobe.  Mit  dem  Klange  der  lydischen  Leier 
wcifs  Amphion  zuerst  die  Menschenherzen  zu  entzücken;  durch  ihren 
Zauber  bewirkt  er,  dass  sich  die  Felssteine  zu  einem  künstlichen  Ge- 
füge vereinen.  Er  vertritt  eine  Cullur,  welche  im  kleinasiatischen 
Uferlande  ihren  Ursprung  hat. 

Durch  Amphion  und  Zethos  erweitert  sich  die  Stadt.  Rings  um 
die  Kadmeia  wird  ein  gi'öfserer  Mauerkreis  gezogen,  welclier  unter- 
halb des  Fürstensitzes  eine  betriebsame  Bürgerschaft  schützend  um- 
giebt  und  durch  sieben  Stadtthore  die  nach  allen  Seilen  bin  gebahnten 
Landstrafsen  mit  dem  Mittelpunkte  der  Landschaft  verbindet. 

Die  Siebenzahl  ist  hier  wie  bei  den  Saiten  Amphions  eine  heilige 
Zahl.  Sie  entspricht  den  Wandelsternen,  welche  die  Babylonier  kann- 
ten und  zusammen  mit  Sonne  und  Mond  als  die  das  Menschenleben 
regierenden  Himmelsmächte  verehrten.  Dieser  babylonische  Stern- 
cultus  ist  von  den  Phöniziern  nach  Hellas  gebracht  und  in  Theben 
am  deutlichsten  bezeugt.  Er  ist  aber  von  den  Phöniziern  auch  auf 
die  griechischen  Seevölker  übergegangen,  wie  wir  es  hier  am  besten 
nachweisen  können;  denn  gerade  die  untere  Stadt,  welche  sich  durch 
ihre  Thore  als  eine  den  Planetengöttern  geheiligte  zu  erkennen  giebt, 
wird  auf  das  Bestimmteste  einer  jüngeren  Epoche  zugeschrieben  und 
diese  kann  man  unmöglich  als  eine  rein  phönikische  ansehen.  Die 
orientalischen  Einflüsse  sind  aber  von  der  alten  sidonischen  Faktorei, 
welche  wir  als  den  Kern  von  Theben  ansehen  dürfen,  (kn-ch  die  Zeiten 
der  kretischen  und  der  kleinasiatischen  Zuwanderung  hindurch  wirk- 
sam geblieben. 

Nach  dem  Geschlechte  der  Zwillinge  kommen  von  Neuem  die 
Kadmeonen  auf  den  Thron;  es  folgen  Labdakos  und  Laios.  Schuld- 
beladene Fürsten  bringen  Verderben  über  das  Land,  wie  dies  durch 
das  ebenfalls  dem  Oriente  entlehnte  Sinnbild  der  Sphinx  dargestellt 
wird.  Das  kadmeische  Theben  geht  durch  Greuel  und  Krieg  zu 
Grunde,  aber  seine  hochbegabten  Gesclilechter  bringen   durch  ihre 
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Zerslreiiiing   die  Keime   höherer  IJildung   iiuch    nach  den  südhchen 
Landschaften,  wie  die  spätere  Gcscliichte  zeigen  wird. 

Die  thebanische  Sage  hat  den  Inhalt  geschichtliclier  Entwickehin- 
gen, welche  Jahrhunderte  gedauert  hahen,  in  scharfgezeichnelen 
Zügen  kurz  zusanimengefasst.  Es  ist  das  inhaltreichste  Bild  aus 
der  Uehergangszeit  von  pelasgischen  Zuständen  in  die  hellenische 
Geschichte,  die  anschaulichste  Darstellung  jjhönikischer  Ansiedelung 
und  ihrer  Folgen.  Mit  solchen  Epochen,  wie  sie  des  Kadnios  Ankunft 
darstellt,  hört  die  Unschuld  und  Ruhe  patriarchahscher  Zustände  auf; 
neben  dem  Segen  einer  höheren  Lebensordnung  kommen  List  und 
Gewalt,  Unsitte  und  Frevel  unerhörter  Art,  Krieg  und  Noth  in  das 
Land.  Götterzorn  und  Menschenschuld,  Sünde  und  Fluch  drängen 
sich  in  schrecklicher  Folge.  Das  ist  das  vielbesungene  Unheil  der 
Kadmoskinder*'). 


Theben  ist  der  Ort,  wo  phönizische  und  ostgriechische  Bildung 
am  kräftigsten  Wurzel  gefasst  und  sich  den  Eingeborenen  gegenüber 
am  schärfsten  ausgeprägt  hat.  Darum  trägt  Kadnios  mehr  als  die 
gleichartigen  Heroen  einen  fremdländischen  Charakter;  sein  Geschlecht 
wird  von  den  Nachbarn  mit  Missgiinst  und  Feindschaft  verfolgt.  Da- 
rum ist  er  auch  nicht  in  die  Genealogien  einheimischer  Fürstenfamilien 
eingereiht  und  mit  den  andern  Heroen  der  Geschichte  des  europäi- 
schen Landes  zugeeignet  worden. 

Wie  man  nämlich  unter  den  Aeoliern  die  eingeborenen  Pelasger- 
stämmc  verstand,  welche  durch  Zuwanderung  von  Seestänimen  und 
Vermischung  mit  ihnen  zu  einer  höheren  Culturstufe  im  Landbau, 
Seefahrt  und  Staatenordnung  gelangt  waren,  so  begrifl'  man  unter  dem 
Sammelnamen  der  Aeolossöhne  oder  Aeoliden  diejenigen  Heroen,  wel- 
che als  die  Träger  jener  Bildung  angesehen  wurden:  lason  sowohl 
wie  Athamas,  den  Ahuhern  der  Minyer,  das  Sehergeschlecht  der  Amy- 
thaoniden;  des  Salmoneus  Nachkommenschaft,  ferner  die  messeni- 
schen rs'eleiden  und  den  korinthischen  Sisyphos,  welchem  als  eine  ver- 
wandte Heroengestalt  Odysseus  angereiht  wird.  >Vir  linden  Aeolier 
in  Thessalien  so  wie  im  ke])hal]enischen  Inselreiche,  an  den  Küsten 
von  Elis,  Messenien,  Lokris  und  Aetolien :  wir  linden  sie  meist  als 
Diener  des  Poseidon  und  mit  lelegischer  oder  ionischer  Bevölkerung 
verschmolzen. 
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Alle  diese  Aeolier  und  Aeoliden  haben  unter  sich  keine  weitere 
Verwandtschaft  und  volksthümliche  Uebereinstimmung,  als  dass  sie 
den  Uebergang  aus  der  pelasgischen  in  die  hellenische  Zeit,  die  An- 
fänge europäischer  Küstenstaaten  und  den  Zuwachs  an  Macht  und 
Klugheit,  welchen  man  der  Verschmelzung  mit  ostgriechischen  Stäm- 
men dankte,  in  mannigfaltigen  Bildern  darstellen. 

Ein  solches  Volk  des  Uebergangs  sind  auch  die  Achäer,  welche 
uns  aber  geschichtlicher  und  in  schärferen  Umrissen  entgegentreten; 
sie  werden  als  ein  Zweig  der  AeoHer  angesehen,  mit  denen  sie  später 
wiederum  zu  einer  Volksmasse  zusammengeflossen  sind,  also  nicht  als 
eine  ursprüngliche  Gattung,  als  ein  selbständiger  Zweig  der  griechi- 
schen Nation;  daher  ist  auch  weder  von  achäischer  Sprache  noch  von 
achäischer  Kunst  die  Hede. 

iMit  den  Aeoliern  ist  ihnen  gemeinsam,  dass,  wo  sie  vorkommen, 
überall  eine  entschiedene  Einwirkung  von  der  Seeseite  zu  erkennen 
ist.  Die  Achäer  sind  selbst  einer  der  ältesten  Seestämme  griechischer 
Nation;  wir  finden  sie  nur  an  der  Küste  ansässig  und  zwar  weit  umher 
auf  beiden  Seiten;  sie  werden  den  loniern  als  besonders  nahe  ver- 
wandt an  die  Seite  gestellt.  Ion  und  Achaios  werden  darum  als  Brü- 
der und  als  Söhne  des  Apollon  mit  einander  verbunden,  und  aus  lonien 
leiteten  die  Achäer  ihr  gröfstes  Fürstengeschlecht  lier.  Mit  Lykien 
und  Troas  sind  die  Achäer  durch  den  Stamm  der  Tenkrer  ver- 
bunden, und  achäische  Heroen,  wie  Aiakos,  helfen  selbst  an  der  Mauer 
von  Ilion  bauen.  In  Kypros  gab  es  uralte  Achäer,  wie  in  Kreta,  eben 
so  an  der  Peneiosmündung  und  am  Pelion,  in  Aigina  wie  in  Attika. 
Kurz,  die  Achäer  erscheinen  an  so  weitentlegenen  Küstenplätzen  des 
ägäischen  iMeeres  zerstreut,  dass  es  unmöglich  ist.  Alles,  was  diesen 
Namen  trägt,  als  Bruchtheile  eines  ursprünglich  in  einem  Gemeinwe- 
sen vereinigten  Volks  zu  betrachten ;  sie  erscheinen  überhaupt  nirgends 
als  eigentliche  Volksmasse,  als  Grundstock  der  Bevölkerung,  sondern 
als  hervorragende  Geschlechter,  aus  denen  Fürsten  und  Helden  ent- 
spriefsen ;  daher  der  Ausdruck  'Söhne  der  Achäer',  um  adlige  Herkunft 
zu  bezeichnen.  So  deutlich  aber  auch  die  Achäer  das  Gepräge  der 
von  Osten  übertragenen  Cultur  tragen  und  mit  den  asiatischen  Grie- 
chen in  Sage  und  Cultur  verflochten  sind,  so  haben  sie  dennoch  im 
diesseitigen  Griechenland  eine  selbständigere  Entwickelung  hervorge- 
rufen, als  den  älteren  äolischen  Stämmen  gelungen  war ;  durch  sie 
smd  die  ersten  Staaten  gebildet,  welche  dem  Osten  ebenbürtig  gegen- 
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Über  traten;  ja  mit  den  Thaten  der  Achäer  beginnt  zuerst  eine  zusam- 
menbängende  Geschichte  der  Hellenen***). 

Unter  den  vielfachen  ^yohnsitzen  der  Achäer  ist  es  die  fruchtbare 
Niederung  zwischen  Oeta  und  Othrys,  wo  sie  die  wichtigsten  Spuren 
ihres  Daseins  zurückgelassen  haben.  Es  ist  die  Landschaft  Phthiotis, 
wo  der  Sperciieios  zum  i\[eere  hinabströmt  und  dem  Seefahrer  sein 
reiches  Thalland  aufschliefst.  Hier  finden  wir  feste  Burgen  der 
Achäer,  darunter  Larisa,  die  'hangende"  genannt,  weil  es  wie  ein  Nest 
am  Felsen  hing;  hier  sind  ihre  Liehlingssagen  am  meisten  einheimisch, 
die  Lieder  von  Peleus,  der  an  den  Waldquellen  des  Spercheios  seine 
Widderhekatomben  den  Göttern  gelobt,  welche  in  Freundschaft  mit 
ilim  verkehren,  vom  Peliden  Achilleus,  dem  Sohne  der  silberfüfsigen 
Meergötlin,  der  auf  den  Berghöhen  grofsgezogen  als  jugendlicher  Held 
in  das  Thal  herabkommt,  um  nach  kurzer  Blüthe  zu  sterben.  Dieser 
hochgesinnte,  liebenswürdige  Held,  welcher  nicht  ansteht,  ein  kurzes 
und  thatenvolles  Leben  einem  behaglichen,  aber  ruhmlosen  Langleben 
vorzuziehen ,  ist  ein  unvergängliches  Denkmal  von  dem  ritterlichen 
Heldensinne,  von  dem  idealen  Streben  und  der  poetischen  Begabung 
der  Achäer, 

Eine  zweite  Sage  desselben  Stammes  ist  die  Pelopssage ,  welche 
dadurch  so  merkwürdig  ist,  dass  sie  deutlicher  und  bestimmter  als 
irgend  eine  andere  Heroensage  an  lonien  und  Lydien  anknüpft.  Wir 
kennen  das  Fürstenhaus  des  Tantalos  am  Sipylos  (S.  71),  das  mit 
dem  Dienste  der  phrygischen  Göltermutter  so  eng  verflochtene.  Mit- 
glieder dieses  fürstlichen  Geschlechts  kommen  von  den  Häfen  loniens 
nach  Hellas  herüber;  sie  kommen  mit  unternehmenden  Gefährten,  mit 
Wail'en  und  Schmuck  und  prachtvollen  Geräthen;  sie  gewinnen  Anhang 
bei  den  ohne  poHtischen  Zusammenhang  lebenden  Eingebornen,  sie 
sammeln  sie  um  sich  und  gründen  erbliche  Fürstenthümer  im  neu 
entdeckten  Lande,  dessen  Einwohner  dadurch  sich  einigen  und  zu  ge- 
schichtlicher Entwickelung  gelangen. 

So  dachten  sich  Männer,  wie  Thukydides,  die  Epoche,  welche  das 
Auftreten  der  Pelopiden  in  der  Vorzeit  ihres  Volks  veranlasst  hatte  — 
und  was  ist  in  diesen  Vorstellungen  unwahrscheinlich  oder  unhalt- 
bar? Weist  nicht  Alles,  was  von  den  achäischen  Fürsten  aus  Pelops' 
Stamme  überliefert  worden  ist,  übereinstimmend  nach  Lydien  hin- 
über? Die  nach  lydischer  Weise  hochaufgeschütteten  Grabhügel 
finden  wir  bei  den  Achäern  wieder;  den  Dienst  der  phrygischen  Götter- 
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mutter  haben  die  Tantaliden  nach  Thessalien  und  dem  Peloponnesc  ge- 
bracht ;  lydische  Pfeiferinnungen  sind  ihnen  bis  nach  Spai"ta  gefolgt. 
Pelops  lag  in  Pisa  neben  demlleiligthume  der  lydischen  Artemis  bestat- 
tet; dieselbe  Artemis  wird  als  Jpbigeneia  mit  Agamemnon  verbunden, 
welcher  überall  als  Priester  der  Göttin  auftritt.  Die  Macht  des  Hauses 
beruhte  auf  seinem  Reichthume ;  die  den  Griechen  nächste  Goldquelle 
war  aber  der  Flusssand  des  Paktolos  und  der  Schofs  des  Tmolos.  31il 
diesen  Schätzen  traten  die  Pelopiden  den  Eingeborenen  gegenüber, 
welche  im  Schweifse  des  Angesichts  ihre  Aecker  bestellten ;  Gold  und 
Fürstenmacht  sind  seitdem  für  die  Griechen  untrennbare  Begriffe. 
Die  andern  Sterbhchen,  wie  Herodot  von  den  Skythen  sagt,  verbrennen 
sich  am  Golde;  dem  geborenen  Fürsten  giebt  es  Macht  und  Gewalt:  es 
ist  das  Symbol  und  das  Siegel  seiner  übermenschlichen  Stellung. 

Wenn  wir  die  uralte  Reichsmacht  im  Hermosthaie  als  eine  That- 
sache  anerkannt  haben,  so  ist  kein  Grund  daran  zu  zweifeln,  dass  die 
Zertrümmerung  seiner  Macht  Auswanderungen  zur  Folge  hatte,  welche 
nach  dem  jenseitigen  Continente  die  Keime  manigfaltiger  Gottesdienste 
und  Kunstzweige  übertrugen. 

Wo  hat  nun  die  Verbindung  des  auswärtigen  Fürstenstammes  mit 
den  Achäern  stattgefunden?  Darüber  giebt  die  Sage  keine  Auskunft. 
Im  Peloponnese  finden  wir  beide  durchaus  mit  einander  verschmolzen 
und  an  den  Küsten  der  Halbinsel  giebt  es  keine  alte  Landungssage. 
Es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass  jene  folgenreiche  Verbindung  in 
Thessalien  geschehen  ist,  dass  dadurch  ein  Theil  des  Volks  veranlasst 
wurde,  unter  seinen  neuen  Herzögen  die  übervölkerten  Gaue  von 
Phthia  zu  verlassen  und  nach  Süden  zu  wandern,  wo  Städte  und  Staa- 
ten gegründet  wurden,  deren  Ruhm  den  der  thessalischen  Achäer  bald 
weit  überragte  ^^). 

Auf  welchem  Wege  aber  auch  Pelopiden  und  Achäer  nach  dem 
Peloponnes  gekommen  sein  mögen,  es  waren  keineswegs  rohe  Länder 
und  Völker,  welche  sie  dort  antrafen.  Argos  dachten  sich  ja  die  Grie- 
chen als  die  älteste  aller  Landschaften,  an  deren  Strande  die  Stämme 
des  Morgen-  und  Abendlandes  mit  einander  verkehrt  hatten.  Wir 
haben  gesehen  (S.  56),  in  Folge  welcher  Einflüsse  die  Pelasger  des 
Landes  zu  Danaern  geworden  waren;  denn  ein  solches  Umnennen  der 
Völker  bezeichnet  nach  dem  Ausdrucke  der  griechischen  Sage  immer 
die  wichtigsten  der  vorgeschichtlichen  Epochen.  Die  quellenlose  Ebene 
von  Argos  war  mit  Bnmuen  versehen,  welche  mit  ihren  FeJsschachten 
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auf  die  in  der  Tiefe  verborgenen  Wasseradern  hinabgingen  oder  das 
Regenwasser  fiir  die  dürren  Monate  sammelten;  am  Ufer  waren  Plätze 
für  Schiffsbau  und  Sciiiffslager  eingerichtet  und  der  städtische  Mari<t- 
platz  für  alle  Zeiten  dem  lykischen  Gotte  geweiht  worden.  Danaos 
selbst  sollte  zunächst  aus  Rhodos  gekommen  sein,  der  natürlichen 
Mittelstation  zwischen  der  Südküste  Asiens  und  dem  Ärchipelagus. 

Keine  griechische  Gegend  hat  auf  engem  Räume  so  viele  und  ge- 
waltige Stadtburgen  neben  einander,  wie  Argolis.  Die  hohe  Larisa, 
die  von  Natur  zum  Mittelpunkte  der  Landschaft  ausersehen  scheint, 
dann  tief  in  der  Ecke  Mykenai,  am  östlichen  Gebirge  Mideia,  am  Rande 
der  Seeküste  Tiryns  auf  einem  isolirten  Felsen,  und  endlich  eine  halbe 
Stunde  davon  Nauplia  mit  seinem  Hafen.  Diese  Reihe  alter  Festun- 
gen, deren  unzerstörbares  Steingefüge  wir  noch  heute  bewundern,  legt 
ein  deutliches  Zeugniss  ab  von  gewaltigen  Kämpfen,  welche  die  Vor- 
zeit von  Argos  erschüttert  haben;  sie  beweist,  dass  in  der  einen  Ina- 
chosebene  sich  mehrere  Herrschaften  neben  einander  ausgebildet 
haben  müssen,  deren  jede  auf  ihre  Burgmauern  trotzte;  die  eine  auf 
den  Seeverkehr  gerichtet,  die  andere  mehr  auf  Zusammenhang  mit 
dem  Binnenlande. 

In  Einklang  mit  diesen  in  Monumenten  erhaltenen  Zeugnissen 
stehen  die  Sagen,  nach  welchen  unter  des  Danaos  Nachfolgern  Theil- 
herrschaften  eintreten. 

König  Proitos,  des  Akrisios  Bruder,  aus  dem  Lande  vertrieben, 
wird  von  lykischen  Schaaren  nach  Argos  heimgeführt  und  baut  mit 
lykischen  Kyklopen  die  Strandfestung  Tiryns,  von  wo  er  das  Binnen- 
land beherrscht.  In  dem  Uebermuthe  seiner  lykischen  Frau,  in  dem 
Hochmuthe  seiner  Töchter,  die  des  Landes  ältere  Götterdienste  ver- 
spotten, hegen  geschichtliche  Züge,  welche  in  ihrem  inneren  Zusam- 
menhange eine  Gewähr  alten  Ursprungs  tragen. 

Auch  die  andere  Linie  der  Danaiden  ist  eng  mit  Lykien  ver- 
flochten ;  denn  des  Akrisios  lang  ersehnter,  dann  aber  gefürchteter 
und  auf  das  Meer  verstofsener  Enkel  Perseus,  der  unter  dem  Bilde 
eines  Flügellöwen  als  unwiderstehlicher  Sieger  angekündigt  war  und 
dann  von  Osten  heimkehrend  Mykenai  gründet,  als  des  argivischen 
Reiches  neuen  Ilerrschaftssitz,  dieser  Perseus  ist  seinem  Wesen 
nach  ein  aus  Lykien  stammender,  der  apollinischen  Religion  verwandter 
Heros  des  Lichts,  der  seine  siegreichen  Züge  über  Land  und  Meer  aus- 
dehnt; er  ist  nur  eine  andere  Form  des  ßellerophon,  dessen  Namen 
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und  Pienst  ebenfalls  die  beiden  Meerseiten  verbindet.  Endlich  ist 
auch  Herakles  in  die  Familie  der  Perseiden  verflochten,  als  ein  auf 
der  tirynthiscben  Burg  geborner  Fürstensohn,  der  nach  den  Satzun- 
gen eines  strengen  Erstgeburtsrechtes  viel  zu  dulden  hat  unter  den 
Befehlen  des  Eurystheus. 

Während  der  Spaltungen  im  üanaidenstamme  und  der  Unglücks- 
fälle, welche  das  Haus  des  l'roitos  heimsuchen,  erlangen  auswärtige 
Geschlechter  Einfluss  und  Herrschaft  in  Argos;  es  sind  Geschlechter 
aus  Aeolos'  Stamme,  die  in  der  llafengegend  der  peloponnesischen 
Westküste  zu  Hause  sind,  die  Amythaoniden,  unter  ihnen  iMelampus 
und  Bias.  Die  Macht  der  Perseiden  erscheint  gebrochen;  die  Söhne 
und  Enkel  der  Eingewanderten  sind  die  Gewaltigen  im  Lande,  vom 
Stamme  des  Bias  Adrastos  in  Sikyon  und  Hippomedon,  unter  den 
Melampodiden  Amphiaraos,  der  priesterliche  H«'ld.  Durch  die  Wirren 
in  Theben  veranlasst,  schaaren  sie  sich  zum  Waffenbündnisse,  um 
die  verhasste  Stadt  der  Kadmeonen  zu  vernichten.  Durch  zwei  Ge- 
nerationen hindurch  werden  blutige  Fehden  ausgekämpft.  Was  der 
wilden  Heldenkraft  der  Sieben  nicht  gelingt,  wissen  ihre  Söhne  mit 
dem  geringeren  Mafse  ihrer  Kraft  durchzusetzen.  Die  Thebaner  wer- 
den bei  Glisas  geschlagen,  ihre  Stadt  zerstört  ^'^). 

Bei  der  Zersplitterung  des«  argivischen  Landbesitzes,  bei  der  in 
blutigen  Nachbarfehden  erfolgenden  Entkräftung  des  einheimischen 
Kriegsadels  gelang  es  einem  neuen  Fürstenstamme  die  Herrschaft  an 
sich  zu  bringen  und  der  vereinigten  Landschaft  eine  ganz  neue  Be- 
deutung zu  geben.  Das  waren  die  mit  achäischer  Volkskraft  verbun- 
denen TantaHden. 

In  verschiedener  Weise  suchte  man  die  achäischen  Fürsten,  durch 
Heirath,  durch  Vormundschaft  und  übertragene  Beichsverweserschaft 
dem  Perseidenhause  anzureihen,  wie  denn  die  Sage  gern  das  Anden- 
ken gewahsamer  Umwälzungen  auszulöschen  und  durch  die  verschie- 
denen Epochen  eine  friedliche  Folge  gesetzlicher  Herrschaften  hin- 
durchzuführen sucht.  Die  Thatsache  ist,  dass  die  alte  mit  Lykien 
verwandte  Dynastie  von  jenem  Geschlechte  gestürzt  wurde,  welches 
aus  Lydien  seinen  Ursprung  herleitete.  Volk  und  Name  der  Danaer 
bleibt,  aber  in  die  verlassenen  Burgen  der  Perseiden  ziehen  die  Achäer- 
fürsten  ein,  erst,  wie  es  heifst,  in  Mideia,  dann  in  Mykenai.  Also  am 
Ausgange  der  Pässe,    welche  vom  Isthmus  her  in  das  Land  führen, 
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fassen  die  neuen  Herrscher  festen  Fufs  und  breiten,  von  der  Land- 
seite gegen  das  Gestade  vorsclireitend,  ihre  Reichsgewalt  aus. 

Die  poetische  Sage,  welche  keine  langen  Namenreihen  lieht,  nennt 
drei  Fürsten,  welche  nach  einander  hier  regiert  und  des  Pelops  Scepter 
unter  sich  vererbt  haben,  Atreus,  Thyestes  und  Agamemnon.  Der 
Hauptsitz  ihrer  Macht  ist  Mykenai,  aber  sie  bleibt  nicht  auf  die  Ina- 
chosebene  beschränkt.  Des  Atreus  zweiter  Sohn  Menelaos  vereinigt 
das  Eurotasthai  mit  dem  Hausbesitze  der  Pelopiden,  nachdem  er  von 
dort  den  lelegischen  Fürstenstamm  der  Tyndariden  verdrängt  hat.  In 
dem  brüderlichen  Walten  der  beiden  Atriden  entfaltet  sich  nun  zum 
ersten  Male  in  deutlicheren  Zügen  das  Bild  einer  wohlgeordneten 
Herrschermacht,  welche  in  zwiefacher  Weise  nach  und  nach  den  gan- 
zen Peloponnes  umfasst.  Entweder  sind  es  Gebiete,  in  denen  sie  frei 
über  Land  und  Leute  verfügen,  und  zwar  sind  dies  die  besten  Stücke 
der  Halbinsel,  die  Ebenen  des  Inachos,  des  Eurotas  und  Pamisos 
(Agamemnon  selbst  ist  in  Sparta  eben  so  zu  Hause  wie  in  Mykenai); 
oder  es  sind  besondere  Fürslenthümer,  welche  die  Oberhoheit  der 
Atriden  anerkennen  und  Heeresfolge  leisten.  So  stellt  die  homerische 
Sage  den  Höhestand  der  Macht  dar,  welchen  die  phthiotischen  Achäer 
in  der  Halbinsel  gewonnen  haben,  und  demgemäfs  bezeichnet  der 
Name  Argos,  welcher  ursprünglich  ein  allgemeiner  Name  für  Küsten- 
ebenen gewesen  ist  (S.  60),  nun  vorzugsweise  den  Herrschersitz  der 
Achäer  am  Inachos;  es  ist  das  achäische  Argos  im  Gegensalze  zu  dem 
pelasgischen  in  Thessalien  und  umfasst  nicht  nur  die  Inachosebenc, 
sondern  das  ganze  Herrschaftsgebiet  Agamemnons  d.  h.  die  ganze  Halb- 
insel, welche  von  dem  Ahnen  der  achäischen  Fürsten  für  alle  Zeiten 
den  Namen  des  Pelops  erhalten  hat. 

Die  peloponnesische  Achäermacht  war  vom  nördlichen  Festlande 
her  gegründet,  und  von  Hause  aus  eine  binnenländische;  indessen 
war  es  unmöglich,  eine  griechische  Halbinsel  zu  beherrschen,  ohne  des 
Meeres  Herr  zu  sein.  Auch  Agamemnons  Herrschaft  blieb  nicht  auf 
das  Festland  beschränkt ;  sie  erstreckte  sich  auf  die  Inseln,  und  zwar 
nicht  nur  auf  die  kleinen  Küsteninseln,  die  Schlupfwinkel  und  Lauer- 
plätze der  Seeräuber,  sondern  auch  auf  die  ferneren  und  gröfseren. 
Argos  wurde  eine  Seemacht,  wie  Troja  es  geworden  war,  und  die  Er- 
oberung der  Inseln  war  der  Anfang  einer  von  Westen  nach  Osten 
vorschreitenden  Machtentfaltung,  die  erste  Gründung  einer  von  den 
europäischen  Küsten  ausgehenden  Seeherrschaft,  welche  sich  nicht 
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bilden  konnte,  ohne  zu  mancherlei  feindlichen  Berührungen  Anlass  zu 
gehen  "), 

Es  bestanden  in  Argolis  selbst  ältere  Küstenplätze,  in  denen  sich 
die  seemännische  Bildung  zuerst  entwickelt  hatte;  vor  allem  Nauplia, 
der  älteste  Stapelplatz  am  Rande  der  Inachosebene,  dessen  Stadtheros 
Palamedes  (S.  56)  nicht  ohne  Grund  als  ein  den  Achäerfürsten  miss- 
liehiger  Nachbar  dargestellt  wird;  dann  Prasiai,  der  Hauptort  der  Land- 
schaft Kynuria,  welche  durch  zuwanderndes  Seevolk  allmählich  ganz 
ionisch  geworden  war;  er  lag  hart  an  der  Küste  des  rauhen  Landes 
und  auf  einem  Vorsprunge  derselben  standen  die  fufshohen  Erzbilder 
der  Korybanten,  zur  Erinnerung,  dass  die  Stadt  ihr  ganzes  Dasein  wie 
ihre  Gottesdienste  uraltem  Seeverkehre  verdankte;  endlich  llermione, 
die  vorgebaute  Halbinselstadt  an  dem  purpurreichen  Meere,  welches 
den  Golf  von  Argos  mit  den  saronischen  Gewässern  verbindet,  wo  Epi- 
dauros  und  Aigina  die  nächsten  Plätze  waren.  Es  ist  natürlich,  dass 
diese  Seeorte  sich  zusammenthaten,  und  als  heiliger  Mittelpunkt  diente 
das  dem  Poseidon  geweihte  Kalauria,  das  hohe  Felseneiland,  vor  der 
Ostspitze  von  Argolis  gelegen,  an  der  Gränze  des  Golfs  von  Aigina. 
Mit  dem  nahen  Festlande  bildet  es  ein  wohlgeschütztes  Binnenmeer, 
eine  unvergleichliche  Rhede,  welche  zum  Sammelort  für  Schiffe  und 
zur  Bewachung  der  Meere  vorzüglich  geeignet  ist.  In  die  weite  Bucht 
springt  als  Halbinsel  der  rothe  Trachytfelsen  vor,  auf  dem  die  heutige 
Stadt  Porös  liegt,  der  Mittelpunkt  der  neuen  Marine.  Hoch  darüber 
auf  dem  breiten  Ivalkrücken  von  Kalauria  liegen  die  Grundmauern 
des  Poseidontempels,  welcher  eines  der  ältesten  und  wichtigsten 
Heihgthümer  war.  Hier  war  eine  alte  Freistätte  für  den  Schiffsverkehr 
und  der  Name  'Eirene',  den  die  Insel  Kalauria  trug,  weist  darauf 
hin,  dass  ihr  Poseidontempel  für  den  Frieden  des  Meers  und  die 
Sicherung  des  Seeverkehrs  eine  hervorragende  Bedeutung  gehabt  hat. 
Schon  die  übereinstimmende  Lage  dieser  Städte  erweist,  dass  sie  aus 
Landungsplätzen  auswärtiger  Seefahrer  erwachsen  sind. 

Man  glaubte  sogar  als  älteste  Thatsache  griechischer  Geschichte 
einen  Bund  von  sieben  Staaten  nachweisen  zu  können,  an  welchem 
ausser  Aigina,  Epidauros,  Hermione,  Prasiai,  Nauplia  und  Athen  auch 
das  minysche  Orchomenos  Theil  genommen  habe,  einen  Bund,  der 
also  der  vordorischen  Zeit  angehört  und  den  Zweck  gehabt  haben 
müsste,  dem  Vordringen  der  Pelopiden  eine  Schranke  zu  setzen  — 
allein  dieser  Städtebuiid  von  Kalauria  ist  in  der  uns  bekannten  Form 
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ein  späterer  Aufbau  auf  alter  Grundlage.  Auch  vveifs  die  achäische 
Sage  nichts  von  einer  Beschränkung  der  Atridwiniacht  durch  wider- 
strebende Küstenstädte ;  sie  schildert  Agamemnon  als  Herrn  des  Meers, 
als  mächtigsten  Fürsten  seiner  Zeit,  als  einen  Heerkönig,  dem  von 
Thessalien  bis  Cap  Malea  alle  Griechenstämme  sich  unterordnen,  als 
den  Führer  des  ersten  Seezugs,  der  von  den  europäischen  Küsten  aus 
gegen  Asien  unternommen  worden  ist,  um  das  frech  verletzte  Gast- 
recht an  den  Troern  zu  rächen ;  sie  lässt  ihn  im  zehnten  Jahre  sieg- 
reich nach  Argos  heimkehren.  Sie  hat  auch  den  Untergang  der  glor- 
reichen Fürstenmacht  mit  in  den  Kreis  der  troischcn  Begebenheiten 
hereingezogen,  indem  die  lange  Abwesenheit  des  Königs  eine  Zerrüt- 
tung der  heimischen  Familienverhältnisse,  eine  Verwahrlosung  von 
Haus  und  Land  und  endlich  die  Auflösung  des  Pelopidenreiches  zur 
Folge  gehal)t  haben  soll  ^-). 

Es  ist  das  poetische  Recht  der  Sage ,  ihre  Helden  am  eigenen 
Ruhme  untergehen  zu  lassen.  Die  wahren  Ursachen  dieser  Katastrophe 
liegen  aber  aufserhalb  des  Pelopidenhauses;  sie  liegen  in  dem  Um- 
schwünge der  gesamten  Völkerverhältnisse,  in  Bewegungen  und 
Wanderungen,  welche  fern  in  thessalischen  Landen  ihren  Ausgangs- 
punkt haben.  Aufser  dem  Zusammenhange  mit  diesen  Ereignissen 
ist  weder  das  Ende  der  achäischen  Fürstenthümer  zu  verstehen  noch 
die  Entstehung  der  homerischen  Sagendichtung,  in  welcher  der 
Ruhm  jener  Fürstenthümer  unter  uns  fortlebt. 


So  wenig  es  bisher  möglich  war,  eine  in  sich  zusammenhängende 
Geschichte  des  griechischen  Volks  herzustellen,  so  ist  doch  ein  Kreis 
von  Thatsachen  vorhanden,  welcher  unerschütterlich  feststeht;  sie 
ruhen  entweder  auf  dem  Grunde  übereinstimmender  Ueberlieferung, 
wie  die  minoische  Seeherrschaft,  oder  auf  unzweideutigen  Denkmälern. 
Denn  so  gewiss  die  Burgen  von  Ilion,  Theben  und  Orchomenos,  von 
Tiryns  und  Mykenai  uns  noch  heute  vor  Augen  stehen ,  so  gewiss  hat 
es  auch  dardanische,  minysche,  kadmeische  und  argivische  Fürsten 
gegeben,  und  in  sofern  sind  Agamemnon  und  Priamos,  in  deren  Namen 
sich  das  Gedächtniss  der  alten  Fürstenthümer  erhalten  hat,  geschicht- 
Uche  Personen. 
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Diese  Fiiistenthiimer  gehören  sämtlich  einem  Kreise  verwandter 
Bildung  an;  sie  verdanken  alle  ihren  Ursprung  dem  Uebergewichte  der 
asiatischen  Griechenstämnie  und  der  Verbindung  des  europäischen 
Küstenlandes  mit  Asien,  sie  gehören  alle  in  die  Uebergangszeit  aus 
der  pelasgischen  Welt  in  die  hellenische,  welche  kontinentalen  Völker- 
bewegungen ihre  Entstehung  verdankt. 


IV. 

DIE  WANDERUNGEN  UND  UMSIEDELUNGEN  DER 
GRIECHISCHEN  STÄMME. 


Die  ältesten  Thatsachen  der  griechischen  Geschichte  gehören  einer 
Welt  an,  welche  die  Küsten  des  Archipelagus  zu  einem  grofsen  Gan- 
zen vereinigt.  Was  nun  beginnt,  hat  seinen  Anfang  mitten  im  nord- 
griechischen  Festlande;  es  ist  ein  Rückschlag  von  innen  gegen  aufsen, 
vom  Berglande  gegen  die  Küste,  vom  Westen  gegen  den  Osten.  Un- 
bekannte Volksstämme  regen  sich  in  ihren  abgelegenen  Hochlanden; 
einer  schiebt  den  andern  vorwärts ,  ganze  Reihen  von  Völkerschaften 
werden  nach  einander  in  Bewegung  gesetzt;  die  alten  Staaten  gehen 
zu  Grunde,  ihre  Königssitze  veröden,  neue  Landtheilungen  erfolgen 
und  aus  einer  langen  Zeit  wilder  Gährung  tritt  Griechenland  endlich 
mit  neuen  Stämmen,  Staaten  und  Städten  hervor. 

Von  den  Grieciienstämmen,  welche  auf  dem  Landwege  nach  der 
europäischen  Halbinsel  eingewandert  sind,  hat  ein  ansehnlicher  Theil, 
den  Spuren  der  Italiker  folgend,  seinen  Weg  gegen  Westen  durch 
Päonien  und  Makedonien  genommen  und  ist  so  durch  Rlyrien  in  die 
Westhälfte  des  nordgriechischen  Alpenlandes  eingedrungen,  welche 
durch  die  Bildung  ihrer  Höhenzüge  und  Thäler  von  Norden  her  leichter 
zugänglich  ist,  als  das  beckenförmig  abgeschlossene  Thessalien.  Die 
Menge  wasserreicher  Flüsse,  welche  nahe  bei  einander  in  langen 
Schluchten  zum  ionischen  Meere  fliefsen,  erleichterte  hier  das  Vor- 
dringen gegen  Süden;  die  Fülle  des  Weidelandes  lockte  zur  Einwan- 
derung und  so  wurde  Epiros  ein  Wohnsitz  dicht  gedrängter  Völker- 
schaften, welche  in  den  gesegneten  Niederungen  der  Landschaft  ihr 
Culturleben  begonnen  haben. 

Man  zählte  in  Epiros  drei  Hauptstämme,  von  denen  die  Ghaouer 
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für  den  ältesten  angesehen  Avurden;  sie  wohnten  vom  akrokerauni- 
schen  Vorgebirge  südwärts  bis  zu  dem  Gestade  hinab,  welches  der 
Insel  Kerkyra  (Corfu)  gegenüber  liegt.  Weiter  südlich  safsen  die 
Thesproter  und  landeinwärts  nach  dem  Pindos  zu  die  Molosser.  Aelter 
als  diese  Dreitheilung  ist  der  Name  der  Gräker  (Graikoi),  welchen  die 
Hellenen  als  die  älteste  Benennung  ihrer  Vorfahren  kannten,  und  mit 
demselben  .Namen  haben  die  Italiker  das  ganze  Vülkergeschlecht,  mit 
welchem  sie  einst  in  diesen  Landstrichen  zusammenwohnten,  Graeci 
(Griechen)  genannt.  Es  ist  der  erste  Gesamtname  der  europäischen 
Hellenenstämme.  In  den  späteren  Zeiten  betrachtete  man  diese 
epirotischen  Völkerschaften  als  Barbaren,  nachdem  sie  hinter  der  Ent- 
wickelung  der  südlichen  Staaten  weit  zurückgeblieben  waren  und 
mancherlei  fremdartige  Beimischung  erfahren  hatten;  aber  ihrem  Ur- 
sprünge nach  waren  sie  ein  durchaus  ebenbürtiger  Zweig  des  griechi- 
schen Volks;  ja  sie  sind  es,  welche  die  ältesten  Heiligthümer  desselben 
gepflegt  und  denselben  eine  nationale  Bedeutung  verliehen  haben. 

Fern  von  der  Küste,  im  abgeschlossenen  Berglande,  wo  die  Quellen 
des  Tbyamis,  des  Aoos,  (\es  Arachthos  und  Acheloos  nahe  zusammen 
liegen,  erstreckt  sich  am  Fulse  des  hochragenden  Tomaros  der  See  von 
loannina,  und  südwestlich  davon  lag  in  einem  quellenreichen  Seitenthal 
das  alte  Dodona,  eine  auserwählte  Stätte  des  pelasgischen  Zeus,  des  un- 
sichtbaren Gottes,  der  im  Bauschen  der  Eichen  seine  Gegenwart  ankün- 
digte, dessen  Altar  ein  weiter  Kreis  von  Dreifüfsen  umringte,  zum 
Zeichen,  dass  er  zuerst  die  Feuerstätten  der  Häuser  und  Gemeinden  zu 
einer  Genossenschaft  um  sich  vereinigt  hahe.  Dies  Dodona  war  der 
Hauptsitz  der  Gräker;  es  war  ein  heiliger  Mittelpunkt  der  ganzen  Land- 
schaft, ehe  die  Italiker  gegen  Westen  aufbrachen,  und  zugleich  der 
Ort,  wo  der  spätere  Nationalname  der  Griechen  sich  zuerst  nachweisen 
lässt;  denn  die  Auserwählten  des  Volks,  welche  den  Dienst  des  Zeus 
verwalteten,  nannte  man  Selloi  oder  Helloi  und  nach  ihnen  das  um- 
liegende Land  Hellopia  oder  Hellas. 

So  sehr  nun  auch  das  stille  Bergthal  von  Dodona  dem  Treiben 
der  Seevölker  fern  zu  liegen  scheint,  so  haben  doch  auch  diese  ihren 
Weg  nach  Epiros  frühzeitig  gefunden.  Für  alle  Einwirkungen  nach 
dieser  Seite  musste  der  kerkyräische  Sund  die  Haupfstation  sein.  Ober- 
halb desselben  lag  der  alte  Ort  Phoinike  im  Lande  der  Chaoner;  zwi- 
schen diesen  und  den  Thesprotern  an  der  Mündung  des  Thyamis  eine 
Stadt  Ilion,  von  deren  Gründern  die  benachbarten  Bäche  ihren  Namen 
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Simoeis  und  Xanlhos  erhielten.  Von  den  Küstenplätzen  sind  die 
fremden  Colonisten  in  das  Binnenland  vorgedrungen.  Der  pelasgische 
Zeus  blieb  auch  in  Dodona  nicht  allein ,  sondern  mit  ihm  wurde  die 
aus  dem  fernen  Morgenlande  herüber  verpflanzte  Göttin  der  schaffen- 
den xNaturkraft  unter  dem  Namen  Dione  verbunden.  Ihr  Symbol 
war  auch  hier  die  Taube,  von  der  ihre  Priesterinnen  Peleiaden  ge- 
nannt wurden '^^). 

Aus  dem  volkreichen  Epiros  sind  nun  zu  verschiedenen  Zeiten 
einzelne  Stämme  von  liervorragender  Kraft  über  den  Rücken  des 
Pindos  in  die  östlichen  Landschaften  hinübergestiegen;  sie  haben  die 
Erinnerungen  der  Ileimalh,  in  welcher  sie  ihr  geschichtliches  Leben 
begonnen  hatten,  mit  treuem  Sinne  festgehalten  und  dadurch  das  An- 
sehen der  epirotischen  Heiligthümer  weit  über  die  Gränzen  der  Land- 
schaft ausgebreitet.  So  hat  der  Acheloos  eine  nationale  Bedeutung 
gewonnen ;  er  w  urde  für  die  Griechen  der  Fluss  der  Flüsse,  der  hei- 
lige Urquell  alles  süfsen  Wassers,  bei  dem  die  feierlichsten  Eide  ge- 
schworen wurden.  Seine  Verehrung  war  nahe  verflochten  mit  der 
des  dodonäischen  Zeus,  der.  wohin  sein  Dienst  reichte,  auch  für  den 
Acheloos  Opfer  forderte. 

Von  den  ältesten  Wanderzügen,  welche  die  Eichenwälder  von 
Epiros  mit  den  östlichen  Landschaften  in  Verbindung  gesetzt  und  den 
Dienst  von  Dodona  nach  dem  Spercheios  verpflanzt  haben,  wo  Achil- 
leus  den  epirotischen  Gott  als  den  Slammgott  seines  Geschlechts 
anruft,  hat  sich  keine  Ueberlieferung  erhalten.  Aber  eine  spätere 
Zuwanderung  aus  Epiros  nach  Thessalien  war  im  Gedächtniss  geblie- 
ben, die  Wanderung  eines  Volks,  welches  in  den  oberen  Thälern  des 
Arachthos  und  Acheloos  seine  Rosse  geweidet  hatte  und  dann,  aus 
seiner  Ruhe  aufgestört,  gegen  Osten  vordrang,  wo  der  Pindos  das  hohe 
Rückgrat  des  Landes  bildet  und  die  westlichen  Landschaften  von  den 
östlichen  scheidet.  Von  der  Höhe  der  Pässe  öft'net  sich  der  Blick  auf 
die  weiten  Saatebenen  des  Peneios,  wo  wohlhabende  Völker  in  behag- 
lichen Wohnsitzen  ausgebreitet  waren  und  die  Eroberungslust  des 
fremden  Stammes  reizten.  Der  leichteste  Zugang  führt  durch  den 
Pass  von  Gomphoi.  Mit  dem  Uebergange  des  Gebirges  trat  der  epiro- 
tische  Stamm  in  den  Kreis  der  griechischen  Geschichte  ein  und  gab 
den  ersten  Anstofs  zu  einer  Reihe  von  Umsiedelungen,  welche  allmäh- 
lich ganz  Hellas  erschütterten ;  es  war  der  Stamm  der  Thessalier. 

Ihrem  Ursprünge  nach  waren  sie  kein  fremdartiges  Volk;  sie 
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waren  durch  Sprache  nud  Gottesdienst  den  älteren  Bewohnern  des 
Feneiosthals  verbunden;  doch  traten  sie  roh  und  feindseh'g  ihnen 
gegenilber.  Es  war  ein  Volk  von  wildlvräftiger  Xatur,  leidenschaft- 
lich und  gewaltsam;  an  Jagd-  und  Kriegszüge  gewöhnt,  verachtete  es 
die  einförniigen  Geschäfte  des  Ackerbaus  und  deshalb  hat  es  immer 
in  seinem  Wesen  etwas  Ungeregeltes  und  Zuchtloses  behalten.  Den 
wilden  Stier  mit  starkem  Arme  zu  fassen  war  die  Festfreude  der  Män- 
ner, und  die  Fehdelust  trieb  sie,  in  Freund-  und  Feindesland  Abenteuer 
und  Beute  zu  suchen.  Sie  fanden  im  Lande  sesshaft  ein  äolisches 
Volk,  welches  von  der  Küste  her  längst  die  Keime  höherer  Cultur  auf- 
genommen und  in  ruhiger  Entwickelung  bei  sich  ausgebildet  hatte. 
Der  Hauptort  dieser  Griechen  war  Arne  in  gesegneter  Niederung  am 
Fufse  der  südthessalischen  Gebirge  gelegen,  von  welchen  die  Bäche 
zahlreich  zum  Peneios  niederströnien.  Bei  dem  Dorfe  Mataranga  hat 
man  die  Spuren  dieses  alten  Vororts  wieder  aufgefunden.  Poseidon 
und  die  itonische  Athena  wurden  daselbst  verehrt,  und  der  Zweig  des 
äolischen  Volks,  der  diesen  Dienst  pflegte,  nannte  seinen  Stammherrn 
Boiotos  den  Sohn  der  Arne,  sich  selbst  Arnäer  oder  Böoter. 

Der  Einbrach  des  thessalischen  Reilervolks  hatte  für  die  Böoter 
eine  zwiefache  Folge.  Die  grofse  Masse  derselben,  an  sesshaftes 
Leben  gewöhnt,  an  ihre  schöne  Ileimath  durch  alte  Gewohnheit  gefes- 
selt, beugte  sich  der  Gewalt  und  fügte  sich  den  neuen  Herrn,  die  sich 
als  Häuptlinge  der  siegreichen  Schaaren  das  Land  theilten.  Die  Ein- 
wohner wurden  gemeindeweise  einzelnen  Häusern  des  thessalischen 
Kriegsadels  zugewiesen;  sie  wurden  die  Stützen  dieser  Adelsmacht, 
die  im  eroberten  Lande  mächtig  anwuchs;  sie  schafften  als  Zinsbauern 
die  Einkünfte  von  den  Aeckern  nnd  Triften  herbei  und  hielten  den 
ererbten  Reichthum  der  Adelshäuser  aufrecht.  Im  Kriege  wurden  sie 
aufgeboten,  um  als  Dienstleute  ihre  ritterlichen  Herren  zu  begleiten; 
im  öffentlichen  Leben  blieben  sie  ohne  Berechtigung  und  durften  in 
den  Städten  den  'freien'  Markt  nicht  betreten,  auf  welchem  die  thessa- 
lischen Edeln  sich  versammehen.  So  wurden  damals  nach  Zerstörung 
älterer  Lebensordnungen  ein  für  allemal  die  Verhältnisse  in  Thessalien 
bestimmt.  Die  Keime  eines  freien  Bürgerthums  waren  vernichtet;  es 
gab  neben  dem  ritterlichen  Adel  nur  eine  unterworfene  Volksmenge, 
welche  im  Gefühle  ihrer  unwürdigen  Lage  häutige  Erhebungsversuche 
machte,  ohne  dass  es  ihr  jemals  gelungen  wäre,  die  gewaltsam  unter- 
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brochene  Entwickelung  wieder  herzustellen.  Die  eigentliche  Volks- 
geschichte war  zu  Ende,  seit  Aeolis  Thessalien  wurde  ^*). 

Aber  während  die  Masse  des  Volks  der  fremden  Herrschaft 
erlag,  verliefs  ein  Tlieil  desselben,  von  Königen  und  Priestern  geführt, 
die  Heimath.  Aus  dem  schönen  Arne,  welches  nun  'einem  Witwen- 
sitze gleich  seine  böotischen  3Iänner  vermisste',  wanderten  sie  mit 
ihren  Heerden  und  tragbaren  Schätzen  über  die  südlichen  Gebirge, 
bis  sie  im  kopaischen  Thale  (S.  77)  eine  feuchte  Niederung,  wie  die 
ihrer  Heimath,  mit  reichen  Städten  und  ergiebigen  Ackerfluren  kennen 
lernten.  INoch  hatte  das  Land  einen  doppelten  Mittelpunkt,  Orcho- 
menos  und  die  Stadt  der  Kadmecr.  Zwischen  beiden  fassten  die  Ar- 
näer  au  der  Südseite  des  Sees  festen  Fufs;  hier  entstand  ein  neues  Ar- 
ne, das  später  in  Folge  von  Ueberschwemmungen  wieder  verschwand, 
während  das  Heiligthum  der  itonischen  Athena  sich  an  Ort  und  Stelle 
erhielt.  Es  war  der  erste  Sammelplatz  der  äolischen  Einwanderer  an 
einem  kleinen  Bache ,  welchen  sie  gleichfalls  zum  Andenken  an  ihre 
Heimath  Koralios  nannten.  So  richteten  sie  sich  hier  ein  neues 
Böütien  ein,  das  sich  langsam  ausbreitete.  Chaironeia  in  der  west- 
lichsten Seitenbucht  des  kopaischen  Thalkessels  wird  als  die  erste 
Stadt  genannt,  wo  die  Böoter  bleibend  herrschten.  Hier  hat  sich  bis 
in  späte  Zeit  das  Andenken  ihres  siegreichen  Königs  Opheltas  erhalten, 
so  wie  des  Propheten  Peripoltas,  welcher  sein  Volk  durch  weise  Deu- 
tungen des  Götterwillens  in  die  neuen  Wohnsitze  hinübergeleiLet 
hatte. 

Die  älteren  Städte  des  Landes  liatten  nicht  mehr  Kraft  genug, 
dem  Andränge  Trotz  zu  bieten.  Die  hohe  Burg  von  Orchomenos 
wurde  bezwungen,  das  Landvolk  unterworfen.  Auch  die  Kadmeonen, 
deren  Macht  im  Epigonenkriege  gebrochen  war  (S.  87),  mussten 
weichen  wie  die  Miuyer.  Der  letzte  Sprosse  des  Labdakidenhauses 
flieht  zu  nördlichen  Stämmen;  die  Aegiden  mit  dem  Dienste  des  Apol- 
lon  Karneios  wandern  nach  dem  Peloponnes,  die  Gephyräer  nach 
Attika.  Die  Arnäer  vollenden  allmählich  des  Landes  Unterwerfung, 
das  nun  erst  innerhalb  seiner  natürlichen  Gränzen  ein  Ganzes  wurde. 
Denn  Südbootien  hatte  durch  gleichartige  Bewohnung  ganz  mit  Attika 
zusammengehangen.  Es  gab  ein  Athen  und  ein  Eleusis  hier  wie  dort 
und  die  Urkönige  Kekrops  wie  Ogyges  waren  beiden  Ländern  gemein- 
sam. Jetzt  erst  wurden  die  Gebirgskämme  des  Kithäron  und  Parnes 
die  Gränzscheiden  zweier  Länder.     Freilich  gelang  den  Aeoliern  hier 
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die  Unterwerfung  am  spätesten  und  am  unvollkommensten-,  sie  be- 
gegneten hier  einem  zähen  Widerstände,  nnd  obgleich  Plataiai  und 
Thespiai  durch  keine  Naturgränzen  geschützt  sind ,  so  sind  sie  doch 
niemals  in  die  neue  Landeseinheit  aufgegangen.  So  wenig  aber  auch 
den  Böotern  eine  vollständige  Einigung  der  Landschaft  gelang,  so  war 
doch  die  alte  Doppelherrschaft  für  alle  Zeit  aufgehoben  und  eine 
Gesamtverfassung  begründet,  welche  von  Theben  aus  mit  wechseln- 
dem Erfolge  die  umhegenden.  Ortschaften  vereinigte;  die  itonische 
Athena  war  der  Mittelpunkt  der  Landesfeste;  es  giebt  jetzt  ein  Land 
Böotien  und  eine  böotische  Geschichte  ^^). 

Mit  der  Auswanderung  der  äolischen  Böoter  kam  die  durch  den 
Einbruch  der  Thessalier  veranlasste  Völkerbewegung  keineswegs  zum 
Abschlüsse.  Derselbe  Stofs  hatte  noch  andere  Stämme  aufgestört, 
welche  in  dem  dichtbewohnten  ThessaUen  safsen,  kriegerische  Stäm- 
me, welche  hin  und  her  zogen,  um  sich  der  Knechtschaft  zu  entziehen 
und  namentlich  im  Gebirge  ihre  Selbständigkeit  hartnäckig  vertheidig- 
ten ;  so  die  Magneten  im  Pehon  und  die  Perrhäber. 

Zu  diesen  thessalischen  Stämmen,  welche  wir  bald  hier  bald  dort 
ansässig,  bald  selbständig  hervortreten,  bald  in  einer  gröfseren  Volks- 
masse verschwinden  sehen,  gehören  auch  die  Dorier.  Sie  sollen  erst 
in  Phthiotis  gesessen  haben,  dann  auf  den  Vorbergen  des  Olympos  in 
der  Landschaft  Hestiaiotis  und  endhch  am  Pindos. 

In  dem  zweiten  Wohnsitze  haben  sie  ihr  geschichtliches  Leben 
begonnen.  Hier  haben  sie  durch  das  benachbarte  Tempethal  Anre- 
gungen von  der  Seeseite  bekommen;  hier  haben  sie  den  Apollodienst 
empfangen  und  ausgebildet,  hier  unter  ihrem  Urkönige  Aigimios  die 
ersten  staathchen  Ordnungen  bei  sich  begründet.  Hier  sollen  sie  in 
ihrer  Bedrängniss  den  Herakles  zu  Hülfe  gerufen  und  demselben  für 
sich  und  seine  Nachkommen  ein  Drittel  ihrer  Feldmark  abgegeben 
haben.  Also  ein  Geschlecht,  das  sich  von  Herakles  ableitete,  hat  sich 
in  jener  Gegend  mit  den  Doriern  verbunden  und  Fürstenmacht  bei 
ihnen  gewonnen. 

Herakliden  und  Dorier  sind  seitdem  für  alle  Zeiten  mit  einander 
verbunden  geblieben,  ohne  dass  die  ursprünghche  Verschiedenheit 
jemals  vergessen  worden  wäre.  Am  Olympos  finden  wir  auch  schon 
die  den  Doriern  eigene  Dreighederung  ausgebildet;  denn  an  der  West- 
seite des  Gebirges,  wo  der  Pass  von  Petra  an  den  Quellen  des  Titare- 
sios  nach  Makedonien  hinüber  führt,  lag  eine  Gruppe  von  drei  Stadt- 

Curtius,  Gr.  Gesch.  I.  5.  Aufl.  n 
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gebieten ,  eine  Tripolis,  welche  später  in  die  Hände  der  Perrhäber  ge- 
langte ,  aber  als  eine  dorische  SlitUing  angesehen  werden  darf.  Eine 
dieser  Städte  war  das  Pythion,  am  Eingange  des  Passes  gelegen,  ein 
Heiligthum  des  Apollon,  welches  zugleich  die  Landesgränze  hütete  und 
zu  ihrem  Schutze  die  Umwohner  verpflichtete.  Diese  Wohnsitze  sind 
die  eigentliche  Heimath  des  dorischen  Stammes;  hier  ist  seine  Eigen- 
thümlichkeit  in  staatlicher  Ordnung  und  Sitte  begründet  und  so  lange 
ihre  Geschichte  währte ,  war  es  ihr  Stelz ,  den  Satzungen  des  Aigimios 

treu  zu  sein. 

Dann  wurden  die  Dorier  vom  Olympos  und  der  Seeküste  fort  an 
den  Pindos  gedrängt.  Sie  verloren  ihr  Land ,  sie  verloren  sich  selbst 
unter  den  Gebirgsvölkern ,  welche  hier  zu  beiden  Seiten  des  Pindos 
und  Lakmon  zu  Hause  waren;  sie  wurden  zu  Makedonien!,  wie  He- 

rodot  sagt. 

Aber  von  Neuem  sammeln  sie  sich  und  den  Flüssen  des  Landes 
gleich,  die  im  Boden  verschwinden,  um  dann  kräftiger  wiedergeboren 
den  alten  Lauf  fortzusetzen,  tritt  der  dorische  Stamm  von  Neuem  aus 
der  dunkeln  Masse  der  Alpenvölker  hervor;  er  bricht  sich  Bahn  gegen 
Süden;  er  wirft  sich  auf  die  im  ötäischen  Gebirge  sitzenden  Dryoper 
und  drängt  sich  endlich  in  den  fruchtbaren  Bergwinkel  ein,  welcher 
zwischen  Parnass  und  Oeia  liegt.  Diese  Landschaft ,  in  welcher  sich 
der  Pindos  und  andere  Bäche  zu  einem  Flusse  vereinigen ,  welcher  als 
Kephisos  nach  Böotien  hinabfliefsl,  haben  die  Dorier  nicht  wieder  auf- 
gegeben. Dies  ist  die  älteste  Doris,  die  wir  unter  diesem  Namen 
kennen ,  und  hier  hat  sich  in  den  vier  Orten  Boion ,  Erineos ,  Pindos 
und  Kytinion  eine  dorische  Stammgemeinschaft  bis  in  die  letzten  Zei 
ten  griechischer  Geschichte  erhalten  ^'^). 

So  waren  die  Dorier  von  dem  makedonischen  Hochlande  in  die 
Mitte  von  Miltelgriechenland  verpflanzt;  am  Fufse  des  Parnasses  safsen 
sie  zwischen  den  beiden  Meerbusen ,  dem  krisäischen  und  malischen, 
welche  das  mittlere  Hellas  zu  einer  Halbinsel  machen,  von  den  ver- 
schiedensten Völkerschaften  dicht  umgeben.  Unmöglich  konnten  diese 
auf  engem  Raum  zusammengedrängt  leben,  ohne  das  Bedürfniss  einer 
gegenseitigen  Rechtsordnung  zu  empllnden,  und  die  Dorier,  welche  in 
den  thessalischen  Küstengegenden  höhere  Lebensordnungen  kennen 
gelernt  und  bei  sich  ausgebildet  hatten,  waren  durch  die  mehrfache 
Aendcrung  ihrer  Wohnsitze  vor  Allen  dazu  berufen,  die  verschiedenen 
Völkerschaften  des  Festlandes  mit  einander  in  Verbindung  zu  bringen. 
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Für  solche  Völkerverbindungen  gab  es  aber  im  alten  Griechen- 
land nur  eine  Form,  nämlich  die  eines  gemeinsamen  Gottesdienstes, 
welcher  zu  bestimmten  Zeiten  eine  Anzahl  von  Nachbarstämmen  bei 
einem  allseitig  anerkannten  Heiligthume  versammelte  und  sämtliche 
Theilnehmer  auf  gewisse  Grundsätze  verptlichtete. 

Solche  Festvereine  oder  Amphiktyonien  sind  so  alt  wie  die  grie- 
chische Geschichte,  ja  sie  sind  die  ersten  Formen  gemeinsamer  Volks- 
geschichte. Denn  bis  zur  Gründung  der  ersten  Amphiktyonien  gab  es 
nichts  als  Einzelstämme,  deren  jeder  für  sich  sein  Wesen  hatte,  seine 
besonderen  Sitten,  seine  eigenen  Götteraltäre,  auf  denen  Keiner  von 
fremdem  Stamme  opfern  durfte.  Der  pelasgische  Zeus  vereinigte  nur 
die  Genossen  der  einzelnen  Stämme  unter  einander.  Zu  weiteren  Ver- 
bindungen mussten  die  Gottesdienste  am  geeignetsten  sein,  welche, 
einer  vorgeschrittenen  Culturwelt  angehörig,  von  gebildeleren  Stäm- 
men zu  ungebildeteren  übertragen  worden  waren.  Darum  finden 
wir  in  dem  Küstenlande  die  amphiktyonischen  Heiligthümer  ältester 
Gattung. 

Die  asiatische  Artemis  ist  ßundesgöttin  der  ältesten  Städte  in 
Euboia,  Chalkis  und  Eretria;  der  karisch-ionische  Poseidon  ist  Bundes- 
hort in  Tenos,  im  messenischen  Samikon,  in  Kalauria;  Demeter  bei 
den  achäischen  Stämmen  am  malischen  Meerbusen.  In  vorzüghchem 
Grade  war  aber  die  apollinische  Religion  vermöge  der  Hoheit  ihrer 
sittlichen  Ideen  und  der  geistigen  üeberlegenheit  ihrer  Bekenner  dazu 
berufen,  die  verschiedenen  Gaue  des  Landes  um  sich  zu  sammeln  und 
unter  sich  zu  einigen. 

Der  Apollodienst  hatte  auch  in  Thessalien  lange  vor  der  thessa- 
lischen  Einwanderung  von  der  Seeseite  her  Eingang  gefunden.  Die 
Magneten  opferten  ihm  auf  den  Hüben  des  Pelion,  der  pagasäische 
Apollon  wurde  Stammgott  der  Achäer ;  die  Dorier  hatten  denselben 
Dienst  an  der  Peneiosmüudung  empfangen  und  hoch  am  Olympos  ein 
Pythion  errichtet.  Auch  die  rohen  Thessalier  konnten  dem  Gotte  in 
Tempe,  den  sie  Aplun  nannten,  ihre  Huldigung  nicht  versagen. 

In  dem  von  so  verschiedenen  Stämmen  vollgedrängten  Peneios- 
thale  hat  Apollon  nun  auch  zuerst  seine  stammeinigende  und  staat- 
ordnende Kraft  bewährt,  wie  die  urahen  Feste  von  Tempe  bezeugen. 
Hier  haben  die  edelsten  Stämme  der  Hellenen,  je  kräftiger  und  be- 
gabter sie  von  ISatur  waren,  um  so  eifriger  jenen  Gottesdienst  sich 
angeeignet,  vor  allen  anderen  die  Dorier,  die  sich  ihm  mit  der  ganzen 
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Wärme  ihres  religiösen  Gefühls  hingaben,  so  dass  sie  selbst  ihren 
Stammherrn  Doros  einen  Sohn  Apollons  nannten  und  in  der  Ausbrei- 
tung seines  Dienstes  ihren  geschichtlichen  Beruf  erkannten.  Bis  dahin 
nämlich  war  sie  vorzugsweise  den  seefahrenden  Stämmen  überlassen 
geblieben.  Jetzt  kam  es  darauf  an,  landeinwärts  die  Bahnen  zu  er- 
öffnen und  dadurch  die  entlegenen  Küstenstationen  des  gleichen  Dien- 
stes unter  einander  zu  verbinden. 

Am  Südrande  des  mittleren  Griechenlands  gab  es  aber  keine 
wichtigere  Stätte  des  Apollodienstes  als  Rrisa ,  wo  es  nach  einhei- 
mischer Tempelsage  Männer  aus  Kreta  gewesen  waren,  welche  am 
Strand  den  ersten  Altar  geweiht  and  dann  hart  unter  den  Felshöhen 
des  Parnasses  den  Tempelsitz  und  Orakelorl  Pytho  gegründet  hatten. 
Diese  Heiligthümer  wurden  der  Mittelpunkt  eines  priesterlichen  Staats, 
der  im  fremden  Lande  nach  eigenen  Gesetzen  lebte,  von  Geschlechtern 
regiert,  welche  sich  von  den  kretischen  Ansiedlern  herleiteten;  viel- 
fach angefeindet  und  ohne  Zusammenhang  mit  dem  nördlichen  Lande, 
bis  zu  der  Zeit,  da  die  Dorier  an  der  Rückseite  des  Parnasses  Woh- 
nung machten. 

Jedes  Vordringen  dieses  Stamms  war  ein  Fortschritt  des  Apollo- 
dienstes. Sie  hatten  die  wilden  Dryoper  an  der  Nordseite  des  Gebirgs 
besiegt  und  zwar  in  der  Form,  dass  sie  dieselben  dem  Apollon  knech- 
teten d.  h.  zu  Abgaben  an  seinen  Tempel  verpflichteten.  Sie  haben 
die  Idee  eines  gemeinsamen  Tempelschatzes  und  einer  Verbrüderung 
der  apollinischen  Stämme  aus  Thessalien  herübergebracht,  sie  haben 
Delphi  und  Tempe  in  Verbindung  gesetzt. 

Vor  allen  andern  Griechenstäramen  hatten  die  Dorier  eine  ange- 
borene Richtung  auf  Gründung,  Erhaltung  und  Ausbreitung  fester 
Ordnungen.  Um  so  weniger  ist  zu  bezweifeln,  dass  die  Uebertragung 
der  thessahschen  Bundesformen  nach  Mittelgriechenland  und  die  da- 
raus erwachsene  grofsartige  Verbindung  aher  verwandten  Stämme 
vom  Olymp  bis  zu  dem  korinthischen  Meerbusen  ein  Verdienst  des 
dorischen  Stammes  ist.  Es  ist  die  erste  grofse  That  desselben  und 
weil  Delphi  dieser  Verpflanzung  seine  allgemeine  griechische  Bedeu- 
tung verdankte,  so  haben  die  Dorier  auch  Recht  gehabt,  sich  als  die 
neuen  Gründer  von  Delphi  zu  betrachten  und  ein  besonderes  Schutz- 
recht des  Tempelstaats  für  alle  Zeit  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Nun  wurde  zur  Verbindung  der  Apollotempel  und  zur  Sicherung 
des  gottesdienstlichen  Verkehrs  die  heilige  Strafse  von  Delphi  durch 
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Doris  und  Thessalien  bis  zum  Olymp  gebahnt  und  die  Prozessionen, 
welche  jedes  neunte  Jahr  diesen  Weg  zogen,  um  i]cn  heiligen  Lorbeer 
am  I'eneios  zu  pflücken ,  erhielten  das  Andenken  an  die  segensreiche 
Eröffnung  dieses  Länderverkehrs  lebendig.  Die  vorbildliche  Bedeu- 
tung der  thessalischen  Ileiligthümer  wurde  in  manclierloi  Gebräuchen 
anerkannt,  Tempe  in  alten  Sagen  als  die  Heimath  des  delphischen 
Gottes  betrachtet  ^'^). 

Dass  aber  auch  die  politischen  Einrichtungen  der  Ampbiktyonie 
nicht  von  Delphi  ausgegangen  sind,  sondern  dass  sie  eine  ganze  Reihe 
von  Umgestaltungen  und  Erweiterungen  erfahren  haben,  ehe  Delphi 
ihr  Mittelpunkt  geworden,  das  beweist  schon  die  Gruppe  der  vier 
thessalischen  Völkerschaften;  denn  es  ist  doch  undenkbar,  dass  diese 
an  der  Südseite  des  Parnassos  den  ersten  Mittelpunkt  ihrer  Vereinigung 
gefunden  haben  sollten.  Alle  Amphiktyonien  gehen  ja  von  engen 
Kreisen  zusammenliegender  Gaue  aus  und  deshalb  geben  die  ver- 
schiedenen Gruppen  von  Völkerschaften,  welche  in  historischer  Zeit 
dem  Bunde  angehören,  die  Möglichkeit,  die  vorgeschichtüchen  Epochen 
desselben  zu  erkennen. 

Die  nördlichste  und  Umfassendste  Gruppe  ist  die  thessalische. 
Das  fruchtbare,  wohl  umgränzte  Thessalien  war  von  Natur  dazu  ge- 
schafl'en,  umwohnende  Stämme  zu  einigen  und  aus  Völkerschaften  ein 
Volk  zu  bilden.  Darum  knüpfen  sich  auch  die  ältesten  Erinnerungen 
gesamthellenischer  Ordnungen  an  den  thessalischen  Olympos;  dem 
Olympos  und  seinem  pylhischen  Tempel  gegenüber  (S.  98)  lag  auf 
dem  Ossa  das  Homolion,  die  'Vereinigungsstätte'  umwohnender  Stäm- 
me, welche  sich  hier  im  Gegensatze  zum  Auslande  eidgenössisch 
vereinigt  hatten.  Als  die  Thessalier  in  die  Landschaft  einbra- 
chen, suchten  sie  dieselbe  vollständig  zu  unterwerfen;  dies  gelang 
ihnen  aber  nur  mit  den  Aeolicrn  in  der  Ebene;  die  übrigen  Stämme 
wichen  wohl  zurück ,  leisteten  aber  einen  Widerstand ,  der  nicht  ge- 
brochen werden  konnte.  Die  Thessaher  mussten  ihnen  also  eine 
volksthümliche  Selbständigkeit  einräumen  und  suchten  nun  durch 
Annahme  des  Apollodienstes  und  durch  Anschluss  an  die  ältere  Eid- 
genossenschaft eine  feste  Stellung  im  Lande  zu  gewinnen.  So  hat 
sich  aus  einer  älteren  Genossenschaft  die  Völkergruppe  gebildet,  wel- 
che in  der  delphischen  Ampbiktyonie  die  Landschaft  Thessalien  ver- 
tritt; sie  umfasst  aufser  den  eingedrungenen  Thessahern  diejenigen 
Stämme  des  Landes,   welche  aus  den  inneren  Kriegen  mit  geretteter 
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Selbständigkeit  hervorgegangen  waren,  die  Perrhäber  am  olympischen 
Gebirge,  die  Alagneten  auf  ihrer  festen  Berghalbinsel  und  südlich  da- 
von die  zwischen  Berg  und  Meer  ansässigen  Phthioten^^). 

Durch  dieselben  Fehden  waren  die  Wanderungen  veranlasst, 
welche  die  Ausdehnung  der  thessalischen  Amphiktyonie  über  die 
Grunzen  des  Landes  zur  Folge  hatten,  die  Wanderungen  der  Aeolier 
wie  der  Dorier. 

Als  die  Dorier  nach  Unterwerfung  der  Dryoper  zum  ersten  Male 
in  den  Kreis  von  Völkerschaften  eintraten,  welche  um  das  Oetagcbirge 
wohnten,  suchten  diese,  freiwilhg  oder  gezwungen,  die  Freundschaft 
des  streitbaren  Volks.  So  vor  Allen  die  Malier,  welche  im  unteren 
Spercheiosthale  wohnten,  dreifach  getheilt:  die  'Trachinier',  so  genannt 
von  ihrer  alten  Hauptstadt  am  Eingänge  der  ötäischen  Pässe,  welche 
von  Thessalien  nach  Doris  hinüberführen,  die  'Heiligen'  bei  Thermopy- 
lai,  wo  ihr  Bundesheiligthum  war,  und  die  'Küstenleute'  (Paralioi). 
Malier  und  Dorier  traten  in  die  engste  Verbindung,  so  dass  Trachis  als 
eine  Gründung  des  dorischen  Herakles  hetrachtet  werden  konnte.  Der 
Anschluss  an  die  pythische  Amphiktyonie  erfolgte  aber  in  der  Weise, 
dass  der  besondere  Festverein ,  welcher  die  Anwohner  des  malischen 
Meerbusens  um  das  Heiligthum  der  Demeter  versammelte,  in  voller 
Anerkennung  bestehen  blieb  und  ein  zweiter  heiliger  Mittelpunkt  des 
gröfse'ren  Völkerbundes  wurde.  So  bildete  sich  die  zweite  oder  ötäi- 
sche  Amphiktyonengruppe;  es  waren  die  um  Thermopylai  ansässigen 
Völkerschaften  des  Oetagebirges,  Malier,  Doloper  und  Lokrer,  welchen 
sich  als  vierter  Stamm  die  Aenianen  angeschlossen  haben,  ein  Stamm, 
der  wie  die  Dorier,  unter  dem  Andringen  der  Thessalier  aus  dem  nörd- 
lichen Thessalien  nach  Süden  gezogen  ist  und  sich  im  oberen  Sper- 
cheiosthale angesiedelt  hat. 

Die  dritte  Gruppe  endlich  bildeten  die  mittelgriechischen  Stämme, 
welche  in  Delphi  ihren  nächsten  Mittelpunkt  hatten.  Es  ist  durchaus 
wahrscheinlich,  dass  auch  hier  eine  ältere  Eidgenossenschaft  bestand, 
welche  in  den  gröfseren  und  weiteren  Völkerbund  aufgenommen 
wurde.  Der  krisäisch-delphische  Staat  scheint  einst  ein  selbständi- 
ges Glied  einer  solchen  Verbindung  gewesen  zu  sein;  denn  Strophios 
von  Krisa  wird  als  Gründer  der  pythischen  Amphiktyonie  genannt. 
Aber  dies  Verhältniss  änderte  sich.  Krisa  verlor  seine  Selbständig- 
keit; der  Tempelsitz  des  pythischen  Apollon  wurde  unter  die  Aufsicht 
einer  Bundesbehörde  gestellt,  und  in  diese  dritte,  die  parnassische 
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Völkergruppe,  traten  nun  neben  den  Pbokeern,  den  Böotern  und  den 
südwärts  wohnenden  loniern  die  Dorier  ein.  Wir  dürfen  voraussetzen, 
dass  sie  es  gewesen  sind,  welche  durch  ihre  Wanderung  wesenthch 
den  Anstofs  dazu  gegeben  haben  die  drei  Stamragruppen  des  griechi- 
schen Festlandes  mit  einander  in  Verbindung  zu  setzen  und  einen 
grofsen  Zusammenhang  hellenischer  Völker  zu  Stande  zu  bringen''^). 

Die  Ordnungen  der  Amphiktyonie ,  welche  nun  in  Delphi  ilu^en 
bleibenden  Sitz  genommen  hatte,  gehören  einer  Zeit  an,  da  die  Stämme 
in  offenen  Gauen  lebten  und  keine  anderen  landschaftlichen  Mittel- 
punkte vorhanden  waren  als  die  Heiligthümer,  um  welche  sich  die 
Wohnungen  der  Menschen  gesammelt  hatten.  Innerhalb  der  Amphi- 
ktyonie haben  sich  niemals  rechtliche  Unterschiede  geltend  gemacht, 
sondern  auch  nachdem  aus  einzelnen  Stämmen  mächtige  Staaten  er- 
wachsen waren,  während  die  anderen  als  bäuerliche  Kantone  fortbe- 
standen, blieben  alle  gleich  berechtigte  Mitgheder  des  Bundes.  End- 
lich haben  auch  die  Bestimmungen  des  Bundes  Vertrags  den  Charakter 
alterthümlicher  Einfachheit  behalten.  Denn  es  waren  vornehmlich 
zwei  völkerrechthche  Punkte,  w  eiche  von  den  Eidgenossen  beschworen 
wurden:  kein  hellenischer  Stamm  soll  eines  andern  Wohnort  von 
Grund  aus  zerstören  und  keiner  Ilellenenstadt  soll  bei  einer  Belage- 
rung das  Wasser  abgeschnitten  werden.  Es  sind  erste  Versuche,  in 
einem  von  IN'achbarfehden  erfüllten  Lande  den  Grundsätzen  milderer 
Sitte  Eingang  zu  verschaffen.  Es  wird  noch  keine  Abstellung  des 
Kriegszustandes,  noch  weniger  eine  Vereinigung  zu  gemeinsamem 
Handeln  erstrebt,  sondern  nur  darauf  hingewirkt,  dass  eine  Gruppe 
von  Stämmen  sich  als  zusammengehörig  betrachte,  auf  Grund  dieses 
Bewusstseins  gegenseitige  Vernichtungen  anerkenne  und  im  Falle 
unvermeidlicher  Fehde  sich  unter  einander  wenigstens  der  äufsersten 
Gewaltmafsregeln  enthalte. 

So  dürftig  und  geringfügig  diese  Bestimmungen,  die  ältesten 
Ueberreste  des  öffentlichen  Bechts  der  Hellenen,  sind,  so  knüpfte  sich 
doch  unendlich  viel  Wichtiges,  was  nicht  in  jenen  Satzungen  enthal- 
ten ist,  an  die  Gründung  und  Ausbreitung  der  grofsen  Amphiktyonie. 
Vor  Allem  knöpfte  sich  an  den  Cuhiis  des  Biindesgottes  und  die  Ord- 
nung des  Hauptfestes  eine  weitere  Uebereinstimmung  der  übrigen 
Feste  und  des  ganzen  Götterglaubens.  Eine  Beihe  von  Gottesdiensten 
wurde  als  gemeinsam  anerkannt,  ein  Kanon  von  zwölf  amphiktyoni- 
schen  Gottheiten  festgestellt*^"). 
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Aus  religiösem  Antriebe  hat  das  griechische  Volk  niemals  zu 
zwölf  Göttern  gebetet;  aus  religiösem  Bedürfnisse  ist  dies  Göttersystem 
nicht  hervorgegangen.  Daher  gab  es  auch  keine  Tempel  der  Zwölf- 
götter in  Griechenland  und  keinen  gemeinsamen  Cultus  derselben.  Wie 
die  Zahl,  die  namentlich  bei  den  loniern  als  Grundlage  politischer 
Gliederung  wiederholt  vorkommt,  so  war  die  ganze  Einrichtung  eine 
wesentlich  politische.  Man  wollte  auch  in  dem  Götterwesen  gemein- 
same Ordnung  und  testen  Abschluss,  im  Kreise  der  Olympier  ein  Ab- 
bild und  Zeugniss  der  auf  Krden  begründeten  Eidgenossenschaft  haben. 
Darum  erzählt  die  Sage,  dass  Deukalion  in  Thessalien  den  Zwölfgöttern 
den  ersten  Altar  erbaut  habe  und  nennt  denselben  Deukalion  Vater 
des  Amphiktyon.  Darum  waren  die  Zwölfgütter  ein  Symbol  des  fried- 
lichen Völkerverkehrs  und  wurden  vorzugsweise  auf  Stadtmärkten  und 
in  Ilafenorten  verehrt;  die  ältesten  Seefahrer,  die  Argonauten,  erbauen 
ihnen  einen  Altar  am  Eingange  des  Pontus,  um  die  neu  entdeckten 
Küstenländer  in  den  Kreis  der  griechischen  Handelswelt  hereinzu- 
ziehen ''^). 

Die  Bedeutung  der  gottesdienstlichen  Einigung  griff  aber  lief  in 
das  ganze  Volksleben  ein.  Denn  die  Feste  der  Götter  wurden  eidge- 
nössische Feste.  Die  Festordnung  führte  zu  gemeinsamer  Jahres- 
rechnung. iMan  bedurfte  auch  gemeinsamer  Mittel  zur  Erhaltung  der 
gottesdienstlichen  Gebäude  und  zur  Bestreitung  der  Opfer;  die  Tempel- 
einkünfte mussten  geregelt  werden.  Der  sich  ansammelnde  Schatz 
verlangte  eine  verwaltende  Behörde,  zu  deren  Wahl  man  sich  ver- 
einigen, deren  Amtsführung  man  durch  eine  Vertretung  der  theilneh- 
mcnden  Stämme  beaufsichtigen  musste.  Bei  Veruneinigung  der 
Amphiktyonen  musste  eine  richterliche  Behörde  da  sein,  deren  Aus- 
spruch Alle  anzuerkennen  vcrpilichtet  waren,  um  den  Landfrieden  zu 
erhalten  oder  die  Verletzung  desselben  im  Namen  des  Gottes  zu 
strafen.  So  wurde  von  dem  unscheinbaren  Anfange  gemeinsamer 
Jahresfeste  an  allmählich  das  ganze  öffenthche  Leben  umgestaltet;  das 
immerwährende  Waffentragen  wurde  aufgegeben,  der  Verkehr  ge- 
sichert, die  Heiligkeit  der  Tempel  und  Altäre  anerkannt. 

Das  Wichtigste  von  Allem  aber  war,  dass  die  Angehörigen  der 
Amphiktyonie  sich  gegen  die  aufsen  Stehenden  als  ein  Ganzes  fühlen 
lernten. 

So  erwuchs  aus  einer  Beihe  von  Stämmen  ein  Volk,  und  für  das- 
selbe bedurfte  es  eines  gemeinsamen  Namens,  um  es  mit  seinen  Staat- 
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liehen  und  religiösen  Ordnungen  von  allen  andern  Völkerschaften  zu 
unterscheiden.  Dieser  durch  llehereinstimmung  festgestellle  lUindes- 
name  war  der  der  Hellenen,  welcher  anstatt  des  älteren  Gesamt- 
namens der  Gräker  (S.  93)  auf  der  Ostseite  des  griechischen  Landes 
mit  jedem  Fortschritte  des  Hundes  an  Bedeutung  gewann. 

Der  Zusammenhang  dieses  zweiten  Nationalnamens  mit  der  Am- 
phiktyonie  erhellt  schon  daraus,  dass  die  Griechen  sich  Hellen  und 
Ampliiktyou,  die  mythischen  Vertreter  ihrer  Nationalität  und  ihrer 
Stammverbriiderung,  mit  einander  verwandt  und  verbunden  dachten. 
Darum  hatte  auch  der  Hellenenname  von  Anfang  an  im  Gegensatze  zu 
den  Stammnamen  den  Charakter  des  Allgemeinen  und  Volksthüm- 
lichen,  zugleich  aber  den  Charakter  des  Ausschlielsenden ,  weil  er  den 
Gegensatz  der  amphiktyonischen  und  nicht-amphiktyonischen  Völker 
bezeichnete,  rrsprünglich  ein  priesterlicher  Khrenname,  kan)  er 
keinem  der  Einzelstämme  ausschliel'slich  zu,  konnte  aber  in  vorzüg- 
lichem Sinne  denen  beigelegt  werden,  welche,  wie  die  Dorier,  als  Ver- 
treter der  Amphiktyonic  eine  besondere  Geltung  erlangten. 

Mit  dem  Abschlüsse  der  Nationalität  war  auch  ein  räumlicher 
Abschluss  gegeben;  denn  wie  aus  den  Stämmen  ein  Volk,  so  erwuchs 
aus  den  Kantonen  ein  Bundesgebiet,  aus  den  Heimathsgauen  ein  Vater- 
land. Hier  zeigte  sich  der  wesentlichste  Unterschied  zwischen  der  Ge- 
schichte von  See-  und  Landvölkern.  Denn  während  die  handeltreiben- 
den Seegriechen  nicht  daran  dachten,  einen  scharfen  Unterschied  zwi- 
schen Hellenen  und  Barbaren  zu  machen,  und,  zu  Schifle  umherschwei- 
fend, an  allen  Küsten  zu  Hause  waren,  lernten  die  amphiktyonischen 
Binnenvölker  zuerst  ein  bestimmt  umgränztes  Land  als  ihr  gemein- 
sames Land  ansehen ;  sie  lernten  es  als  ihr  Vaterland  lieben,  ehren  und 
vertheidigen.  Die  Peneiosmündung  mit  dem  Homolion  wurde  die  Nord- 
mark dieses  Landes  und  der  Olympos  der  Grenzwäcliter  von  Hellas. 

Diese  wichtigen  Thatsachen  sind  sämtlich  in  Thessalien  vollzogen 
worden. 

Thessalien  war  lange  das  eigentliche  Hellenenland  und  mit  einer 
nimmer  erlöschenden  Pietät  haben  die  Hellenen  den  Olympos  als  die 
Heimath  ihrer  Götter  und  das  Peneiosthal  als  die  Wiege  ihrer  staat- 
lichen Bildung  geehrt.  Das  Verdienst  des  dorischen  Stammes  besteht 
aber  darin,  dass  er  die  edelsten  Keime  nationaler  Bildung  aus  Thes- 
salien, wo  ihr  ferneres  Gedeihen  durch  den  Einbruch  roherer  Völker 
gestört  und  gehemmt  war,  hinaustrug  in  das  südlichere  Land,  wo 


106  WEITERE    WANDERUNG    DER    DORIER. 

diese  Keime  eine  unerwartet  neue  und  grofsartige  Entwickelung  er- 
hielten. Die  Hellenen  fuhren  fort,  ihr  Vaterland  bis  zum  Olymp  aus- 
zudehnen und  den  Tempepass  als  das  Thor  von  Hellas  zu  betrachten. 
Thessalien  selbst  aber  wurde  im  Laufe  der  Zeit  ihnen  mehr  und  mehr 
entfremdet;  die  Verbindung  lockerte  sich,  und  es  kam  dahin,  dass  die 
Thessalier  wie  halbe  Barbaren  angesehen  wurden ,  gegen  welche  das 
mittlere  Hellas  abgesperrt  und  vertheidigt  wurde.  Daher  die  alte 
Feindschaft  zwischen  den  Phokeern  und  Thessaliern. 

Mittelgriechenland  sonderte  sich  vom  Norden;  das  eigentliche 
Hellas  verlor  an  Flächenraum  mehr  als  die  Hälfte ;  Thermopylai  wurde 
das  Tempe  des  engeren  Vaterlandes  und  der  Parnass  der  neue  Mittel- 
punkt, von  welchem  aus  sich  die  ferneren  Schicksale  des  europäischen 
Festlandes  entwickelten*^^). 


Es  war  ein  kleiner  Länderkreis,  der  zu  diesem  engeren  Hellas 
gehörte.  Denn  Alles,  was  vom  Pindos  und  Parnass  gegen  Abend  liegt, 
war  von  der  ai)ollinischen  Eidgenossenschaft  ausgeschlossen  und  zu- 
gleich von  der  geistigen  Entwickelung,  welche  sie  begleitete.  Da 
dauerten  die  alten  Zustände  fort,  die  Zustände  allgemeiner  Rechtlosig- 
keit und  Unordnung,  in  denen  Jeder  für  sich  selbst  einsteht  und  Keiner 
die  Waffen  aus  den  Händen  legt. 

Dieser  Gegensatz  musste  den  Versuch  einer  weiteren  Ausbreitung 
hervorrufen;  denn  eine  Eidgenossenschaft,  welche  eine  Fülle  frischer 
Volkskraft  in  ihrem  Schofse  vereinigte,  musste  neuen  Boden  zu  ge- 
winnen suchen,  und  darum  setzten  sich  aus  dem  Berglande  des  Par- 
nasses, wohin  durch  den  Schub  von  Norden  so  viele  Stämme  zusam- 
mengedrängt waren,  neue  Züge  in  Bewegung,  um  nach  Westen  und 
nach  Süden  vorzudringen.  Die  Dorier  galten  als  Vorkämpfer  und 
Ordner  dieser  Bewegung,  und  deshalb  hat  man  seit  alten  Zeiten  die 
von  ihnen  geleitefen  Völkerbewegungen  die  dorische  Wanderung 
genannt. 

Indessen  haben  die  Dorier  selbst  die  Theilnahme  anderer  Stämme 
nicht  geläugnet;  nannten  sie  doch  die  dritte  Abtheilung  des  eigenen 
Volks  'Pamphyler',  d.  h.  Leute  von  allerlei  Herkunft,  und  was  den 
ersten  ihrer  Stämme,  die  Hylleer,  betrifft,  so  war  im  Alterthume  die 
allgemeine  Ansicht,  dass  dieselben  acliäischen  Ursprungs  wären.  Diese 
Hylleer  ehrten  Hyllos,  des  tirynthischen  Herakles  Sohn,  als  ihren 
Stammheros  und  erhoben  in  seinem  Namen  Ansprüche  auf  Herrschaft 
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im  Peloponnes,  weil  Herakles  widerrechtlich  durch  Eurystlieus  aus 
seinen  Rechten  verdrängt  worden  wäre.  Nach  diesen  von  Dichtern 
ersonnenen  und  ausgeschmückten  Sagen  wurde  der  von  den  Ilylleern 
geleitete  Dorierzug  als  die  Erneuerung  eines  alten,  widerrechtlich 
unterbrochenen  Fürstenrechts  betrachtet,  und  so  für  die  dorische  Wan- 
derung in  die  südliche  Halbinsel  der  mythische  Ausdruck  'Rückkehr 
der  HerakUden'  üblich. 

Zwei  Wege  gab  es  zum  Ziele  zu  gelangen,  einen  Land-  und  einen 
Seeweg;  beide  wurden  versucht.  Auf  dem  einen  war  Attika,  auf  dem 
anderen  Aetolien  die  Brücke. 

In  Attika  war  der  nördliche  Landstrich  zwischen  dem  pentelischen 
Gebirge  und  dem  euböischen  Meere,  die  ionische  Vierstadt,  der  ur- 
sprüngliche Sitz  des  Apollodienstes,  der  sich  dann  von  hier  aus  über 
die  ganze  Landschaft  ausgebreitet  hat.  Dieser  Landstrich  ist  auch  mit 
Delphi  seit  ältester  Zeit  in  enger  Verbindung,  und  eine  heilige  Strafse, 
welche  Delos  und  Delphi  verknüpfte ,  ging  von  der  attischen  Ostküste 
über  Tanagra  durch  Böotien  und  Pliokis.  Darum  stehen  auch  mit 
diesem  Theile  von  Attika  die  dorischen  HerakUden  in  uraltem  Zu- 
sammenhange. Die  flüchtigen  Heraklessöhne  sollen  hier  Aufnahme 
und  Schutz  gefunden  haben  und  noch  im  peloponnesischen  Kriege 
hatten  die  dorischen  Truppen  Befehl,  die  Mark  von  Marathon  zu 
schonen.  Die  diesen  Sagen  zu  Grunde  liegende  Thatsache  ist,  dass 
das  ionische  Attika  in  Bundesgenossenschaft  mit  den  Doriern  am  Par- 
nasse  stand,  und  daher  war  es  das  Natürlichste,  dass  von  hier  aus  die 
Dorier,  von  den  loniern  der  Vierstadt  unterstützt ,  gegen  den  Isthmus 
aufljrachen.  Es  wird  erzählt,  dass  Hyllos  ungestüm  bis  an  die  Pforten 
der  Halbinsel  vorgedrungen  und  hier  im  Zweikampfe  gegen  Echemos, 
den  König  der  Tegeaten ,  gefallen  sei.  Der  Peloponnes  blieb  ihnen 
eine  verschlossene  Burg,  bis  sie  erkannten,  dass  sie  nach  des  Gottes 
Rathschluss  erst  unter  den  Enkeln  des  Hyllos  und  auf  einem  andern 
Wege  in  das  verheifsene  Land  einziehen  sollten''^). 

Im  Westen  des  Parnassos  safsen  die  Dorier  unmittelbar  mit 
fremden,  roheren  Volksstämmen  zusammen,  welche  durch  das  Ache- 
loosthal  mit  Epiros  in  ununterbrochenem  Zusammenhange  standen 
und  nur  Dodona  als  nationales  Heiligthum  anerkennen  wollten.  Am 
unteren  Acheloos  safsen  die  Aetoler,  welche  zu  dem  grofsen  Völker- 
geschlechte  der  Epeer  und  Lokrer  gehörten.  Durch  Zuwanderung 
von  asiatischen  Griechen  waren  diese  Stämme  zu  Seefahrern  ge- 
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worden;  sie  hatten  sich  über  die  Inseln  verbreitet,  wie  über  die  West- 
küsten von  Morea.  Hier  war  ein  so  alter  Völkerverkehr,  dass  man 
nicht  zu  sagen  wusste,  ob  Aitolos,  des  Epeios  Sohn,  aus  EHs  nach 
Aetolien  oder  umgekehrt  eingewandert  sei.  Deshalb  finden  sich  auch 
seit  ältesten  Zeiten  auf  beiden  Seiten  des  korinthischen  Golfs  die 
gleichen  Gottesdienste,  wie  namentlich  der  Dienst  der  Artemis  La- 
phria,  die  gleichen  Fluss-  und  Stadtnamen,  wie  Acheloos  und  Olenos. 

Auch  die  Natur  hat  diesen  Verkehr  erleichtert.  Denn  während 
am  Isthmus  verschiedene  Parallelketten  den  Eingang  verriegeln,  ge- 
hören die  Berge  von  Aetolien  und  Achaja  zu  einem  Gebirgssysteme 
und  treten  mit  ihrem  Fufse  so  nahe  zusammen,  dass  sie  den  innern 
Theil  des  korini bischen  Golfs  fast  zu  einem  Binnensee  machen.  Ja 
der  Golfstrom  ist  unablässig  thätig,  die  Meerenge  zwischen  dem  inneren 
und  äufseren  Meere  zu  schliefsen  und  so  durch  einen  zweiten  Isthmus 
die  Halbinsel  an  den  Continent  zu  binden.  Das  angeschwemmte 
Land  wird  aber  durch  die  Fluth  oder  durch  Erderschütterungen  von 
Zeit  zu  Zeit  wieder  fortgerissen  und  so  bleibt  die  Breite  des  Sundes 
zwischen  fünf  und  zwölf  Stadien  schwankend.  Hier  konnte  auch  ein 
der  See  [fremdes  Volk  den  Seeweg  wagen,  und  die  Aetoler ,  die  seit 
alten  Zeiten  die  Völkerstrafse  hin  und  her  wanderten,  waren  die 
geborenen  Wegführer.  Dass  ihre  Vermittelung  nicht  ohne  Kampf 
erreicht  wurde,  deutet  die  Sage  von  der  Tödtung  des  Doros  durch 
Aitolos  an.  Oxylos  führte  endlich  von  Naupaktos  aus  die  Mannschaft 
auf  Flöfsen  hinüber.  Wie  viel  von  echter  Ueberlieferung  in  dieser 
Sage  enthalten  ist,  lässt  sich  nicht  ermitteln;  dass  aber  die  Dorier  in 
der  That  auf  diesem  Wege  eingedrungen  sind,  ist  durchaus  wahr- 
scheinlich*'^). 

Die  Eroberung  der  Halbinsel  ist  sehr  langsam  vollendet  worden. 
Die  Gebirgszweigung  erschwerte  das  Vordringen ;  die  Mittel  der  Ver- 
theidigung  waren  ganz  andere,  als  die ,  welche  den  Doriern  auf  frü- 
heren Zügen  entgegengetreten  waren.  Sie  waren  weder  selbst  in 
festen  Städten  angesiedelt  gewesen  noch  im  Angriffe  solcher  Orte 
erfahren,  und  nun  kamen  sie  in  Landgebiete,  wo  alte  Dynastien  in 
mehrfach  ummauerten  Herrenburgen  safsen.  Hier  brachten  einzelne 
Schlachten  keine  Entscheidung;  die  im  Felde  siegreichen  Dorier  stan- 
den rathlos  vor  den  kyklopischen  Mauern.  In  einzelnen  Heerhaufen 
setzten  sie  sich  an  wohlgelegenen  Punkten  fest  und  suchten  allmählich 
die  Hülfsmittel  der  Gegner  zu  erschöpfen.     Dass  viel  Zeit  darauf  hin- 
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ging,  erhellt  schon  daraus,  dass  die  Lagerplätze  der  Dorier  zu  festen 
Ansiedelungen  wurden,  welche  auch  nach  Eroberung  der  feindlichen 
Hauptstädte  bestehen  blieben.  Am  Ende  siegte  die  Ausdauer  des 
Bergvolks;  denn  auf  die  Länge  vermochten  die  achäischen  Anaktcn  auf 
ihren  Kriegswagen  und  mit  ihrem  an  Kriegszucht  weit  nachstehenden 
Gefolge  dem  Angriffe  der  festgeschlossenen  Reihen  dorischer  Lanzen 
nicht  zu  widerstehen  und  in  langen  Zügen  mussten  die  Enkel  Aga- 
memnons  ihre  Stammburgen  verlassen. 

Von  allen  Lferlandschaften  der  Halbinsel  war  nur  eine ,  welche 
von  Umwälzung  verschont  blieb ,  das  war  die  JNordküste  längs  des 
korinthischen  Golfs.  Hier  waren  die  Dorier  gelandet,  aber  gegen 
Süden  weiter  gezogen,  so  dass  die  lonier  daselbst,  in  ihren  zwölf 
Orten  um  den  Poseidontempel  von  Helike  geschaart,  ruhig  wohnen 
geblieben  waren,  während  in  den  südlichen  und  östlichen  Landschaften 
die  langen  Fehden  ausgefochten  wurden,  welche  über  das  Schicksal  der 
Halbinsel  entschieden. 

In  dies  Küstenland  drangen  die  aus  Süden  zurückweichenden 
Achäer  ein,  eroberten  erst  die  offenen  Küstenebenen  und  dann  die 
ummauerten  Vororte,  deren  einer  nach  dem  andern  fiel,  zuletzt  Hehke, 
wo  sich  die  edelsten  Geschlechter  der  lonier  zum  Widerstände  ver- 
einigt hatten.  Man  erzählte,  Tisamenos  selbst,  der  Orestide,  sei  nur 
als  Leiche  in  die  Stadt  hineingetragen;  sein  Geschlecht  aber  wurde 
herrschend  und  der  Name  des  Achäerstamms  ging  auf  das  Land  der 
ionischen  Acgialeer  über.  Die  lonier  aber,  so  viele  ihrer  es  nicht  er- 
tragen konnten  sich  den  Ächäern  unterzuordnen,  zogen  nach  dem 
stammverwandten  Attika  hinüber. 

Die  Dorier  folgten,  indem  sie  die  isthmischen  Gegenden  besetzten, 
den  Achäern,  liefsen  sie  aber  ruhig  in  ihren  neu  gewonnenen  Wohn- 
sitzen und  drängten  über  den  Isthmus  gegen  Norden,  wo  sie  die  Grän- 
zen  des  attischen  Landes  berührten.  Denn  Megaris  war  ein  Stück 
von  Attika,  durch  seine  Gebirge  und  alle  natürlichen  Verhältnisse  mit 
demselben  verbunden.  Drohend  befestigte  sich  dorische  Kriegsmacht 
am  Isthmus ,  dem  heihgen  Mittelpunkte  der  an  beiden  Golfen  ausge- 
breiteten lonier.  Megaris  wurde  besetzt.  Wäre  nun  auch  das  übrige 
Attika  in  die  Obmacht  der  Dorier  gekommen,  so  würden  diese,  mit 
ihren  nördhchen  Stammsitzen  vereinigt,  den  ionischen  Stamm  gänzhch 
unterdrückt  oder  verdrängt  haben;  das  ganze  europäische  Hellas  wäre 
eine  dorische  Landschaft  geworden.     Aber  an  dem  Zweige  des  Kithä- 
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ron,  welcher  die  Ebenen  von  Megara  und  Eleusis  trennt,  und  an  dem 
Heldenmuthe  Athens,  der  die  Landespässe  hütete,  haben  die  Dorier 
eine  feste  Schranke  gefunden  und  das  ionische  Attika  war  gerettet ^^). 

So  waren  nun  die  Wohnsitze  der  griechischen  Stämme  in  der 
Hauptsache  für  alle  Zeit  geordnet.  Aber  die  mächtige,  vom  illyrischen 
Alpenlande  bis  zur  Südspitze  Moreas  geleitete  und  von  dort  wieder 
rückfluthende  Völkerbewegung  bedurfte  zu  ihrer  endlichen  Beruhigung 
eines  weiteren  Raums,  als  ihn  die  Gränzen  des  Continents  von  Hellas 
darbieten  konnten.  Durch  die  herbe  Gewalt,  mit  welcher  die  Thessa- 
lier, die  ßöoter  die  Dorier  und  Achäer  den  älteren  Landesbewohnern 
ihren  Boden  genommen  und  sich  eigenmächtig  darauf  angesiedelt 
hatten,  waren  zu  viele  Familien  und  Stämme  aus  ihren  Wohnsitzen 
aufgestört  worden.  Die  Unruhe  des  Wanderns,  welche  die  Völker 
ergriffen  hatte,  wirkte  in  ihnen  fort;  besonders  in  den  fürstlichen  Ge- 
schlechtern ,  welche  durch  die  Umwälzung  der  heimatblichen  Verhält- 
nisse ihre  Stellung  eingebüfst  hatten  und  sich  der  neuen  Ordnung 
der  Dinge  nicht  fügen  wollten.  So  wandte  sich ,  da  das  Völkerziehen 
von  Norden  nach  Süden  sein  Ziel  erreicht  hatte ,  die  Bewegung  seit- 
wärts ,  und  die  Häfen  der  ganzen  Ostküste  füllten  sich  mit  Schilfen, 
welche  unternehmendes  Volk  von  allerlei  Stämmen  nach  den  jenseiti- 
gen Gestaden  führten. 

Es  war  kein  Auswandern  nach  einem  unbekannten  Welttheile, 
kein  blindes  Abenteuern  auf  unbekannten  Fährten ,  sondern  es  trat 
nun  in  dem  Völkerverkelu-e  zwischen  den  Küsten  des  Archipelagus, 
der  von  Asien  her  begonnen  hatte,  eine  grofse  Rückströmung  ein,  die 
natürhche  Folge  jener  UeberfüUung  der  südgriechischen  Landschaften. 
Da  es  aber  die  nordischen  Bergvölker,  die  kontinentalen  Stämme  der 
hellenischen  Nation  waren,  welche  durch  ihr  Vordringen  die  unge- 
heure Umwälzung  hervorgebracht  hatten,  so  waren  es  vorzugsweise 
die  in  ihrem  lüistenbesitze  gestörten  Seegriechen,  welche  das  Land 
räumten;  die  Enkel  zogen  zurück  in  die  Heimath  ihrer  Vorfahren. 

In  gewissem  Sinne  dürfte  man  also  die  ganze  Auswanderung  eine 
ionische  nennen;  denn  die  Ausgangsplätze  derselben  waren  lauter 
Stationen  aUionischer  Seefahrt,  ihr  Ziel  war  die  alte  Heimath  des 
grofsen  ionischen  Völkerstamms  und  nur  durch  Griechen  ionischer 
Herkunft  kam  sie  zu  Stande.  Die  rückkehrenden  lonier  waren  indes- 
sen in  mehr  oder  minder  ungemischtem  Zustande. 
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Am  reinsten  hatten  sie  sich  in  Attika  erhalten.  Hier  war  die 
pelasgische  Bevölkerung  durch  langdauernde  Zuwanderungen  am  voll- 
ständigsten ionisch  geworden;  Attika  war  mitten  in  den  Völkerhewe- 
gungen,  welche  vom  Olympos  an  his  Cap  Malea  alle  Staaten  umgewälzt 
hatten,  allein  ruhig  und  fest  gehliehen,  einem  Meerfelsen  gleich,  an 
welchem  sich  die  Wellen  der  aufgeregten  Fluth  brechen ,  ohne  ihn  zu 
ühernuthen.  Gegen  die  Aeolier  im  Norden,  gegen  die  Dorier  im  Sü- 
den hatte  es  seine  Selbständigkeit  bewahrt;  mit  diesem  \Yiderstande 
hat  die  Geschichte  des  Landes  begonnen.  Denn  dies  unerschütterte 
lonierland  wurde  nun  die  Zuflucht  der  aus  den  übrigen  Gegenden 
aufgescheuchten  Massen  verwandten  Volks.  Aus  Thessalien,  Böotien, 
aus  dem  ganzen  Peloponnes,  namentlich  aber  von  der  Nordküste, 
strömte  es  hier  zusammen;  das  schmale,  dürftige  Ländchen  wurde 
überfüllt  mit  Menschen  und  eine  Entlastung  nothwendig.  Die  Ostseite 
aber  war  die  allein  offene,  und  da  diese  Küste  seit  undenklicher  Zeit 
mit  Rleinasien  in  Verkehr  gestanden  hatte,  so  wurde  Attika  der  wich- 
tigste Ausgangspunkt  der  ionischen  Rückwanderung  nach  den  jensei- 
tigen Gestaden  und  dadurch  das  alte  Band  zwischen  den  gegenüber- 
liegenden Meerufern  in  Attika  am  wirksamsten  erneuert. 

Zu  Attika  zugehörig  waren  die  Südstriche  Böotiens,  namentlich 
das  Asoposthal,  dessen  Einwohner  keine  Böolier  sein  wollten.  Auch 
die  Südseite  des  Parnasses,  die  in  das  Meer  vorspringt,  die  Küsten- 
gegend von  Ambrysos  und  Stiris,  bewohnte  ionisches  Volk,  das  sich 
durch  das  Vordringen  der  nördlichen  Volker  bedrängt  und  gedrückt 
fühlte.  Jenseits  des  Meerbusens  hatte  der  bei  Sikyon  mündende  Aso- 
pos  bis  zu  seinen  Quellen  hinauf  eine  dem  böotischen  Flussthale  ver- 
wandte Bevölkerung,  deren  asiatische  Herkunft  sich  in  Sagen,  Gottes- 
diensten und  Geschichte  deutlich  bezeugt;  nannte  man  doch  den  Aso- 
pos  selbst  einen  Einwanderer  aus  Phrygien,  der  die  Flöte  des  Marsyas 
mitgebracht  habe.  Auf  der  andern  Seite  des  Isthmus  war  Epidauros 
eine  Stadt,  welche  asiatischen  Seegriechen  ihren  Ursprung  zuschrieb 
und  mit  Athen  in  uraltem  Zusammenhange  stand.  Ferner  das  unter- 
nehmende Seevolk  der  Minyer,  welches  in  lolkos,  in  Orchomenos,  in 
Attika ,  im  messenischen  Pylos  Sitze  gewonnen  und  nun  überall  hei- 
mathlos  geworden  war,  aus  Euboia  aufser  den  dortigen  loniern  ein  an- 
sehnlicher Zuzug  der  älteren  Inselbevölkerung ,  namentlich  der  Aban- 
ten,  welche  mit  den  loniern  keine  Stammgemeinschaft  aufweisen  konn- 
ten ,  endüch  das  Lelegervolk  am  westlichen  Meere,  zu  dem  die  Epeer, 
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die  Taphier  und  Kephallenen  gehörten  —  alle  diese  Massen  griechi- 
scher Küstenbewohner,  welche  mehr  oder  weniger  asiatische  Einwan- 
derungen bei  sich  aufgenommen  hatten,  kamen,  von  gleicher  Bedräng- 
niss  betrofl'en,  gleichzeitig  in  Aufregung  und  folgten  dem  gleichen 
Zuge,  welcher  sie  durch  das  Inselmeer  des  Archipelagus  wieder  nach 
Kleinasien  hinüberleitete.  Sie  fanden  sich  alle,  von  so  verschiedenen 
Punkten  sie  ausgehen  mochten,  in  dem  mittleren  Küstenstriche  Klein- 
asiens zusammen  und  dieses  Land  um  die  Mündungen  der  vier  Ströme 
wurde  nun  das  neue  lonien "''). 

Es  Wieb  indessen  nicht  bei  einer  Ausscheidung  der  Stämme; 
das  Hellenenvolk  sollte  nicht  wieder  in  seine  beiden  Hälften  ausein- 
ander fallen.  Eine  Mischung  von  ionischem  und  nichtionischem 
\Vandervolke  trat  besonders  im  Peloponnese  ein,  und  zwar  in  den 
Küstenstädten,  wo  die  Dorier  schon  die  Herren  geworden  waren.  Hier 
schlössen  sich  dorische  Geschlechter  der  Wanderung  an ,  so  dass  sie 
unter  dorischer  Leitung  erfolgte  und  die  Formen  dorischer  Stamm- 
sitte zum  ersten  Male  über  das  Meer  trug.  Endlich  bildeten  sich 
Wanderzüge  aus  Aeoliern,  die  in  Böotien  nicht  zur  Ruhe  gekommen 
waren,  aus  peloponnesischen  Achäern ,  aus  Abanten  von  Euboia  und 
Kadmeern. 

So  wenig  es  nun  auch  möglich  ist,  die  massenhafte  Seewande- 
rung ionischer  und  gemischter  Stämme  in  bestimmte  Colonienzüge  zu 
sondern  ,  so  darf  man  doch  nach  alter  Ueberlieferung  von  drei  Haupt- 
massen, von  ionischem,  dorischem  und  äohschem  Wandervolke  spre- 
chen, und  dieser  Gliederung  entspricht  auch  die  dreifache  Richtung. 
Denn  die  dorische  Bewegung  blieb  als  die  siegreiche  bei  ihrer  ursprüng- 
lichen Richtung  von  Norden  nach  Süden  und  verpflanzte  sich  von 
Gap  Malea  fürt  nach  Kythera  und  Kreta.  Umgekehrt  zogen  die  Achäer, 
aus  Süden  flüchtig,  nach  Norden  hinauf,  wo  sie  mit  böotischen  und 
thessalischen  Aeoliern,  ihren  alten  Nachbarn,  zusammentrafen.  Mit 
jedem  Zuwachse  thessahscher  Macht  im  Norden  und  dorischer  Macht 
im  Süden  wurde  dieser  Bewegung  ein  neuer  Anstofs  gegeben,  lösten 
sich  neue  Haufen  ab,  um  derselben  Bahn  zu  folgen,  welche  von  Euboia 
aus  nach  dem  thrakischen  Meere  führte.  Den  loniern  endlich  war 
durch  die  Doppelreihe  der  Cykladen  die  Heerstrafse  vorgezeichnet. 

So  weit  es  möglich  ist,  diese  Völkerzüge  der  Zeit  nach  zu  ordnen, 
waren  die  Aeolier  die  ältesten. 

In  Böotien  trafen  die  von  Nord  und  Süd  gedrängten  Stämme  zu- 
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sammen;  Böotien  war  das  Land  des  Auszugs  und  wurde  deshalb  auch 
in  späterer  Zeit  als  das  Mutterland  der  äolischen  Colonien  betrachtet, 
so  dass  diese  aus  Pietätsnicksichten  noch  im  peloponnesischen  Kriege 
Scheu  zeigten  gegen  Theben  Partei  zu  ergreifen.  Die  einzige  ihnen 
üflene  Strafse  war  der  Kanal  von  Euboia,  dessen  stilles  Fahrwasser  seit 
ältester  Zeit  wandernde  Stämme  ein-  und  ausgeleitct  hatte  (S.  79). 
Seine  Buchten,  namentlich  die  von  Aulis,  wurden  die  Sammelorte  der 
Schifle;  die  Leitung  der  Volksschaaren  hatten  die  Achäer,  deren  fürst- 
liche Geschlechter  in  der  Welt,  deren  Ordnungen  nun  zusammenstürz- 
ten, zu  herrschen  gewohnt  waren.  Darum  nennt  die  Sage  Nachkom- 
men Agamemnons,  Orestes  selbst  oder  Söhne  und  Enkel  desselben, 
als  Führer  der  Wanderzüge,  welche  eine  Reihe  von  Generationen  hin- 
durch dauerten. 

Euboia  war  die  Schwelle,  über  welche  die  böotischen  Züge  ihre 
Heimath  verliefsen,  nachdem  es  selbst  der  Boden  ihrer  ersten  Meder- 
lassungen  geworden  war.  Der  Eurii)os  führt  nach  Süden  wie  nach 
Norden.  Im  südlichen  Fahrwasser  herrschten  die  lonier;  aufserdem 
war  das  nördliche  den  thessalischen  Auswanderern  das  bekanntere 
und  einheimischere.  So  wandten  sich  die  Züge  nach  Norden.  Jen- 
seits der  Küste  Thessaliens  nahm  sie  das  thrakische  Meer  auf,  an  dessen 
Inseln  und  Gestaden  hin  sie  sich  langsam  fortbewegten.  Die  voran 
Ziehenden  wählten  sich  die  nächsten  Plätze  zur  Ansiedelung;  die  Fol- 
genden waren  genöthigt  darüber  hinaus  zu  gehen;  so  schob  man 
sich  am  Gestade  hin  gegen  Osten.  Es  war  kein  unbefahrenes  Meer, 
kein  wüstes  Ufer,  wo  sie  entlang  zogen.  Die  Waldberge  Thrakiens 
mit  ihren  reichen  Silberscliätzen  waren  schon  von  Phöniziern  ausge- 
beutet, die  Kflstenplätze  waren  von  Kretern  und  andern  Seestämmen 
besetzt.  Es  war  indessen  noch  Raum  für  Zuwanderer  und  Ainos  an 
der  Hebrosmündung,  Sestos  und  Aioleion  am  Hellespont  können  als 
Stationen  des  Völkerzuges  betrachtet  werden. 

Kühnere  Schaaren  überschritten  die  Meersunde  und  gelangten 
über  die  'Marmorinseln'  nach  der  Halbinsel  Kyzikos.  Hier  war  das 
jenseitige  Festland  erreicht,  und  zwar  zunächst  die  grofse  Idahalbinsel, 
welche  von  der  Küste  aus  allmählich  erobert  wurde.  Von  dem  Gipfel 
des  Ida  sahen  sie  zu  ihren  Füfsen  das  herrliche  Lesbos,  unter  dem 
mildesten  Himmel  gelegen,  mit  tiefen  Häfen,  den  reichsten  Uferländern 
nahe  gegenüber.  Mit  dem  Besitze  dieses  gesegneten  Insellandes  be- 
gann eine  neue  Epoche  der  äolischen  Niederlassungen  in  Asien  und 
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nachdem  erst  auf  langen  und  beschwerlichen  Umwegen  die  Bahn  ge- 
brochen war,  folgten  nun  auf  gerader  Meerfahrt  die  euböischen 
Schiffe  und  führten  in  dichten  Zügen  zahlreiches  Volk  nach  Lesbos 
hinüber. 

Lesbos  und  Kyme  wurden  die  Mittelpunkte,  von  denen  aus  die 
neuen  Ansiedler  mit  dem  nachrückenden  Volke  allmählich  Troas  und 
Mysien  eroberten.  Daher  pflegte  man  auch  später  als  die  beiden  Hauj)!- 
epochen  der  äolischen  Colonisation  die  lesbische  Niederlassung  unter 
Gras,  dem  Urenkel  des  Orestes,  und  dann  die  Niederlassung  der  Pelo- 
piden  Kleuas  und  Malaos  am  Kaikos  zu  betrachten.  Vom  Uferrande 
aus,  namentlich  von  Assos,  Antandros,  dann  vom  Hellespont  und  von 
der  Skamandermündung,  wo  feste  Plätze  wie  Sigeion  und  Achilleion 
angelegt  wurden,  drang  man  kämpfend  gegen  das  Innere  vor;  die  ein- 
heimischen Staaten  stürzten  und  die  alten  Dardaner  wurden  in  das 
Idagebirge  zurückgeworfen,  von  wo  einst  ihre  Macht  sich  gegen  die 
Küste  ausgebreitet  hatte ^'). 

Die  Aeolierzüge  haben  noch  am  meisten  den  Charakter  einer 
Völkerwanderung,  welche  ohne  bestimmten  Anfang  und  festen  Ziel- 
punkt sich  Generationen  hindurch  langsam  nach  dem  jenseitigen  Fest- 
lande hinüber  bewegte,  von  dem  sie  endlich  einen  ansehnlichen  Theil 
in  dichten  Ansiedelungen  durchdrang.  Die  ionischen  Züge  sind 
im  Ganzen  von  kleineren  Volkshaufen  unternommen,  von  kriegerischen 
Geschlechtern,  welche  ohne  Weib  und  Kind  auszogen,  um  neue  Staa- 
ten zu  gründen.  Durch  die  Anhäufung  ionischer  Geschlechter  in  At- 
tika  erhielt  die  ganze  Strömung  einen  bestimmteren  Ausgangspunkt, 
sie  gewann  dadurch  an  Einheit  und  Nachdruck.  Indessen  nahmen 
bei  Weitem  nicht  alle  Züge  den  Weg  über  Athen.  Die  Kolophonier 
z.  H.  leiteten  die  Gründer  ihrer  Stadt  unmittelbar  aus  dem  messeni- 
schen Pylos  ab,  Klazomenai  von  Kleonai  und  Phlius.  Für  die  wich- 
tigsten Gründungen  aber,  namentlich  für  Ephesos  und  Milet  und  für 
die  Cykladcn,  ist  Athen  in  der  That  der  Ausgangspunkt  gewesen  und 
attische  Staatseinrichtungen  ,  Priesterthümer  und  Festordnungen  sind 
nach  lonien  verpflanzt  worden. 

:  :  Auch  im  Peloponnes  waren  die  Auswanderungshäfen  keine  an- 
deren,  als  die,  in  welchen  einst  die  Geschichte  der  ganzen  Halbinsel 
begonnen  hatte;  es  waren  vorzugweise  die  Seeplätze  von  Argolis. 
Merkwürdig  kreuzten  sich  hier  die  verschiedenen  Völkerzüge.  Aus 
Epidauros  folgte  ein  Zug  der  ionischen  Wanderung  und  liefs  sich  auf 
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Samos  nieder;  dasselbe  Epidauros  entsandte  aber  aucb  Colönislen, 
welche  schon  unter  dorischer  Autorität  auszogen  und  die  Inseln 
Nisyros,  Kalydna  und  Kos  bevölkerten;  das  alt  ionische  Troizen  wurde 
die  Mutterstadt  von  Ilalikarnassos.  Die  drei  Städte  von  Rhodos  lei- 
teten sich  von  Argos;  Knidos  von  Lakonien  her,  Astypalaia  von  Megara. 
Die  vulkanischen  Inseln  Melos  und  Thera  und  die  ganze  Kette,  welche 
sich  quer  durch  den  Süden  des  ägäischen  Meers  nach  Kleinasien  hin- 
überzieht, wurden  dorisirt;  sie  zeigen  den  Zusammenhang  einer  un- 
aufhaltsamen fortschreitenden  Ausbreitung,  lieber  die  Zeit  der  ein- 
zelnen Gründungen  gab  es  ungefähre  Berechnungen,  vi'ie  z.  B.  die  der 
Melier  welche  416  v.  Chr.  behaupteten,  dass  ihre  Insel  vor  700  Jahren 
von  Sparta  aus  colonisirt  worden  sei.  Das  gröl'ste  Feld  von  Kampf  und 
Arbeit  fanden  die  Dorier  in  Kreta,  das  langsam  erobert,  aber  um  so 
gründlicher  von  dorischer  Völkerschaft  durchdrungen  wurde *'^). 

Je  dürftiger  die  alte  Uebei'lieferung  über  den  Hergang  der  grofsen, 
dreifachen  Auswanderung  ist,  um  so  ungetheilter  wendet  sich  das 
Interesse  dem  Erfolge  zu,  welchen  dieselbe  für  die  Entwickelung  des 
griechischen  Volks  gehabt  hat. 

Das  langgestreckte  Gestade ,  an  w  elchem  die  Griechen  landeten, 
war  kein  ödes  und  menschenleeres,  der  Roden  kein  herrenloses  Land. 
Hier  hatten  von  der  Land-  wie  von  der  Seeseite  schon  mancherlei 
Zuwanderungen  und  Einwirkungen  stattgefunden. 

Zuerst  waren  Phönizier  zu  der  den  Hellenen  verwandten  Urbe- 
völkerung gekommen.  Von  ihrer  Anwesenheit  zeugt  der  iMelkardienst 
in  Erythrai  und  der  ältere  Dienst  der  sidonischen  Mondgöttin,  welcher 
an  der  Mündung  des  Kaystros,  der  natürlichen  Ein-  und  Ausgangs- 
pforte Kleinasiens,  eine  ausgezeichnete  Stätte  fand.  Dann  waren  Zu- 
züge aus  Kreta  erfolgt  und  eine  karisch-lelegische  Bevölkerung  hatte 
sich  über  das  Küstenland  ausgebreitet,  während  vom  Binnenlande  das 
Reich  der  Lyder  gegen  die  Küste  vordrang.  Ein  Zeugniss  dieser 
Ausbreitung  ist  die  Stadt  Ninoe  (Ninive),  eine  lydische  Gründung  in 
Karlen,  dem  unteren  Maiandrosthale  benachbart,  ein  Vorposten  con- 
tinentaler  Macht,  welcher  beweist,  dass  man  schon  in  der  Zeit  der 
Sandonidendynastie,  da  Lydien  noch  mit  Assyrien  verbunden  war,  die 
Beherrschung  des  Uferlandes  im  Auge  hatte.  Indessen  blieb  zwischen 
Binnenvolk  und  Seevolk  ein  grofser  Unterschied;  man  liefs  die  see- 
fahrenden Stämme  ungestört  ihr  Wesen  treiben  und  auch  die  Landun- 
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gen  der  neuen  Zuwandercr  wurden,  wie  es  scheint,  nicht  als  Eingrifle 
in  lydisches  Reichsgebiet  angesehen. 

Unter  den  Plätzen,  wo  auch  die  Lyder  sich  am  Widerslande 
betheihgt  haben  sollen,  ist  Ephesos  zu  nennen.  Hier  liegen  genauere 
üeberlieferungen  vor  als  bei  den  anderen  Städten  loniens.  Zweiund- 
zwanzig  Jahre  lang,  wird  gemeldet,  haben  die  Colonisten  von  der 
Nordspitze  von  Samos  aus  vergebliche  Versuche  gemacht  im  unteren 
Kaystrosthaie  festen  Fufs  zu  fassen.  Hier  war  es  offenbar  eine  wohl 
organisirte  Macht,  welche  den  Boden  vertheidigte,  und  diese  Macht  war 
keine  andere,  als  die  des  priesterlichen  Staats,  der  das  Mündungsland 
als  sein  Gebiet  beherrschte  und  über  eine  bewaffnete  Macht  verfügte, 
zu  welcher  auch  waffentragende  und  kampfgeübte  Tempeldienerinnen 
gehörten.  Dieser  Priesterstaat  hatte  sich  mit  den  priesterlichen  In- 
stituten des  Binnenlandes  sowie  mit  dem  lydischen  Staate  in  Verbin- 
dung gesetzt  und  dadurch  eine  centrale  Bedeutung,  eine  volkeinigende 
Macht  zwischen  Binnen-  und  Küstenland,  zwischen  Barbaren  und 
Hellenen  erlangt. 

Hier  war  der  festeste  Punkt  im  ganzen  L'ferlande,  und  von  den 
heifsen  Kämpfen ,  welche  die  Ansiedler  hier  mit  fanatisirten  Tempel- 
horden zu  bestehen  hatten,  lebte  die  Erinnerung  fort  in  der  Sage  von 
den  ephesischen  Amazonen.  Endlich  gelang  es  dem  Artemistempel 
gegenüber,  der  durch  Landanschwemmung  mehr  und  mehr  vom  Meere 
getrennt  worden  war,  einen  festen  Küstenplatz  anzulegen  und  um  ein 
Heiligthum  der  Athena  ein  'Athenaion'  zu  gründen,  ein  >'eu-Athen; 
denn  Athener  unter  Androklos  waren  es,  welche  den  Stamm  der  An- 
siedler bildeten  und  sich  gegen  Lyder  und  Leieger  behaupteten.  Später 
dehnte  sich  die  Ansiedelung  nach  dem  Binnenlande  aus,  trat  in  eine 
nachbarliche  Gemeinschaft  mit  dem  Artemision  und  nahm  von  der 
einheimischen  Göttin  den  Namen  Ephesos  an*^^). 

Auch  an  anderen  Plätzen  loniens  ist  gestritten  worden,  wenn 
auch  nicht  so  hartnäckig,  wie  in  Ephesos,  wo  ein  fester  Mittelpunkt 
des  Widerstandes  vorhanden  war. 

Es  war  aber  nirgends  ein  Kampf,  welcher  die  ursprüngliche 
Bevölkerung  ausrotten  sollte;  es  war  ein  Kampf  mit  Barliaren,  welche 
man  Schritt  für  Schritt  zurückdrängen  musste,  um  für  ein  neues 
Menschengeschlecht,  für  eine  durchaus  neue  Cultur  reines  Feld  zu 
machen,  wie  es  die  Hellenen  im  Skythenlande,  oder  wie  es  die  Englän- 
der in  Amerika  gemacht  haben. 
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Ein  solcher  Gegensatz  hat  nach  griechischer  Ueberlieferung  zwi- 
schen beiden  Gestaden  niemals  stattgefunden,  und  die  Gedichte  Ho- 
mers, in  welchen  sie  zu  einem  Schauplatze  gemeinsamer  Geschichte 
vereinigt  werden,  kennen  ja  gar  keinen  Unterschied  zwischen  Hellenen 
und  Barbaren.  Die  Heiligthümer,  welche  die  ankommenden  Colonisten 
in  Samos,  Ephesos,  Milet  u.  a.  0.  vorfanden,  bheben  in  vollen  Ehren 
bestehen  und  wurden  jetzt  die  Mittelpunkte  der  älteren  und  jüngeren 
Bevölkerung;  in  Milel  fand  man  denselben  ApoUon,  dessen  Dienst  von 
Asien  einst  nach  Europa  hinüber  verpflanzt  worden  war. 

Auch  die  Städte,  die  nun  gegründet  wurden,  waren  keine  Xeu- 
gründungen.  Erythrai,  Chios,  Samos  waren  altionische  Namen  und 
Städte,  die  nur  erneuert  wurden.  Alt-Erythrai  war  von  Kreta  aus 
gegründet  mit  einer  Bevölkerung  von  Lykiern,  Karern  und  Pamphy- 
liern;  es  blieb  zwischen  den  anderen  Städten  bestehen  und  wurde 
dann  durch  den  Zuzug  eines  INachkommen  des  Kodros  und  seiner 
Begleiter,  die  sich  neben  den  Erythräern  einbürgerten,  als  ebenbürtige 
Gemeinde  der  Zwölfstadt  eingereiht.  Ghios  ist  ohne  namhafte  Ein- 
wanderung geblieben  und  doch  die  echteste  lonierstadt.  Samos  hat 
Ansiedler  aus  Epidauros  bei  sich  aufgenommen,  von  denen  unmöglich 
eine  lonisirung  der  ganzen  Insel  hergeleitet  werden  kann.  Ebenso 
sind  Miietos  und  Ephesos  uralte  Plätze.  Nirgends  werden  die  alten 
Einwohner  ausgetrieben,  sondern  in  die  neuen  Gemeinden  herein- 
gezogen und  mit  ihnen  verschmolzen.  Die  erobernden  Kriegsherren 
nehmen  sich  Eingeborene  zu  Frauen  und  aus  diesen  Ehen  entspringt 
keine  ungriechische,  halbbarbarische  Nachkommenschaft,  sondern  ein 
vollkommen  ebenbürtiges  Griechen volk,  ja,  ein  Volk,  welches  in  echt 
hellenischer  Bildung  bald  allen  Hellenen  voran  eilte.  Auch  finden 
wir  nicht,  dass  die  Städte  etwa  unter  einer  fremdartigen  Landbevöl- 
kerung isolirt  dastanden,  sondern  eine  gleichartige  Cultur  breitete  sich 
im  ganzen  Küstenlande  aus,  eine  der  vielfachen  Mischungen  ungeachtet 
gleichartige  Nationalität.  Da  kann  also  nicht  von  Colonien  auf  barba- 
rischem Volksgrunde  die  Rede  sein,  da  muss  eine  den  Einwanderern 
verwandte  Bevölkerung  im  Lande  ansässig  gewesen  sein'"). 

Auf  der  anderen  Seite  bestand  aber  auch  ein  wesentlicher  Unter- 
schied zwischen  den  Massen  älterer  und  jüngerer  Bevölkerung,  welche 
sich  hier  zusammenfanden.  Denn  die  europäischen  Stämme  hatten 
schon  eine  reiche  Geschichte  durchlebt  und  namentlich  in  der  Grün- 
dung eidgenössischer  Verbindungen  wesenthche  Fortschritte  gemacht. 
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in  Attika  hatte  sich  das  ionische  Wesen  eigenthümhch  und  glücklich 
entfaltet.  Wenn  also  aus  diesem  Lande  eine  Reihe  der  edelsten  Ge- 
schlechter einwanderte,  so  brachten  sie  das  stockende  Lehen  in  eine 
neue  Bewegung  und  begannen  durch  die  politischen  Ideen,  welche  sie 
mitbrachten,  die  erste  Gesamtgeschichte  loniens.  So  lässt  sich  der 
Unterschied  erklären,  welcher  nach  dem  Gefühle  der  Alten  zwischen 
den  Einwanderern  einerseits,  den  Karern  und  Lelegern  andrerseits  be- 
stand. Es  kamen  Griechen  zu  Griechen,  es  kamen  lonier  in  ihre  alte 
Heimath,  aber  sie  kamen  so  umgewandelt,  so  ausgestattet  mit  edlen 
Bildungsstofi'en ,  sie  brachten  so  reichen  Schatz  vielseitiger  Lebens- 
erfahrung mit,  dass  mit  ihrer  Ankunft  eine  Epoche  der  fruchtbarsten 
Entwickelung  begann  uml  dass  aus  der  neuen  Vereinigung  des  ur- 
sprünghch  Verwandten  eine  durchaus  nationale ,  aber  zugleich  unge- 
mein gesteigerte,  reiche  und  in  ihrem  Ergebnisse  vollständig  neue  Ent- 
wickelung in  dem  alten  lonierlande  anhob. 

Unter  diesen  Umständen  begreift  sich,  dass  niemals  eine  glück- 
lichere Colonisation  hat  statt  finden  können,  als  die  Gründung  von 
Neu-Ionien  "). 

Die  äolischen  Gründungen  aber  hatten  dadurch  einen  sehr  eigen- 
Ihümlichen  Charakter,  dass  sie  nicht  blofs  einen  Küstensaum  mit 
seinen  vorliegenden  Inseln  besetzten,  sondern  ein  ganzes  Stück  Fest- 
land. Hier  fand  eine  Landeroberung  statt,  ein  langes,  mühseliges 
Kämpfen  mit  einheimischen  Staaten;  hier  trotzten  die  jMauern  dar- 
danischer  Fürsten  den  Söhnen  der  Achäer,  welche  sich  von  Pelops 
und  Agamemnon  und  von  dem  Sohne  der  Thetis  herleiteten.  Um 
aber  in  dem  langsam  fortschreitenden  Kampfe  nicht  zu  ermatten, 
stärkten  sich  die  gesangliebenden  Achäer  durch  Lieder  von  den  Thaten 
ihrer  alten  Heerkönige,  der  Atriden,  und  feuerten  sich  an  durch  das 
Andenken  an  die  göttergleiche  Heldenkraft  des  Achilleus.  Man  pries 
sie  nicht  blos  als  Vorbilder,  sondern  als  Vorkämpfer;  man  sah  sie  im 
Geiste  auf  gleichen  Bahnen  voranschreiten,  man  glaubte  ihren  Spuren 
zu  folgen  und  das  von  ihnen  erworbene  Besitzrecht  nur  wieder  her- 
zustellen. 

Es  ist  nämlich  eine  Eigenthümlichkeit  der  Hellenen,  welche  bei 
allen  erobernden  Wanderzügen  wiederkehrt,  dass  sie  bei  den  Erwer- 
bungen neuer  Wohnsitze  nicht  blofs  das  Recht  des  Stärkeren,  sondern 
auch  eine  Art  von  Erbrecht  geltend  zu  machen  suchten.  So  kamen 
die   Herakliden   nach    dem   Peloponnes    und   forderten  daselbst  das 
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Besitztliuin  ihres  Stammvaters  zurück ;  so  wurde  auch  der  Zug  der  Ar- 
näer  nach  Böoticn  (S.  96)  als  eine  Rückkehr  der  thebanischen  Kad- 
meonen  dargestellt.  So  dichteten  die  in  lonien  kämpfenden  Athener, 
dass  Theseus  auch  in  Kleinasien  gewesen  sei  und  mit  den  Amazonen 
gekämpft  habe.  Im  Kampfe  um  Sigeion  beriefen  sie  sich  auf  die  Thaten 
ihres  Königs  Menestheus,  und  bei  der  Colonisation  von  Thrakien  auf 
uralle  Erwerbungen  des  Theseus;  ebenso  der  Spartaner  Dorieus  in 
Sicilien  auf  den  Besitzstand  des  Herakles,  in  welchen  er  als  Heraklide 
einzutreten  berufen  sei.  Ueberall  erheben  die  Ankömmlinge  Rechts- 
ansprüche, welche  in  mythologische  Formen  eingekleidet  werden; 
überall  wissen  sie  von  vorangegangenen  Generationen  zu  melden,  wel- 
che in  dem  neu  erworbenen  Lande  schon  siegreich  gewesen  seien.  Mit 
den  erdichteten  Thaten  der  Ahnherrn  werden  die  erlebten  Begeben- 
heiten der  Gegenwart  verschmolzen  und  so  gestaltet  sich  ein  Bild, 
welches  die  Phantasie  eines  poetischen  Volks  als  wirkliche  Geschichte 
darzustellen  weifs '-). 

Solche  Sagen  und  Dichtungen  mussten  also  auch  bei  der  äolischen 
Colonisation  des  troischen  Landes  entstehen,  und  wir  würden  sie,  wenn 
keine  Spur  davon  erhalten  wäre ,  nach  der  Natur  der  griechischen 
Heldensage  mit  Sicherheit  voraussetzen  dürfen.  Nun  sind  aber  die 
Lieder  von  jenen  mythischen  Vorgängern,  die  Lieder  von  Agamemnon 
und  Achilleus,  nicht  verklungen,  sondern  fortgepflanzt  bis  auf  unsere 
Tage,  als  die  urkundliche  Erinnerung  von  den  Kriegsthaten  der  Achäer 
im  Lande  der  Dardaner;  es  kommt  nur  darauf  an,  diese  poetische  Ur- 
kunde richtig  zu  verstehen  und  sich  darüber  klar  zu  werden,  ob  wir 
in  der  That  genöthigt  sind,  eine  zweimalige  Eroberung  von  llion  durch 
dieselben  Stämme  anzunehmen  oder  ob  das  homerische  Bild  von  den 
troischen  Kämpfen  in  der  That  nur  als  ein  Spiegelbild  der  äolischen 
Colonisation  aufzufassen  ist. 

Achäer  und  Dardaner  sind  verwandte  Stämme.  Darum  hat  auch 
der  ganze  Troerkrieg  bei  Homer  keinen  anderen  Charakter  als  den 
einer  Nachbarfehde,  wie  sie  um  entführte  Frauen  oder  geraubte 
Heerden  zwischen  griechischen  Stämmen  geführt  wurden.  Deshalb 
sind  von  allen  Zügen  der  troischen  Sage  bei  weitem  die  meisten  der 
Art,  dass  sie  sich  bei  jeder  ähnlichen  Veranlassung  wiederholen  muss- 
ten. Solche  Züge  geben  also  keine  Gewähr  für  die  Geschichtlichkeit  des 
erzählten  Kriegs.  Anderes  aber  ist  der  troischen  Kriegssage  eigenthümlich, 
und  hier  finden  sich  Züge  alter  Ueberlieferung,  welche  nur  in  die  Zeil  und 
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in  den  Zusammenhang  der  äolisch-achäischenColonisatiön  hineinpassen. 

So  lässt  sich  die  Ahfahrt  aus  Aulis  iiaum  erklären,  wenn  ein  in 
Mykenai  ruhig  herrschender  Fürst  der  Führer  des  Zuges  gewesen 
wäre;  ein  solcher  würde  im  argolischen  Meerbusen  die  Flotte  gesam- 
melt haben,  während  für  die  von  Norden  und  Süden  her  auswandern- 
den Volksschaaren  der  Strand  von  Aulis  der  natürliche  Sammelplatz 
war.  Dass  in  der  Burg  von  Mykenai  mächtige  Häupthnge  gesessen 
haben,  ist  kein  Zweifel.  Wenn  wir  aber  sehen,  wie  allmählich  sich 
erst  in  der  dorischen  Zeit  von  einer  Landschaft  zur  andern  die  eidge- 
nössischen Verbindungen  bilden,  so  erscheint  es  undenkbar,  dass  schon 
ein  Pelopide  die  Macht  besessen  haben  sollte,  um  von  Argolis  aus  bis 
nach  Thessalien  sein  Aufgebot  ergehen  zu  lassen  und  im  Meere  von 
Euboia  eine  hellenische  Flottenmacht  zu  sammeln.  Alle  nationalen 
Einigungen  sind  ja  erst  durch  die  dorischen  Wanderungen  zu  Stande 
gekommen,  und  wir  finden  bei  Homer  auch  nichts,  was  auf  eine  Heeres- 
folge in  so  weitem  Umfange  und  eine  solche  nationale  Bedeutung  des 
Burgherrn  von  Mykenai  hinwiese.  Es  ist  ein  Haufe  von  Stämmen  und 
Stammfürsten,  unter  denen  der  mächtigste  einen  Vorrang  in  Anspruch 
nimmt,  ohne  dass  er  ihn  rechtlich  zu  begründen  oder  thatsächlich 
durchzuführen  weifs.  Die  Eifersucht  unter  den  Heerkönigen,  die 
Absonderung  der  einzelnen  Heerhaufen  von  einander,  die  Beutestrei- 
tigkeiten ihrer  Führer,  dies  Alles  weist  daraufhin,  dass  die  weit  ge- 
trennten Zweige  des  Achäervolks,  die  thessalischen  Myrmidoneu  und 
die  Peloponnesier,  nicht  durch  das  Aufgebot  eines  Fürsten  als  Heer- 
bann zusammengeführt  sind,  sondern  dass  sie  sich  als  Ausvvanderer- 
schaaren  gelegentlich  zusammengefunden  haben. 

Dazu  kommen  die  vielen  Erinnerungen  anderer  Kämpfe,  welche 
sich  durch  die  troische  Sage  hindurch  ziehen,  ohne  mit  der  Stadt  des 
Priamos  und  dem  Raube  der  Helena  in  Verbindung  zu  stehen,  die 
weiten  Land-  und  Wasserzüge  des  Achilleus,  die  Eroberungen  von 
Tenedos,  Lesbos,  Lyrnesos,  Thebai,  das  Kommen,  Verschwinden  und 
Wiederkommen  der  Belagerer  —  das  sind  lauter  Züge,  welche  eine 
langdauernde  Kriegszeit,  eine  von  Ort  zu  Ort  fortschreitende  Lander- 
oberung, ein  Sich-P'estsetzen  im  Lande  erkennen  lassen.  Auch  hat 
die  ältere  Heldensage  keinen  anderen  Inhalt,  als  das  Kämpfen  im  troi- 
schen  Lande,  denn  was  von  der  Heimkehr  der  Helden  gemeldet  wird, 
gehört  späteren  Erweiterungen  der  Sage  an.  Die  Achäersöhne,  wel- 
che das  Reich  des  Priamos  zu  Falle  gebracht  haben,  sind  im  eroberten 


DIE  BEDEUTUNG  VON  SMYR>A.  121 

Lande  geblieben  und  haben  unterhalb  Pergamos ,  der  schicksalsvollen 
Stadt,  deren  Boden  neu  anzubauen  sie  sich  scheuten,  ein  neues  'äoli- 
sches  Ilion'  gebaut.  Dabei  bleibt  der  troisclie  Krieg  auch  uns,  wie  ihn 
Thukydides  anschaute,  die  erste  Gesanitthat  eines  grofsen  Theils  der 
edelsten  Hellenenstämme ;  nur  haben  wir  ein  Recht,  diesen  Krieg  aus 
seiner  Vereinzelung,  in  welcher  er  unbegreiflich  bleibt,  in  einen  grö- 
fseren  Zusammenhang  von  Thatsachen  zu  bringen  und  aus  der  poeti- 
schen Zeit ,  in  welche  ihn  das  Lied  getragen  hat,  in  die  wirkliche  Zeit 
des  Kampfes  zurückzuversetzen  '^). 

Dass  sich  vorzugsweise  bei  der  äolischen  Colonisation  solche  Lie- 
der bildeten,  erklärt  sich  aus  den  besonderen  Umständen,  unter  denen 
sie  ausgeführt  wurde.  Hier  war,  um  Heldenruhm  zu  gewinnen,  die 
reichste  Gelegenheit;  hier  war  der  Stamm  der  Achäer  thätig,  welche 
ein  dichterischer  Geist  antrieb,  Heldenthum  und  Gesang  zu  verbinden. 
Darum  blieben  aber  diese  Lieder  nicht  ein  äolisch-achäisches  Stamm- 
gut, ein  nur  im  troischen  Lande  sich  fortpflanzender  Schatz  von  Er- 
innerungen an  die  glorreichen  Thaten  der  Conquistadors,  sondern  sie 
wurden  weit  über  die  Gränzen  der  neuen  Aeolis  hinausgetragen  und 
von  den  Nachbarn  begierig  aufgenommen.  Denn  darin  lag  ja  gerade 
die  ausserordentliche  Wirkung  der  kleinasiatischen  Niederlassungen, 
dass  nicht  blofs  lang  getrennte  Zweige  eines  Yölkergeschlechts,  wie 
die  beiden  Achäerstämme,  von  Neuem  vereinigt  wurden,  sondern  dass 
an  derselben  Meerseite  nun  auch  die  verschiedenen  Stämme  der  hel- 
lenischen Nation,  wie  sie  sich  in  vielfacher  Wechselwirkung  allmählich 
herausgebildet  hatten,,  dass  Aeolier,  Achäer,  lonier  und  Dorier  hier  in 
unmittelbare  Berülirung  mit  einander  traten.  Dadurch  erfolgte  ein 
so  mannigfaltiger  Austausch,  eine  so  reiche  und  vielseitige  Anregung, 
wie  sie  unter  den  Gliedern  griechischer  Nation  noch  nirgends  stattge- 
funden hatte. 

Besonders  wichtig  waren  daher  die  Gränzorte  der  verschiedenen 
Stammgebiete,  weil  sie  die  eigentlichen  Märkte  des  Austausches  und 
gleichsam  die  Brennpunkte  der  Berührung  wurden.  Ein  solcher  Platz 
war  Smyrna  an  der  Nordseite  des  schönen  Golfs,  in  welchen  der  Meles 
mündet,  in  der  Mitte  zwischen  den  Thälern  des  Kaystros  und  Hermos 
gelegen.  Während  Aeolier  und  lonier  in  anderen  Gegenden  sich 
fremd  und  spröde  gegen  einander  verhielten,  sind  sie  hier  nahe  mit 
einander  verbunden,  ja  zu  einem  Gemeinwesen  mit  einander  ver- 
schmolzen worden.    Hier  fand  der  reichste  Austausch  statt.    Die  Fülle 
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des  Sagenstoifs  brachten  die  Aeolier,  während  die  lonier,  welche  nach 
Art  südlicher  Schiffervölker  am  Anhören  und  Wiedererzählen  wunder- 
barer Begebenheiten  ihr  inniges  Behagen  hatten,  mit  leicht  erregter 
Seele  die  Abenteuer  der  äolischen  Nachbarn  und  ihrer  achäischen 
Fürsten  aufnahmen  und  in  abrundender  Form  wiedergaben,  Sie 
brachten  aber  auch  zum  Sagenstoffe  Eigenes  hinzu,  wie  z.  B.  die 
Nestorsage,  welche  durch  die  messenischen  Pylier,  so  wie  die  Sarpe- 
don-  und  Glaukossage,  welche  durch  die  Lykier  in  den  ionischen 
Städten  eingebürgert  war. 

Bei  diesem  Zusammenwirken  verschiedener  Stämme  hat  die 
Sprache  zuerst  die  Sprödigkeit  mundartlicher  Eigenheit  ablegen  ge- 
lernt. Sie  wurde  das  Organ  einer  Kunst,  in  welcher  sich  die  begab- 
testen Hellenenstämme  zu  einer  höheren  Einheit  zusammenfanden  und 
deshalb  kam  hier  zuerst  etwas  zu  Stande,  was  nicht  äolisch  noch 
ionisch  war,  sondern  etwas  für  alle  Hellenen  Verständliches,  etwas 
National -griechisches,  und  indem  die  einzelnen  Abenteuer  durch  die 
Rhapsoden  zu  gröfseren  Ganzen  verbunden  wurden,  erwuchs  das 
griechische  Epos  am  Ufer  des  Meles,  welchen  das  Volk  den  Vater 
Homers  nannte. 

Das  homerische  Epos  ist  für  den  Untergang  des  Dardanidenreichs 
und  die  Gründung  von  Aeolis  die  einzige  Quelle  der  Ueberlieferung; 
aber  zugleich  auch  für  das  gesamte  Leben  der  Hellenen  bis  zur 
Zeit  der  grofsen  Wanderungen.  Denn  die  Auswandernden  nahmen 
nicht  nur  ihre  Götter  und  Heroen  aus  der  alten  Heimath  mit  herüber, 
sondern  ihre  Anschauung  der  Welt,  die  Grundsätze  ihres  ölfentlichen 
und  geselligen  Lebens,  und  je  vollständiger  sie  die  Welt,  in  welcher 
sie  sich  heimisch  fühlten,  unter  den  rohen  Tritten  der  nordischen 
Bergvölker  zu  Grunde  gehen  sahen,  um  so  fester  schlössen  sie  die  Er- 
innerung in  ihr  Herz  und  befestigten  sie  im  Liede,  das  die  Jungen  von 
den  Alten  lernten.  Die  griechische  Muse  ist  eine  Tochter  des  Ge- 
dächtnisses, und  eben  so  wie  die  in  England  entstandenen  Beovulf- 
lieder  uns  darüber  Kunde  geben,  wie  die  Sachsen  auf  der  verlassenen 
deutschen  Halbinsel  in  Krieg  und  Frieden  gelebt  haben,  so  ist  auch 
das  homerische  Epos  ein  Spiegelbild  der  Lebensverhältnisse,  in  w  eichen 
wir  uns  die  wandernden  Völker  vor  ihrem  Auszuge  zu  denken  haben. 
Es  ist  daher  nothwendig,  noch  einen  Blick  auf  dieses  Bild  zu  werfen, 
um  die  griechische  Welt,  wie  sie  bis  auf  die  Zeit  der  groj'sen  Wan- 
derungen bestanden  hat,  in  ihren  wesentlichen  Zügen  aufzufassen  ''*). 
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Im  homerischen  Epos  tritt  uns  die  griechische  Welt  zum  ersten 
Male  entgegen.  Aber  es  ist  keine  Welt  der  Anfänge ,  keine  in  unsi- 
cherer Entwickelung  begrifi'ene,  sondern  eine  durchaus  fertige,  eine 
reife  und  in  sich  abgeschlossene  Welt  mit  festgeregelten  Lebensord- 
nungen.  Man  fühlt  deutlich,  dass  seit  undenklicher  Zeit  sich  die  Men- 
schen darin  eingelebt  haben,  und  mit  vollem  Bewusstsein  stellen  die- 
selben ihr  Zusammenleben  dem  auf  unterer  Stufe  zurückgebliebenen 
Dasein  anderer  Völkerschaften  gegenüber,  welche  ohne  ein  gemein- 
sames Oberhaupt  und  ohne  Gemeindeverfassung,  ohne  Ackerbau  und 
festbegränzte  Felder,  ohne  künstlich  eingerichtete  Wohnung  in  den 
ursprünglichen  Formen  der  Famihe  dahin  leben. 

Von  Anfang  an  aber  zeigt  sich  das  griechische  Leben  als  ein  sol- 
ches, das  nicht  einseitig  auf  Ackerbau  und  Landwirthschaft  begründet 
ist,  sondern  daneben  auf  Seefahrt  und  Handel.  Dies  ist  die  von  den 
asiatischen  Griechen  zuerst  ausgebildete  Lebensweise,  und  auch  in  den 
Zügen  des  Epos  lässt  sich  hie  und  da  wohl  noch  ein  Gegensatz  zwi- 
schen See-  und  Landgriechen  erkennen.  Jene  z.  B.  lebten  vorzugs- 
weise von  Fischnahrung,  welche  diesen  widerstrebte;  darum  wird  der 
ionische  Sänger  nicht  müde,  die  mächtigen  Fleischmahlzeiten  der 
Achäer  und  den  unverzagten  Muth,  mit  dem  sie  Hand  anlegten,  her- 
vorzuheben. Im  Wesenthchen  aber  sind  diese  Stammesunterschiede 
ausgeglichen  und  alle  Zweige  griechischer  Xation ,  welche  sich  an  den 
Wanderzügen  betheiligten,  sind  durch  gegenseitigen  Austausch  einan- 
der gleichartig  und  ebenbürtig  geworden.  Das  Stammgut  der  ein- 
zelnen Volkszweige  ist  nationales  Gemeingut  geworden.  Die  Fülle 
altionischer  Ausdrücke,  welche  dem  Seeleben  angehören,  hat  die 
ganze  Sprache  durchdrungen  und,  wie  die  grofse  Zahl  ionischer  See- 
fahrtsgötter und  Seedämonen  sich  allmählich  im  ganzen  Griechenlande 
eingebürgert  hat,  so  ist  auch  ionische  Handlhierung  an  allen  Küsten 
einheimisch. 

Der  Trieb  zu  erwerben,  welcher  den  Griechen  von  Natur  tief  ein- 
gepflanzt ist,  hat  sie  früh  zu  vielseitiger  Thätigkeit  angereizt.  Die- 
selben Pleiaden  sind  es,  welche  durch  ihren  Auf-  und  Niedergang  die 
Geschäfte  des  Landbaus  so  wie  die  Zeiten  der  Seefahrt  bestimmen,  und 
selbst  bei  den  schwerfälligen  Böotiern  gilt  die  Begel,  im  Mai  nach 
Beendigung  der  Feldarbeit  noch  zu  Schiffe  Verdienst  zu  suchen.  Das 
böotische  Orchomenos  ist  zugleich  Binnen-  und  Seestadt,  ein  Sam- 
melort von  allerlei  Fremden  und   vielfacher  Kunde,   so  dass  Aga- 
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memnons  Schatten  den  Odysseus  fragt,  ob  er  nicht  etwa  in  Orchome- 
nos  von  seinem  Sohne  Orestes  gehört  habe.  Das  Seeschür  diente  zu- 
gleich zu  gewaltthätigem  Erwerb,  denn  das  griechische  Insehneer  reizte 
so  sehr  zu  abenteuernden  Uinziigcn  und  Landungen,  dass  der  Seeraub 
eine  gewöhnhche  Beschäftigung  war,  wie  Fischfang  und  Jagd.  Die 
Freibeutereien  gingen  bis  an  den  Nilstrand,  und  die  Kämpfe,  die  sich 
mit  den  Eingeborenen  entspannen  und  die  wir  bisher  nur  aus  Homer 
kannten,  werden  jetzt  auch  in  ägyptischen  Urkunden  bezeugt.  Die  ge- 
fangenen Piraten,  welche  Ramses  III.  (S.  40)  auf  ägyptischen  Wand- 
gemälden vorgeführt  werden,  veranschaulichen  die  Gesänge  der  Odys- 
see, welche  von  den  blutigen  Kämpfen  am  Nilufer  berichten. 

Wichtiger  ist  der  friedliche  Verkehr,  welcher  die  Küstenländer 
verbindet.  Bewunderte  Kunsterzeugnisse  aus  Sidon  kommen  durch 
phönizische  Händler  nach  Griechenland,  sie  werden  in  den  Hafenorten 
ausgestellt  und  gehen  von  Hand  zu  Hand.  So  der  sidonische  Silber- 
krug, der  vom  König  Thoas  an  den  Miiiyer  Euneos  gelangt  und  von 
diesem  als  Kaufpreis  für  einen  gefangenen  Fürstensohn  anPatroklos"). 

Das  Volk  ist  seit  langen  Zeiten  keine  ungeghederte  Masse  mehr, 
sondern  in  Stände  geordnet,  welche  einander  mit  sehr  bestimmten 
und  festen  Unterschieden  gegenüber  stehen.  Voran  stellen  die  Edeln 
des  Volks,  die  ,Anaktes'  oder  Herren,  welche  allein  in  Betracht  kom- 
men. Wie  Riesen  ragen  sie  hervor  aus  der  Mitte  des  Volks,  unter 
dem  nur  Einzelne  durch  Amt  oder  besondere  Begabung  als  Priester 
oder  Wahrsager  oder  Künstler  sich  auszeichnen ;  alle  Anderen  bleiben 
ungenannt;  sie  sind,  wenn  auch  persönlich  frei,  doch  ohne  Berechti- 
gung im  öffentlichen  Leben.  Willenlos,  wie  Heerden,  folgen  sie  dem 
Fürsten  und  fliehen  scheu  aus  einander,  wenn  ihnen  der  Grofsen 
Einer  gegenüber  tritt;  sie  bilden  in  ihrer  Masse  nur  den  dunkeln  Hin- 
tergrund, von  welchem  sich  die  Gestalten  der  Edlen  um  so  glänzen- 
der abheben.  Durch  Raub  und  Kauf  kommen  auch  Menschen  fremder 
Herkunft  unter  das  griechische  Volk,  Syrer,  Lyder,  Phryger  u.  A. 
Phönizische  Frauen  weben  Teppiche  im  Hause  des  Priamos;  auch  Eu- 
maios'  Vater  hatte  eine  Sklavin  aus  Sidon  ,geschickt  in  herrlicher  Ar- 
beit', die  Wärterin  seines  Kindes ,  die  sich  mit  demselben  auf  phönizi- 
schem  Schiffe  entführen  lässt.  So  wird  das  Königskind  nach  Ithaka 
verhandelt.  Diese  versprengten  Angehörigen  fremder  Stämme  bilden 
einen  wichtigen  Bestandtheil  der  homerischen  Welt.  Osten  und  We- 
sten werden  durch  sie  verbunden  und  da  die  National-  und  Stamm- 
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gegensätze  sich  noch  nicht  ausgebildet  haben ,  so  werden  die  Fremd- 
linge, die  durch  unverschuldetes  Unglück  Heimath  und  Freiheit  ver- 
loren haben,  in  die  Hausgenossenschaften  aufgenommen;  sie  leben  sich 
leicht  ein  und  wirken  in  unscheinbarer,  aber  sehr  eingreifender  Weise 
zur  Ausbreitung  von  Künsten  und  Gottesdiensten  so  wie  zur  Aus- 
gleichung der  Cultur  zwischen  den  Inseln  und  Küsten.  Das  ist  die 
Bedeutung  der  Unfreien  in  der  homerischen  Welt,  welche  einen  eigent- 
lichen Sklavenstand  noch  nicht  kennt. 

Die  Stände  der  Gesellschaft,  in  sich  ohne  Einheit,  schliessen  sich 
nur  dadurch  zu  einer  Gemeinschaft  zusammen,  dass  ein  gemeinsames 
Haupt  an  der  Spitze  steht.  Das  ist  der  Herzog  (Basileus)  oder  König. 
Seine  Macht,  durch  die  das  Volk  zum  Staate  wird,  ist  ihm  nicht  vom 
Volke  übertragen,  sondern  Zeus  hat  ilnn  mit  dem  erblichen  Scepter 
den  Königsberuf  erlheilt.  So  finden  sich  bei  allen  Stämmen  der  Ho- 
merischen Welt  alte  Fürstengeschlechter  im  hergebrachten  Besitze 
ihrer  Macht  und  ohne  Widerrede  empfangen  sie  die  Ehrengaben  und 
Huldigungen  ihres  Volks.  Mit  dem  Königsamte  hat  der  Fürst  zu- 
gleich den  Beruf  des  Feldherrn  und  Oberrichters ;  gegen  innere  Zer- 
rüttung wie  gegen  äussere  Feinde  hat  er  durch  Gerechtigkeit  und  star- 
ken Arm  den  Staat  zu  schützen.  Er  ist  auch  den  Göttern  gegenüber 
seines  Volks  Vertreter ;  er  betet  und  opfert  für  die  Seinen  zu  der  staats- 
hütenden Gottheit ;  er  kann  nach  seinem  Verhalten  reiche  Göttergnade 
sowohl  wie  Fluch  und  Elend  über  sein  Volk  bringen. 

Dieser  Eine  ist  der  Mittelpunkt  nicht  nur  des  Staatslebens,  son- 
dern zugleich  aller  höheren  Bestrebungen  der  Menschen.  In  seinem 
Dienste  erwacht  und  wächst  die  Kunst;  zunächst  die  Kunst  des  Ge- 
sanges, denn  die  Lieder,  welche  die  homerische  Welt  erfüllen,  tragen 
von  Ort  zu  Ort  die  grofsen  Thaten  sowohl  wie  die  milden  Tugenden 
des  Königs,  der  den  Göttern  gleich  dem  zahlreichen  Volke  gebietet,  die 
Gesetze  wahrt  und  Segen  verbreitet  — 

da  bringet  das  dunkele  Erdreich 
Weizen  und  Gerst',  und  die  Frucht  hängt  schwer  von  den  Zwei- 
gen der  Bäume ; 
Kraftvoll  zeuget  das  Vieh,  und  das  Meer  giebt  reichlichen  Fischfang, 
Weil  er  so  weise  regiert,  und  in  Wohlstand  blühen  die  Völker'^). 

Ihm,  dem  Könige,  dienet  auch  die  bauende  und  bildende  Kunst 
und  richtet  ihm  zu,  wessen  er  zur  Sicherheit  und  Würde  seines  Lebens 
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bedarf.  Die  besten  Werkmeister  schmieden  ihm  die  Waflen  und 
schmücken  sie  mit  sinnvollen  Feldzeichen;  das  Elfenbein  welches 
karische  Frauen  mit  Purpur  gefärbt  haben,  wird  zum  Schmuck  könig- 
licher Wagenrosse  zurückgelegt.  Von  fern  her  kommen  die  Bauleute, 
um  dem  Herrn  des  Landes  die  Burgmauer  aufzuführen  sowie  die 
stattlichen  Wohnräume  für  Familie  und  Gesinde.  Feste  Gewölbe  end- 
lich nehmen  die  ererbten  Schätze  auf,  welche  der  Fürst  ruhen  lassen 
kann,  weil  er  von  dem  lebt,  was  das  Volk  ihm  anweist,  von  dem  abge- 
theilten  Krongute  und  von  den  Gaben  der  Gemeinde. 

Von  dieser  Baukunst  stehen  noch  heute  die  grofsartigsten  Denk- 
mäler, welche  ihrer  unverwüstlichen  Tüchtigkeit  wegen  die  besterhal- 
tenen auf  dem  ganzen  Boden  griechischer  Geschichte  sind.  Sie  sind 
älter  als  diese;  denn  als  die  Griechen  anfingen  sich  auf  ihre  Vergan- 
genheit zu  besinnen,  waren  jene  Burgen  schon  längst  verödete  Stätten, 
Alterthümer  des  Landes,  welche  aus  dunkler  Vorzeit  in  die  Gegen- 
wart hereinragten,  und  wenn  Agamemnons  Name  spurlos  verschwun- 
den wäre,  so  würden  uns  die  Mauern  der  argivischcn  Städte  bezeugen, 
dass  ein  mächtiges  Fürstengeschlecht  hier  durch  Waffengewalt  das 
Land  besessen,  dass  es  zur  Errichtung  seiner  Zwingburgen  zahlreiche 
Frohnknechte  gehabt,  und  dass  es  Generationen  hindurch  hier  mit 
sicherer  Obmacht  gewohnt  und  geherrscht  habe.  Es  müssen  achäi- 
sche  Fürsten  gewesen  sein,  denn  als  die  Dorier  in's  Land  kamen, 
fanden  sie  diese  Städte  vor  und  bis  in  die  Zeit  der  l^erserkriege  wohn- 
ten um  jene  Denkmäler  achäische  Gemeinden. 

Die  ältesten  unter  diesen  Denkmälern  achäischer  Vorzeit  sind  die 
Burgen.  Ihr  enger  Umfang  zeigt,  dass  sie  nur  darauf  berechnet  sind, 
das  Geschlecht  des  Fürsten  und  sein  nächstes  Gefolge  aufzunehmen. 
Solche  Gefolgschaften  bestanden  aus  den  Söhnen  edler  Geschlechter, 
welche  sich  freiwillig  den  mächtigeren  Fürsten  angeschlossen  hatten 
und  bei  diesen  als  Wagenlenker  oder  Herolde,  im  Kriege  als  Zelt- 
und  Streitgenossen  eine  ehrenvolle  Dienstleistung  versahen.  Das 
Volk  aber  wohnte  auf  den  Feldern  zerstreut  oder  in  offenen  Weilern 
vereinigt. 

Die  Mauern,  welche  die  Burg  einschliefsen ,  darf  man  nicht  roh 
nennen,  und  die  späteren  Hellenen  dachten  am  wenigsten  daran,  sie 
als  solche  zu  bezeichnen,  wenn  sie  dieselben  den  Kyklopen  zuschrie- 
ben. Denn  der  Name  dieser  dämonischen  Werkmeister  ist  ein  Aus- 
druck für  das  Wunderbare  und  Unbegreifliche  jener  Denkmäler,  welche 
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mit  der  Gegenwart  in  gar  keinem  Zusammenhange  standen.  Das  Ge- 
meinsame jener  kyklopischen  Burgmauern  ist  die  Mächtigkeit  der 
Werkstücke,  welche  mit  einem  ungemeinen  und  rücksichtslosen  Auf- 
wände von  Menschenkraft  aus  demFeisgesteine  gebrochen,  fortgeschafft 
und  auf  einander  geschichtet  worden  sind,  so  dass  sie  vermöge  ihrer 
Masse  in  angewiesener  Lage  verharren  und  ohne  Bindemittel  ein  festes 
Gefüge  bilden  mussten.  Innerhalb  dieses  Mauerstils  lässt  sich  aber 
eine  grofse  Mannigfaltigkeit,  eine  ganze  Beihe  von  Stufen  erkennen. 
Ursprünglich  waren  es  nur  Verschanzungen  aus  Felsstücken,  die  man 
an  besonders  zugänglichen  Punkten  der  Burghöhe  aufwarf,  während 
man  steile  Felswände  ihrer  natürlichen  Festigkeit  überliefs;  in  dieser 
Weise  sieht  man  alte  Ilerrenburgen  in  Kreta  befestigt,  deren  Ein- 
schluss  niemals  vervollständigt  worden  ist.  In  der  Regel  aber  sind 
die  Felshäupter  ganz  ummauert,  indem  ringsum  die  Mauerzüge  dem 
Rande  folgen,  wo  er  am  jähesten  abfällt. 

Das  Mauerwerk  selbst  ist  in  seiner  ältesten  Form  auf  dem  Felsen 
von  Tiryns  zu  erkennen.  Hier  sind  die  riesenhaften  Blöcke  roh  auf 
einander  gethürmt;  hier  ist  es  nur  das  Gesetz  der  Schwere,  das  sie  zu- 
sammenhält. Die  Lücken,  welche  überall  zwischen  den  Werkstücken 
bleiben,  sind  mit  kleineren  zwischengeschobenen  Steinen  ausgefüllt. 
In  Mykenai  kommen  ähnliche  Mauerstücke  vor;  allein  bei  weitem  der 
gröfste  Theil  der  Ringmauer  ist  so  gebaut ,  dass  jeder  Stein  für  seine 
bestimmte  Lage  zugehauen  und  mit  einer  Gruppe  angränzender  Bau- 
steine so  verbunden  ist,  dass  sie  sich  gegenseitig  halten ,  spannen  und 
tragen.  Durch  die  Vielseitigkeit  der  einzelnen  Steine  und  die  Man- 
nigfaltigkeit ihrer  Funktionen  wird  ein  netzartiges  Gefüge  unzerstör- 
barer Festigkeit  gebildet,  wie  sie  sich  durch  den  Bestand  von  Jahr- 
tausenden bewährt  hat.  Die  hier  entwickelte  Kunst  des  Mauerbaus 
ist  niemals  überboten  worden;  ja  sie  fordert  offenbar  eine  höhere 
Technik  und  trägt  einen  mehr  künstlerischen  Charakter  als  der  ge- 
wöhnliche Quaderbau,  für  welchen  die  Werkstücke  fabrikmäfsig,  eines 
wie  das  andere,  zurecht  gehauen  werden. 

Es  waren  aber  dieselben  Burgmauern  noch  in  anderer  Weise  mit 
Kennzeichen  höherer  Kunst  ausgestattet.  In  Tiryns  sind  die  Burg- 
mauern, welche  im  Ganzen  25  Fuss  Dicke  haben,  von  Innern  Gängen 
durchzogen,  welche  durch  eine  Reihe  thorähnhcher  Fenster  mit  dem 
äufsern  Burghofe  in  Verbindung  standen;  es  mögen  Räume  sein,  die 
im  Falle  einer  Belagerung  zur  Aufnahme  von  lebendem  Vieh  bestimmt 
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waren.  Dann  aber  sind  es  die  Burgliiore,  welche  zur  besonderen 
Auszeichnung  einer  kyldopischen  Stadt  dienen.  Als  Beispiel  ist  uns 
das  Hauptlhor  von  Mykenai  erhalten  mit  seiner  50  Fufs  langen  Thor- 
gasse, seinen  mächtigen,  gegen  einander  geneigten  Seitenpfosten  und 
dem  überliegenden  Decksteine  von  15  Fufs  Länge  und  6  Fufs  Höhe, 
lieber  diesem  Steine  ist  eine  dreiseitige  Oefl'nung  von  11  Fufs  unterer 
Breite  im  Gemäuer  ausgespart,  um  den  Wappenstein  aufzunebmen, 
welchen  die  alten  Burgherrn  hier  einst  in  feierlicher  Stunde  eingefügt 
haben,  um  dadurch  den  Eingang  zu  weihen  und  die  Vollendung  des 
Ganzen  zu  bezeichnen.  Dieser  Stein  ist  noch  heute  in  alter  Stelle 
erhalten.  In  flachem  Relief  erheben  sich  die  Umrisse  der  ältesten 
Skulptur,  die  auf  dem  Boden  von  Europa  zu  linden  ist:  in  der  Mitte 
eine  nach  oben  leise  anschwellende  Säule,  zu  den  Seiten  zwei  Löwen 
mit  aufgestemmten  Vordertatzen,  steif  symmetrisch  wie  Wappenthiere, 
aber  mit  Natiirverständniss  gezeichnet  und  mit  voller  Sicherheit  des 
Meifsels  ausgeführt.  Die  Köpfe  waren  eingesetzt;  sie  sprangen  frei  aus 
dem  Belief  vor,  so  dass  sie  den  Herankommenden  trotzig  anblickten 
und  den  Feind  zurückschreckten,  wie  die  an  den  ältesten  Stadthurgen 
angebrachten  Medusenköpfe. 

Burgmauern  waren  den  Kriegsfürsten  unentbehrlich ;  aufserhalb 
der  Burg  findet  sich  aber  eine  Gruppe  von  Gebäuden,  welche  noch 
klarer  beweist,  wie  die  Bauanlagen  der  heroischen  Zeit  weit  über  das 
Nothdürftige  hinaus  gehen.  Eines  derselben  ist  so  vollständig  erhal- 
ten, dass  man  nach  demselben  die  ganze  Bauweise  klar  übersieht. 
Es  ist  ein  unterirdisches  Gebäude,  in  einen  flachen  Hügel  der  unteren 
Stadt  Mykenai  hineingebaut.  Man  hatte  zu  dem  Zwecke  den  Hügj^l 
ausgegraben  und  auf  der  Sohle  des  aufgegrabenen  Raums  einen  Ring 
von  wöhlhehauenen  und  genau  zusammen  passenden  Werkstücken 
ausgelegt,  darüber  einen  zweiten,  dritten  u.  s.  w. ;  jeder  obere  Stein- 
ring ragte  über  den  unteren  nach  innen  vor,  so  dass  sich  allmählich 
aus  den  ansteigenden  Ringen  ein  hohes,  bienenkorbähnliches  Rund- 
gewölbe bildete.  Zu  diesem  Gewölbe  führt  von  aufsen  ein  Thor,  des- 
sen  Oeffnung  ein  Stein  von  27  Ful's  Länge  spannt;  an  den  Pfosten 
dieses  Thores  standen  halbrunde  Säulen  aus  farbigem  Marmor,  deren 
Schaft  und  Basis  mit  Streifen  im  Zickzack  und  in  Spirallinien  verziert 
war.  Durch  dies  Thor  trat  man  in  den  grofsen  Kuppelbau  hinein, 
dessen  Steine  noch  heute  in  wohlgefügter  Ordnung  zusammenschlie- 
fsen.   Die  innern  Wände  waren  von  unten  bis  oben  mit  angehefteten 
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Metallplatten  bekleidet,  welche,  glatt  polirt,  namentlich  hei  Fackel- 
scheine dem  grofseu  Räume  einen  aiifserordentlichen  Glanz  verleihen 
mussten,  und  diese  Thatsache  stimmt  auf  das  Genaueste  mit  jenen 
homerischen  Schilderungen,  wo  der  Erzglanz  der  Wände  in  den 
Königspalästen  gerühmt  wird. 

Nach  der  einheimischen  üeberlieferung  waren  diese  Rundbauten 
Thesauren  oder  Schatzgewölbe.  Indessen  lässt  die  Grofsartigkeit  ihrer 
Anlage  und  die  Lage  derselben  aufserhalh  der  Burg  wohl  kaum  daran 
zweifeln,  dass  das  Ganze  ein  Grabbau  war;  denn  die  Kunst  sollte  nicht 
blofs  den  lebenden  Fürsten  schirmen  und  schmücken,  sondern  auch 
dem  verstorbenen  Landesherrn  ein  unvergängliches  Denkmal  stiften. 
F^ine  tiefe  Felskammer,  welche  an  das  Kii|)pelgewölbe  anstöfst  und  den 
innersten  Theil  des  ganzen  Gebäudes  bildet,  enthielt,  wie  wir  anneh- 
men dürfen,  die  geheiligten  Ueberreste  des  Fürsten,  während  der 
Rundbau  dazu  benutzt  wurde,  die  Waffen,  Wagen,  Schätze  und  Klei- 
nodien desselben  aufzubewahren.  Darum  wurde  auch  der  ganze  Bau 
mit  Erde  bedeckt,  so  dass  bei  äufserem  Ueberblicke  der  Gegend  Nie- 
mand unter  den  Gräsern  des  Hügels  den  in  der  Tiefe  ruhenden  Königs- 
bau ahnte ''). 

Die  geschichthche  Bedeutung  dieser  Denkmäler  ist  nicht  zu  ver- 
kennen. Sie  können  nur  unter  Völkern  entstanden  sein,  welche  auf 
diesem  Boden  lange  sesshaft  gewesen  sind  und  sich  im  vollen  Besitze 
einer  ihrer  Mittel  und  Zwecke  wohl  bewussten  Cultur  fühlten.  Hier 
ist  vollkommene  Herrschaft  über  Stein  und  Erz;  hier  sind  feste  Kunst- 
weisen ausgebildet ,  die  mit  stolzer  Pracht  und  einer  auf  unvergäng- 
liche Dauer  berechneten  Tüchtigkeit  ausgeführt  sind.  Fürstenhäuser, 
die  sich  in  solchen  Werken  verewigten,  müssen  bei  angestammtem 
Reichthume  weit  reichende  Verbindungen  gehabt  haben,  um  aus- 
ländisches Erz  und  fremde  Steinarten  herbei  zu  schaffen.  Wo  ist  da 
von  Anfängen  die  Rede!  Wer  kann  solchen  Denkmälern  des  Burg- 
und  Grabbaus  gegenüber  in  Abrede  stellen ,  dass  das ,  was  uns ,  was 
eben  so  den  alten  Forschern,  wie  Thukydides,  als  ältester  Anknüp- 
fungspunkt griechischer  Üeberlieferung,  als  erster  Anfang  einer  ur- 
kundlichen Geschichte  dient,  in  Wahrheit  Vollendung  und  Abschluss 
einer  Cultur  sei,  welche  aufserhalh  des  engen  Bodens  von  Hellas  ent- 
standen und  gereift  sein  muss! 

Die  einheimischen  Anfänge  städtischer  Befestigung  suchten  die 
Griechen  im  Binnenlande;  am  Abhänge  des  Lykaion  zeigte  man  Lyko- 

Curtius,  Gr.  Gesch.  I.  5.  Auil,  9 
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siira,  die  älteste  Stadt,  welche  die  hellenische  Sonne  beschienen  haben 
sollte.  Von  der  Stadtmauer  sind  noch  die  Ueberreste  zu  sehen,  un- 
ordentliche Gemäuer  von  verhältnissmäfsig  kleinen,  regellosen  Bruch- 
steinen. Die  grofsartigen  Denkmäler  von  Argos  wagte  griechischer 
Patriotismus  niemals  einer  einheimischen  Kunst  zuzuschreiben;  die 
Ueberlieferung  nannte  lykische  Männer  als  die  Bauleute  der  argivi- 
schen  Könige.  Wenn  nun  die  frühe  Cultur  des  lykischen  Volks  eine 
Thatsache  ist,  wenn  die  Verbindung  zwischen  Argos  und  Lykien  in 
Sage  und  Gottesdienst  verbürgt  wird,  wenn  endlich  die  Lykier  seit 
Entdeckung  ihres  Landes  uns  als  ein  Volk  bekannt  sind,  das  zum 
Bauen  und  Bilden  einen  ganz  besonderen  Beruf  hatte ,  so  gewinnen 
dadurch  jene  Ueberlieferungen  eine  wichtige  Beglaubigung.  Die  Lykier 
standen  aber  mit  Phönizien  in  uralter  Verbindung,  und  gewisse  Kunst- 
weisen, welche  wir  auch  in  Argolis  eingeführt  finden,  namentlich  die 
Anwendung  des  Metalls  zur  Ausstattung  der  Gebäude  und  die  Verklei- 
dung grofser  Wandflächen  mit  polirten  Erzplatten,  sind  mit  der  zu 
solcher  Arl)eit  erforderlichen  Technik  gewiss  aus  Syrien  nach  Grie- 
chenland eingeführt  worden.  Die  Hellenen  haben  später  von  ganz 
anderen  Grundlagen  aus  eine  neue  und  eigene  Kunst  entwickelt,  wel- 
che mit  dem  Putzstile  der  alten  Königsmonumente,  mit  dem  unge- 
gliederten Tholosbaue,  dem  flachen  Wappenrelief  fiber  dem  Thore 
nichts  gemein  hat. 

Wer  vor  dem  Löwenthore  von  Mykenai  steht,  der  muss,  auch 
ohne  ein  Wort  von  Homer  zu  wissen,  sich  hier  einen  König  denken, 
wie  den  homerischen  Agamemnon,  einen  Kriegsherrn  mit  Heer  und 
Flotte,  einen  Fürsten,  der  mit  dem  gold-  und  kunstreichen  Asien  in 
Verbindung  stand,  der,  mit  hervorragender  Hausmacht  und  ungewöhn- 
lichen 3Iitteln  ausgerüstet,  im  Stande  war,  nicht  nur  dem  eignen 
Lande  eine  feste  Einheit  zu  geben,  sondern  auch  kleinere  Fürsten 
seiner  Oberhoheit  unterzuordnen.  Einzelne  Sagen  nnd  Legenden 
bilden  sich  wohl  in  Veranlassung  räthselhafter  Bauwerke:  sie  wachsen 
gleichsam  wie  Moos  und  Schlinggewächse  um  die  Buinen  der  Vorzeit; 
aber  so  können  keine,  mit  so  verschiedenartigen  und  charaktervollen 
Gestalton  erfüllten,  epischen  Gedichte  entstehen,  wie  die  homerischen 
sind.  Auch  kann  es  kein  Zufall  sein,  dass  gerade  in  den  Städten  und 
den  Landschaften,  auf  welchen  der  Glanz  der  homerischen  Dichtung 
ruht,  sich  solche  Denkmäler  finden,  die  nur  in  der  heroischen  Zeit 
entstanden  sein  können.    Das  reiche  Orchomenos  erkennen  wir  noch 
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heute  an  den  Ueberresten  eines  Gebäudes,  das  die  späteren  Griechen 
als  Schatzhaus  des  Minyas  zu  den  Wundern  der  Welt  rechneten. 
So  linden  sich  im  Reichsgebiete  der  Atriden ,  am  Eurotas  so  wohl  wie 
am  Inachos,  Königsgräber  von  ganz  übereinstimmender  Bauart.  Dass 
aber  solche  Denkmäler  nicht  an  allen  Orten,  wo  homerische  Fürsten 
wohnten,  zu  finden  und  so  glänzende  Verhältnisse  nicht  über  ganz 
Hellas  verbreitet  waren,  das  erhellt  aus  dem  Staunen  des  Telemachos, 
wie  er  die  seinem  Auge  ungewohnte  Pracht  und  Herrlichkeit  im  Pa- 
laste des  Menelaos  erblickt. 

Dieselben  Denkmäler,  welche  der  homerischen  Dichtung  als  treue 
Zeugen  zur  Seite  stehen,  weisen  aber  auch  darauf  hin,  dass  wir  nicht, 
durch  den  Dichter  getäuscht,  die  Zeiten,  von  denen  sie  zeugen,  als 
eine  kurze  Glanzperiode  betrachten,  welche  durch  einzelne  Namen, 
wie  Agamemnon  und  Menelaos,  erschöpft  werden.  Die  unverkenn- 
bare Verschiedenheit  der  kyklopischen  Mauerstile,  des  roheren  in 
Tiryns,  des  vollendeten  in  Mykenai,  lässt  darüber  keinen  Zweifel,  dass 
zwischen  beiden  Bauten  ganze  Perioden  in  der  Mitte  liegen,  dass  lange 
Zeiträume  angenommen  werden  müssen,  welche  nur  in  der  Fernsicht 
dicht  zusammengeschoben  erscheinen.  Merkwürdig  ist  es,  dass  mit 
den  Gründungssagen  von  Argos,  Tiryns,  Mykenai,  Midea  die  Pelopiden 
in  keiner  Verbindung  stehen;  es  sind  nur  Perseiden,  welche  im  Zu- 
sammenhange mit  Lykien  als  Erbauer  jener  Bergfesten  genannt  wer- 
den. Dagegen  werden  die  Königsgräber  und  die  dazu  gehörigen 
Schatzräume  durchweg  mit  dem  Andenken  der  Pelopiden  verknüpft, 
und  diese  Verknüpfung  bestätigt  sich  durch  die  Herkunft  dieses  Ge- 
schlechts. Denn  Lydien  ist  das  Land ,  wo  die  Anlage  umfangreicher 
Hügelgräber  mit  eingemauerten  Kammern  zu  Hause  ist;  am  Sipylos, 
dem  Wohnsitze  des  Tantalos,  giebt  es  unterirdische  Rundbauten  der- 
selben Art,  wie  die  von  Mykenai,  und  dieselbe  Gegend  ist  es,  von  wo 
zuerst  das  Gold  mit  seinem  Glänze  und  seiner  Macht  den  Griechen 
bekannt  geworden.  Pluto  (Goldsegen)  nannte  man  die  Ahnmutter 
der  Pelopiden,  und  Mykenai  'das  goldreiche'  verdankte,  was  es  hatte, 
seine  Gröfse  und  Herrlichkeit,  so  wie  den  Fluch  des  Elends  dem  Golde, 
welches  durch  die  Pelopiden  in  das  Land  gekommen  war. 

Schon  Aristoteles  beschäftigte  die  Frage,  wie  die  Fürstenmacht 
der  homerischen  Zeit  entstanden,  wie  vor  allem  Volke  ein  Geschlecht 
eine  solche  Sonderstellung  erlangt  habe.  Die  ersten  Könige,  meint  er, 
waren  Wohlthäter  ihrer  Zeitgenossen,  Begründer  der  Künste  des  Frie- 
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deiis  und  des  Kriegs,  die  Vereiniger  des  Volks  in  gemeinsamen  An- 
siedelungen. Wie  aber  waren  denn  die  Einzelnen  im  Stande  solche 
Wohllhalen  zu  erweisen,  durch  welche  sie  die  ganze  Volksentwicke- 
lung auf  eine  andere  Stufe  emporhoben?  Schwerlich  anders,  als 
wenn  sie  selbst  die  Hülfsmittel  einer  Cultur  besafsen,  welche  dem 
Lande  fremd  war,  d.  h.  wenn  sie  Stämmen  angehörten ,  die  den  euro- 
päischen Griechen  verwandt  waren,  aber  in  ihren  Wohnsitzen  sich 
früher  entwickelt  hatten.  Solche  Männer  waren  im  Stande ,  die  in 
umliegenden  Gauen  lose  zusammenlebenden  Stämme  zu  Staaten  zu 
vereinigen  und  eine  homerische  Basileia  zu  gründen,  welche  zugleich 
Spitze  und  Grundlage  des  Staatslebens  ist.  Solche  Fremdlinge,  deren 
Heimath  und  Ursprung  in  unbekannter  Ferne  lag,  konnten  als  Göt- 
tersöhne gelten;  eine  Ehre,  welche  einheimischen  Männern  von  ihren 
Landsleulen  schwerlich  zugestanden  sein  möchte;  auch  hat  ein  ehr- 
geiziges Volk,  wie  es  die  Griechen  waren,  nicht  anders  als  auf  Grund 
einer  festen  Ueberlieferung  das  glänzendste  Königsgeschlecht  seiner 
Vorzeit  aus  Lydien  hergeleitet '**). 

Aber  es  waren  nicht  alle  Könige  Pelopiden;  nicht  alle  standen 
ihrer  Herkunft,  ihren  Hülfsmilteln  und  ihrer  Machtfülle  nach  als  ein 
so  hervorragendes  Geschlecht  ihren  Völkern  gegenüber.  Im  Reiche 
der  Kephallenen  ist  von  einem  solchen  Unterschiede  keine  Spur  und 
die  Edeln  auf  Ithaka  dürfen  den  Odysseus  als  einen  Mann  ihres  Glei- 
chen betrachten.  Auch  ist  es  nicht  zu  verkennen,  dass  selbst  die 
mächtigsten  Heerkönige  der  homerischen  Welt  keine  nach  Willkür 
herrschenden  Despoten  sind.  Das  griechische  Volk  zeigt  von  Anfang 
an  einen  entschiedenen  Widerwillen  gegen  alles  3Ialslose  und  Unbe- 
dingte und  wie  es  sich  selbst  den  Götterfürsten  nicht  anders  als  einer 
höheren  Ordnung  unterthan  denken  konnte,  so  ist  auch  des  Königs 
Macht  eine  durch  rechtliche  Satzung  und  anerkanntes  Herkommen 
gebundene. 

Freihch  ist  der  König  vermöge  seiner  Hoheitsrechte  auch  Ober- 
richter des  Volks,  wie  der  Hausvater  unter  den  Seinen;  aber  er  getraut 
sich  nicht  dies  verantwortliche  Amt  allein  zu  verwalten.  Aus  den 
edlen  Geschlechtern  des  Volks  wählt  er  seine  Beisitzer,  ihrer  Würde 
wegen  die  Alten  oder  Geronten  genannt,  und  in  dem  durch  Altäre  und 
Opfer  geheiligten,  abgegränzten  Kreise  sitzen  die  Richter  umher,  um 
ölTentlich  vor  allem  Volke  das  Recht  zu  weisen  und  zu  ordnen,  wo  es 
in  Verwirrung  gekommen  ist.    Nur  wo  es  sich  um  Leib  und  Leben 
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handelt,  hat  die  Familie  sich  ihrer  Hechte  nicht  begehen;  Blut  verlangt 
Blut  nach  der  alten  Satzung  des  Rhadainanthys,  und  dem  durch  Ver- 
wandtschaft berufenen  Rächer  allein  steht  es  zu  Blut  zu  vergiefsen. 
Aber  auch  hier,  wo  der  staatliche  Organismus  noch  unfertig  geblieben, 
ist'Alles  fest  geregelt  und  so  übermüthig  sich  sonst  gebehrdet,  wer  die 
Macht  dazu  hat,  so  findet  sich  doch  kaum  ein  Beispiel  von  trotziger 
Autlebnung  gegen  die  Forderungen  des  heiligen  Hechts.  Auch  der 
Mächtigste  tlieht  aus  dem  J.ande,  wenn  er  der  Geringen  Einen  getödtet 
hat,  und  deshalb  bilden  die  Fluchtwanderungen  und  Verbannungen 
den  Mittelpunkt  so  vieler  Geschichten  und  Verwickelungen  der  Vorzeit. 
Wer  aus  seinem  Stamme  herausgetreten  ist,  befindet  sich  in  einer 
ganz  andern  Welt  und  keine  rechtlichen  Satzungen  reichen  aus  einem 
Staate  in  den  andern  hinüber. 

Im  Ganzen  aber  ist,  was  Cultus  und  Sitte  betrilft,  die  homerische 
Welt  eine  merkwürdig  gleichmäfsige.  Wir  finden  wenig  Unterschei- 
dendes im  Charakter  der  Stämme,  welche  sich  an  den  beiden  Seiten 
des  ägäischen  Meeres  gegenüber  wohnen  und  die  eigentlich  griechische 
Welt  bilden.  An  beiden  Seiten  herrscht  gleiche  Religion,  Sprache  und 
Sitte;  Trojaner  und  Achäer  verkehren  durchaus  wie  Landsleute  mit 
einander,  und  wenn  sich  ein  Unterschied  zwischen  diesseits  und  jen- 
seits erkennen  lässt,  so  besteht  er  darin,  dass  den  Völkern  der  östlichen 
Seite,  wenn  auch  nicht  ausdrücklich,  doch  in  sprechenden  Zügen,  der 
Vorzug  einer  höheren  Cultur  und  einer  vorangeschrittenen  Bildung 
eingeräumt  wird.  Bei  den  achäischen  Fürsten  lässt  wilde  und  selbst- 
süchtige Leidenschaft  nicht  ab  den  gemeinsamen  Zwecken  entgegen 
zu  arbeiten;  um  den  Besitz  einer  Sklavin  setzt  der  erste  Heerführer 
das  Gelingen  des  ganzen  Werks  auf  das  Spiel.  Achilleus  ist  die 
idealste  Gestalt  unter  allen,  die  vor  Ilion  gestritten,  und  doch  zeigt  er, 
der  Göttin  Sohn,  des  Zeus  Urenkel,  einen  wilden  Blutdurst,  der  sich 
auch  an  harmlosen  Kindern  befriedigt,  und  verrichtet  mit  eigenen 
Händen  an  Gefangenen,  wie  an  Pferden  und  Hunden  Henkerdienst. 
In  beiden  Aias  tritt  uns  ungebändigte  iN'aturkraft  entgegen;  Odysseus' 
Thaten  gestatten  nicht  immer  den  Mafsstab  ritterlicher  Ehre  anzulegen 
und  Nestor  ist  nur  durch  die  Jahre  zu  einem  Weisen  geworden.  Da- 
gegen sind  Priamos  und  die  Seinen  so  geschildert,  dass  wir  ihr  treues 
Zusammenleben,  ihre  Gottesfurcht;  ihre  heldenmüthige  Vaterlandsliebe 
und  feine  Sitte  lieben  müssen;  nur  im  Charakter  des  Paris  sind  schon 
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die  Züge  asiatischer  Weichlichkeit,  wie  sie  in  loiiien  sich  entwickelte, 
zu  erkennen'^). 

Wie  die  Menschen,  so  die  Götter.  Es  giebt  keine  Götter,  von 
denen  sich  nachweisen  Heise,  dass  sie  ausschliefslich  in  einem  der 
beiden  Heerlager  Geltung  gehabt  hätten.  Aber  sie  gehören  vorliegend 
der  einen  oder  der  anderen  Seite  an. 

Die  Sache  der  Achäer  vertritt  Hera.  Sie  war  in  Argos  zu  Hause, 
wo  unweit  Mykenai  noch  heute  die  Trümmer  ihres  burgartigen  Heilig- 
thums  kennlhch  sind.  In  Ilion  dagegen  fühlt  sie  sich  vernachlässigt 
und  ist  deshalb  der  Priamiden  unversöhnlichste  Feindin.  Sie  ist  es 
vor  allen  anderen,  welche  den  Kampf  zwischen  beiden  Gestaden  ange- 
facht und  allen  Schwierigkeiten  zum  Trotze  das  Flottenheer  endlich 
zusammen  gebracht  hat.  Hires  hohen  Ranges  ungeachtet  ist  sie  ein 
launisches  und  ränkevolles  Weib,  die  von  unlauteren  Leidenschaften 
beherrscht  wird. 

Dagegen  giebt  es  kein  edleres  Götterbild  als  das  des  Schutzgot- 
tes von  Ilion.  Obgleich  mit  den  höchsten  Ehren  ausgestattet,  zeigt 
Apollon  niemals  eine  Spur  von  Widersetzlichkeit  gegen  den  Willen  des 
Zeus;  er  ist  mit  ihm  geistig  Eins,  das  Vorbild  eines  freien  Gehorsams 
und  erhabener  Gesinnung;  er  strahlt  in  seiner  Reinheit  unter  den 
Göttern  hervor,  wie  Hektor  unter  den  Menschen,  und  Reide  zusam- 
men geben  ein  Zeugniss  für  die  höhere  Stufe  geistiger  Entwickelung, 
welche  die  Staaten  und  Völker  der  Ostseite  erreicht  hatten,  als  der 
Kampf  mit  dem  Westen  entbrannte. 

Zu  der  Zeit,  als  die  Züge  der  heroischen  Götter-  und  Menschen- 
welt im  Liede  gesammelt  und  zu  einem  grofsen  Gemälde  vereinigt 
wurden,  war  diese  Welt  eine  längst  vergangene,  und  andere  Lebens- 
ordnungen waren  an  ihre  Stelle  getreten,  in  der  Heimath  sowohl,  in 
welcher  die  Enkel  der  homerischen  Helden  den  nordischen  Bergvöl- 
kern den  Platz  hatten  räumen  müssen,  wie  in  den  neu  gewonnenen 
Sitzen,  wo  in  Folge  der  allgemeinen  Umwälzungen  und  Wanderungen 
die  Erben  achäischer  Fürstenmacht  solche  Stellungen,  wie  ihre  Ahnen 
in  der  Heimath  besessen  hatten,  nicht  wieder  gewinnen  konnten. 
Wenn  nun  dennoch  das  homerische  Wehgemälde  eine  solche  innere 
Harmonie  besitzt,  dass  jener  Gegensatz  nicht  störend  einwirkt,  so  liegt 
der  Grund  in  der  hohen  Begabung  jener  Stämme,  welche  die  Erinne- 
rungen der  Vergangenheit  festzuhalten  und  zu  gestalten  wussten. 
Sie  hatten  in  ausgezeichnetem  Grade  das  Vorrecht  poetischer  Naturen, 
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die  ünheinilichkeit  der  Gegenwart  in  der  idealisirenden  Anschauung  der 
Vergangenheit  zu  vergessen  und  den  Genuss  derselben  sich  durch 
keinen  Misston  zu  verleiden. 

Dennoch  geht  auch  durch  die  homerische  Dichtung  ein  Zug  der 
Wehniuth  iiindurch,  ein  schmerzliches  Bewusstsein  davon,  dass  es 
schlechter  in  der  AVelt  geworden  sei  und  dass  die  'Menschen,  wie 
sie  jetzt  sind',  hinter  den  vergangenen  Geschlechtern  an  Kraft  und 
Tüchtigkeit  zurückstehen.  Es  ist  aber  bei  dieser  allgemeinen  Stim- 
mung nicht  geblieben,  sondern  unwillkürlich  sind  auch  Züge  der  Ge- 
genwart in  das  Bild  der  Vergangenheit  eingedrungen  und  bezeugen, 
dass  jene  Verhältnisse,  welche  das  Wesen  des  heroischen  Zeitalters 
ausmachen,  zur  Zeit  des  Sängers  niclit  mehr  in  Kraft  bestanden. 

Das  Königthum  ist  der  Mittelpunkt  der  Welt  und  im  Felde  musste 
seine  Macht  eine  gesteigerte  und  unbedingte  sein.  Aber  wie  wenig 
entspricht  doch  der  homerische  Agamemnon  dem  Bilde  heroischer 
P'ürstengröfse,  wie  es  Angesichts  der  Denkmäler  von  Mykenai  uns  ent- 
gegentritt und  wie  es  durch  die  L'eberlieferung  vom  gottentsprossenen 
Wesen  und  gottähnlichen  Walten  der  alten  Herrscher  sich  uns  einprägt! 
Im  troischen  Lager  finden  wir  einen  in  zahllosen  Verlegenheiten  be- 
fangenen ,  in  seinen  Mitteln  beschränkten,  unschlüssigen  und  unselb- 
ständigen Fürsten,  dessen  Wollen  und  Können  weit  aus  einander  liegt; 
er  macht  mehr  Ansprüche  auf  Macht,  als  er  Macht  besitzt,  und  muss 
allerlei  Mittel  und  Wege  ersinnen,  um  sich  Zustimmung  zu  verschaf- 
fen. Von  diesem  Agamemnon ,  welcher  aller  Orten  auf  Widerstand 
und  Ungehorsam  stöfst,  ist  schwer  zu  begreifen,  wie  er  im  Stande  ge- 
wesen sei,  das  bunte  Heergefolge  unter  seinem  Banner  zu  vereinigen. 
Die  Ceutralmacht  der  heroischen  Welt  ist  erschüttert;  es  hat  sich 
neben  der  königlichen  Gewalt  eine  andere  Macht  erhoben,  die  Macht 
des  Adels,  dessen  schon  der  König  beim  Regieren  und  Richten  nicht 
mehr  entbehren  kann,  und  gerade  jener  Ausspruch,  welchen  man  seit 
alten  Zeiten  für  die  anerkannte  Geltung  des  heroischen  Königthums 
anführt : 

Memals  frommt  Vielherrschaft  dem  Volk;  ein  Einziger  herrsche. 

Er  sei  König  allein;  ihm  gab  dies  Amt  der  Kronide. 
zeugt  deutlich  genug  vom  Standpunkte  politischer  Retlexion  und  giebt 
zu  erkennen,  dass  man  schon  die  Uebelstände  einer  vielköpfigen  Adels- 
herrschaft gekostet  habe,  wie  sie  auf  Ilhaka  im  vollsten  Mafse  zum  Vor- 
schein kommen""). 
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Auch  die  Priester,  namentlich  die  weissagenden,  treten  dem 
Konigthume  gegenüber;  eine  zweite  Macht  von  Gottes  Gnaden,  und 
deshalb  um  so  trotziger  und  gefährlicher.  EndHch  regt  es  sich  auch 
in  des  Volkes  dunkler  Masse.  Der  Markt,  welcher  bei  ungeschwächtcr 
Königsmacht  noch  keine  politische  Bedeutung  haben  konnte,  wird  all- 
mählich der  Mittelpunkt  des  öffentlichen  Lebens.  In  deu  Marktver- 
sammlungen werden  die  gemeinsamen  Angelegenheiten  entschieden, 
die  Versammlungen  erhalten  immer  mehr  Selbständigkeit  und  bei  allen 
wichtigeren  Beschlüssen  kommt  es  darauf  an,  das  Volk  durch  Rede  zu 
gewinnen. 

Freilich  soll  die  Menge  nur  hören  und  gehorchen;  aber  schon 
sitzt  das  Volk  bei  der  Berathung,  während  nach  äUerem  Brauche  nur 
für  die  Vornehmen,  d.  h.  die  Könige  und  Geronten,  Sitze  eingerichtet 
waren;  schon  ist  die  öfl'entliche  Stimme  eine  Macht,  welche  der  König 
nicht  ungestraft  verachten  darf,  und  schon  finden  sich  auch  im  Lager 
vor  Troja  Leute  wie  Thersites.  Er  wird  mit  Hohn  in  seine  Schranken 
zurückgewiesen,  aber  gerade  das  Zerrbild,  welches  Homer  von  ihm  ent- 
wirft, giebt  den  Beweis,  dass  die  Parteien  sich  mit  Bewusstsein  gegen- 
über standen  und  dass  der  aristokratische  Witz  sich  schon  geübt  hatte, 
die  Sprecher  des  Haufens  mit  Spott  zu  geifseln;  man  ahnt,  dass  solche 
Vorgänge  bald  glücklichere  Nachahmung  finden  werden.  Auf  Ithaka 
wird  das  Volk  sogar  in  die  Handlung  hereingezogen.  Mentor  sucht  es 
im  dynastischen  Interesse  zu  bearbeiten;  er  geht  so  weit,  das  Volk  auf 
die  Macht,  die  in  der  Masse  liege,  hiuzuweisen  : 

Aber  dem  anderen  Volk,  dem  zürn'  ich;  Alle  zusammen 
Sitzt  ihr  da  und  schweigt  und  Niemand  wagt  es  mit  Ernste 
Schranken  den  Freiern  zu  setzen,  den  Wenigen,  euer  so  Viele. 
Freilich   genügen  wenige  Worte  der  Freier,  um  die  sich  zusammen- 
schaarende  Menge  zu  zerstreuen  —  aber  die  Parteien  sind  da,  die  eine 
vollständig  ausgebildet,  der  das  Königthura  schon  erlegen  ist,  die  an- 
dere im  Hintergrunde  sich  regend   und  vom  Konigthume  selbst  zu 
seinem  Schutze  aufgeboten.    Selbst  gewisse  historische  Charakterzüge, 
welche  entschieden  dem  nachhomerischen  Zeitalter  angehören,  geben 
sich  in  den  Gedichten  zu  erkennen.    So  kann  man  im  Menelaos,  dem 
Könige  Sparlas,  welcher,  allen  weitschweifigen  Reden  abgeneigt,  die 
Gegenstände  der  Berathung  in   eindringender  Kürze  behandelt,  den 
Vertreter  des  dorischen  Stammes,  der  nach  den  troischen  Zeiten  in 
Lakonien  ansässig  war,  kaum  verkennen**^). 
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So  finden  wir  trotz  der  epischen  Ruhe,  welche  ionische  Poesie 
über  das  ganze  Weltbild  auszugiefsen  gewusst  hat,  eine  Welt  voll  in- 
nerer Widersprüche;  es  ist  Alles  in  Gähriing,  das  Alle  in  Auflösung, 
und  neue  Kräfte,  welche  in  den  alten  Lebensordnungen  keinen  Platz 
haben,  in  voller  Entwickelung.  Wir  erkennen  darin  die  Zeitverhält- 
nisse, unter  denen  die  Gesänge  fertig  wurden,  als  (etwa  um  9ü0  vor 
dir.)  die  unruhige  Zeit  der  Wanderungen  und  Gründungen  vorüber 
war  und  die  Städte  sich  im  Innern  zu  gestalten  anlingen.  Da  trat  die 
Fürstenmacht,  welche  während  der  Zeit  der  Kämpfe  unentbehrlich 
gewesen  war,  zurück.  Der  Adel  erhol)  sich  gegen  den  Thron  und  in 
den  Seestädten  loniens  entwickelte  sich  das  Marklieben,  in  dem  der 
Demos  sich  fühlen  lernte  und  eine  wesentliche  Umgestaltung  der  Stände 
in  der  Gesellschaft  herbeiführte.  Aus  dieser  Zeit,  seiner  Gegenwart, 
hat  der  Dichter  die  Züge  in  das  Bild  der  Vorzeit  eingewebt. 

Dass  aber  das  Epos  unter  ionischer  Bevölkerung  seine  letzte  Form 
empfangen  hat,  läfst  sich  besonders  an  den  Zügen  erkennen,  welche  die 
Bedeutung  der  öiTentlichen  Meinung  so  wie  die  Macht  des  überreden- 
den Wortes  erkennen  lassen.  Ebenso  gehört  den  loniern  vorzugs- 
weise, was  sich  auf  Handel  und  Seeleben  bezieht,  und  jener  Verkehr, 
welchen  ihre  neu  gegründeten  Städte  mit  allen  Küsten  eröfl'neten  und 
über  das  innere  Meer  des  Archipelagus  hinaus  nach  Cypern,  Aegypten 
und  Italien  ausdehnten,  wurde  arglos  auf  die  Zustände  der  heroischen 
Welt  übertragen.  Diesen  neu-ionischen  Charakter  trägt  die  Odyssee 
in  noch  höherem  Grade  als  die  Ilias;  denn  während  dieser  vielerlei 
Stoft"  historischer  Feberlieferung  zu  Grunde  liegt,  wie  er  sich  nament- 
lich in  achäischen  Fürstenfamilien  erhalten  hatte,  so  hat  in  den  Ge- 
sängen vom  Odysseus  die  ionische  Phantasie  ungleich  freier  geschal- 
tet und  die  verschiedenartigsten  Schiffermährchen  und  Seeabenteuer 
hineingewoben. 

Der  Handelsverkehr  ist  im  Wesentlichen  noch  ein  Tauschhandel, 
wie  er  es  im  ägäischen  Meer  wegen  der  grofsen  Mannigfaltigkeit  der 
Produkte  sehr  lange  geblieben  ist.  Indessen  zeigte  sich  früh  das  Be- 
dürfniss,  solche  Gegenstände,  welche  einen  stetigen,  leicht  zu  bestim- 
menden und  allgemein  anerkannten  Werth  haben,  als  Werthmesser 
für  die  anderen  Gegenstände  zu  benutzen.  Ursprünglich  sind  es  die 
Heerden,  die  den  Reichthum  der  Häuser  bilden.  Rinder  und  Schafe 
werden  daher  vorzugsweise,  wie  zu  Geschenken  und  Ausstattungen, 
so  auch  als  Lösegeld  für  Gefangene,  als  Kaufpreis  für  Sklaven  benutzt ; 
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eine  WafTenröstung  wird  auf  neun,  die  andere  auf  hundert  Stiere  ge- 
schätzt. Einen  bequemeren  Wertlimesser  forderte  besonders  der  See- 
verkehr und  man  fand  ilm  in  den  Metallen.  Kupfer  und  Eisen  waren 
selbst  wesentlich  Handelsartikel,  und  je  wichtiger  das  erstere  für  die 
Gewerlitbätigkeit  war,  um  so  früher  gingen  die  Scliiffe  von  Hellas,  das 
nur  spärliche  Kupferadern  hatte,  nach  den  westhchen  Küsten,  um  lilin- 
kendes  Eisen  hinzuführen  und  Kupfer  einzutauschen.  Die  edlen  Metalle 
aber  haben  bei  Homer  schon  eine  allgemeine  Gültigkeit.  Gold  ist  das 
Werthvollste,  was  man  hat.  Um  Goldschmuck  verrathen  sich  Freunde 
und  Gatten,  und  der  Könige  Goldreichthum  wird  ja  nur  deshalb  so 
hervorgehoben,  weil  das  Gold  eine  Macht  war,  weil  man  für  Gold  Alles 
haben  konnte.  Die  lonier  sind  es,  welche  das  Gold  in  den  griechi- 
schen Verkehr  gebracht  haben,  und  die  Bewunderung  seines  Glanzes 
und  Zaubers,  wovon  die  homerischen  Gedichte  voll  sind,  ist  vorzugs- 
weise der  ionischen  Auflassung  zuzuschreiben.  Auf  der  Wage  wurden 
die  Goldstücke  zugewogen,  'Talanton'  bezeichnet  die  Wage  so  wie  das 
Gewogene;  auch  muss  das  homerische  Talent  schon  eine  bestimmte 
Gewichtseinheit  bedeuten  und  aus  jener  Schätzung  der  Hüstungen  er- 
hellt, dass  das  Gold  zum  Kupfer  in  festem  Verhältnisse  stand,  nämlich 
wie  hundert  zu  neun*^). 

Der  ionischen  Behandlung  des  heroischen  Sagenkreises  ist  endlich 
auch  die  kecke  Aulfassung  der  Götter  und  der  Beligion  zuzuschrei- 
ben. Apollon,  den  alt -ionischen  Stammgolt,  ausgenommen,  werden 
alle  Götter  mit  einer  gewissen  Ironie  behandelt;  der  Olymp  wird  zum 
Abbilde  der  Welt  mit  allen  ihren  Schwächen.  Die  ernsteren  Bichtun- 
gen  des  menschlichen  Bewusstseins  treten  zurück;  was  das  Behagen 
der  Zuhörer  stören  möchte,  ist  fern  gehalten;  die  homerischen  Götter 
verleiden  Keinem  den  vollen  Genuss  des  Sinnenlebens.  Ionisches 
Leben  mit  aller  seiner  Liebenswürdigkeit  und  allen  seinen  Schäden 
und  Gebrechen  erkannte  schon  Plato  in  dem  Epos  Homers  und  man 
würde  dem  Griechenvolke,  welches  vor  Homer  gelebt  hat,  sehr  Unrecht 
tbun,  wenn  man  seine  sittliche  und  religiöse  Beschafl'enheit  nach  den 
Gölterfabeln  des  ionischen  Sängers  beurtheilen,  wenn  man  dem  Volke 
absprechen  wollte ,  was  bei  Homer  nicht  erwähnt  wird ,  wie  z.  B.  die 
Vorstellung  von  der  Befleckung,  welche  vergossenes  Bürgerbiut  her- 
beiführt, und  von  der  Sühne,  welche  es  verlangt. 

So  giebt  also  Homer  weder  ein  lauteres  noch  ein  vollständiges 
Bild  jener  Zeit,  welcher  seine  Helden  angehören.    Dafür  reicht  aber 
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sein  Zeugniss  über  diese  Zeit  iiinaiis.  Er  zeigt  den  Umsturz  der  allen, 
den  Uebergang  in  die  neuen  Verhältnisse;  er  bezeugt  niittelbar  auch 
die  Wanderungen  der  nördhchen  Stämme  und  die  ganze  Reihe  von 
Thatsachen,  welche  von  ihnen  ausging.  Denn  die  Volksbewegungen 
im  fernen  Epiros,  die  Eroberungszüge  der  Thessalier,  Böotier  und 
Dorier  sind  es  doch,  welche  in  ununterbrochener  Folge  jene  Auswan- 
derung der  Küstenvölker  und  jene  üebersiedelung  nach  Rleinasien 
hervorriefen,  die  zum  homerischen  Epos  den  Stofl'  geliefert  und  seine 
Ausbildung  in  lonien  veranlasst  haben  "^^j. 


Als  der  troische  Sagenkreis  in  dem  homerischen  Epos  abge- 
schlossen vorlag,  begnügte  man  sich  nicht,  aus  demselben  eine  allge- 
meine Anschauung  jener  Welt  zu  gewinnen,  welche  man  als  eine  mit 
höheren  Kräften  ausgestattete  und  von  Göttersöhnen  regierte  mit  dem 
Namen  des  heroischen  Zeitalters  bezeichnete,  sondern  man  suchte  das 
Epos  in  seinen  einzelnen  Zügen  als  Urkunde  der  Vorzeit  zu  benutzen. 
Man  nahm  die  Heroen  des  Heldenliedes  für  geschichtliche  Könige,  man 
betrachtete  die  Thaten ,  welche  die  achäischen  Eroberer  ihren  Ahnen 
andichteten,  als  wirklich  geschehene;  das  poetische  Spiegelbild  be- 
festigte sich  als  Geschichte  und  so  entstand  die  Ueberlieferung  von 
einer  zwiefachen  Ausfahrt  von  Aulis,  von  einer  zwiefachen  Eroberung 
des  troischen  Landes,  von  zwei  Kriegen  desselben  Inhalts,  durch  die- 
selben Volksstämme  und  Geschlechter  ausgeführt.  Da  nun  der  erste, 
als  ein  losgerissenes  Stück  Heroensage,  in  der  Luft  schwebte,  so 
musste  natürhch,  um  ihm  Anfang  und  Ende  zu  geben,  der  SagenstofT 
weiter  ausgesponnen  werden.  Die  Helden  des  ersten  Kriegs  musste 
man  nach  Argos  heimkehren  lassen,  weil  man  aus  guter  Quelle  w  usste, 
dass  die  Nachkommen  Agamemnons  bis  zur  dorischen  Wanderung  in 
Mykenai  geherrscht  hätten.  So  wurde  aus  dem  Kampfe  der  ausge- 
triebenen Achäer  um  eine  neue  Heimath  ein  in  höchster  Machtfülle 
freiwillig  unternommener  Fürstenkrieg,  ein  zehnjähriger  Feidzug. 
Jene  Wanderung  aber,  durch  welche  die  ganze  Völkerbewegung  ver- 
anlasst worden  war,  musste  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Kriege 
ihren  Platz  finden.  Es  ist  ein  merkwürdiges  Zeugniss  für  die  Macht 
des  Gesanges  im  Volke  der  Hellenen,  dass  der  gesungene  Troerkrieg 
den  wirklich  gekämpften  völlig  in  den  Hintergrund  treten  liefs  und 
dass  jener  Kampf,  der,  so  viel  wir  sehen,  keinen  andern  Boden  hat 
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als  den  der  homerischen  Dichtunf;,  der  feste  Punkt  geworden  ist,  an 

welchen  die  Griechen  ihre  ganze  Zeitrechnung  angeknüpft  hahen.   Sie 

setzten  also 

den  Fall  von  llion 

die  thessalische  Einwanderung  (S.  94) 

die  Einwanderung  der  Arnäer  in  Böotien  (S.  96) 

den  Ileerzug  der  [lerakliden  und  üorier  (S.  107) 

die  äolisch-achäische  Besetzung  von  Troas  (S.  114) 

die  Gründung  von  Neu-Ionien  (S.  115) 


In  Leshos,  wo  achäische  Familien  von  homerischem  Ruhme  sich 
am  dauerhaftesten  erhielten,  und  in  den  ionischen  Seestädten,  wo  die 
Bekanntschaft  mit  dem  Alterthume  anderer  Völker  den  Trieb  zu 
wissenschaftlicher  Behandlung  der  eigenen  Vorzeit  erweckte,  hat 
man  am  frühesten  solche  Versuche  gemacht,  die  Traditionen  der  home- 
rischen Zeit  chronologisch  zu  ordnen.  Es  gehört  dies  zu  der  weitver- 
zweigten Thäligkeit  der  Logographen,  der  Anfänger  wissenschaftlicher 
Geschichtskunde.  Nach  dem  Vorhilde  orientalischer  Reichsgeschichten 
wollten  sie  auch  in  den  üeherlieferungen  ihres  Volks  einen  Zusam- 
menhang herstellen,  sie  herechncten  die  Stammbäume  der  namhaf- 
teren Geschlechter  und  strebten  dahin,  die  zwischen  den  beiden  gro- 
fsen  Zeitperioden,  der  vordorischen  und  nachdorischen,  in  der  Mitte 
liegende  Kluft  auszufüllen. 

Zu  diesem  Zwecke  hatte  man  verschiedene  Wege  eingeschlagen. 
In  Athen  war  zur  Zeit  der  Pisistrathiden  eine  Königsreihe  aufgestellt, 
welche  die  Ankunft  der  INeliden  in  Athen  auf  1149  v.  Chr.  bestimmte. 
Diese  Aera  galt  dann  auch  für  die  Heraklidenwanderung  und  60  Jahre 
früher  d.  i.  1209  setzte  man  darnach  den  Fall  von  Troja.  Diesem 
attischen  System  folgt  die  parische  Marmorchronik. 

Ein  zweites  System  der  Chronologie  war  im  Peloponnes  zu  Haus 
und  schloss  sich  einerseits  an  die  Listen  der  Könige  von  Sparta,  an- 
dererseits an  die  der  Sieger  von  Olympia  an. 

Als  nun  in  Alexandria  den  Gelehrten  diese  verschiedenen  Systeme 
vorlagen,  kam  es  darauf  an,  ein  allgemein  gültiges  System  festzustellen 
und  durch  Eratosthenes  hat  die  peloponnesische  Berechnung,  welche  den 
Fall  Trojas  407  Jahre  vor  Olympias  1  ansetzte,  eine  Weitreichende  An- 
erkennung gewonnen.    Dem  troischen  Feldzuge(1194 — 1184)  wurden 
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dann  diejenigen  nationalen  Erinnerungen  vorgeschoben,  welche  in 
älteren  Liedern  nachklangen,  der  doppelte  Zug  gegen  Theben  und  der 
Argonautenzug.  So  kam  man  mit  den  ältesten  Daten  europäisch-grie- 
chischer Geschichte  bis  in  die  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  vor 
unserer  Zeitrechnung.  Endlich  stellte  man  als  Urheber  aller  grie- 
chischen Volksgeschichte  die  Einwanderer  aus  dem  Morgenlande,  Kad- 
mos,  Kekrops,  Danaos  und  Pelops,  an  die  Spitze  des  ganzen  Systems, 
von  dem  richtigen  Gefühle  geleitet,  dass  die  wahren  Anfänge  der 
hellenischen  Civilisation  an  der  Ostseite  des  Archipelagus  zu  suchen 
seien,  wo  wir  schon  im  fünfzehnten  Jahrhunderte  griechische  Stämme 
am  See-  und  Weltverkehre  theilnehmend  uns  denken  dürfen^*). 


ZWEITES  IJUCH. 


BIS  ZU  DEN  PERSERKBIEGEN. 


I. 

PELOPONNESISCHE  GESCHICHTE. 


Mit  dem  Zuge  der  Dorier  ist  die  Kraft  der  Gebirgsvülker  aus  dem 
Norden  hervorgetreten,  um  ihren  Anlheil  an  der  Volksgeschichte  gel- 
tend zu  machen.  Sie  waren  vor  den  Küsten-  und  Seestämmen  um 
Jahrhunderte  zurückgeblichen,  traten  aber  jetzt  mit  um  so  gröfserem 
Nachdrucke  derber  Naturkraft  ein,  und  was  in  Folge  ihrer  Erobe- 
rungszüge umgestaltet  und  neugestaltet  worden  ist,  das  hat  für  alle 
Zeiten  griechischer  Geschichte  Bestand  gehabt.  Dies  ist  der  Grund, 
weshalb  schon  die  alten  Historiker  im  Gegensatze  zu  dem  'heroischen 
Zeitalter'  die  geschichtliche  Zeit  mit  den  ersten  Thaten  der  Dorier  be- 
gonnen haben  ^). 

Darum  ist  aber  die  Kunde  von  diesen  Thaten  durchaus  nicht  er- 
giebiger. Im  Gegentheile:  die  alten  Quellen  versiegen,  wie  diese  Epo- 
che eintritt ,  ohne  dass  neue  sich  öffnen.  Homer  weifs  nichts  vom 
Heraklidenzuge.  Die  ausgewanderten  Ächäer  lebten  ganz  in  der  Er- 
innerung der  vergangenen  Tage  und  pflegten  sie  jenseits  des  Meers  in 
treuem  Andenken  des  Liedes.  Für  die  zurückbleibenden,  welche  sich 
in  fremde,  gewaltsame  Ordnungen  fügen  mussten,  war  keine  Zeit  des 
Gesanges.  Die  Dorier  selbst  sind  immer  karg  in  der  Ueberliefcrung 
gewesen  ;  es  war  nicht  ihre  Art,  von  dem,  was  sie  gethan,  viel  Worte 
zu  machen;  sie  hatten  auch  nicht  die  schwunghafte  Begeisterung  des 
achäischen  Stammes,  noch  weniger  konnten  sie  nach  lonierweise  das 
Erlebte  in  behaghcher  Breite  ausspinnen.  Uir  Sinnen  und  Können 
war  dem  praktischen  Leben,  der  Erledigung  bestimmter  Aufgaben, 
einem  ernsten,  zweckvollen  Handeln  zugewendet. 

So  blieben  denn  die  grofsen  Begebenheiten  der  dorischen  Wan- 

Curtius,  Gr.  Gesch.  I.  5.   Aufl.  10 
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derung  zufälliger  Ueberlieferung  überlassen,  welche  sich  bis  auf  ge- 
ringe Spuren  verloren  hat ,  und  darum  ist  die  ganze  Kunde  von  der 
Eroberung  der  Halbinsel  so  arm  an  Namen  wie  an  Thatsachen.  Denn 
erst  in  später  Zeit,  als  das  volksthümliche  Epos  sich  längst  ausgelebt 
hatte,  suchte  man  auch  die  Anfänge  der  peloponnesischen  Geschichte 
herzustellen. 

Aber  diese  späten  Dichter  fanden  keinen  frischen  und  lebendigen 
Strom  der  Ueberlieferung  mehr;  auch  war  es  bei  ihnen  nicht  jene 
reine  und  unbefangene  Freude  an  den  Bildern  der  Vorzeit,  welche  der 
Lebenshauch  homerischer  Dichtung  ist,  sondern  sie  hatten  das  be- 
wusste  Streben,  eine  Lücke  der  Ueberlieferung  auszufüllen  und  die 
zerrissenen  Fäden  zwischen  der  achäischen  und  der  dorischen  Zeit 
anzuknüpfen.  Sie  suchten  die  verschiedenen  Ortssagen  zu  vereinigen^ 
die  fehlenden  Glieder  zu  ergänzen,  die  Widersprüche  zu  vermitteln 
und  so  entstand  eine  Geschichte  des  Heraklidenzugs ,  in  welcher  das, 
was  in  Jahrhunderten  allmähhch  zu  Stande  gekommen  war,  in  pragma- 
tischer Kürze  zusammengedrängt  wurde ^). 

Die  Dorier  kamen  in  wiederholten  Zügen  mit  Weib  und  Kind  vom 
Festlande  herüber;  sie  breiteten  sich  langsam  aus.  Aber  wo  sie  festen 
Fufs  fassten,  erfolgte  durch  sie  eine  durchgreifende  Umgestaltung  der 
Lebensverhältnisse.  Sie  brachten  ihre  Haus-  und  Gemeindeordnung 
mit,  sie  hielten  ihr  Eigenthümliches  in  Sprache  und  Sitte  mit  zäher 
Kraft  fest;  stolz  und  spröde  schlössen  sie  sich  gegen  die  andern  Grie- 
chen ab  und  statt  wie  die  lonier  in  den  Stamm  der  älteren  Bevölke- 
rung aufzugehen,  prägten  sie  der  neuen  Heimath  den  Charakter  ihres 
Stammes  auf    Die  Halbinsel  wurde  dorisch. 

Die  Dorisirung  erfolgte  aber  in  sehr  verschiedener  Weise ;  sie  er- 
folgte auch  nicht  von  einem  Mittelpunkte  aus,  sondern  von  drei 
Hauptpunkten.  Die  peloponnesische  Sage  hat  dies  so  ausgedrückt, 
dass  vom  Stamme  des  Herakles,  des  alten  rechtmäfsigen  Erbherrn  von 
Ärgos,  drei  Brüder  vorhanden  waren,  welche  des  Ahnherrn  Ansprüche 
vertraten,  Temenos,  Aristodemos  und  Kresphontes.  Sie  opfern  ge- 
meinsam an  drei  Altären  des  Zeus  Patroos  und  werfen  unter  sich  das 
Loos  um  die  verschiedenen  Herrschaften  im  Lande.  Argos  war  das 
Ehrenloos,  welches  Temenos  zufiel;  Lakedämon,  das  zweite,  kam  an 
die  unmündigen  Kinder  des  Aristodemos,  während  das  schöne  Messe- 
nien  durch  List  in  den  Besitz  des  dritten  Bruders  gelangte. 

Diese  Geschichte  von  der  Heraklidenloosung  ist  im  Peloponnese 
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entstanden,  naclulom  jene  Staaten  sich  längst  in  ihrer  Eigcnthümlich- 
keit  ausgebildet  hatten;  sie  enthält  den  in  die  heroische  Vorzeit  zu- 
rückverlegten Grund  für  die  Entstehung  der  drei  Urorte,  die  mythische 
Legitimation  des  peloponnesischen  Heraklidenrechts  und  der  neuen 
Staatenordnung.  Der  geschichtliche  Kern  der  Sage  ist,  dass  die  Dorier 
von  Anfang  an  nicht  eigenes  Stamminteresse  vertraten,  sondern  die 
Interessen  ihrer  Herzöge,  welche  nicht  Dorier  waren,  sondern  Achäer; 
darum  ist  auch  der  Gott,  unter  dessen  Autorität  die  Landthcilung  er- 
folgt, kein  anderer,  als  der  alte  Stammgott  der  Acakiden.  Ferner  liegt 
jener  Sage  die  Thatsache  zu  Grunde,  dass  die  Dorier  sich,  um  die  drei 
Hauptehenen  der  Halbinsel  zu  gewinnen,  bald  nach  der  Einwande- 
rung in  drei  Heerhaufen  trennten.  Jeder  hatte  seine  Ilerakliden 
als  Volksführer,  jeder  in  sich  seine  drei  Stämme,  die  Hylleer,  Dyma- 
nen  und  Pamphyler.  Jeder  Heerhaufen  war  ein  Abbild  des  ganzen 
Volksstamms.  Wie  nun  die  verschiedenen  Heerhaufen  in  den  neuen 
Sitzen  sich  einrichteten,  wie  weit  sie  trotz  der  fremden  Leitung,  wel- 
cher sie  ihre  Kräfte  dienstbar  machten,  und  in  der  Mitte  des  älteren 
Landvolks  sich  selbst  und  ihrer  heimischen  Stammsitte  treu  blieben, 
und  wie  sich  nach  beiden  Seiten  hin  die  Verhältnisse  gestalteten,  da- 
rauf musste  bei  der  Entwickelung  der  peloponnesischen  Geschichte 
Alles  ankommen^). 

Die  neuen  Staaten  waren  zum  Theil  auch  neue  Territorien;  so 
namentlich  Messenien.  Denn  im  homerischen  l'eloponnes  gicbt 
es  keine  Landschaft  dieses  Namens;  da  gehört  der  östliche  Theil,  wo 
die  Wasser  des  Pamisos  eine  obere  und  untere  Ebene  mit  einander 
verbinden,  zur  Herrschaft  des  Menelaos;  die  Westhälfte  aber  zum 
Reiche  der  Xeleiden,  welches  an  der  Küste  seinen  3Iittelpunkt  hatte. 
Die  Dorier  kamen  von  Norden  in  die  obere  jener  Ebenen  und  fassten 
hier  in  Stenyklaros  festen  Fufs.  Von  hier  breiteten  sie  sich  aus  und 
drängten  die  thessalischen  Neleiden  gegen  das  Meer.  Die  hohe,  insel- 
artige Meerburg  von  Ahnavarin  scheint  der  letzte  Küstenpmikt  ge- 
wesen zu  sein,  wo  diese  sich  hielten,  bis  sie  endlich,  immer  näher 
umdrängt,  das  Land  zur  See  verliefsen.  Die  stenyklarische  Binnen- 
ebene wurde  nun  der  Kern  der  neu  gebildeten  Landschaft,  welche 
deshalb  Messene  d.  h.  Mittel-  oder  Binnenland  genannt  werden  konnte. 

Von  dieser  grofsen  Umgestaltung  abgesehen,  ging  die  Verände- 
rung friedUcher  von  Statten,  als  an  den  meisten  anderen  Punkten. 
Wenigstens  weifs  die  einheimische  Sage  nichts  von  gewaltsamer  Er- 
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oberung.  Den  Doriern  soll  an  Acker-  und  Weideland  ein  Bestimmtes 
abgegeben,  das  Uebrige  den  Einwohnern  in  ungestörtem  Besitze  ge- 
lassen sein.  Es  nahmen  die  siegreichen  Einwanderer  nicht  einmal 
eine  abgesonderte  und  bevorzugte  Stellung  in  Anspruch ;  die  neuen 
Landesl'ürsten  wurden  gar  nicht  als  fremdartige  Eroberer,  sondern  als 
Verwandte  der  alten  äolischen  Könige  angesehen  und  aus  Abneigung 
gegen  die  Pelopiden-IIerrschaft  mit  nationaler  Sympathie  aufgenom- 
men. Voll  Vertrauen  siedelten  sie  sich  mit  ihrem  Gefolge  mitten 
unter  den  Älesseniern  an  und  verfolgten  offenbar  keinen  anderen 
Zweck,  als  dass  unter  ihrem  Schutze  die  alten  und  neuen  Bewohner 
friedlich  zu  einem  Ganzen  verschmelzen  sollten. 

So  harmlos  entwickelten  sich  aber  die  Verhältnisse  nicht  weiter 
Die  Dorier  glaubten  sich  von  ihren  Führern  verrathen.  Durch  eine 
dorische  Gegenbewegung  sah  Kresphontes  sich  gezwungen,  die  erste 
Ordnung  der  Dinge  wieder  umzustürzen,  die  Bechtsgleichheit  aufzu- 
heben, die  Dorier  sämtlich  als  eine  abgeschlossene  Gemeinde  in 
Stenyklaros  zu  vereinigen  und  diesen  Platz  zur  Hauptstadt  des  Landes 
zu  machen,  so  dass  das  übrige  Messenien  in  die  Stellung  einer  unter- 
worfenen Landschaft  gebracht  wurde.  Die  Unruhen  dauern  fort. 
Kresphontes  selbst  wird  das  Opfer  eines  blutigen  Aufstandes;  sein 
Stamm  wird  gestürzt,  es  folgen  keine  Kresphontiden.  Aipytos  folgt. 
Er  ist  von  Namen  und  Stamm  ein  Arkader,  in  Arkadien  erzogen  und 
von  dort  eingedrungen  in  Messenien,  das  in  Auflösung  begriffen  war. 
Er  bringt  eine  festere  Ordnung  und  Richtung  in  die  Entwickelung  des 
Landes,  und  darum  heifsen  nun  nach  ihm  die  Landeskönige  Aepytiden. 
Die  ganze  Richtung  aber,  welcher  von  jetzt  an  die  Geschichte  des 
Staates  folgt,  ist  eine  veränderte,  eine  undorische,  unkriegerische. 
Die  Aepytiden  sind  keine  Heerfürsten,  sondern  Festordner  und  Grün- 
der von  Götterculten.  Diese  Culte  aber  sind  nicht  die  der  Dorier, 
sondern  entschieden  undorische,  altpeloponnesische,  wie  die  der  De- 
meter, des  Asklepios,  der  Asklepiaden.  Die  Hauptfeier  des  Landes  war 
ein  dem  dorischen  Stamme  fremder  Mysteriendienst  der  sogenannten 
'grofsen  Gottheiten',  und  auf  Ithome,  der  hohen  Burg  des  Landes,  die 
sich  herrschend  zwischen  den  beiden  Ebenen  der  Landschaft  erhebt, 
waltete  der  pelasgische  Zeus,  dessen  Dienst  für  das  unterscheidende 
Kennzeichen  des  messenischen  Volkes  galt. 

So  dürftig  auch  die  erhaltenen  Trümmer  der  messenischen  Lan- 
desgeschichte sind,  einige  sehi'  wichtige  Thatsachen  liegen  ihr  unzwei- 
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felhaft  zu  Grunde.  Es  herrschte  in  dieser  Doricrgründung  von  Anfang 
an  eine  merkwürdige  Unsicherheit,  eine  tiefe  Spaltung  zwischen  Heer- 
führer und  Volk,  die  aus  dem  Anschlüsse  des  Königs  an  die  ältere, 
vorachäische  Bevölkerung  herrührte.  Es  gelang  ihm  nicht  eine  Dyna- 
stie zu  gründen ;  denn  Aipytos  ist  nur  durch  spätere  Sage,  welche  hier 
wie  in  allen  griechischen  Stammbäumen  die  gewaltsamen  Unterbre- 
chungen zu  verkleiden  suchte,  zum  Sohne  des  Rresphontes  gemacht 
worden.  Das  dorische  Kriegsvolk  aber  muss  in  inneren  Kämpfen  sich 
so  geschwächt  haben,  dass  es  nicht  im  Stande  war,  mit  seiner  Eigen- 
thümlichkeit  durchzudringen;  eine  Dorisirung  Messeniens  kommt  nicht 
zu  Stande  und  dadurch  ist  die  Landesgeschichte  in  ihren  Grundzügen 
bestimmt  worden.  Denn  so  reich  mit  natürlichen  Ilülfsmitteln  die 
Landschaft  ausgestattet  war ,  welche  zwei  der  schönsten  Flussebenen 
mit  einem  hafenreichen,  au  zwei  Meeren  ausgebreiteten  Uferlande  ver- 
einigte, so  unvortheilhaft  war  von  Anfang  an  die  Entwickelung  'des 
Staates.  Es  erfolgte  hier  keine  durchgreifende  Erneuerung,  keine 
kräftige,  hellenische  Wiedergeburt  der  Landschaft  *). 

Mit  ganz  anderem  Erfolge  drang  ein  zweiter  Ileerhaufe  dorischen 
Kriegsvolks  in  das  lauge  Thal  des  Eurotas  ein,  welches  aus  enger 
Schlucht  sich  allmählich  zu  der  gesegneten  Saatehcne  am  Fufse  des 
Taygetos,  dem  'hohlen  Lakedämon',  erweitert.  Es  giebt  kaum  eine 
griechische  Landschaft,  in  welcher  so  entschieden  wie  hier  eine  Ebene 
das  Kernstück  des  Ganzen  ist.  Tief  eingesenkt  zwischen  rauhen  Ge- 
birgen und  durch  liohe  Pässe  von  den  Umlanden  gesondert,  vereinigt 
sie  in  ihrem  Schofse  alle  Hülfsmittel  eines  behaglichen  Wohlstandes. 
Hier  schlugen  auch  die  Dorier  auf  den  Erdhügeln  am  Eurotas  oberhalb 
Amyklai  ihr  Lager  auf,  aus  welchem  die  Stadt  Sparta  erwuchs,  die 
jüngste  Stadt  der  Ebene. 

Wenn  Sparta  und  Amyklai  Jahrhunderte  lang  neben  einander  als 
dorische  und  achäische  Stadt  bestanden,  so  liegt  am  Tage,  dass  wäh- 
rend dieser  Zeit  kein  ununterbrochener  Kriegszustand  gedauert  hat. 
Es  muss  also  hier  ebensowenig  wie  in  Messenien,  eine  durchgreifende 
Besetzung  der  ganzen  Landschaft  stattgefunden  haben,  sondern  Ver- 
träge haben  auch  hier  die  A'erhältnisse  zwischen  den  alten  und  neuen 
Landesbewohnern  geordnet.  Auch  hier  haben  sich  die  Dorier  in  ver- 
schiedene Orte  zerstreut  und  mit  fremdem  ^'olke  vermischt. 

Der  dritte  Staat  hat  seinen  Kern  in  der  Inachosebene,  welche  als 
das  Loos  des  Erstgeborenen  der  Herakliden  angesehen  wurde.    Denn 
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der  Ruhm  der  Atridenniacht,  welcher  doch  vorzugsweise  an  Mykenai 
haftete,  ging  auf  den  Staat  über,  welcher  auf  den  Trümmern  des 
mykenischen  Reichs  gegründet  wurde.  Der  Keim  des  dorischen  Ar- 
ges lag  in  der  Küste ,  wo  zwischen  der  versandeten  Mündung  des  Ina- 
chos  und  der  des  wasserreichen  Erasinos  aus  dem  sumpfigen  Boden 
sich  eine  festere  Terrasse  erhebt.  Hier  hatten  die  Dorier  ihr  Lager 
und  ihre  Heiligthümer;  hier  war  ihr  Heerführer  Temenos  gestorben 
und  bestattet  worden ,  ehe  er  noch  sein  Volk  im  sicheren  Besitze  der 
oberen  Ebene  gesehen  hatte ,  und  nach  ihm  behielt  dieser  Küstenort 
den  Namen  Temenion.  Seine  Lage  beweist,  dass  die  Burgen  und 
Pässe  des  Innern  Landes  von  den  Achäern  mit  ausdauernder  Kraft 
behauptet  worden  sind,  so  dass  die  Dorier  gezwungen  waren,  mit 
einem  durchaus  unvortheilhaften  Platze  sich  so  lange  zu  begnügen. 
Denn  der  ganze  Uferstrich  ist  erst  allmählich  bewohnbar  geworden, 
und  eine  sumpfige  Natur  war  nach  Aristoteles  ein  Hauptgrund  dafür, 
dass  die  Herrscherstadt  der  Pelopiden  so  tief  im  Hintergrunde  der 
oberen  Ebene  gelegen  war.  Jetzt  wurde  beim  Vordringen  der  dori- 
schen Macht  die  hohe  Felsburg  Larisa  auch  das  pohtische  Centrum 
der  Landschaft  und  das  pelasgische  Argos  am  Fufse  derselben,  welches 
der  älteste  Sammelplatz  der  Bevölkerung  gewesen  war,  von  Neuem 
die  Hauptstadt.  Es  wurde  der  Sitz  der  regierenden  Geschlechter  aus 
des  Temenos  Stamm  und  der  Ausgangspunkt  für  ihre  weitere  Macht- 
ausbreitung ^). 

Diese  Ausbreitung  erfolgte  auch  hier  nicht  als  eine  gleichmäfsige 
Eroberung  der  Landschaft  und  Vernichtung  der  früheren  Ansiedlun- 
gen,  sondern  durch  Aussendung  dorischer  Gemeinden,  welche  zwi- 
schen der  ionischen  und  achäischen  Bevölkerung  an  wichtigen  Punk- 
ten sich  festsetzten.  Auch  dies  geschah  in  verschiedener  Weise,  bald 
mehr  bald  minder  gewaltsam,  und  zwar  in  zwiefacher,  strahlenförmi- 
ger Richtung,  einerseits  nach  dem  korinthischen,  andererseits  nach 
dem  saronischen  Meere  hin. 

Niedrige  Pässe  führen  von  Argos  in  das  Asoposthal  hinüber.  In 
das  obere  Thal,  wo  unter  dem  Segen  des  Dionysos  das  altionische 
Phlius  blühte,  führte  Rhegnidas  der  Temenide  dorische  Schaaren 
hinüber,  Phalkes  aber  in  das  untere  Thal,  an  dessen  Ausgange  auf 
stattlicher  Hochtläche  Sikyon  sich  ausbreitete,  die  uralte  Hauptstadt 
des  Küstenlandes  Aigialeia.  An  beiden  Orten  soll  eine  friedliche 
Landtheilung  stattgefunden  haben;  ebenso  in  der  Nachbarstadt  der 


DIE    DORIER    IN    ARGOLIS.  151 

Phliasier,  Kleonai.  Freilich  wird  Niemand  glauben,  dass  in  den 
engen  und  dichtbevölkerten  Landschaften  herrenlose  Aecker  zu  haben 
gewesen  wären,  um  die  landbegehrenden  Fremdlinge  zu  befriedigen, 
und  eben  so  wenig,  dass  die  alten  Grundbesitzer  gutwillig  ihren  ange- 
stammten Besitz  räumten;  sondern  der  Sinn  der  Ueberlieferung  ist 
der,  dass  hier  in  Folge  der  dorischen  Einwanderung  nur  einzelne 
reichbegüterte  Geschlechter  zum  Abzüge  gezwungen  wurden,  während 
die  übrige  Bevölkerung  in  ihren  Verhältnissen  verharrte  und  von 
einer  Staatsumwälzung  verschont  blieb.  Der  .Auswanderungstrieb, 
welcher  sich  der  ionischen  Geschlechter  im  ganzen  Norden  der  Halb- 
insel bemächtigt  hatte,  erleichterte  die  Umgestaltung  der  Verhältnisse. 
Die  Hoffnung  jenseits  des  Meers  schönere  Wohnsitze  und  eine  reichere 
Zukunft  zu  tinden  trieb  sie  in  die  Ferne.  So  verliefs  Hippasos,  des 
Pythagoras  Ahnherr,  das  Engthal  von  Phlius,  um  in  Samos  mit  den 
Seinen  eine  neue  Heimath  zu  finden. 

Auf  diese  Weise  wurde  in  allen  Küstenländern  gutes  Ackerland 
frei  und  konnte  von  den  Begierungen  der  kleinen  Staaten,  die  entwe- 
der in  ihren  Würden  blieben  oder  an  Stelle  der  Auswanderer  eintraten, 
in  Hufen  getheilt,  an  die  Mitglieder  des  dorischen  Kriegerstamms  über- 
tragen werden.  Denn  diese  gingen  nicht  darauf  aus,  die  alten  Ord- 
nungen umzustürzen  und  neue  Staatsprincipien  geltend  zu  machen, 
sondern  sie  wollten  nur  auskömmlichen  Landbesitz  für  sich  und  die 
Ihrigen  und  im  Zusammenhange  damit  bürgerliche  Bechte.  Deshalb 
wurden  verwandte  Götter-  und  Heroenculte  zu  friedlicher  Anknüpfung 
benutzt.  So  wird  ausdrücklich  von  Sikyon  berichtet,  dass  daselbst 
schon  seit  alten  Zeiten  Herakliden  geherrscht  hätten ;  deshalb  habe 
Phalkes,  als  er  mit  seinen  Doriern  eingedrungen  sei,  das  regierende 
Geschlecht  daselbst  in  Amt  und  Würden  gelassen  und  sich  auf  dem 
Wege  eines  friedlichen  Vertrags  mit  ihm  verständigt*'). 

Nach  der  Küste  des  saronischen  Meerbusens  zogen  von  Argos 
zwei  Heerhaufen  unter  Deiphontes  und  Agaios,  welche  die  altionischen 
Städte  Epidauros  und  Troizen  dorisch  machten;  von  Epidauros  aber 
ging  der  Zug  nach  dem  Isthmus,  wo  in  dem  festen  und  wichtigen 
Korinth,  der  Schlüsselburg  der  ganzen  Halbinsel,  die  Reihe  der  teme- 
nidischen  Niederlassungen  ihren  Abschluss  fand. 

Diese  Niederlassungen  bilden  ohne  Frage  den  glänzendsten  Theil 
der  dorischen  Kriegszüge  im  Peloponnes.  Durch  die  Energie  der 
Dorier  und  ihrer  Führer  aus  Herakles'  Stamme ,  welche  sich  zu  diesen 
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önternehmiingen  in  besonders  grofser  Anzahl  vereinigt  haben  müssen, 
waren  alle  Theile  der  vielgegliederten  Landschaft  glücklich  besetzt 
worden  und  das  neue  Arges ,  von  der  Insel  Kythera  bis  zur  attischen 
Gränze  ausgedehnt ,  den  bescheideneren  Niederlassungen  am  Pamisos 
und  Eurotas  weit  überlegen.  Denn  wenn  die  Heerführer  auch  nicht 
überall  neue  Staaten  gegründet  hatten ,  so  waren  doch  alle  durch  Auf- 
nahme eines  dorischen  Volkshaufens,  welcher  nun  den  wehrhaften  und 
vorwiegenden  Bestandtheil  der  Bevölkerung  bildete,  gleichartig  ge- 
worden. 

Diese  Umvvandelung  war  von  Argos  ausgegangen  und  darum 
standen  alle  diese  Niederlassungen  mit  der  Mutterstadt  als  Filiale  in 
Verbindung,  und  so  können  wir  Argos,  Phlius,  Sikyon,  Troizen,  Epi- 
dauros  und  Korinth  als  eine  dorische  Sechsstadt  betrachten,  welche 
eben  so  wie  in  Karlen  einen  Bundesstaat  bildete. 

Auch  dies  war  keine  durchaus  neue  Einrichtung.  In  der  Achäer- 
zeit  war  Mykenai  mit  dem  Ileraion  des  Landes  Mittelpunkt  gewesen; 
im  Heraion  hatte  Agamemnon  seinen  Vasallen  den  Lehnseid  abgenom- 
men. Darum  sollte  auch  die  Göttin  Hera  es  gewesen  sein ,  welche 
den  Temiuiden  nach  Sikyon  vorauwaudelte,  als  sie  die  aus  einander 
gefallenen  Städte  zu  neuer  Einigung  verbinden  wollten.  So  schloss 
sich  auch  hier  die  Neugestaltung  an  alte  Ueberlieferung  an. 

Jetzt  aber  wurde  zum  Mittelpunkt  des  Bundesstaats  der  Dienst 
des  ApoUon ,  welchen  die  Dorier  in  Argos  vorfanden  und  nur  neu  be- 
gründeten, und  zwar  als  des  delphinischen  oder  pythischen  Gottes, 
unter  dessen  Einllusse  sie  zu  einem  thatenreichen  Volke  geworden, 
unter  dessen  Obhut  sie  bis  dahin  geführt  waren.  Die  Städte  sendeten 
ihre  jährlichen  Opfergaben  an  den  Tempel  des  ApoUon  PUhaeus,  der 
in  Argos  am  Fulse  der  Larisa  stand,  die  Mutterstadt  aber  hatte  mit  der 
Verwaltung  des  Heiligthums  zugleich  die  Rechte  eines  Vororts^). 

Indessen  war  die  Gröfse  von  Argos  und  der  Glanz  seiner  neuen 
Gründungen  ein  gefährlicher  Vorzug.  Denn  die  Ausbreitung  der 
Macht  war  zugleich  eine  Zersphtlerung  derselben,  und  diese  wurde 
durch  die  natürliche  Beschalfenheit  der  argohschen  Landschaft,  wel- 
che von  allen  peloponnesischen  Landschaften  die  am  mannigfaltigsten 
gegliederte  ist,  in  hohem  Grade  gefördert. 

Auch  in  Beziehung  auf  die  inneren  Verhältnisse  der  einzelnen 
Staaten  herrschte  eine  grofse  Mannigfaltigkeit,  je  nachdem  die  ältere 
und  die  jüngere  Bevölkerung  sich  zu  einander  gestellt  hatten.   Denn  wo 
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Wafteiigewalt  den  Sieg  der  Dorier  entschied,  da  wurden  die  alten  In- 
sassen aus  Recht  und  Besitz  hinausgedrängt;  da  hildete  sich  ein  achä- 
isch- dorischer  Staat  und  es  gab  keine  Staatsbürger  als  die  den  drei 
Stämmen  Angeiiörenden. 

Meistens  aber  war  es  anders.  Namenthch  wo  alter  Wohlstand  war, 
auf  Landbau.  Gewerbfleifs  und  Handel  gegründet .  wie  in  Phlius  und 
Sikyon,  da  liefs  sich  die  Bevölkerung  nicht  ganz,  wenigstens  nicht  auf 
die  Dauer,  unterdrücken  und  bei  Seite  schieben.  Sie  blieb  keine 
namenlose  und  bedeutungslose  Masse,  sondern  wurde  neben  den  drei 
dorischen  Stämmen,  wenn  auch  mit  ungleichen  Uechteu,  als  Stamm 
anerkannt  oder  in  mehrere  Stämme  vertheilt.  ^Yo  also  mein'  als  drei 
Phylen  oder  Stämme  vorhanden  sind,  wo  nel)en  den  Hylleern.  Oyma- 
nen  und  Pamphylern  noch  'Ilyrnethier"  genannt  werden,  wie  in  Argos, 
oder  'Aigialeer'  (Strandvolk) .  wie  in  Sikyon,  oder  eine  'Chlhonophyle' 
(wie  vielleicht  in  Phlius  die  Eingeborenen  als  Stamm  genannt  wurden), 
da  kann  angenommen  werden,  dass  die  Einwanderer  das  ältere  Volk 
von  dem  neugegründeten  Gemeinwesen  nicht  durchaus  ferngehalten, 
sondern  ihm  früher  oder  s])äter  eine  gewisse  Berechtigung  eingeräumt 
haben.  Mochte  dieselbe  noch  so  gering  sein ,  sie  wurde  doch  der 
Keim  wichtiger  Entwickelungen,  und  das  Vorhandensein  solcher  Ne- 
benstämme genügt,  um  den  Staaten,  wo  sie  vorkommen,  eine  eigen- 
thümhche  Geschichte  vorzuzeichnen. 

Die  verschiedenen  Stämme  wohnten  ursprünglich  auch  örtlich 
getrennt.  Wie  im  Lager  die  verschiedenen  Heerestheile,  so  hatten  die 
Pamphyler,  die  Dymanen  und  die  Hylleer  ihre  besonderen  Quartiere 
in  Argos,  die  sehr  lange  als  solche  bestanden;  als  die  Hyrnethier  zur 
Stadtgemeinschaft  zugelassen  wurden,  bildeten  sie  neben  jenen  ein 
viertes  Stadtquartier.  Wie  lang  es  überhaupt  gedauert  hat,  bis  die 
verschiedenen  Bestandtheile  der  Bevölkerung  mit  einander  verschmol- 
zen, erkennt  man  am  deutlichsten  daran,  dass  Orte  wie  Mykenai  als 
achäische  Gemeinden  ruhig  fortbestanden.  Hier  lebten  an  Ort  und 
Stelle  ungestört  die  alten  Ueberlieferungen  der  Pelopidenzeit ;  hier 
wurde  Jahr  für  Jahr  der  Todestag  Agamemnons  an  seiner  Grabstätte 
begangen  und  noch  in  den  Perserkriegen  sehen  wir  die  Männer  von 
Mykenai  und  Tiryns ,  ihrer  aUen  Heldenkonige  eingedenk,  an  den  Na- 
tionalkämpfen gegen  Asien  Theil  nehmen®). 

So  wurden  im  Süden  und  Osten  der  Halbinsel  unter  dorischem 
Einflüsse  drei  neue  Staaten  gegründet,  Messenien,  Lakonien,  Argos, 
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die  schon  in  ihren  ersten  Grundlagen  sehr  verschieden  waren  und  in 
ihren  Richtungen  früh  aus  einander  gingen. 

Auf  der  abgelegenen  Westküste  traten  gleichzeitig  grofse  Verän- 
derungen ein.  Die  Staaten,  welche  Homer  nördlich  und  südlich  vom 
Alpheios  kennt,  wurden  umgestürzt  und  ätolische  Geschlechter,  wel- 
che Oxylos  als  Ahnherrn  ehrten,  gründeten  auf  dem  Gebiete  der  Epeer 
und  Pylier  neue  Herrschaften.  Diese  Gründungen  stehen  mit  den 
dorischen  Heerzügen  in  keinem  nachweisbaren  Zusammenhange,  und 
es  ist  nur  eine  Sagendichtung  späterer  Zeit,  nach  welcher  Oxylos  sich 
zum  Lohne  seiner  Dienste  von  den  Doriern  im  Voraus  das  westliche 
Land  als  seinen  Antheil  ausbedungen  haben  soll.  Die  späte  Erfindung 
verräth  sich  dadurch,  dass  die  neuen  Ansiedlungen  auf  der  Halbinsel 
in  diesen  und  ähnlichen  Sagen  als  ein  grofses,  planmäfsiges  Unter- 
nehmen dargestellt  werden;  eine  Darstellung,  welche  mit  den  That- 
sachen  der  Geschichte  in  völligem  Widerspruch  steht.  Und  wenn 
weiter  erzählt  wird,  dass  die  Dorier  von  ihrem  schlauen  Führer  statt 
auf  dem  ebenen  Küstenwege  quer  durch  Arkadien  hindurch  geleilet 
worden  wären,  damit  sie  beim  Anblicke  der  dem  Oxylos  eingeräumten 
Landstriche  nicht  neidisch  oder  gar  wortbrüchig  werden  möchten:  so 
ist  diese  Sage  nur  zu  dem  Zwecke  erfunden,  um  die  von  der  dorischen 
Einwanderung  unabhängige  Staatenbildung  in  Elis  zu  erklären,  und  es 
liegt  ihr  der  Umstand  zu  Grunde,  dass  der  ganze  westliche  Uferstrich 
vom  Sunde  bei  Rhion  bis  Navarin  hinunter  durch  weitgestreckte,  be- 
hagliche Ackerfluren  ausgezeichnet  ist,  wie  sie  sich  sonst  im  griechi- 
schen Lande  nicht  leicht  wiederfinden''). 

Das  beste  Kornland  liegt  am  Fufse  des  Erymanthosgebirges,  eine 
breite  Ebene,  vom  Peneios  durchflössen,  von  weinreichen  Hügeln  um- 
geben, naheliegenden  Inselgruppen  zugewendet.  Wo  der  Peneios  aus 
dem  arkadischen  Gebirgslande  in  diese  Küstenebene  hinaustritt,  erhebt 
sich  an  seinem  linken  Ufer  eine  stattliche  Höhe,  welche  frei  über  Land 
und  Inselmeer  hinschaut  und  deshalb  im  Mittelalter  Kalaskope  oder 
Belvedere  genannt  wurde.  Diese  Höhe  wurde  von  den  ätolischen 
Einwanderern  zur  Herrenburg  ausersehen;  sie  wurde  die  Königs- 
burg der  Oxylideu  und  ihres  Gefolges,  denen  die  besten  Ländereien 
zufielen. 

Von  hier  aus  dehnte  sich  der  ätolische  Staat  unter  dem  Landes- 
namen Elis  südwärts  über  die  ganze  Niederung  aus,  wo  um  den  Al- 
pheios einst  die  Epeer   und  Pylier  ihre  Nachbarfehden  ausgefochten 
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hatten,  von  denen  Nestor  so  gern  erzählte.  Bei  dem  Verfalle  des 
Küstenreichs  der  Neleiden,  das  im  Süden  durch  die  messenischen 
Dorier,  im  Norden  durch  die  Epeer  angegriH'en  ^vurde,  drangen  aus 
dem  Innern  der  Halbinsel  äolische  Stämme  vor,  Minyer,  welche  aus 
dem  Taygetos  verdrängt  die  Gebirge  besetzten,  die  von  Arkadien  am 
weitesten  gegen  das  sicilische  Meer  Vorläufen,  liier  siedelten  sie  sich 
in  sechs  festen  Städten  an,  welche  durch  einen  gemeinsamen  Dienst 
des  Poseidon  verbunden  waren;  Makistos  und  Lepreos  waren  die  an- 
sehnlichsten. So  bildete  sich  zwischen  Al|)heios  und  Neda  in  dem 
später  sogenannten  Triphylien  oder  'Dreistammland'  ein  neuer  Minyer- 
staat '"). 

Endlich  wurde  auch  im  Alpheiosthale  der  Keim  eines  neuen 
Staates  gelegt,  in  dem  versprengte  Geschlechter  der  Achäer  unter 
Agbrios  aus  Helike  sich  mit  ätolischen  Geschlechtern  verbanden  und 
hier  den  Staat  von  Pisa  gründeten.  So  entstanden  an  der  Westküste 
theils  durch  Eroberung  nordischer  Stämme,  theils  durch  Zuzüge  aus 
anderen  Theilen  der  Halbinsel  drei  neue  Staaten;  Elis,  Pisa,  Triphy- 
lien, und  auf  diese  Weise  war  allmählich  das  ganze  Küstenland  des 
Peloponneses  rund  umher  neu  bewohnt  und  neu  gegliedert.  Nur  das 
Kernland  der  Halbinsel  war  nicht  wesentlich  in  seinen  hergebrachten 
Verhältnissen  gestört"). 

Arkadien  galt  den  Alten  für  ein  vorzugsweise  pelasgisches  Land 
und  hier,  dachte  man,  seien  die  autochthonischen  Zustände  der  Lrbe- 
wohner  am  längsten  erhalten,  am  ungestörtesten  sich  selbst  überlassen 
geblieben.  Indessen  weisen  die  einheimischen  Sagen  selbst  deutlich 
darauf  hin,  dass  auch  hier  mehrfache  Zuwanderungen  stattgefunden 
haben ,  welche  die  einförmigen  Zustände  des  pelasgischen  Lebens  un- 
terbrochen und  eine  Vermischung  von  Stämmen  verschiedener  Art 
und  Herkunft  veranlasst  haben.  Auch  hier  ist  eine  solche  Epoche 
nicht  zu  verkennen,  mit  welcher,  wie  in  allen  andern  griechischen 
Landschaften,  die  geschichtliche  Bewegung  begonnen  hat. 

Nach  Pelasgos  und  seinen  Söhnen  bildet  Arkas,  als  Stammvater 
der  Arkader,  einen  neuen  Anfang  in  der  Vorgeschichte  des  Landes. 
Arkader  linden  sich  aber  in  Phrygien  und  Bithynien  wie  auf  Kreta 
und  Cypern,  und  dass  von  den  Inseln  und  Küsten  des  östlichen  Meeres 
Colonisten  in  das  Hochland  des  Peloponneses  hinaufgestiegen  sind, 
um  dort  in  fruchtbaren  Thälern  sich  niederzulassen,  das  wird  durch 
vielfache  Beziehungen  erwiesen.    Die  kretischen  Zeusle^enden  wieder- 
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holen  sich  auf  das  Genaueste  am  arkadischen  Lykaion;  Tegea  und 
Gortys  sind  kretische  v>\e  arkadische  Städte  mit  übereinstimmenden 
Gottesdiensten;  Tegea  ist  mit  Paphos  durch  alte  Sagen  verbunden  und 
die  kyprische  Mundart,  welche  erst  in  neuester  Zeit  aus  einheimischen 
Denkmälern  bekannt  geworden  ist,  zeigt  grofse  Aehnlichkeit  mit  der 
arkadischen.  Arkader  kannte  man  als  Seefahrer  im  westlichen  wie 
im  östlichen  Meere,  und  Nauplios,  der  Heros  der  ältesten  peloponne- 
sischen  Hafenstadt,  erscheint  als  Diener  tegeatischer  Könige,  zu  deren 
Hause  auch  Argonauten  wie  Ankaios  gehören'^). 

Das  sind  Spuren  alter  üeberlieferungen,  welche  beweisen,  dass 
auch  das  peloponnesische  Binnenland  nicht  so  abgelegen  und  abge- 
schlossen gewesen  ist,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  dass  auch  hier 
Zuwanderungen  erfolgt  sind  und  dass  in  Folge  derselben  aus  ländlichen 
Gauen  eine  Reihe  von  Städten  erwachsen  ist,  namentlich  in  den 
fruchtbaren  Kesselthälern  der  östlichen  Seite,  welche  ihrer  natürlichen 
Begränzung  wegen  sich  am  frühesten  zu  Stadtgebieten  abschlössen, 
so  Pheneos,  Stymphalos,  Orchomenos,  Kleitor  und  dann  die  mit  Tegea 
verknüpften  Städte  Mantineia,  Alea,  Kaphyai  und  Gortys.  Im  süd- 
westlichen Theile  von  Arkadien,  im  Waldgebirge  des  Lykaion  und 
im  Alpheiosthale,  gab  es  auch  uralte  Stadtburgen,  wie  Lykosura;  aber 
diese  Burgen  sind  niemals  zu  staatlichen  Mittelpunkten  der  Land- 
schaften geworden.  Die  Gemeinden  blieben  zerstreut  wohnen  und 
standen  nur  im  lockeren  Verbände  der  Genossenschaft. 

So  bestand  ganz  Arkadien  aus  einer  zahlreichen  Gruppe  von  städ- 
tischen und  ländlichen  Kantonen.  Nur  die  ersteren  waren  es,  welche 
eine  geschichtliche  Bedeutung  gewinnen  konnten,  und  unter  ihnen 
vor  allen  Tegea,  das,  im  fruchtbarsten  Theile  der  grofsen  arkadischen 
Hochebene  gelegen,  seit  alten  Zeiten  eine  gewisse  vorörtliche  Stellung 
eingenommen  haben  muss.  Daher  war  es  auch  ein  tegeatischer  König, 
Echemos,  der  'Festhalter',  welcher  den  Doriern  den  Eintritt  in  die 
Halbinsel  verwehrt  haben  soll.  Aber  auch  den  Tegeaten  ist  es  nie 
gelungen,  dem  ganzen  Lande  eine  Einheit  zu  geben.  Es  ist  von  Natur 
zu  vielgestaltig,  zu  verschiedenartig  und  durch  hohe  Bergzüge  zu  sehr 
in  viele  und  scharf  gesonderte  Theile  getrennt,  als  dass  es  zu  einer 
gemeinsamen  Landesgeschichte  hätte  gelangen  können.  Es  gab  nur 
gewisse  Gottesdienste,  an  welche  sich  Gebräuche  und  Satzungen  an- 
schlössen, die  dem  ganzen  arkadischen  Volke  gemeinsam  waren.  Das 
war  im  nördlichen  Lande  der  Dienst  der  Artemis  Hymnia,  im  Süden 
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der  des  Zeus  Lykaios  auf  dem  Lykaion,  dessen  Gipfel  aus  pelasgischer 
Vorzeit  her  als  der  heilige  Berg  Arkadiens  verehrt  wurde. 

In  diesem  Zustande  war  die  Landschaft ,  als  die  Pelopiden  ihre 
Staaten  gründeten;  in  demselben  blieb  sie,  als  die  Dorier  in  die  Halb- 
insel eindrangen.  Ein  schwer  zugängliches  rauhes  ßergland,  volkreich 
und  von  kräftigen  Leuten  bewohnt,  bot  Ai"kadien  den  landbegehrenden 
Stämmen  wenig  Aussicht  auf  leichten  Erfolg  und  konnte  sie,  die  nach 
den  Flussebenen  der  südlichen  und  östHchen  Landschaften  hinstrebten, 
nicht  fesseln.  Nach  der  Sage  wurde  ihnen  freier  Durchzug  durch  die 
arkadischen  Gaue  gewährt.  Verändert  wurde  nichts,  aL^  dass  die  Arka- 
der immer  mehr  vom  Meere  zurückgeschoben  und  dadurch  von  dem 
Fortschritte  hellenischer  Cultur  immer  mehr  abgedrängt  wurden^"). 


Ueberblicken  wir  die  Halbinsel  im  Ganzen,  wie  sie  in  Folge  der 
Einwanderung  für  alle  Zeit  ihre  staatliche  Verfassung  gewonnen  hat, 
so  ßnden  wir  erstens  das  in  seinen  Zuständen  unerschültert  verhar- 
rende Binnenland,  zweitens  drei  Landschaften,  welche  durch  die  ein- 
gewanderten Stämme  unmittelbar  eine  wesentliche  Umwandlung  er- 
fahren haben,  Lakedaimon,  Messenien  und  Argos,  endlich  die  beiden 
Küstenstriche  im  Norden  und  Westen,  welche  von  den  Üoriern  unbe- 
rührt geblieben  sind,  aber  theils  mittelbar  durch  die  von  den  Doriern 
aufgeregten  älteren  Stämme  neue  Ansiedelung  erhalten  haben ,  wie 
Triphylien  und  Achaja,  theils  durch  anderweitige  Zuwanderungen 
gleichzeitig  umgestaltet  worden  sind,  wie  Elis. 

So  mannigfaltig  waren  die  Ergebnisse,  welche  der  dorischen 
Wanderung  folgten.  Sie  beweisen  zur  Genüge,  wie  wenig  hier  an  eine 
Umgestaltung  zu  denken  ist,  die  mit  einem  Schlage  erfolgt  wäre,  wie 
das  Besultat  eines  glücklichen  Feldzugs.  Nach  langem  Hin-  und  Her- 
wandern  der  Stämme ,  in  einer  bunten  Beihc  landschaftlicher  Fehden 
und  wechselseitiger  Verträge  ist  allmählich  das  Schicksal  der  Halbinsel 
entschieden  worden,  und  erst  als  die  langwierige  Zeit  der  Unruhen 
und  Gährungen,  welche  sich  durch  keine  Thatsachen  dem  Andenken 
einprägen  konnte,  vergessen  war ,  konnte  die  Neugestaltung  der  Halb- 
insel als  ein  plötzlicher  Umschlag  angesehen  werden,  durch  den  der 
Peloponnes  dorisch  geworden  sei. 

Selbst  in  den  Landschaften,  welche  vorzugsw  eise  von  den  Doriern 
erstrebt  und  besetzt  waren ,  wurde  eine  Dorisirung  der  Bevölkerung 
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luir  sehr  allmälilich  und  in  sehr  unvollkommener  Weise  erreicht.  Wie 
hätte  es  auch  anders  sein  sollen?  Waren  doch  die  erobernden  Heer- 
haufen selbst  nicht  lauter  Dorier  von  reinem  Blute,  sondern  mit 
Volk  aus  allerlei  Stämmen  gemischt.  Die  Heerführer  aber  nahmen 
nicht  als  Dorier,  sondern  als  Verwandte  der  achäischen  Landesfürsten 
Macht  und  Herrschaft  in  Anspruch.  So  sah  auch  Piaton  im  Herakli- 
denzuge  eine  in  den  Zeiten  der  griechischen  Völkerbewegung  entstan- 
dene Verbindung  zwischen  Doriern  und  Achäern,  und  wie  wenig  Heer- 
führer und  Heervolk  eine  ursprüngliche  Einheit  bildeten ,  zeigt  sich  in 
einer  Reihe  unzweifelhafter  Thatsachen.  Denn  sowie  durch  die  Kraft 
des  Kriegsvolks  fester  Boden  in  den  Landschaften  gewonnen  war, 
gingen  die  Interessen  der  Herakliden  und  der  Dorier  sofort  aus  einan- 
der und  es  brachen  Uneinigkeiten  aus,  welche  den  ganzen  Erfolg  der 
Niederlassungen  entweder  gefährdeten  oder  vereitelten. 

Die  Herzöge  suchten  Vermischung  der  älteren  und  jüngeren  Be- 
völkerung zu  erreichen,  um  dadurch  eine  breitere  Grundlage  ihrer 
Herrschaft  zu  gewinnen  und  sich  von  dem  Einflüsse  des  dorischen 
Kriegsvolks  unabhängiger  zu  stellen.  Ueberall  finden  wir  dieselben 
Erscheinungen,  am  deutlichsten  in  3Iessenien.  Aber  auch  in  Lakonien 
machen  sich  die  Herakliden  bei  ilirem  Kriegsvolke  verhasst,  indem  sie 
nichtdorisches  Volk  den  Doriern  gleichordnen  wollen  und  in  Argolis 
sehen  wir  den  Herakliden  Deiphontes,  dessen  Name  ein  durchaus 
ionischer  ist,  mit  Hyrnetho  verbunden,  welche  die  Vertreterin  der  ur- 
sprünglichen Bevölkerung  des  Küstenlandes  ist  (S.  153).  Derselbe 
Deiphontes  ist  es,  der  zum  Aergerniss  der  andern  Herakliden  so  wie 
der  Dorier  den  Thron  der  Temeniden  in  Argos  aufrichten  hilft;  hier 
beruht  also  unverkennbar  das  neue  Königthum  auf  Unterstützung  der 
vordorischen  Bevölkerung. 

So  löste  sich  in  allen  drei  Landschaften  gleich  nach  ihrer  Bese- 
tzung der  Zusammenhang  zwischen  Herakliden  und  Doriern.  Die 
staatlichen  Einrichtungen  erfolgten  im  Gegensatze  zu  den  Doriern,  und 
wenn  die  neu  zugeführte  Volkskraft  befruchtend  und  segensreich  auf 
den  Boden  des  Landes  wirken  sollte,  so  bedurfte  es  der  Kunst  weiser 
Gesetzgebung,  um  die  Gegensätze  zu  vermitteln  und  die  Kräfte  zu 
ordnen,  welche  sich  zu  verzehren  drohten.  Das  erste  Beispiel  solcher 
Gesetzgebung  wurde,  soviel  wir  wissen,  auf  der  Insel  Kreta  gegeben ^^). 

Nach  Kreta  sind  Dorier  in  ansehnlicher  Zahl  aus  Argos  und  La- 
konien hinübergezogen,  und  wenn  auch  Inseln  und  Seeküsten  sonst 
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nicht  der  Boden  waren,  auf  welchem  der  dorisclie  Stamm  sich  hei- 
misch fühlte,  so  war  es  hier  doch  anders.  Kreta  ist  mehr  Festland 
als  Insel.  Bei  der  reichen  Ausstattung  mit  Hülfsmitteln  aller  Art,  die 
das  Land  auszeichnet,  konnten  die  kretischen  Städte  sich  der  Unruhe 
des  seestädtischen  Lebens  erwehren  und  in  gröfserer  Stille  die  neuen 
Lebenskeime  entfalten,  welche  die  Dorier  auf  die  Insel  brachten.  Sie 
kamen  auch  hier  als  Eroberer:  in  Heerhaufen  geschaart  bewältigten 
sie  das  Inselvolk,  welches  kein  Band  der  Einheit  zusammenhielt.  Wir 
finden  dorische  Stämme  in  Kydonia,  welches  für  die  von  Kythera 
TJebersetzenden  der  erste  Platz  war,  wo  sie  sich  festsetzten.  Dann 
wurden  Knosos  und  besonders  Lyktos,  dessen  dorisches  Volk  sich  aus 
Lakonien  herleitete,  die  Hauptplätze  der  neuen  Ansiedlung. 

Die  Dorier  kamen  hier  in  ein  Land  alter  Cultur,  deren  fruchttra- 
gende Keime  nicht  erstorben  waren  (S.  62).  Uralte  Städte  fanden 
sie  mit  bewährten  Verfassungen  und  mit  Geschlechtern,  welche  in  der 
Kunst  der  Regierung  wohl  erfahren  waren.  Staatsverwaltung  und 
Gottesdienst  hatten  sich  unter  stilleren  Verhältnissen  hier  in  ur- 
sprünglicher Verbindung  erhalten,  und  namentlich  die  Religion  des 
Apollon,  in  alten  Priestergeschlechtern  gepflegt,  ihren  ordnenden,  sit- 
tigenden  und  geistbildenden  Einfluss  in  vollem  iMafse  entfaltet.  Die 
Dorier  brachten  nichts  mit  als  ihren  ungestümen  Muth  und  die  Kraft 
ihrer  Lanzen;  in  Allem,  was  Regierungskunst  und  Gesetzgebung  be- 
trifft, waren  sie  den  kretischen  Adelsgeschlechtern  gegenüber  durch- 
aus unmündig.  Sie  forderten  Land  und  überliefsen  es  Anderen ,  die 
Art  und  Weise  ausfindig  zu  machen,  ihrer  Forderung  zu  genügen; 
denn  am  Umstürze  alter  Verfassungen  lag  ihnen  nichts.  Dass  aber 
die  Dorier  hier  in  der  That  nicht  als  rücksichtslose  Sieger  geschaltet, 
dass  sie  nicht  das  Alte  umgeworfen  und  neue  Staaten  gegründet 
haben,  das  geht  schon  daraus  hervor,  dass  die  Ordnungen  des  dori- 
schen Kreta  nirgends  auf  einen  dorischen  Urheber  zurückgeführt 
werden.  Im  Gegentheile  bezeugt  Aristoteles,  dass  die  Einwohner  der 
kretischen  Stadt  Lyktos,  wo  die  dorischen  Einrichtungen  am  voll- 
ständigsten ausgebildet  waren,  die  vorhandenen  Landeseinrichtungen 
beibehalten  haben;  es  war  nach  einstimmiger  Ueberlieferung  zwischen 
der  dorischen  und  der  vordorischen  Zeit  kein  Riss,  keine  Lücke;  darum 
konnte  das  Alte  wie  das  iNeue  an  den  iVamen  des  Minus,  des  Vertreters 
kretischer  Cultur,  angeknüpft  werden ^^). 

Patrizische  Geschlechter,  welche  aus  der  königlichen  Vorzeit  ihre 
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Rechte  herleiteten,  sind  im  Besitze  der  Verwaltung  geblieben.  Aus 
ihnen  wurden  in  den  verschiedenen  Städten  nach  wie  vor  die  zehn 
obersten  Staatsleniver ,  die  'Kosmoi',  genommen,  aus  ihnen  der  Senat 
gewählt,  dessen  Mitglieder  eine  lebenslängliche  und  unverantwortliche 
Würde  hatten.  Diese  Geschlechter  leiteten  die  Städte ,  als  die  Dorier 
eindrangen.  Sie  haben  mit  ihnen  Verträge  geschlossen,  welche  den 
beiderseitigen  Interessen  entsprachen;  sie  haben  sich  die  fremden 
Mächte  dienstbar  gemacht,  indem  sie  von  dem  Lande,  über  das  der 
Staat  zu  verfügen  hatte ,  den  Einw  anderem  einen  genügenden  Theil 
zum  Besitze  anwiesen,  und  zwar  mit  der  Verpllichtuug  zum  Kriegs- 
dienste ,  und  mit  dem  Rechte ,  als  die  waffentragende  Gemeinde  zu 
allen  wichtigen  Beschlüssen,  namentlich  wo  es  sich  um  Krieg  und 
Frieden  handelte,  ihre  Zustimmung  zu  geben. 

Als  Kriegerstand  wurden  die  Dorier  dem  Staate  eingeordnet. 
Deshalb  wurden  die  Knaben,  wenn  sie  herangereift  waren,  in  die  Zucht 
des  Staats  genommen,  in  Schaaren  vereinigt,  auf  öflentlichen  Turn- 
plätzen vorschriftsmäfsig  ausgebildet  und  zum  Waflendienste  geschult, 
durch  strenge  Lebensweise  abgehärtet  und  durch  Kriegsspiele  zum 
ernsten  Kampfe  vorbereitet.  So  sollte,  von  allen  verweichlichenden 
Einflüssen  ferngehalten ,  die  dem  dorischen  Stamme  eigene  kriegeri- 
sche Tüchtigkeit  erhalten  werden;  doch  mischten  sich  auch  kretische 
Sitten  ein,  so  namentlich  die  Uebung  des  Bogenschusses,  welche  den 
Doriern  ursprünglich  fremd  war.  Die  erwachsenen  Jünglinge  und 
Männer  sollten  sich,  auch  wenn  sie  eigene  Hausstände  hatten,-  doch 
vor  Allem  als  Waffengenossen  zusammen  fühlen,  wie  in  einem  Heer- 
lager, jeden  Augenblick  zum  Auszuge  bereit.  Deshalb  safsen  sie 
schaarenweise,  wie  sie  im  Heere  zusammen  dienten,  so  auch  beim 
tägUchen  Männermale  beisammen;  und  eben  so  schliefen  sie  in  ge- 
meinschaftlichen Schlafstellen.  Die  Kosten  wurden  von  Staatswegen 
aus  einer  gemeinschaftlichen  Kasse  bestritten,  diese  Kasse  aber  auf 
die  Weise  gefüllt^  dass  Jeder  von  seinem  Besitze  den  zehnten  Theil 
des  Fruchtertrags  an  die  Genossenschaft,  welcher  er  angehörte,  ab- 
lieferte und  diese  wiederum  an  die  Staatskasse.  Dafür  übernahm  der 
Staat  die  Beköstigung  der  Krieger  so  wohl  wie  auch  der  mit  den 
Kindern  und  dem  Gesinde  das  Haus  hütenden  Frauen,  im  Kriege 
wie  im  Frieden.  Ich  denke,  man  sieht  deuthch,  dass  hier  ein  auf 
dem  Wege  des  Vertrags  geordnetes  Verhältniss  älterer  und  jüngerer 
Theilnehmer  des  Staates  vorliegt. 
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Damit  aber  der  dorische  Kriegerstand  ganz  seinem  Berufe  leben 
könne,  mussten  seine  Mitglieder  der  eigenhändigen  Bestellung  des 
Ackerlooses  überhoben  sein;  sonst  wären  sie  im  Kriege  durch  Ver- 
nachlässigung desselben  verarmt,  im  Frieden  aber  von  den  kriegeri- 
schen Uebungen  und  den  diesen  gleichgeachteten  Jagdzügen  im  wild- 
reichen Idagebirge  abgehalten  worden.    Deshalb  wurde  der  Feldbau 
von  einer  besonderen  Klasse  von  Menschen  besorgt,  welche  durch 
Kriegsrecht  in  ein  unterthänigcs  und  bürgerlich  rechtloses  Yerhältniss 
gerathen  waren.  Wann  und  wie  dieser  Stand  von  L'nfreien  sich  gebil- 
det hat,  lässt  sich  nicht  nachweisen;  es  bestand  aber  eine  zwiefache 
Klasse  derselben.    Die  Einen  beliauten  die  Aecker,  welche  der  Staat 
als  Staatsgut  zurückbehalten  hatte,  die  sogenannten  Mnoiten;  die  An- 
deren, die  Klaroten,  safsen  auf  den  Ländereien,  welche  durch  Dotation 
in  den  Erbbesitz  der  Einwanderer  übergegangen  waren.  Die  dorischen 
Landbesitzer  waren  ihre  Herrn;  sie  waren  berechtigt,  den  Ertrag  der 
Felder  zur  bestimmten  Zeit  von  ihnen  einzufordern;  ja  es  war  ihre 
Pllicht,  den  Anbau  derselben  zu  überwachen,  damit  dem  Staate  keine 
Einkünfte  entgingen.    Sonst  lebten  sie  sorgenlos,  unbekümmert  um 
des  Lebens  Unterhalt,  und  konnten  sagen,  wie  es  im  Spruchverse  des 
Kreters  Hybrias   heilst:   'Hier  ist  mein  Schwert,   Speer  und  Schild, 
mein  ganzer  Schatz;  damit  pflüge  und  erndte  ich;  damit  keltere  ich 
meinen  Wein'  ^"j. 

Was  sie  lernten,  war  Waflendienst  und  Selbstbeherrschung;  ihre 
Kunst  Zucht  und  Gehorsam;  Gehorsam  der  Jüngeren  gegen  den 
Aelteren,  des  Kriegers  gegen  seinen  Vorgesetzten,  Aller  gegen  den 
Staat.  Höhere  und  freiere  Bildung  schien  unnöthig,  ja  gefährlich,  und 
wir  können  voraussetzen,  dass  die  regierenden  Geschlechter  von  Kreta 
eine  einseitige  und  beschränkte  Ausbildung  für  die  dorischen  Gemein- 
den absichtlich  angeordnet  haben,  auf  dass  sie  sich  nicht  versucht 
fühlten,  über  ihren  soldatischen  Beruf  hinauszugehen  und  den  einhei- 
mischen Geschlechtern  die  Staatsleitung  streitig  zu  machen. 

Es  blieben  aber  auf  der  Insel  ansehnliche  Theile  der  älteren  Be- 
völkerung übrig,  welche  durch  die  dorische  Einwanderung  in  ihren 
Verhältnissen  gar  nicht  berührt  worden  waren;  das  Volk  auf  dem  Ge- 
birge wie  auch  in  den  Landstädten,  die  in  Abhängigkeit  von  den  gröfse- 
ren  Inselstädten  standen  und  den  Begierungen  derselben  einen  jähr- 
lichen Schoss  nach  altem  Herkommen  entrichteten;  Landbauer  und 
Viehzüchter,  Gewerbtreibende,  Fischer  und  Schifl'er,  welche  mit  dem 
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Staate  nichts   zu  Ihun  hatten,  als  dass  sie  sich  in  seine  Ordnungen 
willig  fügten  und  friedlich  ihren  Handthierungen  nachgingen. 

Im  Ganzen  ist  unverkennbar,  dass  hier  ein  sehr  merkwürdiger 
Organismus  des  griechischen  Staats  in's  Leben  gerufen  ist,  in  welchem 
Altes  und  Neues,  Fremdes  und  Einheimisches  verschmolzen  ist;  ein 
Organismus,  welchen  Piaton  würdig  erachtet  hat,  daran  die  Ordnungen 
seines  Idealstaates  anzuknüpfen;  denn  hier  sind  in  der  That  die  drei 
Klassen  desselben  vorhanden,  die  Klasse  der  mit  vorschauender  Weis- 
heit ausgerüsteten  Lenker  des  Staats,  die  Klasse  der  'Wächter',  in  wel- 
cher die  Tugend  der  Tapferkeit  mit  Ausschluss  der  freieren  Entwicke- 
lung  durch  Kunst  und  Wissenschaft  erzielt  werden  soll,  und  endlich 
die  Klasse  der  Gewerbtreibenden,  der  Nährstand,  dem  ein  ungleich 
gröfseres  Mafs  willkürlicher  Freiheit  gestattet  ist;  er  hat  nur  für  die 
physische  Erhaltung  seiner  selbst  und  des  Ganzen  zu  sorgen.  Die 
erste  und  dritte  Klasse  könnten  schon  allein  den  Staat  bilden,  insofern 
sie  das  Wechselverhältniss  der  Herrschenden  und  Beherrschten  genü- 
gend darstellen.  Zwischen  beide  ist  der  Wächter-  oder  Wehrstand 
zu  gröfserer  Festigkeit  und  Dauerhaftigkeit  eingeschoben.  Auf  diese 
Weise  ist  es  in  Kreta  zuerst  gelungen,  den  dorischen  Stamm  in  den 
älteren  Staat  einzuordnen,  und  dadurch  ist  die  Insel  des  Minos  zum 
zweiten  Male  ein  Ausgangspunkt  hellenischer  Staatsordnung  von  vor- 
bildlicher Bedeutung  geworden ^'). 

Auch  das  jüngere  Kreta  kennen  wir  mehr  aus  den  Einwirkungen, 
welche  von  dort  ausgingen,  als  in  seinen  einheimischen  Zuständen, 
einem  Himmelskörper  gleich,  dessen  Lichtfülle  man  aus  dem  Wieder- 
schein an  andern  Körpern  misst.  Kreta  ist  eine  Wiege  mannigfaltiger 
Cultur  für  die  Hellenen  geworden.  Von  hier  ist  eine  Beihe  von 
Männern  entsprossen,  welche  die  Bildkunst  in  eigenthümlich  helleni- 
scher Weise  begründet  und  ihre  Keime  in  alle  griechischen  Länder 
ausgebreitet  haben  (denn  die  ersten  Meister  in  Marmorbildnerei,  Di- 
poinos  und  Skylhs,  stammten  aus  Kreta,  der  Heimath  des  Daidalos). 
Andere  Kreter  haben  sich  als  Meister  der  -Seherkunst  hervorgethan, 
als  Sänger  und  Musiker,  die,  im  apollinischen  Dienste  erzogen,  solche 
Gewalt  über  die  menschliche  Seele  gewannen ,  dass  sie  von  fremden 
Staaten  berufen  wurden,  um  bei  zerrütteten  Gemeindezuständen  hel- 
fend einzuschreiten  und  heilsame  Ordnungen  zu  begründen.  Diese 
kretischen  Meister,  wie  Thaletas  und  Epimenides,  sind  aber  eben  so 
wenig  wie  jene  Bildkünstler  dem  dorischen  Stamme  entsprossen;  aus 
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der  alten  Wurzel  einheimischer  Cultur  sind  die  neuen  Triebe  erwach- 
sen, wenn  auch  die  Mischung  der  verschiedenen  Griechenstämme  zi^f^ 
Anregung  neuer  Lebensthätigkeit  wesentlich  beigetragen  hat'^). 

Trotzdem  dass  Kreta  so  viel  frische  Volkskraft  in  sich  aufgenom- 
men hatte  und  dieselbe  zur  Kräftigung  seiner  Staaten  so  wohl  zu  ver- 
wenden wusste,  hat  es  doch  seit  den  Tagen  des  iMinos  niemals  wieder 
einen  über  seine  Gestade  hinausgehenden,  pohtischen  Einfluss  ge- 
wonnen. Der  Hauptgrund  liegt  in  der  Beschaffenheit  der  Insel,  wel- 
che die  Bildung  eines  grofsen  Staats  unmöglich  machte.  Die  ver- 
schiedenen Stadtgebiete,  in  welche  sich  die  Dorier  vertheilten  ,  Kydo- 
nia  im  Westen,  Knosos  und  Lyktos  im  Norden,  Gortys  im  Süden  der 
Insel,  waren  gegen  einander  argwöhnisch  abgeschlossen  oder  standen 
in  offener  Fehde  mit  einander;  so  wurde  auch  die  dorische  Kraft  in 
kleinstaatlichen  Interessen  verbraucht.  Dazu  kommt,  dass  die  Dorier, 
wenn  sie  über  See  wanderten,  natürlich  nur  in  kleinen  Schaaren 
kamen,  und  meistens  ohne  Frauen,  so  dass  sie  schon  deshalb  ihren 
Stammcharakter  nicht  in  gleicher  Weise  festhalten  konnten ,  wie  auf 
dem  Festlande.  Endlich  finden  wir  auch  gerade  in  den  überseeischen 
Wohnsitzen  der  Dorier,  dass  hie  und  da  nicht  alle  drei  Stämme,  son- 
dern nur  einer  derselben  in  einer  Stadt  sich  niedergelassen  bat;  so 
waren  in  Halikarnass  nur  Dymanen,  in  Kydonia,  wie  es  scheint,  nur 
Hylleer.  Dadurch  musste  eine  neue  Zersplitterung  und  Schwächung 
der  dorischen  Volkskraft  eintreten.,  und  es  begreift  sich ,  warum  die 
festländischen  Niederlassungen  der  Dorier,  namentlich  die  peloponne- 
sischen,  doch  die  wichtigsten  und  für  die  Volksgeschichte  folgenreich- 
sten geblieben  sind.  Im  Peloponnes  aber  war  es  wiederum  ein  ein- 
ziger Punkt ,  an  welchem  sich  eine  dorische  Geschichte  von  selbstän- 
diger und  weitgreifender  Bedeutung  entwickelt  hat,  und  dieser  Punkt 
war  Sparta  ^^). 


Lakonien  wird  in  der  Sage  von  der  Landtheilung  unter  den 
Herakliden  als  das  schlechteste  der  drei  Löose  bezeichnet,  und  in  der 
That  ist  unter  den  Küstenlandschaften  keine,  in  welcher  der  Boden 
in  so  überwiegendem  Mafse  Gebirgsland  ist  und  dem  gleichmäfsigen 
Anbaue  widerstrebt.  Dazu  kommt  ein  zweiter  Umstand,  welcher  auf 
die  Entwickelung  der  Landesverhältnisse  ungünstig  einwirkte.  Es  liegt 
nämlich  der  einzige  fruchtbare  Theil  ganz  in  der  Mitte  des  Landes,  von 
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der  See  wie  von  den  angränzenden  Ländern  durch  hohe  Gebirge  ab- 
geschlossen; darum  drängten  sich  mehr  als  anderswo  die  verschie- 
denen Bestandtheile  der  Bevölkerung  eng  zusammen.  Die  Ausschei- 
dung des  Fremdartigen,  die  Vertheilung  des  Ungleichartigen  ging  hier 
viel  schwerer  von  Statten,  als  in  einer  nach  allen  Seiten  offenen  Kü- 
stenlandschaft wie  Argolis.  Darum  ist  nirgends  zwischen  der  älteren 
und  jüngeren  Bevölkerung  hartnäckiger  gestritten  worden ,  als  in  dem 
Kesselthale  des  Eurotas. 

Und  wie  vielerlei  Volk  war  hier  im  Laufe  der  Zeiten  zusammen 
gekommen!  Erst  die  Grundschicht  der  eingeborenen  Bevölkerung, 
dann  das  Seevolk,  das  von  drüben  gekommen  ist,  und  zwar  zuerst  die 
Phönizier,  welche  Kythera  zu  einem  Centralpunkte  ihrer  Seefahrt  und 
den  Meerbusen  von  Gytheion  zu  einem  Hauptplatze  der  Purpurfisciierei 
gemacht  hatten ;  eine  Industrio ,  welche  sich  von  der  Küste  aufwärts 
verbreitet  hatte,  so  dass  die  amykläischen  Purpurgewänder  frühen 
Ruhm  gewannen.  Dann  das  Seevolk  griechischer  Nation,  das  unter 
dem  Namen  der  Leleger  sich  so  mit  den  Eingeborenen  verbunden 
hatte,  dass  sie  den  späteren  Zuwanderern  gegenüber  selbst  als  Einge- 
borene betrachtet  wurden  und  dass  von  ihnen  das  älteste  Lakonien 
ein  Lelegerland  genannt  werden  konnte.  Die  Geburtsstätte  der  Dios- 
kuren  auf  der  Felseninsel  vor  Thalamai  an  der  Westseite  des  Taygetos 
giebt  Zeugniss  von  den  ältesten  Landungsplätzen  jener  Stämme,  mit 
denen  auch  Leda  in  Lakonien  eingebürgert  ist,  die  Mutter  der  gött- 
lichen Zwillinge,  die  mit  hülfreichem  Lichte  den  Seefahrern  erschei- 
nen, wenn  alle  anderen  Sterne  erbleichen.  Wie  sich  Leda  mit  ihren 
alten  Symbolen  auf  den  Denkmälern  Lykiens  wiedererkennen  lässt, 
so  finden  sich  viele  andere  Anknüpfungspunkte  zwischen  Lakonien 
und  den  Küsten  des  griechischen  Ostens.  Euphemos  der  Argonaut 
(S.  76),  welchem  die  Sage  die  Kraft  zuschreibt,  mit  trockener  Sohle 
über  die  Wiegen  zu  schreiten ,  war  am  Tainaronvorgebirge  zu  Hause. 
Unweit  der  Geburtsstätte  der  Dioskuren  war  das  Traumorakel  der  Ino, 
welche  neben  Helios  und  Selene  unter  dem  Namen  Pasiphae  wie  in 
Kreta  verehrt  wurde;  Amyklai,  der  älteste  Mittelpunkt  lakonischer 
Landesgeschichte,  trägt  ebenfalls  einen  kretischen  Namen.  Endlich 
weist  auch  die  Ueberlieferung  von  Menelaos'  Fahrten  nach  Aegypten 
auf  die  uralten  Seeverbindungen  Lakoniens  hin  ^'^). 

Das  ist  die  erste  Periode  der  Geschichte  Lakoniens,  welche  als 
solche  in  der  einheimischen  Königssage  deutlich  genug  bezeichnet  ist. 
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Denn  nach  dem  Urkönige,  der  den  IVamen  des  Landesflusses  trägt, 
weil  er  den  Eurotas  zum  'schönströmenden'  gemacht  hat,  folgt  ein 
äolisches  Herrschergeschlecht,  der  Stamm  der  Tyndariden,  welcher 
ganz  mit  Leda  und  den  Dioskuren,  den  Licht-  und  Seegöttern  Ly- 
kiens,  verwachsen  ist,  den  Perseiden  in  Argos,  den  Aphareiden  in 
Messenien  verwandt  und  gleichzeitig. 

in  diese  Vorzeit  tritt  der  Stamm  der  Achäer,  um  in  derselben 
Eurotasebene  seine  Burgen  zu  gründen.  Die  Sage  knüpft  ihn  hier 
wie  in  Argos  friedlich  der  älteren  Dynastie  an;  die  Atriden  werden  des 
Tyndareos  Schwiegersöhne ,  und  Menelaos  ruht  neben  den  Dioskuren 
in  dem  Hügel  von  Terapne.  iNachdem  sich  die  Pelopiden  mit  ihrem 
Kriegsgefolge  im  hohlen  Lakedämon  festgesetzt  hatten,  zogen  in  Folge 
neuer  Erschütterungen  des  Nordens  Kadmeer  und  Minyer  zu.  ßöoti- 
sche  Minyer  haben  lange  im  Taygetos  gesessen,  und  dies  Gebirge,  das 
mit  seinen  hohen  Felszinnen  die  Eurotasebene  überragt  und  dann 
südwärts  in  die  Halbinsel  Tainaros  ausläuft ,  ist  vorzugsweise  geeignet, 
versprengte  Völkerreste  in  Unabhängigkeit  und  alter  Sitte  zu  erhalten. 
Mit  dem  tänarischeu  Poseidonculte  sind  die  3Iinyer  so  verwachsen, 
dass  sie  auf  ihrer  Insel  Thera  einen  dem  tänarischen  genau  ent- 
sprechenden Dienst  einrichteten.  Am  Rande  desselben  Gebirges  war 
die  mit  den  Minyern  verbundene  luo  zu  Hause  und  hatte  daselbst 
ein  berühmtes  Traumorakel -^). 

So  war  die  enge  Thallandschaft  durch  mannigfaltigen  Zuzug  zu 
Lande  und  zu  Wasser  mit  vielerlei  Stämmen  angefüllt,  als  die  Kriegs- 
schaaren  der  Dorier  von  den  Eurotasquellen  herunterkamen ,  um  für 
sich  und  ihre  Familien  Land  zu  gewinnen.  Auch  sie  drängten  in  die- 
selbe Ebene  hinein,  deren  üppige  Saatfluren  jedesmal  der  lockende 
Preis  des  Siegers  waren.  Sie  hemächtigten  sich  der  Höhen  am  rechten 
L'fer  des  Eurotas,  wo  derselbe,  durch  eine  Insel  getheilt,  leichter  als 
an  anderen  Punkten  einen  Uebergang  gestattet.  Hier  beherrschten 
sie  die  nördlichen  Zugänge  des  Landes,  die  von  Arkadien  so  wohl  wie 
die  von  Argos.  Hier  lagen  sie  gleichsam  vor  den  Thoren  von  Amyklai, 
dem  festen  Mittelpunkte  der  achäischen  Landesherrschaft;  hier  waren 
auf  den  Höhen  des  linken  Ufers,  in  Therapne,  die  Grabmäler  der  alten 
Landesheroen  und  der  ihnen  verwandten  Landeskönige,  während  auf 
dem  Boden,  den  sie  sich  zu  ihrem  Wohnplatze  einrichteten,  eine 
Gruppe  von  Landgemeinden  beisammen  lag.  Es  waren  Limnai  uud 
Pitane  in  der  sumpfigen  Niederung  des  Flusses,  daneben  Mesoa  und 
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Kynosura.  Ein  Heiligthum  der  Arlenüs ,  welche  mit  blutigen  Opfern 
verehrt  wurde,  bildete  den  Mittelpunkt  dieser  Gaue;  auf  der  Höhe  stand 
ein  altes  Heihgthum  der  Athena.  Hügel  und  Niederung  machten  die 
Dorier  zu  ihrem  Lagerplatze,  aus  welchem  allmählich  eine  feste  Nie- 
derlassung erwuchs.  Ihr  Name  'Sparte'  bezeichnet  den  erdreichen 
und  culturfähigen  Boden ,  auf  welchem  man  sich  anbaute ,  im  Gegen- 
satze zu  den  meisten  Griechenstädten,  die  auf  Felsboden  standen. 
Der  Athenahügel  wurde  der  burgarlige  Mittelpunkt  der  Ansiede- 
lung^^). 

Diese  erste  Festsetzung  kann  nicht  anders  als  auf  dem  Wege  ge- 
waltsamer Occupation  gelungen  sein.  Aber  so  ging  es  nicht  weiter. 
Zu  einer  Unterjochung  der  ganzen  Landbevölkerung,  zu  einem  Um- 
stürze alles  Früheren,  zum  Aufbaue  von  etwas  ganz  Neuem  ist  es  hier 
so  wenig  wie  auf  Kreta  gekommen.  Auch  fanden  sich  im  dorischen 
Heerlager  selbst  so  mannigfache  verwandtschaftliche  Beziehungen  zu 
den  äohschen  und  achäischen  Stämmen,  welche  noch  im  Eurolasthaie 
zurückgeblieben  waren,  dass  ein  schroffer  Gegensatz  sich  gar  nicht 
ausbilden  konnte ,  und  dass  zur  Ordnung  der  Landesverhältnisse  sehr 
bald  ein  ganz  anderer  Weg  eingeschlagen  wurde,  als  der  einer  kriege- 
rischen Ueberwältigung  und  gewaltsamen  Dorisirung. 

Ja  wenn  s\iv  die  Thatsachen,  die  aus  unbefangener  Erinnerung 
überliefert  worden  sind,  schärfer  in  das  Auge  fassen,  so  zeigt  sich 
deutlich,  dass  schon  die  Leitung  der  ersten  Ansiedelung  gar  nicht  in 
dorischen  Händen  war.  Auch  hier  linden  wir  einen  einheimischen 
Fürsten,  welcher  wie  Dciphontes  neben  Temenos  (S.  156),  die  neue 
Ordnung  der  Dinge  herstellen  hilft,  und  zwar  tritt  hier  das  Verhält- 
uiss  noch  deuthcher  als  in  Argos  zu  Tage.  Denn  derjenige,  welcher 
als  Vormund  der  Kinder  des  Aristodemos  das  herakhdische  Königthum 
von  Sparta  zuerst  verwaltet  haben  soll,  ist  Theras  aus  dem  Stamme 
der  Kadmeer,  welche  aus  den  Trümmern  des  alten  siebenthorigen 
Thebens  theils  vor  den  Doriern,  theils  mit  ihnen  nach  Sparta  gekom- 
men w'aren  und  ihnen  nun  gegen  die  einheimischen  Dynastien  hülf- 
reiche Hand  boten. 

So  hatte  Theben  einen  wesenthchen  Antheil  an  dem  Ruhme  der 
Heraklidengründung,  und  Pindar  fordert  seine  Vaterstadt  auf,  sie 
solle  sich  freuen  im  Andenken  daran ,  dass  sie  es  gewesen  sei,  welche 
der  dorischen  Siedelung  festen  Grund  und  Boden  geschaffen  habe. 
'Aber  freilich ,'  so  klagt  schon  der  Dichter  über  die  Verkennung  der 
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geschichtlichen  Verhältnisse,  'freiUch  schlummert  die  Dankpflicht  und 
nirgends  gedenkt  ein  SterbHcher  des  vor  Zeiten  Geschehenen'.  Auch 
dass  dieselben  Aegiden  in  Sparta  Lehrer  der  Kriegskunst  gewesen 
waren,  und  dass  der  erzgewappnete  Laudesgott  ApoHon  Karneios  von 
Hause  aus  ein  Gott  der  Aegiden  war,  ist  früh  verschöllen.  Man  liefs, 
ohne  sich  nähere  Rechenschaft  zu  geben,  aus  den  Erbansprüchen  der 
HerakUden  das  Throurecht  der  spartanischen  Könige  erwachsen  und 
erklärte  das  Doppelkönigthum  aus  dem  Uuistande,  dass  die  Gattin  des 
Herakliden  Aristodemos,  welchem  Lakonien  zugeloost  worden,  zufällig 
mit  Zwillingen  (Eurysthenes  und  Prokies)  niedergekommen  sei^^). 

Nun  sind  es  aber  keine  Eurystheniden  und  Prokliden,  welche  die 
Fürstenwürde  in  Sparta  bekleiden,  sondern  Agiaden  und  Eurypontiden. 
Dieser  Umstand  allein  ist  schon  ein  Beweis  dafür,  dass  die  Führer  der 
einwandernden  Dorier  nicht  die  Stifter  der  beiden  Regentenhäuser 
waren,  welche  in  der  geschichthchen  Zeit  bestanden,  sondern  dass  hier 
eine  Unterbrechung  statt  gefunden  hat,  welche  man  später  zu  ver- 
bergen suchte,  um  eine  friedliche  und  legitime  Regentenfolge  von  der 
Zeit  der  Einwanderung  an  herzustellen.  Eine  so  aufserordentliche 
und  bei  keiner  dorischen  Niederlassung  wiederkehrende  Staatsform 
kann  überhaupt  keine  ursprünghch  beabsichtigte  oder  auf  Stammsitte 
beruhende,  sie  kann  keine  von  den  Doriern  in  das  Land  mitgebrachte 
sein,  sondern  sie  muss  ihren  Ursprung  in  der  eigenthümhchen  Ent- 
wickelung  der  lakonischen  Landesgeschichte  haben. 

Sehen  wir  nun  weiter,  wie  spröde  und  fremd  sich  jene  'Zwillings- 
könige' von  Anfang  an  gegenüber  stehen,  wie  dieser  schroffe  Gegen- 
satz sich  durch  alle  Generationen  ununterbrochen  fortgepflanzt  hat,  wie 
jedes  der  beiden  Häuser  durchaus  für  sich  gebheben  ist,  ohne  Ehe- 
und  Erbgemeinschaft,  wie  jedes  seine  besondere  Geschichte,  seine  be- 
sonderen Annalen,  seine  besondere  Wohnung  und  Grabstätte  gehabt 
hat,  so  muss  man  wohl  annehmen,  dass  es  zwei  ganz  verschiedene 
Geschlechter  gewesen  sind,  welche  zu  gegenseitiger  Anerkennung  sich 
verstanden  und  eine  gemeinsame  Ausübung  fürstlicher  Hoheitsrechte 
vertragsmäfsig  festgestellt  haben.  Gemeinsam  ist  beiden  Häusern  nur, 
dass  ihre  Macht  nicht  aus  dem  dorischen  Volke  stammte ,  sondern  in 
der  Vorzeit  ihre  Wurzeln  hatte.  Denn  wie  heroische  Geschlechter 
standen  sie  mit  unantastbaren  und  dorischer  Sitte  durchaus  fremden 
Gerechtsamen  dem  Volke  gegenüber,  und  was  sie  an  fürstlichen  Rech- 
ten besafsen,  die  kriegsherrliche  und  priesterliche  Würde,  der  Ehren- 
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antheil  an  den  Opfermalzeiten,  das  pomphafte  Leichenbegängniss, 
die  leidenschaftliche  Todtenklage,  dies  Alles  wurzelt  in  einer  Zeit, 
welche  weit  jenseits  der  dorischen  Wanderung  hegt.  Damit  steht  in 
vollkommener  Uehereinstimmung,  dass  sich  wenigstens  das  eine  der 
beiden  Königshäuser  unbestritten  von  denselben  Geschlechtern  her- 
leitete, welche  in  der  heroischen  Zeit  die  von  Zeus  stammenden  Völ- 
kerhirten gewesen  waren.  Wie  hätte  sonst  der  Agiade  Kleomenes  es 
wagen  dürfen,  auf  der  Burg  zu  Athen  (wo  er  als  Oberhaupt  eines  dori- 
schen Staats  vom  Heiligthume  der  Athena  zurückgewiesen  wurde) 
öffentlich  zu  erklären:  er  sei  kein  Dorier,  sondern  ein  Achäer^*)! 

Wie  nun  die  spartanische  Staatsform  zu  Stande  gekommen  ist, 
davon  kann  man  sich  vielleicht  annäherungsweise  eine  Vorstellung 
verschaffen,  wenn  man  die  Ueberlieferungen  berücksichtigt,  welche 
von  den  zuverlässigsten  Forschern  des  Alterthums  über  die  Zeit  vor 
dem  Bestehen  des  Doppelkönigthums  auf  uns  gekommen  sind.  Wir  er- 
fahren nämlich,  dass  nach  Einwanderung  der  Dorier  die  ganze  Land- 
schaft in  sechs  Stadtgebiete  zerfiel,  deren  Hauptstädte  Sj)arta,  Amyklai, 
Pharis,  die  drei  Binnenorte  am  Eurotas,  ferner  Aigys  an  der  arkadi- 
schen Gränze,  Las  am  Meere  von  Gytheion,  und  eine  sechste  (wahr- 
scheinlich der  Seehafen  Boiai)  gewesen  sind.  Wie  in  Messenien  ver- 
thcilen  sich  die  Dorier  in  die  verschiedenen  Orte,  die  von  Königen 
regiert  werden;  sie  verbinden  sich  mit  den  früheren  Einwohnern; 
neue  Ansiedler,  wie  die  Minyer,  ziehen  vom  Land  in  die  Städte. 

Dass  hier  ein  Anschhiss  an  ältere  Landeseinrichtungen  statt- 
fand, ist  deutlich;  die  lakonischen  Sechsfürsten  haben  nicht  erst  damals 
angefangen  zu  regieren.  Es  bestand  ja  schon  unter  der  Oberhoheit 
der  Pelopiden  eine  Reihe  von  Lehnfürstenthüraern ,  deren  Inhaber  im 
Lande  umher  wohnten  und  im  Besitze  eigener  lloheitsrechte  sich  nur 
widerstrebend  dem  Oberkönige  fügten.  Die  heroische  Sage  enthält 
mancherlei  Ueberlieferung  von  ungefügen  Vasallen;  sie  erzählt  z.B. 
vom  arkadischen  Könige  Ornytos,  der  Agamemnon  in  Aulis  die  Heer- 
folge verweigert,  und  das  beliannteste  Beispiel  von  Vasallen tücke  ist 
Aigisthos,  der  Mörder  seines  Lehnsherrn;  an  den  verschiedensten 
Orten  ist  das  Königthum  der  heroischen  Zeit  durch  Auflehnung  von 
Unterkönigen  zu  Grunde  gegangen.  Wie  Thyestes  in  der  Gegend  von 
Gap  Malea  w  ohnend  gedacht  wurde ,  so  waren  andere  Lehnsfürslen  in 
Lakonien  vertheilt.  Als  daher  die  Atriden  gestürzt  waren  und  Alles, 
was  mit  ihnen  unmittelbar  zusammenhing,  das  Feld  räumte,  erhoben 
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die  Vasallen  ihr  Haupt  als  selbständige  Fürsten.  Sie  waren  es,  die  mit 
dem  eingewanderten  Kriegsvolke  Verträge  schlössen;  sie  gaben  ihnen 
bestimmte  Landantheile  und  erhielten  dafür  Anerkennung  ihrer  Für- 
stenrechte, so  wie  Unterstützung  ihrer  Macht.  So  waren  hier,  wie  in 
Kreta,  die  Dorier  in  die  einzelnen  Städte  vertheilt,  und  die  staatsrecht- 
Hche  Verbindung  der  Städte  war  es,  worin  sich  der  Zusammenhang 
des  Landes  erhielt.  So  ist  Lakonien  als  Sechsstadt  zu  denken,  ein 
aus  Altem  und  Neuem  wunderlich  gemischter  Bundesstaat^'^). 

Dieser  Staat  hielt  nicht  zusammen;  es  waren  der  gährenden  Ele- 
mente zu  viele  neben  einander,  die  Fürsten  befehdeten  sich  in  gegen- 
seitiger Eifersucht,  und  die  schwächeren  wurden  von  den  stärkeren 
überwältigt.  Dadurch  wurde  eine  Landeseinheit  hergestellt,  wie  sie 
in  Kreta  niemals  zu  Stande  gekommen  ist,  aber  sie  wurde  auch  hier 
nicht  durch  den  unbedingten  Sieg  eines  Fürstenhauses  erzielt,  son- 
dern es  blieben  mehrere  Familien  übrig,  welche  einander  so  sehr  ge- 
wachsen waren,  däss  sie  am  Ende  eine  friedliche  Verständigung  der 
Waffenentscheidung  vorzogen;  eine  Verständigung,  wie  sie  auch  an 
anderen  Orten  vorkommt,  wie  wir  z.  ß.  in  den  ionischen  Städten  lyki- 
sche  und  pylische  Fürstengeschlechter  neben  einander  im  Besitze  der 
Kronrechte  finden.  In  Sparta  ist  noch  die  deuthche  Spur  eines  Zu- 
standes  vorhanden,  wo  drei  Familien  gleiche  Königsrechte  in  Anspruch 
nahmen,  dieAgiaden,  die  Eurypontiden  und  die  Aegiden.  Die  Letz- 
teren wurden  allmählich  zurückgedrängt  und  musslen  den  beiden  an- 
deren oder  einer  von  ihnen  den  Platz  räumen. 

Das  Haus  der  Agiaden  galt  für  das  ältere  und  angesehenere ;  es 
war  wie  wir  annehmen  dürfen,  ein  im  Lande  altangesessenes 
Achäergeschlecht;  über  die  Herkunft  der  Eurypontiden  lässt  sich  nichts 
Sicheres  feststellen.  Beide  haben  aber  ihren  Sieg  dadurch  erreicht, 
dass  es  ihnen  gelungen  ist,  den  Kern  des  dorischen  Volks  für  sich  zu 
gewinnen,  ihn  aus  der  Vermischung  mit  der  übrigen  Landesbevülke- 
rung  wieder  auszuscheiden  und  aus  der  Zerstreuung  zu  sammeln. 
Auf  die  dorische  Kriegsmannschaft  gestützt,  haben  sie  den  ursprüng- 
lichen Lagerplatz  derselben,  Sparta,  zum  Mittelpunkte  der  Landschaft 
und  zum  Sitze  ihrer  Begierung  gemuht. 

Dies  ist  die  zweite  Epoche  der  Landesgeschichte  seit  Einwande- 
rung der  Dorier;  die  Herrschaft  der  beiden  Familien,  deren  Königs- 
reihe fortan  nicht  unterbrochen  wird,  der  Agiaden  und  Eurypontiden. 
Die  Ueberheferung  beginnt  mit  ihnen  eine  neue  Beihe,  zum  deutlichen 
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Zeugnisse,  dass  hier  ein  neuer  Anfang  gemacht  wurde.  Später  wurden 
die  Namen  der  Zwillingssöhne  des  Aristodenios,  Prokies  und  Eury- 
sthenes,  vor  Agis  und  Eurypon  eingeschoben,  um  das  Doppelkönigthum 
mythisch  zu  erklären,  um  die  der  neuen  Ordnung  der  Dinge  vorange- 
gangenen Unruhen  vergessen  zu  lassen  und  beide  Häuser  friedlich  an 
einen  Ahnherrn,  an  Herakles,  anzuknüpfen.  Dennoch  hat  man  dem 
künstlichen  Zusammenhange  zu  Liebe  niemals  gewagt,  im  Widerspruch 
mit  der  echten  Ueberlieferung  die  Könige  Spartas  Eurystheniden  und 
Prokliden  zu  nennen^''). 

Es  versteht  sich,  dass  die  Fürsten,  welche  den  Umsturz  des  achäi- 
schen  Köuigthums  überdauerten,  nicht  allein  unter  dem  fremden 
Volke  standen:  wie  hätten  sie  sonst  ihre  Macht  erhalten  können! 
Sie  waren  von  Geschlechtern  gleicher  Herkunft  umgeben,  deren 
Würde  und  Bedeutung  ebenfalls  in  der  heroischen  Vorzeit  wurzelte. 
Die  Prieslerthümer  der  alten  Landesgottheiten  dauerten  fort,  eben  so 
die  Kriegs-  und  Hofämter  des  Achäerstaats.  Die  Talthybiadeu,  welche 
sich  vom  Herold  Agamemnons  herleiteten ,  verwalteten  nach  wie  vor 
in  ihrer  Familie  das  Amt  des  Staatsherolds;  die  lydischen  Flöten- 
spieler, die  Mundköche,  die  Bäcker,  die  Weinmischer  bestanden  fort 
mit  erblicher  Berechtigung,  und  die  Heroen,  welche  als  Schutzpatrone 
der  Aemter  verehrt  wurden,  Matton  und  Keraon,  hatten  ihre  Stand- 
bilder an  der  hyakinthischen  Feststrafse,  weil  mit  den  alten  Festge- 
bräuchen die  Einsetzung  jener  Aemter  zusammenhing. 

Aufserdem  fanden  die  Könige  Anschluss  und  Stütze  in  der  vor- 
dorischen Landbevölkerung,  welche  wie  die  kretischen  Landleute  in 
wesentlich  unveränderten  Verhältnissen  fortlebten.  Sie  bildeten  die 
Hausmacht  der  Könige  und  standen,  während  die  Dorier  vertragsmä- 
fsige  Pflichten  erfüllten,  in  unbedingter  Abhängigkeit.  Wie  einst  den 
Pelopiden,  so  entrichteten  sie  jetzt  den  neuen  Landesfürsten  ihre 
jährlichen  Abgaben  und  erwiesen  als  Unterthanen  ihnen  alle  den  Lan- 
deskönigen gebührenden  Ehren ;  namentlich  versammelten  sie  sich 
beim  Ableben  eines  der  Fürsten  zur  feierlichen  Todtenklage. 

So  ist  auch  hier  in  Lakonien  nicht  auf  einmal  Alles  neu  gewor- 
den ,  es  ist  auch  hier  niciit  mit  der  Vergangenheit  gebrochen  worden. 
Das  Königthum  der  Pelopiden  ist  gestürzt,  aber  die  alten  Einrichtungen 
und  Verhältnisse  dauern  fort,  die  geheiligten  Ueberlieferungen  bleiben 
in  Kraft,  und  jene  Begentenfamilien,  welche  auf  die  Dorier  ihre  Macht 
stützen,  sind  fortwährend  bestrebt,  die  glorreichen  Erinnerungen  der 
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Pelopidenzeit  zu  erneuern ,  aus  welcher  sie  ihre  Macht  herleiten.  Da- 
rum wurden  auch  die  Gebeine  des  Tisamenos  und  die  des  Orestes  nach 
Sparta  zurückgeführt,  um  so  die  durch  eine  gewaltsame  Revolution 
zerrissenen  Fäden  der  Landesgeschichte  wieder  anzuknüpfen. 

Die  neue  Epoche  der  Landesgeschichte,  welche  mit  dem  Auftreten 
der  Agiaden  und  Eurypontiden  begonnen  hatte,  konnte  nicht  ohne 
Mühe  und  Kampf  durchgeführt  weiden :  denn  sie  beruhte  auf  Unter- 
werfung unabhängiger  Fürsten,  auf  Vernichtung  städtischer  Selbstän- 
digkeit und  Aufhebung  jener  Gleichberechtigung ,  w  eiche  den  älteren 
Landesbewohnern  neben  den  Doriern  zugestanden  war.  Es  be- 
gann also  eine  neue  p]roberung  des  Landes.  Dieselben  Städte,  die 
als  Bundesorte  angesehen  waren,  Aigys,  Pharis,  Geronthrai,  fielen  eine 
nach  der  andern;  sie  wurden  zu  unterworfenen  Landstädten;  die 
Macht  der  spartanischen  Doppelkönige  breitete  sich  vom  eingeschlosse- 
nen Eurotaslande  nach  allen  Seiten  hin  aus,  und  so  erwuchs,  unter 
blutigen  Kämpfen  gegen  die  Küste  vordringend,  allmählich  ein  einheit- 
liches Reich  ^^). 

Aber  während  dieser  Ausbreitung  fehlte  es  nicht  an  innerem 
Hader  und  an  Zerwürfnissen  zwischen  den  erobernden  Königen  und 
den  Doriern.  Denn  jeder  neue  Erfolg  war  eine  Versuchung  für  die 
Könige,  auf  ihre  alten  Landesunterthanen  gestützt  die  dem  eingewan- 
derten Kriegsvolke  zugestandenen  Rechte  zu  schmälern.  Ja  es  fehlte 
wenig,  dass  diese  Wirren  den  sich  neu  gestaltenden  Staat  mitten  in 
seiner  Entwickelung  völlig  lähmten  und  aullösten,  wenn  nicht  zur  rech- 
ten Zeit  und  von  einer  fest  durchgreifenden  Hand  die  öffentlichen  Ver- 
hältnisse geordnet  worden  wären.  Diese  rettende  That  dankte  Sparta 
seinem  Lykurgos ,  und  die  Ehren ,  mit  denen  es  sein  Andenken  fei- 
erte, bezeugen,  wie  klar  man  sich  dessen  bewusst  war,  dass  ohne  ihn 
das  verworrene  Gemeinwesen  dem  Untergänge  verfallen  gewesen  wäre. 
Er  galt  für  den  eigentlichen  Gründer  des  Staats,  d.  h.  für  den  Urheber 
derjenigen  Ordnungen,  welchen  Sparta  seine  geschichtliche  Gröfse  zu 
danken  hatte. 

So  übereinstimmend  aber  die  Verdienste  Lykurgs  anerkannt  wur- 
den, eben  so  unsicher  und  schwankend  war  jede  weitere  Ueberlie- 
ferung  von  ihm.  Offenbar  ist  die  Gesetzgebung  in  eine  Zeit  gefallen, 
da  der  ganze  Staat  zerrüttet  war  und  die  regelmäfsigen  Behörden  nicht 
zu  Recht  bestanden.  Daher  hatte  man  keine  Anknüpfung  an  gleichzei- 
tige Personen  und  Thatsachen,  und  keine  urkundlichen  Nachrichten. 
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Den  Spartanern  waren  die  festen  Umrisse  seiner  Persönlichkeit  früh 
entschwunden;  sie  ehrten  ihn  wie  ein  götthches  Wesen  und  umgaben 
ihn  mit  symbohschen  Gestalten,  indem  sie  seinen  Vater  Eunomos  und 
seinen  Sohn  Eukosmos  nannten.  Darum  ist  aber  Lykurgos  keine  er- 
dichtete Person,  sondern  er  ist  einer  von  denen,  welche  wie  Epimeni- 
des  und  Pylhagoras,  als  Vermittler  des  Menschlichen  und  Göttlichen, 
mit  Legenden  umwoben  sind,  und  es  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen, 
dass  in  der  zweiten  Hälfte  des  neunten  Jahrhunderts  v.  Chr.  wirklich 
ein  Mann  jenes  Namens  in  S{)arta  gelebt  und  gewirkt  hat.  Jedes  der 
beiden  Königshäuser  suchte  ihn  als  seinen  Angehörigen  sich  anzueig- 
nen, aber  darin  war  man  einig,  dass  er  nicht  als  König,  sondern  als 
Vormund  eines  minderjährigen  Thronerben  seine  Vaterstadt  geordnet 
habe,  und  zwar  machte  ihn  der  Stammbaum  der  Agiaden,  welchem 
Herodot  folgt,  zum  Vormunde  des  Leobotes,  während  er  nach  der 
anderen,  verbreiteteren  Uebcrlieferung  für  seinen  Neffen  Charillos 
oder  Charilaos  aus  dem  Hause  der  Eurypoutiden  die  Regentschaft  ge- 
führt haben  soll.  Es  lässt  sich  daraus  schhefsen,  dass  nach  überein- 
stimmender Ansicht  während  der  Gesetzgebung  die  Macht  des  Doppel- 
königthums  aufgehoben  war. 

Dass  Lykurg,  so  wenig  wie  die  kretischen  Gesetzgeber,  dem 
dorischen  Stamme  angehört  habe,  können  wir  aus  der  Weite  seines 
Gesichtskreises  und  aus  der  Ueberlicfcrung  von  seinen  überseeischen 
Reisen  uud  Verbindungen  schliefsen.  Auch  tritt  in  keinem  Theile 
seiner  Gesetzgebung  dorisches  Stamminteresse  zu  Tage  uud  ein  Dorier 
würde  schwerlich  daran  gedacht  haben,  die  Rhapsodien  Homers  nach 
Sparta  zu  verpflanzen.  Dass  der  Gesetzgeber  die  Einrichtungen  Kre- 
tas erforscht  habe,  ist  eine  wohlbeglaubigte  Uebcrlieferung.  Hier  fand 
er  eine  ähnliche  Aufgabe,  wie  die  ihm  vorliegende,  mit  glücklicher 
Weisheil  gelöst,  und  nichts  ist  für  Sparta  wohlthätiger  gewesen,  als 
der  Anscliluss  an  die  politische  und  religiöse  Cultur  Kreta's ,  dessen 
Begründung  man  Lykurg  zuschrieb. 

Die  umsichtige  Wellkenntniss  und  Staatsklugheit,  welche  der 
lykurgiscben  Gesetzgebung  zu  Grunde  liegt,  war  nicht  in  Sparta  zu 
Hause;  sie  halte  nach  Allem,  was  darüber  bekannt  ist,  in  Deljjhi  ihre 
Quellen  und  erhielt  von  dort  ihre  Sanktion.  Die  Pythia  erkannte  Ly- 
kurg als  einen  Gott  an,  d.  h.  als  den  unbedingt  zuverlässigen  Vertreter 
des  göttlichen  Willens;  er  ist  im  Wesentlichen  nichts,  als  das  Organ 
delphischer  Weisheil  und  das  Gelingen  seines   Werks  lässt  sich  nur 
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aus  dem  grofsen  Einlluss  erklären,  welchen  während  der  pohlischen 
Wirren  die  mit  Delphi  engverhundene  I'riesterschaft  in  Sparta  erlangt 
haben  muss.  Die  Gesetze  seihst  wurden  als  Orakel  angesehen  und  ein 
priesterliches  Collegium  war  dazu  hestellt,  über  den  Sinn  der  lykurgi- 
schen Gesetze  Rescheid  zu  gehen  ^"^). 

Die  Thätigkeit  des  Gesetzgebers  war  im  Wesentlichen  eine  drei- 
fache. Denn  das  erste  Rediirfniss  war  Aufhören  der  blutigen  Fehde, 
welcher  das  Land  verfallen  war,  darum  hat  er  als  Stifter  des  Land- 
friedens sein  grofses  Werk  begonnen.  Das  Zweite  war  eine  Aus- 
gleichung zwischen  den  verschiedenen  Ständen  und  Stämmen,  die  auf 
einer  festen  Bestimmung  ihrer  gegenseitigen  Hechte  und  PIlichten 
beruhte;  das  Dritte  die  dorische  Gemeindeordnung. 

Das  ganze  Werk  ist  aber  nicht  auf  einmal  zu  Stande  gekommen, 
wie  Plutarch  es  in  seinem  Lehen  des  Lykurg  darstellt,  und  nicht  ohne 
mannigfaltige  Kämpfe  ist  endlich  das  Ziel  einer  allgemeinen  Beruhi- 
gung erreicht  worden. 

Die  ersten  dieser  Kämpfe  fallen  noch  in  die  Zeit  des  Gesetzgebers. 
Denn  es  wird  berichtet,  dass  derselbe  Charilaos,  als  dessen  Vormund 
Lykurgos  genannt  wird,  ein  unternehmender  und  kriegerischer 
Fürst ,  den  Doriern  gegenüber  seine  Künigsmacht  in  dem  Grade  zu 
steigern  gesucht  habe,  dass  er  deshalb  als  ein  Gewaltherr  oder  Ty- 
rann bezeichnet  wurde.  Es  erfolgte  darauf  eine  Erhebung  des  dori- 
schen Volks,  und  erst  in  Folge  neuer  Satzungen ,  welche  die  könig- 
lichen Befugnisse  wesentlich  beschränkten,  um  den  Gelüsten  der 
Fürsten  nach  Wiederherstellung  eines  pelopidischen  Künigthums  für 
alle  Zeiten  entgegenzutreten,  kam  es  endlich  zu  einer  bleibenden  Ord- 
nung der  Dinge,  welche  sich  als  spartanisches  Staatsgebäude  in  der 
Hauptsache  unverändert  erhalten  hat.  Nach  der  Anschauungsweise 
der  Griechen,  welche  für  jedes  grofse  Werk  einen  Urheber  sich  zu 
denken  das  Bedürfniss  hatten,  ohne  darauf  bedacht  zu  sein,  das  früher 
Vorhandene  oder  später  Gewordene  zu  unterscheiden,  wurde  die  ganze 
Staatsordnung  als  die  Gesetzgebung  Lykurgs  betrachtet-^). 

Es  hat  aber  niemals  ein  Gesetzgeher  eine  schwierigere  Aufgabe 
vorfinden  können.  Zwei  königliche  Familien,  mit  ihren  in  der  Vor- 
geschichte des  Landes  begründeten  Rechten,  eine  gegen  die  andere 
voll  Misstrauen  und  Eifersucht,  jede  nach  unbedingter  Macht  lüstern 
und  immer  geneigt,  sich  hei  der  achäischen  Bevölkerung  belieht  zu 
machen,  um  mit  Hülfe  derselben  von  ihren  Verbindlichkeiten  gegen  die 
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Dorier  frei  zu  werden;  daneben  noch  viele  andere  Ueberreste  von  Sit- 
ten, Einrichtungen  und  Gottesdiensten  der  heroischen  Zeit,  die  hier 
seit  Jahrhunderten  bestanden  und  viel  zu  tiefe  Wurzlen  geschlagen 
hatten,  um  sich  beseitigen  zu  lassen;  auf  der  anderen  Seite  das  dieser 
ganzen  Zeit  fremde  Volk  der  Dorier,  spröde  und  ungefüge,  im  stolzen 
Bewusstsein  überlegener  Kriegsmacht  und  eifersüchtig  über  den  zuge- 
standenen Rechten  wachend  —  diese  Gegensätze  standen  sich  noch  im- 
mer unvermittelt  gegenüber,  und  die  verschiedenartigen  Bestandtheile 
der  älteren  und  jüngeren  Landesbevölkeriing,  welche  schon  zu  sehr  mit 
einander  verflochten  waren,  um  sich  wieder  von  einander  scheiden 
zu  lassen,  veranlassten  eine  ununterbrochene  Gährung,  in  welcher  sich 
die  Volkskräfte  nutzlos  aufrieben.  Es  hat  in  Griechenland  keinen  ver- 
worreneren und  unglücklicheren  Staat  gegeben,  als  Sparta  vor  Lykurg. 
Man  sieht,  hier  kam  Alles  auf  Vermittelung  an,  auf  versöhnende  Aus- 
gleichung der  Gegensätze,  auf  Begründung  eines  nach  beiden  Seiten 
vortheilhaften  Vertragsverhältnisses.  Dass  dies  auf  eine  dauerhafte 
Weise  gelungen  ist,  bleibt  für  alle  Zeiten  eines  der  glänzendsten  Er- 
gebnisse politischer  Weisheit. 

Die  ganze  Gesetzgebung  war  wesentlich  ein  Vertrag,  wie  sie  auch 
ausdrücklich  von  den  Alten  bezeichnet  wird,  ihr  Inhalt  also  nichts 
weniger  als  ein  rein  dorischer. 

Blieben  doch  unverrückt  an  der  Spitze  des  Staats  die  Königs- 
familien mit  allen  Attributen  fürstlicher  Macbt,  welche  wir  aus  der 
achäischen  Zeit  kennen.  Dieses  Königthum  konnte  in  dem  neu  zu 
ordnenden  Staate  nicht  entbehrt  werden;  denn  es  war  das  Band  zwi- 
schen den  älteren  und  jüngeren  Bestandtheilen  der  Bevölkerung,  es 
war  die  Bürgschaft  der  Reichseinheit.  Die  Könige  waren  die  Vertreter 
des  Ganzen  den  Landesgöttern  gegenüber;  durch  sie  allein  wurde  es 
möglich ,  die  neue  Ordnung  der  Dinge  ohne  Bruch  geheiligter  Ueber- 
lieferung  an  die  Vergangenheit  anzuknüpfen;  in  der  Mitte  des  dori- 
schen Volkes  wohnend,  das  ihnen  zu  Kriegsdiensten  verpflichtet  war, 
waren  sie  zugleich  das  Unterpfand  für  den  Gehorsam  und  die  Anhäng- 
lichkeit der  älteren  Bevölkerung,  welche  in  ihnen  ihre  Oberhäupter 
verehrte.  Dass  es  aber  zwei  Dynastien  waren,  die  neben  einander  be- 
standen, gewährte  den  wichtigen  Vortheil,  dass  dadurch  zwei  mächtige 
Parteien  mit  ihren  Interessen  an  den  Staat  gebunden  waren,  und  dass 
sich  die  vordorische  Landesbevölkerung  durch  zwei  ihrer  angesehen- 
sten Geschlechter  in  der  obersten  Leitung  des  Staats  vertreten  sah, 
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und  zwar  zu  glt-iclicn  Rechten.  Denn  was  die  sogenannte  ältere 
Linie,  die  der  Agiadeu,  voraus  hatte,  waren  nur  unwesentliche  Ehren- 
vorzüge. 

Aufserdeni  aber  war  das  Doppelkönigtliiim  eine  Bürgschaft  dafür, 
dass  durch  gegenseitige  Flifersuchl  der  beiden  Linien  ein  tyrannisches 
Ueberschreiten  der  königUchen  Prärogativen  verhütet  wurde.  Einen 
gleichen  Sinn  hatte  auch  die  Bestimmung,  dass  den  Königen  die  Ver- 
mählung mit  aus  wärtigen  Frauen  verboten  war.  Sie  sollten  nicht  etwa 
durch  Verbindung  mit  anderen  Fürstenhäusern  zu  dynastischer  Politik 
und  tyrannischen  Gelüsten  verleitet  werden.  So  war  eine  misstrauend 
wachsame  Staatskkigheit,  welche  man  in  den  Jahrhunderten  bürger- 
licher Parteikämpfe  gelernt  hatte,  mit  der  naiven  Einfachheit  des 
heroischen  Königthums  und  den  patriarchalischen  Insignien  des  Dop- 
pelbechers und  der  Duppclportion  beim  Male  in  merkwürdiger  Weise 
vereinigt. 

Das  am  Eurotas  seit  alter  Zeit  verehrte  Dioskurenpaar  war  das 
heroische  Vorbild  des  Regentenpaars;  jeder  der  Könige  führte  in  den 
Krieg  ein  Dioskurenbild  mit  sich,  und  wie  sehr  überall  die  Ueberliefe- 
rung  der  Heroenzeit  in  Ehren  gehalten  wurde,  erhellt  am  deutlichsten 
daraus,  dass  Lykurg  die  homerischen  Gedichte  in  Sparta  einführte. 
Von  den  Küsten  loniens  tönte  nun  der  Ruhm  der  Achäerfürsten  nach 
dem  Peloponnes  zurück;  im  Epos  war  wie  in  einer  nationalen  Ur- 
kunde das  Königsrecht  verbrieft  und  versiegelt;  es  sollte  auch  in  Sparta 
eine  Weihe  des  Königthums,  ein  Schutz  des  Thrones  sein^"). 

Wie  dem  Könige  der  homerischen  Zeit,  so  stand  auch  den  Köni- 
gen in  Sparta  ein  'Rath  der  Alten'  zur  Seite,  aus  den  Angesehensten 
des  Volks  gewählt,  zur  Theilnahme  an  der  Staatsleitung  so  wie  an 
der  Ausübung  der  Gerichtsbarkeit  berufen.  Was  'aber  früher  fürst- 
lichem Belieben  anheimgestellt  war,  wurde  nun  nach  allen  Seiten  fest 
geregelt  und  das  Königthum  an  die  Mitwirkung  des  Staatsraths  ge- 
bunden. Vor  Allem,  wo  es  sich  um  Leib  und  Leben  eines  Bürgers 
handelte,  sollten  die  Könige  nicht  mehr  als  solche  den  Urteilspruch 
fällen,  sondern  nur  als  Mitglieder  des  Raths,  in  welchem  aufser  ihnen 
acht  und  zwanzig  Männer  safsen.  Es  waren  lebenslängliche  Senatoren 
(Geronten),  durch  Volkszuruf  als  die  besten  Männer  der  Gemeinde  be- 
zeichnet und  zwar  solche,  die  sich  in  einem  sechzigjährigen  Leben 
bewährt  hatten,  die  Männer  des  öfTentHchen  Vertrauens. 

Wenn  wir  also  hier,  wie  in  allen  alten  Gemeinden,  den  Rath  als 
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eine  Vertretung  der  Gemeinde  ansehen  müssen,  so  wird  aucli  die  Zahl 
seiner  Mitglieder  keine  zufällige  sein,  sondern  der  Gliederung  der 
Bürgerschaft  entsprechen.  Nun  wird  diese  Gliederung  allerdings 
nicht  sicher  bezeugt,  aber  es  ist  durchaus  wahrscheinlich,  dass  es  drei- 
fsig  'Oben'  d.  h.  Unterabtheilungen  der  Stämme  in  Sparta  gab,  zehn 
hylleische,  zehn  dymanische,  zehn  pamphyhsche,  und  dass  aus  jeder 
Obe  ein  Vertreter  in  den  Rath  abgeordnet  wurde.  Die  Könige  hatten 
also  nur  den  Vorzug,  dass  sie  die  geborenen  Vertreter  der  beiden  Oben 
waren,  welchen  ihre  Geschlechter  angehörten,  und  dass  sie  den  Vor- 
sitz führten.  Es  hatte  jeder  von  ihnen  nur  eine  Stimme  unter  den 
dreifsig,  und  wenn  sie  fehlten  (sie  mussten  aber,  wie  es  scheint,  ent- 
weder beide  anwesend,  oder  beide  abwesend  sein),  übernahm  einer  von 
den  Senatoren  die  beiden  Stimmen  und  gab  dann  als  dritte  seine 
eigene  ^^). 

Auch  was  die  Gemeindeverfassung  betrifft,  so  wurde  gewiss  vieles 
Alte  und  Ursprüngliche  nur  wieder  hergestellt.  AVie  hätte  sonst  von 
Kennern  des  Alterthums,  wie  HeJlanikos,  die  ganze  Gesetzgebung  auf 
die  Zeiten  der  dorischen  Einwanderung,  auf  Eurysthenes  und  I'rokles 
zurückgeführt  werden  können!  Zu  diesem  Ursprünglichen  gehörte 
ohne  Zweifel  die  Gliederung  der  dorischen  Gemeinde  nach  Phylen  und 
Oben  nebst  der  Anordnung  ihrer  Wohnplätze  so  wie  ihres  Verhält- 
nisses zu  Grund  und  Boden. 

Die  Dorier  hatten,  als  sie  nach  Lakedämon  kamen,  hier  wie 
überall  Landbesitz  verlangt  und  erhalten.  Die  Landanweisungen, 
mochten  sie  erzwungen  oder  freiwillig  gegeben  sein,  waren  von  Seiten 
der  damaligen  Landesregierungen  erfolgt,  und  wir  werden  uns  das  Ver- 
fahren dabei  im  Wesentlichen  eben  so  zu  denken  haben ,  wie  es  bei 
Ansiedelungen  voif  Colonien  stattfand ;  d.  h.  die  zur  Vertheilung  be- 
stimmten Ländereien,  entweder  altes  Domanialland  der  vertriebenen 
Pelopiden  oder  Grundstücke,  welche  in  Innern  Fehden  den  früheren 
Besitzern  genommen  waren,  wurden  vermessen  und  die  Colonisten 
erhielten  gleiche  Landloose  nach  einem  auf  den  Unterhalt  berechneten 
Ackermafse. 

Die  ersten  Einrichtungen  waren  auf  die  Verhältnisse  berechnet, 
wie  sie  nach  dem  Sturze  der  Pelopiden  in  Lakonien  stattfanden ;  denn 
die  Dorier  hatten  ja  hier  wie  bei  den  Kretern  in  den  einzelnen,  unab- 
hängig gewordenen  Stadigebieten  Aufnahme  gefunden  und  sich  mit 
den  Achäern  einzuleben  begonnen  (S.  169).   Nun  kamen  die  verschie- 
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denen  Kleinstaaten  mit  einander  in  Streit,  einer  nach  dem  andern 
verlor  seine  Seli)sländigkeit  und  dadurch  mussten  auch  die  Verhält- 
nisse der  eingewanderten  Dorier  in  die  gröfste  Zerrüttung  gerathen. 
Als  daher  Sparta  ein  neuer  3Iittelpunkt  wurde  und  sich  von  hier 
aus  ein  lakedämonisches  Reich  gestaltete,  kam  es  darauf  an,  die  Dorier, 
auf  deren  Kraft  und  Disciplin  allein  eine  Reichsmacht  gegründet  wer- 
den konnte,  aus  der  Zerstreuung  zu  sammeln  und  sie,  neu  geordnet, 
um  den  Doppelthron  der  Herakliden  wie  in  einem  Lager  zu  ver- 
einigen. Es  erfolgte  also  eine  Reorganisation  der  MiUtärcolonie ,  wie 
wir  die  dorische  Gemeinde  nennen  können,  eine  neue  Gliederung, 
neue  Zählung  und  neue  Landanweisung. 

Bei  solchen  colonieartigen  Ansiedelungen  müssen  wir  bestimmte 
Zahlen  voraussetzen;  auch  fehlt  es  darüber  nicht  an  guten  L'eber- 
lieferungen.  Wenn  aber  die  Summe  der  durch  Lykurg  zur  Verthei- 
lung  gekommenen  Ackerloose  verschieden  angegeben  wird,  auf  4500, 
6000  und  9000  ,  so  gehören  diese  Zahlen  gewiss  verschiedenen  Zeiten 
an,  und  wir  können  mit  gutem  Grunde  annehmen,  dass  die  niedri- 
geren Zahlen  die  älteren  sind,  Avelche  dadurch  erhöht  worden  sind, 
dass  später  in  Folge  neuer  Landerwerbung  eine  Vermehrung  der 
Ackerloose  eingetreten  ist.  Dass  aber  die  erste  Zahl  die  lykurgische 
ist,  wird  auch  dadurch  bestätigt,  dass  sie  sechs  Jahrhunderte  später 
von  König  Agis  durch  Aufnahme  von  Periöken  und  Fremden  künst- 
lich wieder  hergestellt  wurde;  sie  wird  also  eine  durch  alte  Tradition 
geheiligte  Zahl  gewesen  sein. 

Die  dorischen  Ackerloose  bildeten  in  der  Mitte  der  Landschaft 
ein  zusammenhängendes  Gebiet,  dessen  Gränzen  wir  ebenfalls  aus 
den  Reformen  des  Agis  mit  Sicherheit  nachweisen  können.  Es  er- 
streckte sich  im  Norden  bis  zu  der  Enge  des  oberen  Eurotasthals  bei 
Pellana  und  bis  zum  Passe  des  Oinusthals  bei  Selasia;  im  Süden  ge- 
hörten die  fruchtbaren  .Niederungen,  welche  sich  zum  lakonischen 
Meerbusen  öffnen  und  bis  Gap  Malea  erstrecken,  noch  zum  Dorierge- 
biete ;  im  Osten  und  im  Westen  machten  die  beiden  Hochgebirge,  Tay- 
getos  und  Parnon,  die  Gränze.  Das  ganze  Kernland  von  Lakedämon 
war  also  im  Besitze  der  Dorier;  hier  wohnten  sie  nach  Phylen  und 
Oben  eingetheilt,  so  dass  auf  jede  Phyle  1500,  auf  jede  Obe  150  Haus- 
stände kamen.  Die  Phylen  und  Oben  bildeten  auch  besondere  Land- 
gebiete; so  war  die  Obe  'Agiadai' ,  der  Sitz  des  älteren  Königshauses, 
ein  Distrikt  am  Eurotas. 

Curtius,  Gr.  Gesch.  I.  ö.  Aufl.  12 
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Uebrigeiis  wurden  die  Dorier  auch  jetzt  keineswegs  freie  Eigen- 
thiimer  des  Landes.  Sie  durften  niclits  verkaufen,  nichts  zukaufen, 
nichts  verschenken  oder  vermachen.  Die  Ackerloose  gingen  unver- 
ändert als  Majorate  von  Vater  auf  Sohn  über;  sie  fielen,  wenn  keine 
männlichen  Erben  da  waren,  an  den  Staat  zurück,  d.  h.  die  Könige, 
als  die  ursprünglichen  Inhaber  des  Landes,  verfügten  darüber. 

Während  wir  also  in  Kreta  eine  doppelle  Form  der  Landanwei- 
sung finden,  die  eine,  welche  den  Einwanderern  das  Land  zu  freiem 
Eigenthum  überliefs,  die  andere,  welche  es  als  Staatseigenthum  zurück- 
behielt: so  hat  die  lykurgische  Gesetzgebung,  welche  den  Doriern 
gegenüber  durchweg  die  strengere  war,  den  letztern  Gesichtspunkt 
allein  gelten  lassen.  Die  Könige  sind  die  alleinigen  Oberhäupter  des 
Staats,  die  Nachfolger  und  Erben  derer,  welche  den  Staat  gegründet, 
die  Gemeinde  gestiftet,  das  Gemeinland  ausgetheilt  haben,  und  zwar 
mit  der  VerpHichtung,  dass  der  jedesmalige  Inhaber  den  Landesfürsten 
dafür  Kriegsdienste  leiste.  Auf  diesem  Verhältnisse  beruht  hier,  wie 
in  Kreta,  der  Organismus  des  Staats.  Auf  jedem  Landloose  haftet  die 
Dienstpflicht,  und  wie  diese  für  alle  die  gleiche  ist,  so  sind  natürlich 
auch  die  Loose  einander  möglichst  gleich  an  Gröfse  und  Werth^^). 

Hier  kam  Alles  auf  Erhaltung  der  hergestellten  Ordnung  an  und 
die  Könige  als  die  Oberlehnsherren  wachten  darüber;  sie  hatten 
namentlich  die  Sorge  dafür,  dass  keine  Landloose  erledigt  blieben 
und  dass  Mitglieder  der  Kriegergemeinde,  welche  nicht  ansäisig  waren, 
durch  Verheirathung  mit  Erbtöchtern  zum  Grundbesitze  gelangten. 
Hechtztitige  Verheirathung  war  eine  öifentliche  Pflicht  des  mit  Land 
belehnten  Doriers;  er  war  verpflichtet  das  Seinige  zu  thun,  um  kräfti- 
gen Nachwuchs  für  sein  Ackerloos  aufzuziehen,  und  dies  wurde  so 
unumwunden  als  Zweck  der  Elie  hingestellt,  dass  eine  kinderlose  Ehe 
gar  nicht  als  solche  angesehen,  sondern  ihre  Auflösung  vom  Staate 
verlangt  wurde. 

Die  dienstpflichtige  Doriergemeinde  war  die  'Phrura'  oder  Schutz- 
wache  der  Könige.  In  ihrer  Mitte  hatten  sie  während  des  Kriegs  ihr 
Zelt,  von  ihr  umgeben  wohnten  sie  auf  den  Hügeln  von  Sparta. 
Dieser  Mittelpunkt  des  Landes  sollte  aber  keine  geschlossene  Festung 
sein,  wie  eine  alte  Achiierburg;  vielmehr  sollten  sich  die  Könige  auch 
ohne  Ringmauern  vollkommen  sicher  nach  innen  und  aufsen  fühlen 
und  die  Dorier  nie  daran  denken,  sich  auf  schützende  Befestigungen  zu 
verlassen.    Darum  blieb  des  Landes  Hauptstadt  ein  offener  Ort,  wo 
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die  Könige  in  einfacher  bürgerlicher  Wohnung  unter  den  dorischen  Ge- 
meinden lebten.  Sparta  bildete  durchaus  keinen  geschlossenen  Kreis 
von  Häusern  wie  die  anderen  Griechenstädte,  sondern  ländlich  und 
frei  am  Flusse  gelegen,  ging  es  allmählich  in  die  offene  Landschaft  über 
und  die  Dorier  wohnten  weit  über  Sparta  hinaus  das  ganze  weite  Thal 
entlang,  ohne  dass  die  ferner  wohnenden  darum  weniger  Bürger 
Spartas  gewesen  wären,  als  die  an  der  Eurotasfurt.  Sie  waren  alle 
'Spartiaten',  wie  sie  nach  strengerem  Sprachgebrauche  zum  Unter- 
schiede von  den  Lakedämoniern  genannt  wurden  ^^). 

Von  dieser  geschlossenen  Spartiatengemeinde  streng  gesondert, 
blieb  die  ältere  Landbevölkerung,  welche  auf  den  Bergen  rund  um 
das  Spartiatenland  herum  wohnte  (daher  die  Umwohner  oder  Periöken 
genannt),  in  ihren  ursprünglichen  Verhältnissen  unberührt.  An  Zahl 
den  Spartiaten  um  mehr  als  das  Dreifache  überlegen,  bestellten  sie 
den  ungleich  weniger  dankbaren  Ackerboden  des  Gebirges ,  dessen 
schroffe  Abhänge  sie  durch  Terrassenmauern  für  Kornbau  und  Wein- 
ptlanzungen  einrichteten.  Sie  beuteten  die  Steinbrüche  und  Bergwerke 
des  Taygetos  aus,  trieben  Viehzucht  und  Seefahrt  und  versorgten  den 
Markt  von  Sparta  mit  Eisengeräth,  Baumaterial,  Wollenzeugen,  Leder- 
waaren u.  dgl.  Freie  Eigenthümer  auf  ihrem  Grund  und  Boden, 
brachten  sie  nach  uraltem  Herkommen  den  Königen  ihre  Abgaben  dar. 

Dagegen  hatte  das  Landvolk ,  welches  auf  den  Aeckern  der  Spar- 
tiaten safs,  ein  härteres  Loos.  Ein  Theil  desselben  bestand  wahr- 
scheinlich aus  früheren  Domänenbauern,  alten  Lelegern,  die  schon  den 
Achäern  zinsbar  gewesen  waren;  Andere  waren  später  in  inneren 
Fehden  unterworfen  worden.  Sie  wurden  auf  ihren  früheren  Aeckern 
unter  der  Bedingung  gelassen,  dass  sie  den  bei  ihnen  einquartierten 
Spartiaten  einen  wesentlichen  Theil  des  Ertrages  abgeben  mussten. 
Dieser  Zwang  rief  mehrfache  Erhebungen  hervor  und  wahrscheinlich 
ist  die  alte  Seestadt  Helos  eine  Zeitlang  der  Mittelpunkt  einer  solchen 
Erhebung  gewesen.  Denn  nur  so  ist  die  allgemeine  Ansicht  der  Alten 
zu  erklären,  dass  von  jener  Stadt  der  Name  der  Heloten  stamme,  wel- 
cher nun  die  gemeinsame  Bezeichnung  für  den  Stand  der  mit  Kriegs- 
gewalt unterworfenen  und  ihrer  Freiheit  beraubten  Landbewohner 
wurde.  Hier  bestand  im  Wesentlichen  dasselbe  Verhältniss,  welches 
die  Dorier  schon  im  thessahschen  Lande  an  den  Penesten  kennen  ge- 
lernt hatten  (S.  95). 

Die  Helotenfamilien  lebten   auf  den  Ackerloosen  der  Spartiaten 
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vertlieilt ;  diese  übergaben  ilmen  das  Land  und  verlangten  von  ibnen 
die  regelmäfsige  Abgabe  des  Ertrags,  auf  welcben  dasselbe  gescbätzt 
war.  Dieser  Ertrag  betrug  für  jedes  Ackergut  zwei  und  achtzig  Scheflel 
Gerste  und  ein  entsprechendes  Mafs  an  Wein  und  Gel;  was  die  Heloten 
mehr  gewannen,  gehörte  ihnen  und  Jedem  war  damit  Gelegenheit  ge- 
boten, einen  gewissen  Wohlstand  zu  erwerben. 

Die  Heloten  waren  Knechte  und  ohne  Antheil  an  bürgerlichen 
Rechten;  docli  waren  auch  sie  nicht  schrankenloser  Willkür  überlassen, 
Sie  waren  Knechte  des  Gemeinwesens ;  darum  durfte  sich  kein  Ein- 
zelner zum  Nachtheile  desselben  an  ihnen  vergreifen.  Als  Mitglied 
des  Staats  konnte  der  Spartiate  von  jedem  Heloten  Ehren  und  Dienste 
in  Anspruch  nehmen ,  aber  Keiner  durfte  Einen  derselben  als  sein 
Eigenthum  behandeln.  Sie  durften  nicht  verkauft  noch  verschenkt 
werden;  sie  gehörten  zum  Inventar  des  Gutes,  und  der  Inhaber  des- 
selben durfte  bei  schwerer  Strafe  selbst  im  besten  Erndtejahre  keinen 
Scheifel  Gerste  mehr  von  ihnen  verlangen  als  gesetzlich  bestimmt 
war"*). 

Der  Gesetzgeber  hatte  nach  dem  Vorbilde  von  Kreta  dies  Verhält- 
niss  so  geordnet,  damit  die  Spartiaten  aller  Nahrungssorgen  ledig  und 
unbekümmert  um  die  llerbeischalfung  des  Unterhalts  sich  mit  voller 
Mufse  den  Pllichlen  widmen  könnten,  welche  sie  für  das  Gemeinwesen 
überuommen  halten.  Sie  waren  aber  nicht  blofs  die  Hüter  desselben 
und  die  ihm  zu  Gebote  stehende  bewaifnete  Macht,  sondern  sie  hatten 
ihren  bestimmten  Antheil  an  den  Hoheilsrechten  des  Staats,  an  der 
Regierung  und  Gesetzgebung,  sie  bildeten  die  eigentliche  Rürgerge- 
meinde  des  lykurgischen  Staats.  Es  war  der  Könige  Pllicht,  wenig- 
stens einmal  jeden  Monat,  am  Tage  des  Vollmonds,  die  Rürgerschaft  zu 
berufen,  und  dazu  durften  sie  keinen  andern  Platz  wählen,  als  einen 
Theil  der  Eurotasniederung  'zwischen  Babyka  und  Knakion'  d.  h. 
wahrscheinlich  zwischen  der  Eurotasbrücke  und  der  Einmündung  des 
Oinusllusses,  also  recht  in  der  Mitte  der  eigentlichen  Doriersitze,  im 
Stadtgebiete  von  Sparta,  aus  dessen  Nähe  der  Schwerpunkt  des  Staats 
niemals  gerückt  werden  sollte. 

Dieser  Gemeindetag  war  zugleich  eine  Heerschau  der  waffen- 
fähigen Bürgerschaft  vor  den  Augen  ihrer  Kriegsherrn ;  hier  wurden 
die  Wahlen  der  Geronten  und  anderer  Beamten  vollzogen,  die  Mit- 
theilungen der  Regierungsbehörden  entgegen  genouimen  und  wichtige 
Staatsangelegenheiten,  wie  Kriegs-  und  Friedensschlüsse,  Verträge  und 
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neue  Gesetze  zur  verfassungsmäfsigeu  Bestätigung  vorgelegt.  Debat- 
ten waren  nicht  gestattet,  keine  Aenderungsvorschläge  oder  neue  An- 
träge gingen  von  der  Bürgerschaft  aus;  nur  Ja  oder  Nein.  Auch  dies 
Abstimmen  \var  in  der  Begd  eine  leere  Form,  wie  sich  schon  aus  der 
Weise  der  Abstimmung  entnehmen  lässt;  denn  es  wurde  weder  durch 
Stimmsteine,  noch  durch  ilandaufhebung,  sondern  nach  Soldatenart 
nur  durch  Zuruf  der  Yolkswille  zu  erkennen  gegeben.  Die  Vcrsnmn)- 
lungen  waren  möglichst  kurz ,  sie  wurden  stehend  abgemacht ;  es 
wurde  Alles  vermieden,  was  zu  einem  längeren  und  behaglichen  Zu- 
sammenbleiben hätte  einladen  können;  jeder  Schmuck,  jede  bauliche 
Einrichtung  wurde  fern  gehalten.  Sitzplätze  waren  wahrscheinlich 
nur  für  die  leitenden  Beamten  vorhanden.  Darum  war  auch  der  Ver- 
sammlungsraum von  Anfang  an  ganz  verschieden  von  dem  des  Markt- 
verkehrs. Man  sieht,  die  Theiluahme  der  Dorier  an  den  Staatsge- 
schäften war  so  angeordnet,  dass  sie  in  dem  Bewusstsein,  an  den 
Hoheitsrechten  des  Staats  ihren  Antheil  zu  haben  und  in  wichtigen 
Fällen  die  Mafsregeln  desselben  in  letzter  Instanz  entscheiden  zu 
können,  Befriedigung  fanden;  sie  sollten  sich  nicht  wie  einem  frem- 
den Staate  eingeordnet,  sondern  als  die  Bürger  desselben  fühlen;  sie 
waren  nicht  blofs  Gegenstand  der  Gesetzgebung,  sondern  selbstthätige 
Theiinehmer  derselben,  denn  sie  gehorchten  nur  solchen  Ordnungen, 
denen  sie  ihre  Zustimmung  gegeben  hatten.  Und  dennoch  war  es 
in  der  Begel  so,  dass  sie  regiert  wurden  und  nicht  regierten.  Auch 
war  ihre  ganze  Bildung  darauf  angelegt,  dass  sie  weder  Beruf  noch 
Neigung  hatten,  sich  mit  politischen  Dingen  zu  befassen,  und  ihr  Ge- 
sichtskreis viel  zu  eng,  um  über  allgemeine  und  namentlich  über  aus- 
wärtige Angelegenheiten  ein  Urtheil  zu  haben.  Aufserdem  hatte  in 
Sparta  Alles  so  sehr  seine  bestimmte  Ordnung,  dass  nicht  leicht  etwas 
im  Staatswesen  geändert  wurde  •^^). 

Im  Ganzen  nahm  also  die  Ausübung  seiner  politischen  Beeilte 
den  Spartiaten  nur  selten  und  wenig  in  Anspruch.  Desto  mehr  wurde 
die  volle  Mufse  und  Kraft  den  Kriegsübungen  gespendet.  Denn  da- 
rauf war  vor  allem  Anderen  das  Augenmerk  der  Gesetzgebung  ge- 
richtet, dass  die  Wehrkraft  des  Volks,  deren  Besitz  der  Staat  mit 
seinem  besten  Lande  erkauft  hatte,  demselben  ungeschwächt  erhalten 
werde.  Darum  wurden  alle  Sitten  des  dorischen  Volks ,  mit  denen  es 
einst  so  machtvoll  und  unwiderstehlich  in  die  erschlaffte  Achäerwelt 
hineingetreten  war,  die  ernste  Zucht  und  herbe  Einfachheit  des  Lebens 
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in  voller  Strenge  hergestellt  und  mit  der  ganzen  Schärfe  des  Gesetzes 
gehütet. 

Solche  Strenge  war  um  so  nöthiger,  je  mehr  die  natürliche 
Ueppigkeit  der  Thallandschaft  zu  einem  hehaglichen  Lehen  auHorderte. 
Kriegfrische  Tüchtigkeit  war  das  einseitige  Ziel  spartanischer  Jugend- 
hiklung  sowie  die  Bedingung  für  den  Genuss  der  eingeräumten  Rechte 
und  Vortheile;  denn  die  Geburt  allein  gewährte  keinen  Anspruch. 
Der  Staat  behielt  sich  ausdrücklich  das  Hecht  vor,  die  Spartiaten- 
kinder  gleich  nach  der  Geburt  einer  Prüfung  ihrer  körperlichen  Be- 
sclinffenheit  zu  unterziehen,  ehe  sie  als  llauskinder  anerkannt  wurden. 
Die  schwächlichen  und  krüppelhaften  wurden  im  Taygetos  ausgesetzt, 
d.  h.  sie  durften  nur  unter  den  Periökenkindern  aufwachsen;  denn 
das  Interesse  des  Staats  war  gefährdet,  wenn  ein  zur  Wehrpflicht 
Untauglicher  die  Erbschaft  eines  Ackerlooses  antrat. 

Auch  der  als  echter  Sparliatensohn  Aufgewachsene  konnte  de- 
gradirt  werden;  er  verlor  seine  Rechte,  wenn  er  seiner  Kriegspflicht 
nicht  im  vollem  Mafse  genügte.  Auf  der  andern  Seite  hatte  der  Ge- 
setzgeber Spartas  mit  grolser  Weisheit  dafür  gesorgt,  dass  eine  Er- 
gänzung der  Spartiatengemeinde  aus  anderem  Blute  und  mit  frischen 
Kräften  möglich  war;  denn  es  konnten  auch  Solche,  die  nicht  aus  rein 
dorischer  Ehe  stammten,  Kinder  von  Periöken  und  Heloten,  wenn  sie 
die  ganze  Schule  der  militärischen  Erziehung  gewissenhaft  durchge- 
macht hatten,  in  die  Doriergemeinde  aufgenommen  werden  und  in 
erledigte  Ackerloose  eintreten.  Das  geschah  aber  nur  mit  Bewilligung 
der  Könige;  vor  ihnen  erfolgte  die  feierliche  Adoption  des  Uneben- 
bürtigen durch  einen  erbgesessenen  Dorier.  So  gewann  der  Staat 
Neubürger  und  dieser  Einrichtung  verdankte  Sparta  eine  Reihe  seiner 
gröfsten  Staatsmänner  und  Feldherrn.  Also  die  Zucht,  die  Disciplin 
machte  den  Spartiaten,  niclit  das  Blut  der  Ahnen ^"^j. 

Es  ist  gewiss,  dass  die  spartanische  Zucht  viel  der  ursprünglichen 
Doriersitte  Entsprechendes  hatte,  und  dass  sie  durch  tägUche  Uehung, 
die  sich  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fortpflanzte,  den  3Iitgliedern 
der  Gemeinde  zur  anderen  Natur  wurde.  Lykurg  hatte  auch  in  dieser 
Beziehung  die  kretischen  Einrichtungen  noch  geschärft.  Kreta  liefs 
die  jungen  Dorier  bis  zur  Jugendreife  im  Hause  der  iMutter,  Sparta 
nahm  schon  den  siebenjährigen  Knaben  in  ölfentliche  Zuclit  und 
stellte  ihn  in  seine  Abtheilung  ein,  wo  er  alle  Vorübungen  zum  Kriegs- 
dienste durchmachen  und  seinen  Körper  genau  in  der  Weise  abhärten 


ABSCHLUSS  >ACH  ALSSE>.  ISo 

uikI  ausbilden  inusste,  wie  es  der  Staat  durch  seine  Beamten  vor- 
schrieb. So  fand  sich  der  Knabe ,  schon  ehe  er  anfing  nachzudenken, 
in  festen  und  strengen  Ordnungen,  inmitten  deren  er  sich  aller 
eigenen  Neigungen  und  Richtungen  entwöhnte.  So  erwuchs  der 
Knabe  zum  Jüngling,  und  in  demselben  Gefühle  lebten  die  Jünglinge 
und  ^iänner  weiter,  den  Bienen  gleich  wie  durch  einen  iNaturtrieb  sich 
eng  zusammen  schaarend. 

Dies  Gefühl  zu  beleben  dienten  die  Chorgesänge,  weil  das  Ge- 
lingen ihrer  Ausführung  durchaus  von  der  Unterordnung  unter  das 
Ganze,  von  der  selbstverleugnenden  3Iitwirkung  aller  Einzelnen  zu 
einer  gemeinsamen  Aufgabe  abhängt;  dazu  dienten  die  gemeinsamen 
Watl'enübungen  und  Festtänze,  sowie  die  gemeinsamen  Männermale 
(Syssitia,  Phiditia),  denen  sich  auch  die,  welche  schon  einen  eigenen 
Hausstand  gegründet  hatten,  ja  auch  die  Könige  nicht  entziehen 
durften.  Das  Haus  sollte  immer  das  Zweite  bleiben ,  und  der  Fa- 
mihenvater  auch  in  der  Heimath  nie  das  Gefühl  und  die  Gewohnheit 
eines  ununterbrochenen  Felddienstes  und  Lagerlebens  vedieren.  Da- 
her hiei's  auch  das  Zusammenspeisen  'zusammenlagern",  die  Tischge- 
nossen waren  keine  anderen  als  die  Zeltgenossen;  die  Kost  so  einfach 
dass  sie  auch  im  Felde  in  gleicher  Güte  leicht  zu  gewiiuien  war.  Man 
safs  zu  fünfzehn  an  einem  Tisch,  und  zwar  nicht  nach  Vorschrift 
gruppirt  oder  nach  den  zufälligen  Bestimmungen  des  Wohnorts,  son- 
dern nach  freier  AVahl.  Es  fand  nämhch  vor  der  Aufnahme  jedes 
neuen  Mitglieds  eine  Kugelung  statt  und  eine  verneinende  Stimme 
genügte,  um  die  Anmeldung  zurückzuweisen.  Es  war  eine  echt  mili- 
tärische Mafsregeli  um  einen  kameradschaftlichen  Zusammenhang 
herzustellen;  denn  nun  waren  alle  Mitglieder  gebunden,  zu  Hause  wie 
im  Felde  für  einander  einzustehen.  Dies  war  aber  um  so  wichtiger 
weil  die  Tischgenossenschaft  die  dem  Heerwesen  zu  Grunde  liegende 
Einheit  war.  Denn  die  ganze  Doriergemeinde  bestand  aus  300  solcher 
Kameradschaften.  Hier  wurden  die  einförmigen  Beziehungen  der 
Oertlichkeit  und  Verwandtschaft  in  wohlthätiger  Weise  gekreuzt,  hier 
war  innerhalb  des  strengen  Schematismus  ein  Gebiet  der  Freiheit,  der 
Wahlverbindung,  der  Neigung.  Andererseits  erhielt  sich  in  diesen 
Kreisen  das  Herkommen  von  einem  Geschlecht  zum  andern  und  es 
ging  von  hier  der  Corpsgeist  aus,  welcher  alle  Ausschreitungen  indivi- 
dueller Neigungen  zurückhielt"'). 

Weil  aber  das  Leben  im  Ganzen  so  beschalfen  war,  dass  es  dem 
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menschlichen  Freiheitstriebe  wenig  Genüge  schaffte ,  ein  Lehen  voll 
Zwang  und  strenger  Satzung,  so  niusste  es  im  Interesse  des  Gesetz- 
gebers liegen,  den  Verkehr  nach  aussen  zu  hemmen,  damit  nicht  der 
Einblick  in  behaglichere  und  menschlichere  Lebensverhältnisse  den 
Spartiaten  ihre  heimathlichen  Zustände  verleide.   Das  ganze  Gemein- 
deleben hatte  den  Charakter  des  Zurückgezogenen,  des  Undurchsich- 
tigen und  Heimlichen.    Die  versteckte  Lage  des  Eurotasthals  zwischen 
Taygetos  und  Parnon  erleichterte  den  Abschluss;  es  war  einem  wohl- 
bewachten Lager  gleich,   wo  Niemand  ohne  Meldung  weder  heraus 
noch  hereingelassen  wurde.    Wachposten  standen  an  den  Thalengea 
von  Belmina,  Selasia  und  Karyai,  welche  wie  Pforten  in  das  Innere 
des  Eurotasthals  einführten.    Das  Auswandern  eines  Spartiaten  wurde 
niit  dem  Tode  bestraft,  denn  es  war  ja  nichts  Anderes  als  Desertion 
eines  Dienstpflichtigen;  das  Reisen  aber  schon  dadurch  unmöglich  ge- 
macht, dass  keinem  Spartiaten  erlaubt  war,  anderes  als  einheimisches 
Eisengeld  zu  besitzen,  das  nicht  nur  im  höchsten  Grade  unhandlich 
und  unbequem  war,  sondern  auch  aufserhalb  des  Landes  keinen  Curs 
hatte.    Gold  und  Silber  zu  besitzen,  war  aber  so  strenge  verboten, 
dass  es  dem  das  Leben  kostete,  bei  welchem  sich  ein  solcher  Besitz 
vorfand.    Da  nun  jede  Geistesentwickelung  abgewehrt  wurde,  welche 
weitere  Gesichtskreise  eröfinen  konnte,  da  auch  von  dem,  was  die 
Hellenen  am  innigsten  unter  einander  verband,  von  der  Kunst  der 
Poesie  und  3Iusik  nichts  zugelassen  wur<le,  als  was  von  Staatswegen 
einen  bestimmten  Zuschnitt  erhalten  hatte   und  in  oflizicller  Fo'i-m 
anerkannt  war:  so  hatte  die  ganze  Bildung  des  Spartiaten,  wie  seine 
Münze,  nur  im  Lande  Gültigkeit  und  Werth,  und  so  wie  sich  jeder 
frei  erzogene  Grieche  in  Sparta  beengt  und  unheimlich  fühlen  rnusste, 
so  konnte  auch  der  Spartiate  aufserhalb  seiner  heimischen  Kreise  sich 
nicht  anders  als  durchaus  fremd,  unbeholfen  und  unbehaglich  fühlen. 
Wenn   man   von   den  Höhen   des  Taygetos   in   das  hohle  Land 
hmabblickte,  so  rnusste  es  wie  ein  grofser  Exercierplatz  erscheinen, 
und  wie  der  Standort  eines  schlagfertigen  Heers,  das  in  einer  unter- 
worfenen Landschaft  lagerte.    Um   die  bestimmten  Stunden  rückte 
die  Jugend  auf  die  Turnplätze  am  Eurotas,  sammelte  sich  die  Mann- 
schaft in  ihren  festgeordneten  Gruppen,  nie  ohne  Waffen  oder  den 
Stab,  das  Zeichen  der  Macht,  durch  den  kurzen  Tuchmantel,  das  wal- 
lende Haar  und  den  Bart  von  den  anderen  Menschenklassen  streng 
unterschieden  und  Ehrerbietung  von  ihnen  verlangend.    Alles,  auch 
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ilie  Feste,  hatte  einen  militärischen  Charakter.  Commandiren  und  Ge- 
liorchen  —  das  war  die  Wissenschaft  des  Spartaners;  nach  diesem  Zu- 
schnitte war  auch  seine  Rede  kurz  und  knapp.  Scherz  und  Witz  war 
nicht  ausgeschlossen.  Im  Gegeutheil  ■,  das  kameradschaftliclie  Zusam- 
menleben der  Männer  gab  dazu  Gelegenheit  genug  und  war  eine  fort- 
währende Uehungsschule  in  treflenden  Worten  und  guten  Einfällen. 
Lykurgos  selbst  soll  dem  Gotte  des  Lachens  einen  Dienst  gestiftet 
haben;  denn  es  war  die  kluge  Absicht  der  Gesetzgebung,  den  trockenen 
Ernst  des  Lebens,  in  welchem  mir  das  strenge  Pflichtgebot  herrschte, 
so  viel  als  möglich  zu  beleben  und  zu  mildern.  Die  eigenthche  Hei- 
math spartanischer  Redekunst,  die  Ausgangspunkte  so  vieler  Spartaner- 
witze, die  in  ganz  Griechenland  Umlauf  hatten,  war  die  Lesche,  der 
Sammelort  der  müfsigen  Männer,  in  der  .Nähe  der  öUentlicheu  Ue- 
bungsplätze,  wo  sie  in  kleinen  Abtheilungen  zusammen  kamen  und 
muntere  Reden  wechselten,  wie  es  im  Lager  beim  Wachtfeuer  ge- 
schieht. Hier  lernte  man  die  Manier  spartanischer  Wechselrede  und 
übte  sich  in  Geistesgegenwart^^). 

Trotzdem  hätte  die  Eintönigkeit  des  Lebens,  das  sich  mit  allen 
seinen  Interessen  um  die  Uebungsplätze  und  den  Waflendienst  be- 
wegte, drückend  werden  müssen,  wenn  nicht  das  Jagdleben  auch  in 
den  Friedenszeiten  Abwechslung  und  Abenteuer  dargeboten  hätte. 
Die  Wälder,  welciie  die  mittlere  Höhe  des  Taygetos  bedecken,  waren 
unerschöpflich  an  wilden  Ziegen,  Sauen,  Hirschen,  Bären,  namentlich 
der  Höhenzug  oberhalb  Sparta  zwischen  den  Gipfelbergen  Taleton  und 
Euoras,  welcher  den  Xanien  Therai  (Jagdbezirk)  führte.  liier  stiegen 
in  den  steilen  Schluchten,  aus  denen  die  Waldbäche  in  das  Tiefland 
stürzen,  die  munteren  Jagdzüge  dorischer  Männer  empor,  von  lakoni- 
schen Spürhunden,  den  besten  ihrer  Gattung,  ungeduldig  umbellt. 
Die  w  ijden  Felsklippen ,  auf  denen  drei  Viertel  des  Jahres  der  Schnee 
liegen  bleibt,  boten  Gelegenheit  genug,  männliche  Gewandtheit,  Muth 
und  Abhärtung  zu  bewähren.  Das  Wild  wurde  wie  Kriegsbeute  be- 
trachtet und  durfte  zu  Sparta  auf  den  Tisch  gebracht  werden,  um  die 
einförmige  Tafelordnung  der  Phiditien  festlich  zu  unterbrechen,  wäh- 
rend die  Jagdabenteuer  lange  vorhielten,  um  die  Unterhaltungen  in 
den  Leschen  zu  würzen. 

Sollte  die  lykurgische  Zuciit,  wie  beabsichtigt  war,  das  ganze  ge- 
sellige Leben  umfassen,  so  durfte  auch  das  Haus  und  die  häushche 
Ordnung  nicht  ausgeschlossen  bleiben.    Auch  fehlte  es  nicht  an  Vor- 
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Schriften  und  gesetzkräftigen  Regeln,  welche  die  Ehe,  die  körperliche 
Ausbildung  der  Jungfrauen,  die  Lebensweise  und  Zucht  der  Frauen, 
die  Nährung  und  Auferziehung  der  Kinder  betrafen;  die  Ammen  La- 
koniens  wurden  als  die  besten  in  ganz  Griechenland  gesucht.  In- 
dessen ist  es  dem  Gesetzgeber  doch  nicht  gelungen,  über  die  Schwelle 
des  Hauses  mit  der  strengen  Norm  seiner  Satzungen  vorzudringen 
und  bis  in  das  Innere  der  Familie  die  staatliche  Disciplin  auszudehnen. 
Hier  blieb  die  Hausfrau  in  ihren  Rechten,  und  je  mehr  das  Haus  am 
Ende  die  einzige  Stätte  war ,  wo  der  Spartaner  sich  noch  als  Mensch 
fühlen  und  bewegen  konnte,  um  so  mehr  gewann  dadurch  an  Würde 
und  Einfluss  die  im  Innern  des  Hauses  waltende  Frau,  die  'Mesodoma\ 
die  zugleich  während  der  Abwesenheit  des  Mannes  dem  ganzen  Haus- 
wesen vorzustehen  und  das  Helotenvolk  zu  regieren  verstehen  musste. 
Ganz  besonders  schwierig,  aber  auch  besonders  eintlussreich  musste 
ihre  Stellung  da  sein,  wo  verschiedene  Familien  sich  mit  einem  Acker- 
loose  zu  behelfen  hatten ;  da  kam  es  nicht  selten  vor ,  dass  mehrere 
Brüder  zusammen  eine  Frau  hatten  ^^). 

Beamte  brauchte  ein  solcher  Staat  nicht  viele.  Die  Spartiaten- 
gemeinde  wurde  durch  Unterordnung  der  Jüngeren  unter  die  Aelteren, 
der  Krieger  unter  ihre  Vorgesetzten,  die  Unterordnung  Aller  unter 
das  Gesetz  zusammengehalten.  Die  achäische  Bevölkerung  wurde 
durch  Vögte  regiert,  welche  in  die  verschiedenen  Bezirke  derPeriöken 
geschickt  wurden;  die  Heloten  bändigte  die  Furcht  vor  der  stets  be- 
waffneten Macht;  das  ganze  Staatswesen  aber  stand  unter  der  Hut  der 
Könige  aus  Heraklidenstamme,  welche  den  Staat  mit  seinen  Göttern 
und  Heroen  in  altheiligem  und  segenverbürgendem  Zusammenhange 
erhielten,  die  Gesetzgebung  wahrten  und  namentlich  die  Verhältnisse 
am  Grund  und  Boden,  die  Grundlage  des  Ganzen,  in  wachem  Auge 
hielten.  Sie  halten  an  ihrer  Seite  die  vier  Pythier,  die  Vertreter  des 
delphischen  Gottes ,  welche  dafür  zu  sorgen  hatten,  dass  der  unter 
seiner  Autorität  gegründete  Staat  mit  seinem  Willen  fortdauernd  in 
Einklang  bleibe. 

Die  Könige  erwählten  die  Truppenführer  und  die  Aufseher  der 
Jugenderziehung,  sie  nahmen  sich  endlich  auch  für  die  Oberaufsicht 
des  Landes  Gehülfen  und  Stellvertreter. 

Solche  Aushülfe  war  in  Lakonien,  wo  so  viele  und  nach  Ursprung 
und  Stand  so  verschiedene  Menschenarten  dicht  zusammenwohnten, 
besonders  nöthig,  damit  keine  Reibungen  zwischen  ihnen  stattfänden, 
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welche  Ruhestörungen  veranlassten.  Namentlich  auf  dem  .Markte  von 
Sparta,  wo  alles  Volk  sich  zusammendrängte,  bedurfte  es  strenger 
Polizeiaufsicht.  Jeder  Tumult,  jeder  Auflauf  war  in  einem  Staate 
wie  Sparta  doppelt  gefährlich,  weil  er  auf  unerschütterles  Beharren 
berechnet  war.  Es  war  sein  Stolz,  keine  Hauptstadt  mit  gedrängten 
Gassen  und  unruiiigem  Pöbel  zu  haben,  sondern  schon  im  Aeufseren 
der  Wohnsitze,  in  der  liuhe  des  täglichen  Verkehrs  ein  wohlgefälliges 
Bild  der  Ordnung  darzustellen,  so  wie  Terpandros  die  Stadt  preist, 
auf  deren  'breiten  Strafsen  die  Gerechtigkeit  wohne' "). 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass  in  der  Beaufsichtigung  der  öifeutlichen 
Ordnung,  in  der  Schlichtung  der  Streitigkeiten,  die  namenthch  beim 
Kaufen  und  Verkaufen  entstanden,  der  Lrsprung  der  Ephorie  zu 
suchen  ist,  eines  Amtes,  das  vermuthlich  viel  älter  ist  als  die  lykur- 
gische Gesetzgebung  und  nicht  im  dorischen  Staatsleben  seine  Wurzeln 
hat.  Es  bheb  aber  wie  so  vieles  Andere  in  dem  Staate  Lykurgs  be- 
stehen; ja  es  erlangte  in  demselben  eine  ganz  neue  Bedeutung,  als  an 
den  tyrannischen  Gelüsten  der  Könige  das  Gelingen  des  grofsen  lykur- 
gischen Versöhnungswerkes  scheiterte  und  das  Misstrauen,  aus  alten 
Keimen  immer  von  Neuem  aufschiefsend,  eine  Amtsgewalt  verlangte, 
welche  die  Interessen  der  dorischen  Gemeinde  allen  Angriffen  gegen- 
über zu  vertreten  hatte. 

Mit  dem  Ephorenamte,  welches  erst  in  der  folgenden  Zeit,  nach- 
dem Sparta  ein  erobernder  Staat  geworden  war,  seine  volle  Macht  ent- 
faltete, stieg  zugleich  der  Einfluss  des  dorischen  Elementes.  Aeufser- 
lich  behielt  Sparta  sein  alterthümliches  Aussehen,  und  wer  durch  die 
Strafsen  der  Stadt  wanderte,  fand  lauter  Monumente,  welche  den 
Göttern  und  Heroen  der  achäisch-äolischen  Vorzeit  galten.  Innerlich 
aberging  eine  durchgreifende  Umwandlung  vor;  dorische  Volkskraft, 
durch  Lykurgs  Gesetze  gestählt  und  geordnet,  drang  mehr  und  mehr 
durch,  und  so  wurde  aus  dem  Staate,  welcher  seinen  wesentlichen 
Institutionen  nach  ein  achäischer  gewesen  war,  immer  mehr  ein 
dorischer. 

Dieser  Dorismus  theilte  sich  auch  den  Umwohnern  mit,  den  alten 
Lelegern  und  Achäern;  der  dorische  Dialekt  wurde  der  offiziell  im 
Lande  herrschende.  Von  dem  Markte  Spartas  verbreitete  er  sich  in 
die  Gebiete,  wo  Dorier  mit  Nichtdoriern  nahe  zusammen  wohnten;  die 
ganze,  einst  argivische  Ostküste  wurde  zugleich  lakedämonisch  und 
dorisch;  die  Verwaltung  der  Landschaft  wurde  von  dorischen  Man- 
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nern  besorgt.  xNach  Kythera,  dem  gefährlichsten  Punkte  lakedämoni- 
scher Herrschaft,  weil  hier  eine  seit  ältesten  Zeiten  sehr  biintgemischte 
Bevölkerung  war  (S.  36)  und  an  einem  solchen  Kreuzpunkte  der  See- 
fahrt der  Abschluss  gegen  alles  Fremde  nicht  so  strenge  durcligführt 
werden  konnte,  wurde  jährlich  ein  Statthalter  geschickt  mit  einer 
dorischen  Besatzung,  welche  das  unruhige  Inselvolk  im  Zaume  hielt. 

Auch  durch  den  Kriegsdienst  wurde  die  dorische  und  nicht-do- 
rische Bevölkerung  einander  genähert.  Denn  wenn  auch  ursprünglich 
die  dorische  Gemeinde  den  eigentlichen  Kriegerstand  ausschliefslich 
bildete,  so  waren  doch  die  Periöken  niemals  ihnn-  ursprünglichen 
Wehrpflicht  entbunden,  und  wir  kennen  keine  lakedämonischen  Meere, 
in  denen  nicht  l*eriöken  auch  als  Schwergerüstete  mitdienten.  Zu 
diesem  Dienste  wurden  sie  von  den  Spartiaten  herangezogen  und  ein- 
geübt; diese  waren  lauter  geborene  Offiziere.  Wenn  sie  Hunger  und 
Durst  ertragen,  wenn  sie  den  blutigen  Schmerz  der  Geifselung  am 
Allare  der  Artemis  Orthia  verachten  gelernt,  wenn  sie  sich  auf  den 
Bingplätzen  am  Eurotas  so  wie  auf  den  schattigen  Eurotasinseln  des 
Platanistas  in  den  Lustkämpfen  der  jungen  Schaar  bewährt  und 
die  ganze  Kriegsschule  durchgemacht  hatten,  so  übernahmen  sie  zuerst 
in  der  eigenen  Landschaft  den  Waffendienst,  um  zu  zeigen,  ob  sie  selb- 
ständig, kräftig  und  mit  Geistesgegenwart  zu  handeln  wüssteu.  Da 
traten  sie  denn  als  die  Herren  des  Landes  auf,  die  Heloten,  die  immer 
Tücke  sinnenden,  bewachend,  Zucht  und  Ordnung  wahrend  von  den 
arkadischen  Gränzgebirgen  bis  nach  Cap  Tainaron,  dem  Mittelpunkte 
helotischer  Landbevölkerung.  In  allen  Berührungen  zwischen  den 
verschiedenen  Bestandtheilen  der  Bevölkerung  ward  das  dorische 
Wesen  das  Durchgreifende  und  Vorwiegende;  das  Altachäische  er- 
blasste  und  verlor  sich  mehr  und  mehr*^). 

Dies  sind  Besultate,  welche  aufserhalb  des  ursprünglichen  Zwecks 
der  lykurgischen  Einrichtungen  lagen,  aber  sie  sind  mit  innerer  iNoth- 
wendigkeit  aus  denselben  hervorgegangen  und  deshalb  als  denselben 
angehörig  angesehen  worden.  Um  so  grüfser  war  die  Bewunderung 
des  Alterthums  vor  dieser  Gesetzgebung,  welche,  so  weit  der  Erfolg 
den  Mafstab  abgiebt,  einzig  in  ihrer  Art  ist.  Wir  können  im  besten 
Falle  nur  die  Gesichtspunkte,  welche  ihr  zu  Grunde  lagen,  die  Vor- 
bilder, denen  sie  folgte,  die  religiöse  Autorität,  unter  der  sie  zu  Stande 
kam,  im  Allgemeinen  erkennen,  während  die  persönliche  Wiiksamkeit 
des  Gesetzgebers  sich  unsern  Augen  gänzlich  entzieht.    Auch  Tluiky- 
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(Ikles  ist,  wo  er  von  der  lakedämoiiischen  Gesetzgebung  spricht,  in 
Betreu'  ihres  Urhebers  absichtlich  sehr  zurückhaltend ,  während  er  die 
Zeit  derselben  mit  Sicherheit  bestimmt.  Er  berechnet  ihren  Bestand 
am  Ende  des  peloponnesischen  Kriegs  auf  vierhundert  und  etliche 
Jahre;  er  setzt  also  die  Gesetzgebung  um  S20  vor  Chr.  >]an  hatte 
Stammbäume  der  Könige,  welche  bis  auf  Prokies  zurückgingen,  es 
\Aaren  aber  Namen  ohne  Zahlen;  auch  enthielten  sie  den  Namen  des 
Lykurgos  nicht.  Später  berechnete  man  die  Fol^e  der  Regenten  nach 
Durchschnittszahlen  und  setzte  des  Lykurgos  vormundschaftliches  Amt 
in  das  Jahr  219  nach  der  Rückkehr  der  Herakliden  (1103).  also  8S-1. 
Das  ist  die  Rechnung  des  Eratosthenes,  welche  die  gemeinhin  gültige 
geworden  ist^^). 

Was  aber  die  Beartheilung  der  lykurgischen  Verfassung  betrifl't 
so  kann  sie  sich  nur  aus  der  Geschichte  des  Staats  ergeben ,  w  elclier 
erst  durch  sie  zu  einem  geschichtlichen  Staate gewordt^n  und  aus  seinem 
engsten  Kreise  herausgetreten  ist. 


Ursprünglich  war  der  spartanische  Staat  auf  nichts  weniger  an- 
gelegt, als  auf  Erweiterung;  sein  Beruf  war  vielmehr  Beschränkung 
innerhalb  der  natürlichen  Landesgränzen .  und  Absonderung  gegen 
aufsen;  jede  fremdartige  Berührung  galt  für  gefährlich.  Das  Heer  war 
die  Schutzwache  des  Thrones,  es  sollte  nur  das  Gegründete  erhalten. 
Indessen  ist  es  unmöglich,  die  ganze  Bürgerschaft  eines  Staates  auf 
Krieg  zu  erziehen,  mit  absichtlicher  Verabsäumung  aller  anderen  Gei- 
stesrichtungen nur  nach  dieser  Seite  hin  den  Ehrgeiz  in  aller  Stärke 
beim  Jünglinge  aufzuregen  und  beim  Manne  wach  zu  halten,  ohne 
dass  zugleich  das  Verlangen  nach  kriegerischer  Thätigkeit  sich  ein- 
stellen sollte.  Die  PeriOken  Lakoniens  kehrten  wie  die  Bürger  aller 
anderen  Staaten  nach  beendetem  Feldzuge  zu  ihren  Beschäftigungen 
zurück;  aber  die  Spartiaten  blieben  stets  in  AVaflen:  sie  hatten  nur  zu 
wählen  zwischen  der  Einförmigkeit  des  Soldatenlebens  im  Frieden, 
das  nicht  einmal  den  Reiz  der  Bequemlichkeit  hatte,  und  dem  freieren 
Leben  des  Feldlagers.  Waren  sie  doch  gelehrt,  im  Schmucke  der 
Kleider  und  Waffen  zur  Schlacht  wie  zur  Luslfeier  auszuziehen,  von 
Musik  geleitet,  in  munterem  Festschritte!  Kein  Zweifelniuth  hielt  sie 
zurück.  Denn  wen  hatten  sie  zu  fürchten ,  sie ,  die  Krieger  waren  wie 
sonst  Keine  in  Hellas,  die  mit  Verachtung  auf  die  von  den  Feldern  und 
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aus  den  Werksluben  zusammengerufenen  Milizen  der  anderen  Staaten 
blickten ! 

Dazu  kam  die  Beengung  der  Spartiatengemeinde  auf  ihrem  Grund 
und  Boden.  Hier  und  dort  mussten  mehrere  Brüder  von  einem 
Ackerloose  leben;  die  Gefahr  war  da,  dass  manche  derselben  ihres 
vollen  Bürgerrechts  verlustig  gingen,  wenn  sie  nämlich  die  Beiträge, 
die  jeder  Dorier  von  seinem  Grundstücke  für  die  gemeinsamen  Male 
zu  leisten  hatte ,  nicht  liefern  konnten.  Da  war  kein  Ausweg  als  Er- 
oberung und  neue  Landtheilung.  Der  wohlberechtigte  Siegesmuth 
steigerte  den  Wunsch  nach  Krieg,  und  so  wurde  der  Staat  der  Spar- 
tiaten  unwillkürhch  in  die  Bahn  eines  erobernden  Staats  hinein  ge- 
drängt, auf  welcher  sie  immer  mehr  verlernten  Frieden  zu  halten. 

Dies  machte  sich  ganz  allmählich.  Denn  zuerst  musste  ja  die 
Landschaft  selbst  bis  an  ihre  natürhche  Gränze  von  der  Spartiatenge- 
meinde erobert  werden ,  und  die  Festellung  dieser  Gränzen  veran- 
lasste zugleich  die  ersten  Beibungen  mit  den  Nachbarstaaten,  Messenien 
wie  Argos. 

Freilich  konnte  die  natürliche  Begränzung  nirgends  fester  be- 
zeichnet sein,  als  dort,  wo  der  hohe,  scharfe  Kamm  des  Taygetos 
mit  seinen  unwegsamen  Jochen  die  beiden  südlichen  Landschaften 
scheidet.  Auf  der  Höhe  desselben  stand  zur  Hut  der  Landesgränze 
das  Heiligthum  der  Artemis  Limnatis,  deren  Fest  ein  gemeinsames 
der  beiden  friedlich  verbundenen  Nachbarstaaten  war.  Indessen 
waren  auch  beschworne  Verträge  nicht  stark  genug,  um  den  Beiz  der 
Kriegslust  zu  überwinden.  Messenien  war  ja  in  der  achäischen  Zeit, 
deren  Erinnerungen  man  nicht  preisgeben  wollte,  ein  Stück  von  Lake- 
dämon gewesen,  und  nach  Stiftung  der  dorischen  Staaten  soll  eine  bis 
in  den  Anfang  der  Olympiaden  hinaufreichende  Oberhoheit  Lakedä- 
mons stattgefunden  haben,  so  dass  den  messenischen  Kriegen  ein  Ab- 
fall Messeniens  vorangegangen  sein  müsste*^). 

Die  Lockung,  von  Neuem  die  Beichsgränzen  über  das  Gebirge 
vorzuschieben,  war  um  so  gröfser,  weil  gerade  die  westlichen  Abhänge 
ungleich  milder,  erdreicher  und  fruchtbarer  sind  als  die  östlichen, 
und  während  das  Eurotasthai  noch  immer  die  Spüren  der  langen 
Bürgerkriege  trug,  welche  es  seiner  ganzen  Ausdehnung  nach  verheert 
hatten ,  war  Messenien,  nachdem  die  ersten  Erschütterungen  der  dori- 
schen Invasion  überwunden  waren,  unter  einer  Beihe  friedlicher  Be- 
gierungen   im   Stillen  zu  einem   ungemeinen  Wohlstande  gediehen. 
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Die  verschiedenen  Stämme  der  Bevölkerung  hatten  sich  mit  einander 
verschmolzen-,  das  dicht  bewohnte  Pamisosthal  war  ein  Bild  des  blü- 
hendsten Landbaus,  der  Golf  voll  von  Schiffen,  Methone  der  belebte 
Hafenplatz  des  Landes.  Es  konnte  also  nicht  anders  sein ,  als  dass 
die  Spartaner  von  ihren  kahlen  Felsjochen  mit  Neid  hinunterblickten 
in  das  gesegnete  Nachbarland  und  auf  die  nahen  Terrassen,  welche 
sich  mit  wohlgepflegten  Oel-  und  Weinpflanzungen  zum  Flusse  nieder- 
senkten. 

Nun  kam  dazu,  dass  das  drüben  eingewanderte  Doriervolk  unter 
den  Einflüssen  der  älteren  Bevölkerung  und  des  behaglichen  Wohl- 
lebens seinen  ursprünglichen  Charakter  gänzlich  eingebüfst  hatte. 
Zwar  fehlte  es  nicht  an  tapferen  Männern  und  eine  stattliche  Beihe 
messenischer  Sieger  in  Olympia  zeugt  für  die  Blüthe  der  Gymnastik 
in  Messenien  während  des  achten  Jahrhunderts,  aber  die  Landschaft 
hatte  sicti  ganz  den  älteren  Stämmen  der  Halbinsel  angeschlossen;  sie 
war  wie  ein  Stück  von  Arkadien,  mit  dem  sie  durch  die  Dynastie  der 
Aipytiden  (S.  147),  durch  ihre  Mysterien  und  Heiligthümer  so  wie 
durch  verwandtschaftliche  Beziehungen  aller  Art  auf  das  engste  ver- 
brüdert war.  Der  pelasgische  Zeus ,  der  auf  den  Berggipfeln  woh- 
nende, der  bildlos  verehrte  und  MenschenbUit  fordernde,  herrschte 
wie  auf  dem  Lykaion,  so  auf  Ithome.  Es  war  also  kein  Kampf  von 
Doriern  gegen  Dorier;  es  schien  vielmehr  Spartas  Beruf  zu  sein,  die 
einst  misslungene  Dorisirung  Messeniens,  das  in  pelasgische  Zustände 
zurückgesunken  war,  nun  mit  besserem  Glücke  nachzuholen  und  die 
dort  noch  erhaltenen  Ueberreste  dorischen  Volkes  mit  sich  zu  verbin- 
den. Kurz  vielerlei  Gründe  wirkten  zusammen,  um  gerade  nach 
dieser  Seite  hin  zuerst  ein  eroberndes  Ausschreiten  zu  veranlassen, 
und  die  Streitigkeiten  der  Festgenossen  im  Artemisheiligthume  waren 
nur  die  zufällige  Veranlassung,  den  lange  glimmenden  Nachbarhader 
zur  Kriegsflamme  zu  entfachen.  Es  fehlte  auch  nicht  an  Spaltungen 
im  messenischeu  Lande,  die  den  Erfolg  zu  erleichtern  versprachen. 
Schon  bei  dem  ersten  Nachbarzwiste  war  eine  ansehnliche  Partei 
dafür,  den  Spartanern  die  verlangte  Genuglhuung  nicht  zu  verweigern, 
und  die  Uneinigkeit  war  so  grol's,  dass  die  Anhänger  dieser  Partei  aus- 
wanderten und  nach  Elis  übersiedelten.  Der  Stamm  der  Androkliden 
war  offen  zu  den  Spartanern  übergegangen  **).' 

Diese  begannen  den  Krieg  (nach  alter  Ueberlieferung  Ol.  9,  2; 
743)  in  derselben  Weise,  wie  ihre  Ahnen  vor  Zeiten  die  Eroberung 
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der  einzelnen  Halbinselländer  begonnen  hatten.  Sie  besetzten  Am- 
pheia,  einen  Punkt  auf  dem  äufsersten  Vorsprunge  eines  Rückens, 
der  vom  Taygetos  her  gegen  Westen  streicht.  3Iit  senkrechten  Wän- 
den fällt  die  Höhe  nach  zwei  Bächen  ab,  welche  sie  von  der  stenvkyla- 
rischen  Ebene  unersteiglich  machen,  während  die  Fluren  derselben 
jedem  Angriffe  von  oben  blofs  liegen.  Von  hier  begannen  sie  die  An- 
grifle,  die  Verwüstung  der  Felder.  Hier  beherrschten  sie  die  Pässe 
und  fingen  die  Sendboten  auf,  welche  bei  den  Nachbarn  umher,  bei 
Delphi  und  Argos  Rath  und  Hülfe  suchten. 

Der  Widerstand  der  Messenier  war  über  Erwarten.  Als  sie  das 
eoffe  nFeld  nicht  mehr  zu  halten  vermochten,  hatten  sie  an  dem  hohen 
Burgfelsen  von  Ithome,  dem  gemeinsamen  Heiligthume  ihres  Landes, 
einen  festen  Punkt,  wo  sie  sich  zusammensiedelten;  auf  den  Waldter- 
rassen vortheilhaft  aufgestellt,  sollen  sie  noch  im  elften  Kriegsjahre 
die  Spartaner  besiegt  haben.  Aber  ihre  Kraft  wurde  ermüdet,  als  sie 
Jahr  für  Jahr  den  Ertrag  ihrer  Felder  in  die  Hände  der  Feinde  fallen 
sahen,  und  umsonst  waren  die  blutigen  Opfer,  die  dem  Zeus  auf 
Ithome  dargebracht  wurden.  Mit  steigender  Kraft  setzten  die  beiden 
HerakUden ,  Theopompos  der  Eurypontide  und  der  Heldenkönig  Poly- 
doros,  gemeinsam  den  Kampf  fort;  nach  zwanzigjährigem  Kriege  fiel 
die  Burg  des  Aristodemos  und  mit  ihr  das  ganze  Land  in  die  (jcwalt 
der  Feinde.  Die  Königssitze  verödeten;  die  Burgen  wurden  zerstört, 
die  Ueberreste  des  äolischen  Landesfürsten  Aphareus  auf  den  Markt 
von  Sparta  verpflanzt,  um  dies  als  die  neue  Hauptstadt  zu  bezeichnen. 
Ein  Theil  der  Aecker  wurde  als  erobertes  Land  eingezogen  und  der 
Boden  nach  dem  Mafse  dorischer  Landloose  vermessen;  wahrscheinlich 
gehört  dieser  Zeit  die  Vermehrung  der  Loose  auf  9000  an  (S.  176). 
Dadurch  wurde  es  möglich,  die  lakonischen  Güter,  auf  denen  grolse 
Famihen  zusammen  lebten,  zu  entlasten  und  jüngeren  Spartiaten- 
Sühnen  volle  Selbständigkeit  zu  gewähren.  Auch  wurden  wohl  mes- 
senische Dorier  in  die  Bürgerschaft  aufgenommen.  Aufserdem  wur- 
den die  Androkliden  zurückgeführt  und  mit  Familiengütern  in  Hyamia 
beschenkt.  Endlich  verpflanzte  man  nach  Messenien  dryopisches 
Volk,  das  die  Argiver  aus  ihrem  Küstenlande  vertrieben  hatten.  Man 
gab  den  Landflüchtigen  am  messenischen  Meerbusen  einen  ausge- 
zeichneten Wohnplatz,  wo  sie  ein  neues  Asine  aufbauten.  Von  den 
früheren  Besitzern  wanderten  die  edlen  Geschlechter  aus,  um  in  Ar- 
kadien, in  Argolis,  in  Sikyon  eine  Heimath  zu  suchen.    Sonst  blieb 
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die  Bewohnung  des  Landes  unverändert.  Die  Messenier  wurden  in 
Haus  und  Hof  gelassen;  aber  sie  erhielten,  was  ihnen  gelassen  wurde, 
vom  spartanischen  Staate  und  mussten  diesem  die  Hälfte  des  jähr- 
lichen Ertrags  abliefern.  Sparta  war  ihre  Hauptstadt.  Dort  mussten 
sie  sich  beim  Ableben  eines  Herakliden  zur  Landestrauer  einstellen 
und  überhaupt  in  Krieg  und  Frieden  zu  denselben  Dienstleistungen 
bereit  sein,  wie  die  Periöken*^). 

Das  obere  Messenien  ward  von  den  Eingriffen  Spartas  am  wenig- 
sten berührt.  Hier  erhielt  sich  die  Volkskraft  ungebrochen;  hier 
sammelte  sich,  was  dem  herben  Zwange  des  fremden  Joches  sich 
nicht  beugen  wollte.  Die  alte  Königsstadt  Andania  am  Ausgange 
der  arkadischen  Gebirgspässe  wurde  der  Heerd  der  nationalen  Erhe- 
bung und,  nachdem  die  Mauern  von  Ithome  über  zwei  Menschenalter 
hindurch  in  Schutt  gelegen  hatten,  wurde  die  dumpfe  Ruhe  des  Lan- 
des durch  einen  entschlossenen  Aufstand  unterbrochen.  Das  Berg- 
volk stand  in  Waffen ;  seine  Führer  waren  die  Enkel  der  Helden  von 
Ithome,  tapfer  wie  diese  und  aufgezogen  im  Durst  nach  Rache;  vor 
Allen  hervorragend  der  jugendliche  Aristomenes,  aus  dem  königlichen 
Geschlechte  der  Aipytiden.  Er  war  die  Seele  des  Aufstandes,  und 
nach  ihm  nannten  die  Alten  den  ganzen  Krieg,  der  sich  nun  entzün- 
dete, den  aristomenischen. 

Anfangs  standen  die  Messenier  allein,  das  Gebirgsvolk  und  die 
Aufständischen  des  unteren  Landes,  denen  sich  auch  die  Androkliden 
anschlössen ;  ein  Beweis,  wie  wenig  die  Spartaner  ihre  eigene  Partei 
im  Lande  treu  zu  erhalten  verstanden.  Mit  eigener  Kraft  wagten  es 
die  Messenier  dem  Heere  Spartas  entgegenzutreten  und  wussten  das 
Feld  zu  behaupten.  Dieser  Erfolg  hatte  eine  aufserordentliche  Wir- 
kung. Den  Sj)artanern  sank  der  Muth,  die  Messenier  aber  benutzten 
die  Frist,  in  alle  Umlande  ihre  Boten  zu  senden;  jetzt  sei  die  Zeit, 
mit  vereinter  Kraft  den  eroberungssüchtigen  Staat  in  seine  Schranken 
zu  weisen;  es  handele  sich  hier  um  die  Freiheit  aller  Peloponnesier. 

Der  Hülferuf  blieb  nicht  vergeblich.  Hatte  doch  der  König  Po- 
lydoros  bei  seinem  ersten  Auszuge  auf  die  Frage,  wohin  es  gehe,  deut- 
lich genug  Antwort  ertheilt:  'in  das  noch  nicht  vermessene  Land'. 
Das  bezeichnete  den  Uebermulh  des  damaligen  Sparta;  alles  pelopon- 
nesische  Land  war  entweder  Spart iatenland  oder  sollte  es  werden. 
Argos  wie  Arkadien  hatten  schon  zur  Genüge  erfahren,  wie  ernstlich 
Sparta  es  auch  gegen  sie  mit  der  Verwirklichung  jener  Drohung  meine. 

Curtius,  Gr.  Gesch.  I.  5.  Aufl.  13 
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Beide  Staaten  waren  von  Charilaos  mit  Krieg  überzogen  worden ;  der 
Sohn  des  Charilaos  hatte  einen  grofsen  Theil  von  Argolis  verwüstet 
und  argivische  Stiidte,  welche  sich  gegen  die  Herrschaft  ihrer  Landes- 
fürsten auflehnten,  wie  namentlich  Asine,  unterstützt;  die  flüchtigen 
Asinäer  waren  dann  als  Freunde  von  Sparta  aufgenommen  worden 
(S.  192).  Es  war  eine  Zeit,  in  welcher  das  Königthum  der  Temeni- 
deu  im  eigenen  Lande  mit  neuen  Ansprüchen  auftrat  und  sich  in  der 
Unterwerfung  der  Küstenstädte  auf  die  ärgerlichste  Weise  durch  die 
spartanische  Politik  gehemmt  sah.  Die  Nachbarfehden  wurden  unter 
König  Pheidon  zum  blutigen  Kriege  und  auch  nach  Pheidons  Tode,  um 
die  Zeit,  in  der  wir  den  Aufstand  von  Audania  ansetzen,  war  der  alte 
Hader  um  die  Hegemonie  gewiss  noch  nicht  erloschen.  Wie  hätte 
Argos  also  den  Hfllferuf  des  Aristomenes  zurückweisen  können  ? 

In  gleicher  Lage  war  Arkadien,  wo  Orchomenos  damals  mit 
seinem  Könige  Aristokrates  eine  vorörtliche  Machtstellung  einnahm. 
Hier  kam  den  Messeniern  nicht  blofs  dynastisches  Interesse,  sondern 
die  lebhafte  Symi)athie  des  ganzen  Landes  entgegen.  In  allen  Kan- 
tonen regte  es  sich;  kriegslustig  schaarte  sich  das  Volk  um  Aristo- 
krates, die  Städter  in  eherner  Rüstung,  die  Männer  des  Gebirgs  mit 
Wolf-  und  Bärenfellen.  Von  der  Küste  des  nördlichen  Meeres  kamen 
Sikyonier,  bei  denen  sich  früh  eine  antispartanische  Richtung  ent- 
wickelt hatte;  Athener  aus  Eleusis,  wo  die  Nachkommen  pylischer  Ge- 
schlechter Messenien  als  ihr  altes  Vaterland  betrachteten.  Unter  den 
Staaten  der  Westküste  trat  ])ei  dieser  Gelegenheit  ein  schrofl'er  Gegen- 
satz der  Parteistellung  hervor.  Elis,  der  Staat  am  Peneios  (S.  154), 
hatte  schon  seit  längerer  Zeit  im  Anschlüsse  an  Sparta  eine  Stütze  sei- 
ner Politik  gesucht,  da  es  aus  eigener  Kraft  seine  herrschsüchtigen 
Pläne  nicht  erreichen  zu  können  glaubte.  Die  Pisaten  dagegen  standen 
damals  unter  Pantaleon,  Omphalions  Sohne,  mächtig  aufstrebend  den 
Eleern  gegenüber;  seine  dynastischen  Interessen  konnten  nur  ge- 
deihen, wenn  Sparlas  Macht  gebrochen  wurde.  Mit  vollem  Eifer 
schloss  er  sich  daher  der  messenischen  Sache  an  und  trat  selbst  voll 
ehrgeiziger  Hoilnungen  als  Eeldherr  in  den  gegen  Sparta  sich  vereini- 
genden Bund  ein.  So  hatte  das  Feuer  des  andanischen  Aufstandes  in 
weitem  Umkreise  gezündet,  ein  peloponnesischer  Krieg  war  daraus 
geworden ;  Sparta  sah  sich  rings  von  mächtigen  Feinden  umgeben 
und  hatte  ausser  den  Eleern  nur  noch   die  Lepreaten  und   die  von 
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Feindschaft  gegen  Sikyon  beseelten  Korintliier,  auf  die  es  zählen 
konnte  ^^). 

Der  schlimmste  Feind  aber  war  im  eignen  Lager  der  Spartaner. 
Denn  während  ihre  Siegeskraft  darauf  beruhte,  dass  sie  unter  allen 
Umständen  sich  selbst  treu  blieben  und  in  fester  Ordnung  wie  ein 
Mann  dem  Auslande  gegenüber  standen,  so  war  jetzt  diese  Haltung 
verloren  und  ihre  Festigkeit  im  tiefsten  Kerne  erschüttert.  Die 
schwer  erkauften  Siege  hatten  auf  den  Zustand  des  Landes  verderb- 
lich zurückgewirkt  und  das  Verhältniss  der  Staatsgewalten  zu  einander 
so  wie  die  Beziehungen  zwischen  den  verschiedenen  Devölkerungs- 
klassen  auf  die  bedenklichste  Weise  zerrüttet,  wie  sich  dies  bald  nach 
dem  Ende  des  ersten  Kriegs  zeigte. 

Der  Grund  lag  zunächst  darin ,  dass,  während  der  Feldzug  einer- 
seits das  Selbstgefühl  des  dorischen  Kriegsvolks  merklich  gesteigert 
hatte,  andererseits  auch  das  Ansehen  der  Könige  gestiegen  war;  das 
Letztere  um  so  mehr,  als  Polydoros  und  Theopompos  den  alten  Hader 
der  beiden  Häuser,  welchen  die  Spartaner  nicht  ohne  Grund  als 
einen  Schutz  ihrer  Freiheiten  ansahen,  aufgegeben  liatten  und  eine 
gemeinsame  Pohtik  verfolgten. 

Es  war  eine  Spannung  zwischen  Königthum  und  Bürgerschaft 
eingetreten.  Die  dorische  Gemeinde  hatte  in  die  Leitung  der  ölfent- 
lichen  Angelegenheiten  einzugreifen  versucht;  es  kam  zu  einer  Ver- 
fassungskrisis, deren  Ergebniss  aus  dem  Gesetze  erhellt,  welches  unter 
der  Regierung  der  beiden  Könige  als  Zusatz  zu  der  lykurgischen  Ver- 
fassung verüffenthcht  wurde,  ein  Gesetz  des  Inhalts,  dass,  'wenn  die 
'Bürgerschaft  einen  irrigen  oder  verkehrten  Beschluss  fasse,  die  Könige 
'nebst  den  Geronten  das  Recht  haben  sollten,  denselben  zum  Besten 
'des  Staats  ungültig  zu  machen  und  die  Versammlung  aufzulösen." 
Das  Königthum  ging  also  aus  diesem  Kampfe  siegreich  hervor;  es 
siegte  in  Verbindung  mit  dem  Senate ;  das  verfassungsmäfsige  Recht 
der  Gemeinde  war  aufgehoben;  das  Befragen  der  Gemeinde  war 
nur  noch  eine  leere  Form;  sie  hatte  ihren  Kriegsherrn  nur  zu  ge- 
horchen*'). 

Dieser  Triumph  war  aber  von  kurzer  Dauer.  Der  Parteikampf 
dauerte  fort ,  der  Kampf  zwischen  den  achäischen  und  den  dorischen 
Staatselemenlen,  zwischen  der  mit  den  Geschlechtern  verbundenen 
Monarchie  und  der  Gemeinde.  Er  wurde  mit  allen  Waffen  der  Leiden- 
schaft gekämpft  und  führte  schon  unter  Polydoros  und  Theopompos 
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einen  vollständigen  Umschwung  der  "Verhältnisse  herbei.  Polydoros, 
das  Spiegelbild  eines  Herakliden,  der  Liebling  des  Volks,  wurde  ermor- 
det und  doch  wurde  der  Mörder  Polemarchos,  ein  edler  Spartaner  nicht 
als  Verbrecher  angesehen,  sondern  eines  Denkmals  in  Sparta  würdig 
erachtet;  ein  Widerspruch,  der  sich  nur  dadurch  erklärt,  dass  der 
Mörder  als  ein  Tyiannenmörder,  als  ein  Vertreter  der  Rechte  der 
Gemeinde  und  ein  Retter  ihrer  Freiheiten  angesehen  werden  konnte. 
Theoponipos  aber  rettete  sich  und  das  Königthum  nur  dadurch,  dass 
er  sich  Neuerungen  gefallen  liefs,  welche  die  königlichen  Vollmachten 
wesentlich  einschränkten. 

Dies  geschah  dadurch,  dass  man  dem  Amte  der  Ephoren  (S.  187) 
eine  ganz  neue  Redeutung  gab.  P'rüher  Reamte  der  Könige,  wurden 
sie  jetzt  den  Königen  gegenüber  die  Wächter  des  gesetzlichen  Her- 
kommens; sie  erhielten  die  Refugniss,  jede  Verletzung  desselben  zu 
rügen  und  aus  der  Rüge  erwuchs  das  Recht,  die  Ueberscbreitenden  in 
ihrer  Machtausübung  zu  hemmen.  Die  Ephorie  trat  damit  in  den 
Mittelpunkt  des  ganzen  Staatswesens;  es  war  so  gut  wie  ein  neues 
Amt,  als  der  Ephore  Elatos  mit  seinen  Amtsgenossen  zuerst  öffentlich 
aufgezeichnet  und  vielleicht  schon  damals  die  Jahre  nach  ihm  zu  be- 
nennen begonnen  wurde.  Dies  geschab  der  gewöhnlichen  Rechnung 
zufolge  130  Jahre  nach  der  lykurgischen  Gesetzgebung,  unter  der  Re- 
gierung desselben  Theopompos,  welcher  mit  Polydoros  zusammen  die 
Rechte  der  dorischen  Gemeinde  vernichtet  zu  haben  glaubte.  Jetzt 
musste  er  erleben,  dass  ihm  seine  Gattin  die  bittersten  Vorwürfe  über 
sein  unköniglicbes  Renebmen  machte.  Er  müsse  sich  schämen,  dass 
er  das  Königsamt  nicht  so,  wie  er  es  empfangen  habe,  seinen  Nach- 
folgern hinterlasse.  Theopompos  aber  konnte  sich  nur  damit  ent- 
schuldigen, dass  es  an  Dauerhaftigkeit  gewonnen  habe,  was  ihm  an 
Macht  entzogen  worden  sei.  Freilich  war  es  nun  so  unschädlich  ge- 
macht, dass  es  nicht  zum  Missbrauche  verleitete,  und  so  beschränkt, 
dass  es  aufhörte,  ein  Gegenstand  der  Eifersucht  und  Anfeindung  zu 
sein*®). 

Das  war  das  Ende  der  grofsen  Verfassungskrisis  unter  Polydoros 
und  Theopompos,  aber  nicht  das  Ende  der  Wirren,  welche  dem  ersten 
messenischen  Kriege  folgten.  Auch  in  der  Revölkerung  des  Landes 
hatte  er  grofse  Unruhen  hervorgerufen.  Man  hatte  für  den  Krieg 
auch  die  nicht-dorische  Revölkerung  stark  in  Anspruch  nehmen  müs- 
sen;  ein  Theil  derselben  hatte  den  Dienst  verweigert  und  war  in  Folge 
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dessen  zu  Ilcloleii  gemacht.  Andere  hatten  tapfer  niitgekänipl't;  sie 
hatten  die  Lücken  der  durch  den  Krieg  gehchteten  Spartiaten  ausgefüllt; 
man  hatte  ihnen  die  Verbindung  mit  spartiatischen  Frauen  gestattet 
und  ohne  Zweifel  auch  Anlheil  an  der  neuen  Landverloosung  in  Aus- 
sicht gestellt.  Das  war  durchaus  im  Sinne  der  beiden  Könige  und 
wohl  ein  Grund  ihrer  Popularität.  Die  Dorier  aber  wollten  von  solcher 
Vermischung  mit  achäischem  Blute  nichts  wissen,  und  es  hing  wahr- 
scheinhch  mit  der  Demüthigung  des  Königthums  zusammen,  dass  man 
die  von  den  Herakliden  gemachten  Versprechungen  nicht  gelten  lassen, 
die  zwischen  Achäern  und  Dorierinnen  geschlossenen  Verbindungen 
nicht  als  rechtmälsige  Ehen  anerkennen  und  die  daraus  entsprossenen 
Söhne  nicht  in  die  dorische  Gemeinde  aufnehmen  wollte.  Man 
nannte  sie  daher  spottend  Parthenier  d.  h.  Jungfernkinder  oder 
Bastarde. 

Die  in  ihren  gerechten  Erwartungen  Getäuschten  vereinigten  sich 
zu  einer  Verschwörung,  welche  den  ganzen  Staat  in  Gefahr  brachte. 
Man  konnte  ihrer  nicht  Herr  werden  und  es  kam  endlich  unter  Ver- 
mittlung der  delphischen  Priesterschaft  zu  einem  Vertrage,  indem  die 
Parthenier  nach  Italien  auswanderten.  Der  Ileraküde  Phalanthos 
führte  sie  über  das  Meer  (Ol.  18,  1;  708),  aber  nur  unter  der  Bedin- 
gung, dass  sie,  falls  die  überseeische  Niederlassung  nicht  gelingen 
sollte,  freie  Rückkehr  in  die  Heimath  und  den  Anspruch  auf  den 
fünften  Theil  iMesseniens  haben  sollten ;  ein  deuthcher  Beweis  dafür, 
dass  man  ihnen  Versprechungen  der  Art  früher  gemacht  hatte,  Sie 
bheben  aber  drüben,  und  das  aufblühende  Tarent  bezeugt,  welch  eine 
Fülle  männlicher  Kraft  die  Heimath  durch  diesen  Auszug  eingebüfst 
hat*«). 

Durch  schlimme  Anzeichen  waren  die  Schäden  des  öflenthchen 
Lebens  offenbar  geworden,  der  Mangel  an  innerer  Einigkeit,  der  un- 
versöhnliche Standesgeist  der  Dorier,  die  Einseitigkeit  der  dorischen 
Kichtung,  die  Verabsäum ung  feinerer  Bildung,  welche  vor  Rohheit 
schützt.  Man  suchte  das  Versäumte  nachzuholen:  man  knüpfte  Ver- 
bindungen mit  auswärtigen  Städten,  wo  unter  freieren  Verhältnissen 
die  hellenische  Kunst  sich  zum  Segen  des  Gemeinwesens  entfaltet 
hatte ;  man  zog  fremde  Meister  herbei,  deren  Lieder  im  Stande  wären, 
die  schrolfen  Gegensätze  auszugleichen  und  die  Gemüther  kräftiger  zu 
ergreifen,  als  es  die  homerischen  Rhapsodien  vermochten.    Vielleicht 
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stellt  noch  mit  dem  Parthenier-Aufstande  die  Ankunft  Terpanders  in 
Zusammenhang,  des  Sangmeistors  von  Lesbos. 

Auf  Lesbos  hatten  die  ausgewanderten  Bootier  unter  der  Gunst 
der  herrlichen  Insellage  und  der  vielfachen  Anregung  von  der  asiati- 
schen Küste  her  Gesang  und  Saitenspiel  zu  reichem  Gedeihen  ent- 
faltet. Aus  Böotieu  stammten  ja  auch  die  Aegiden,  deren  hochbe- 
gabtem Geschlechte  Euryleon  angehörte,  welcher  zwischen  Polydoros 
und  Theopompos  das  Mitteltrellen  des  lal<edämonischen  Heeres  im 
messenischen  Kriege  befehligt  hatte.  In  Krieg  und  Frieden  waren  sie 
einflussreich  bei  den  Lakedämoniern  und  vermöge  ihrer  weitreichen- 
den Stammverbindungen  vorzugsweise  geeignet,  dem  spröden  üoris- 
mus  entgegenzuwirken  und  die  befruchtenden  Keime  allgemein  helle- 
nischer Bildung  in  Sparta  einzuführen.  Ihrem  Einflüsse  dürfen  wir 
es  also  auch  zuschreiben,  dass  Terpandros  gerufen  wurde,  die  lyrische 
Kunst,  die  er  mit  schöpferischem  Geiste  geordnet  hatte,  in  Sparta  ein- 
zubürgern, durch  heilkräftige  Älusik  die  bösen  Dämonen  des  Unfrie- 
dens zu  bewältigen  und  den  engen  Kreis  einheimischer  Bildung  zu 
erweitern.  Seine  Kunst  wurde  von  Staatswegen  eingeführt  und  er- 
hielt ihre  fesigeordnete  Stellung  im  Gemeinwesen;  seine  siebensaitige 
Cither  empfing  gesetzliche  Sanktion.  Der  öfl'entliche  Gottesdienst 
wurde  durch  seine  erhabenen  Weisen  neu  belebt,  und  vor  Allem  wurde 
das  grofse  Landesfest  des  Apollon  Karneios,  des  Stammgoltes  der 
Aegiden,  welches,  mit  allen  Erinnerungen  an  die  dorische  Ileerwande- 
rung  ausgestattet,  ein  vorwiegend  militärisches  Fest  geworden  war,  in 
der  Weise  umgestaltet,  dass  damit  ein  Wettkampf  in  äolischer  Musik 
verbunden  wurde.  In  dem  erhöitten  Fesiglanze  sollte  eine  Versöh- 
nung der  Parteien,  ein  Vergessen  des  Alten,  ein  neuer  glücklicher  An- 
fang gewonnen  werden.  Dies  geschah  nach  wohlbeglaubigter  Ueber- 
lieferung  Ol.  26,  1;  676^"). 

Terpanders  Berufung  stand  nicht  allein  in  dieser  merkwürdigen 
Zeit  der  inneren  Bewegungen  Spartas.  Wenige  Olympiaden  nach  der 
Beform  des  Karneenfestes  kam  neue  Nolh  über  das  Land.  Bösartige 
Krankheit  brach  aus,  wie  sie  in  dem  eingeschlossenen,  heifsen  Euro- 
tasthale  sich  oft  mit  grofser  Hartnäckigkeit  eingenistet  hat;  mit  der 
Krankheit  zugleich  Verstimmung,  Unordnung  und  Auflehnung.  Man 
blickte  wiederum  nach  auswärtiger  Hülfe  aus  und  suchte  sie  am  na- 
türlichsten bei  dem  Staate,  welcher  schon  dem  lykurgischen  Sparta 
als  Vorbild  gedient  und  auf  seiner  Insel  Altes  und  Neues,  Gesetz  und 
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Religion,  Strenge  der  Zucht  und  Fortschritt  der  Bildung  zu  vereinigen 
gewusst  hatte  (S.  159).  Von  Kreta  war  die  Religion  des  ApoUon  einst 
mit  ihrer  schuldtilgenden  Kraft  wie  der  Anbruch  einer  neuen  Zeit  allen 
griechischen  Ländern  aufgegangen ,  und  hier  standen  auch  damals  die 
apollinischen  Sühnpriester  noch  in  hohem  Ansehn.  Sie  hatten  sich 
die  Mittel  der  Musenkunst  in  vollem  Mafse  angeeignet,  ohne  den  Zu- 
sammenhang derselben  mit  dem  Gottesdienste  aufzugeben,  und  wie 
der  Dienst  des  ApoUon  eine  heitere  Sammlung  der  Seele,  ein  helles 
Gottvertrauen  und  eine  sichere  Herrschaft  der  edleren  Geisteskräfte 
über  alle  trüben  und  ungeordneten  Leidenschaften  forderte,  so  iialten 
jene  priesterlichen  Sänger  auch  die  volle  Macht  von  Poesie  und  Musik 
denselben  Zwecken  dienstbar  erhalten.  Andererseits  hatte  die  kreti- 
sche Kunst  auch  einen  polilischen  Zweck.  Im  Interesse  der  einhei- 
mischen Staatsordnung  strebte  sie  darnach,  in  dem  eingewanderten 
Dorierstamme  die  Wehrhaftigkeit  zu  erhalten  und  den  kriegerischen 
Muth  zu  beleben.  Dazu  dienten  Spiel,  Gesang  und  Tanz  in  lebhafteren 
Weisen;  dazu  die  Festordnungen,  bei  denen  zum  Schalle  der  Flöte, 
bald  in  voller  Waffenrüstung,  bald  unbekleidet,  Knaben  und  Jünglinge 
tanzten,  um  ihre  Gesundheit  an  Leib  und  Seele  freudig  zu  bekunden. 
Dieser  vielseitigen  Kunst  war  der  Gortynier  Thaletas  Meister,  und 
je  verwandter  von  Hause  aus  die  lakonischen  und  kretischen  Einrich- 
tungen waren,  je  mehr  auch  in  den  letzten  Kriegsgefahren  Kreta  und 
Sparta  mit  einander  in  Bundesgemeinschaft  geblieben  waren,  um  so 
näher  lag  es  den  von  Unfrieden  neu  bedrängten  Spartanern  an  Tha- 
letas zu  denken ,  dessen  grofse  Verdienste  um  die  Belebung  staatlicher 
Zucht  ihnen  wohl  durch  die  kretischen  Hülfstruppen  bekannt  gewor- 
den waren.  Wie  sie  Terpandros  die  Erneuerung  der  Kameen  ver- 
dankten, so  dem  Thaletas  die  Einrichtung  der  Gymnopädien.  Es  war 
ein  der  öllentlichen  Erziehung  gewidmetes  Fest;  die  Tänze  der  nackten 
Knaben  sollten  nach  den  Krankheitsjahren,  die  man  erlebt  hatte,  dazu 
dienen,  die  Körper  zu  stärken  und  abzuhärten,  die  allgemeine  Theil- 
nahme  neu  in  Schwung  zu  bringen,  in  munterer  Festlust  die  Gemü- 
ther zu  vereinigen.  Dass  aber  Thaletas  weiter  und  tiefer  eindrang, 
dass  er  gesetzgeberisch  wirkte  und  die  so  lange  vernachlässigte  musi- 
sche Bildung  auf  dem  von  Terpandros  gelegten  Grunde  in  Verbindung 
mit  religiösen  Einrichtungen  dauernd  ordnete,  das  geht  schon  daraus 
hervor,  dass  man  ihn  aller  Zeitrechnung  zum  Trotze  mit  Lykurg  in 
Verbindung  setzte,  wie  man  mit  Allem  zu  thun  liebte,  was  dauernd 
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und  kräftig  in  das  spartanische  Gemeinwesen  eingedrungen,  was,  so 
zu  sagen,  in  Saft  und  Blut  desselben  übergegangen  war. 

Das  Auftreten  des  Terpandros  wie  des  Thaletas  hängt  wahrschein- 
lich mit  den  inneren  Bewegungen  zusammen,  welche  nach  dem  Ende 
des  ersten  Messenierkriegs  zum  Vorschein  getreten  waren.  Sparta 
war  durch  denselben  aus  seinem  alten  Gange  herausgedrängt,  in  neue, 
weitgreifende  Beziehungen  hereingezogen  worden.  Dazu  wollten  die 
alten,  auf  Isolirung  berechneten  Formen  des  Gemeinwesens  mit  ihrem 
eng  begränzten  Gesichtskreise  und  ihrer  rein  soldatischen  Zucht  nicht 
passen.  Wir  sahen,  wie  das  Bedürfniss  nach  Erweiterung  der  einhei- 
mischen Bildung  gefühlt  und  befriedigt  wurde  ^^). 

Indessen  auch  so  zeigte  sich  der  lykurgische  Staat  den  schwieri- 
gen Aufgaben  nicht  gewachsen,  welche  nach  der  erfolgreichen  Erhe- 
bung Messeniens  eintraten.  Der  Widerstand  im  offenen  Felde  war 
unerwartet  und  erschütterte  den  ruhigen  Kriegsmuth  des  Heeres. 
Wie  nun  gar  nach  einander  die  ümlande  sich  den  Aufständischen  an- 
schlössen und  in  der  ganzen  Halbinsel  eine  antispartanische  Partei  ihr 
Haupt  erhob,  da  zeigte  sich  in  Sparta  widerum  Schwäche  und  Rath- 
losigkeit.  Der  scheinbar  so  starke  Staat  war  auf  Aufserordentliches 
nie  vorbereitet,  weil  er  nur  auf  einen  bestimmten  Gang  der  Dinge 
gleichsam  eingeschult  war.  Er  war  für  die  gröfsere  Rolle,  die  ihm 
zugefallen,  noch  immer  zu  arm  an  geistigen  Hülfsquellen  und  ferne 
von  jener  vollkommenen  Selbständigkeit ,  welche  die  Alten  von  einem 
wohlgeordneten  Staatswesen  verlangten.  Am  meisten  Noth  machten 
wiederum  die  Ackerverhältnisse.  Eine  Menge  von  Spartiaten  hatte 
ja  in  Messenien  Land  angewiesen  erhalten;  diese  waren  nun  seit  Aus- 
bruch des  Kriegs  mit  den  Hirigen  ihres  Unterhalts  beraubt  und  ver- 
langten Entschädigung,  welche  nicht  ohne  neue  Ackervertheilung  ge- 
währt werden  konnte.  Die  heftigsten  Unruhen  brachen  aus,  und  der 
Staat  drohte  in  sich  zusammenzubrechen,  als  er  der  vollsten  Kraftent- 
wickelung gegen  aufsen  bedurfte.  Die  Könige  hatten  als  Oberlehns- 
herren die  Ordnung  des  Landbesitzes  zu  hüten;  gegen  sie  richtete  sich 
die  Unzufriedenheit,  der  Thron  der  Herakliden  war  zunächst  bedroht. 
In  dieser  Bedrängniss  wendeten  sie  ihren  Blick  nach  dem  Lande ,  mit 
welchem  ihr  Geschlecht  in  uraltem  Zusammenhange  stand,  nach  Attika, 
dem  Lande,  das,  von  der  Erschütterung  griechischer  Stamm  Wande- 
rungen wenig  berührt,  sich  im  Stillen  geordnet  hatte. 

Seiner  Lage  gemäfs  halte  es  die  Keime  hellenischer  Geistesbil- 
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dung  aus  den  verschiedensten  Gegenden,  namentlich  aus  lonien,  bei 
sich  aufgenommen,  um  sie  durch  einheimische  Ptlege  zu  voller  Ent- 
faltung zu  führen.  Dies  war  ihnen  besonders  mit  der  Elegie  gelungen, 
einer  Dichtungsart,  welche  im  Vaterlande  Homers  zu  Hause  war  und 
das  epische  Versmafs  in  der  Wehe  umgestaltete,  dass  durch  Anschluss 
eines  zweiten  Verses,  des  Pentameters,  ein  neues  Mafs  entstand,  das 
elegische  Distichon,  in  dem  die  Würde  des  homerischen  Verses  erhal- 
ten, aber  zugleich  die  anmuthige  Bewegung  einer  lyrischen  Strophe 
gewonnen  wurde.  Aiemals  ist  auf  dem  Gebiete  der  Dichtkunst  durch 
eine  geringe  Umwandelung  so  Grofses  erreicht  worden.  Schon  in  den 
Städten  loniens  wurde  die  Elegie  benutzt,  um  mit  ihrem  kräftigen 
Rhythmus  in  den  Bürgern  kriegerische  Tugend  zu  erwecken.  In 
die  stilleren  Verhfdtnisse  von  Attika  übertragen,  diente  sie  dazu,  die 
treue  Anhänglichkeit  an  hergebrachte  Satzungen  und  Liebe  zu  bürger- 
licher Ordnung  zu  nähren.  In  dieser  Weise  übte  sie  Tyrtaios,  aus 
Aphidna  im  forden  von  Attika  gebürtig,  welchen  schon  seine  durch 
die  Dioskurensage  mit  den  Herakliden  verbundene  Heimath  empfahl 
und  mehr  als  dies  die  ernste,  lehrhafte  und  zugleich  schwunghafte 
Kraft  seiner  Dichtung. 

Dass  Tyrtaios  im  Interesse  des  angefochtenen  Königthunis  berufen 
worden  ist,  zeigt  sich  darin,  dass  seine  Elegieen  vor  Allem  die  durch 
göttliche  Vorsehung  begründete  Herrschaft  der  Herakliden  und  die 
unter  Sanktion  des  pythischen  Orakels  vollzogene  Vertheilung  der 
Macht  unter  König,  Rath  und  Volksversammlung  auf  das  Eiudring- 
hchste  hervorhoben.  Das  Gefühl  für  Kriegerehre  und  Treue  gegen  das 
angestammte  Herrscherhaus,  das  waren  die  Stimmungen,  die  Tyrtaios 
pries;  darum  wurden  seine  Lieder  von  den  Kriegern  vor  dem  Königs- 
zelte gesungen.  Er  wurde  selbst  ein  iMitglied  der  Spartiatengemeinde, 
er  dichtete  im  Namen  der  Spartiaten  und  ging  von  der  Zeit,  wo  sie 
'aus  dem  stürmischen  ßergwinkel  von  Erineos  (S.  QT^i  in  die  breite 
Insel  des  Pelops  mit  den  Herakliden  gekommen  seien',  in  die  glor- 
reiche Gegenwart  hinunter  und  pries  Theopompos,  'den  Freund  der 
Götter,  durch  welchen  sie  die  fruchtreichen  Gefilde  von  iMessenien 
erobert  hätten'.  In  kurzem  Ausdrucke,  der  sich  leicht  dem  Gedächtnisse 
einprägte,  schilderte  er,  wie  dorische  Disciplin  in  der  Haltung  der  Ein- 
zelnen, im  Schlüsse  der  Reihen,  in  geordneter  Kampfweise,  in  rück- 
sichtsloser Hingabe  an  das  Ganze  sich  darstellen  müsse ,  wie  jede  Ab- 
weichung von  der  Ordnung  dem  Ganzen  wie  den  Einzelnen  Schmach 
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und  Verderben  bringe.  Auch  Marschlieder  gab  es  von  iliin,  welche 
beim  taktmäfsigen  Angrifte  die  Truppen  mit  Kampflust  erfüllten. 

Er  war  aber  nicht  blofs  Sänger  für  Heer  und  Volk,  der  mit  der 
sanften  Gewalt  der  Poesie  die  aufgeregten  Gemülher  besänftigte  und 
die  wankenden  zur  Pflicht  zurückführte;  er  griif  auch  als  Staatsmann 
ein.  Er  setzte  es  durch,  dass  der  aristokratische  Eigensinn  der  Spar- 
tiaten,  welcher  den  Partheniern  gegenüber  sich  so  unbeugsam  erwiesen 
hatte,  eine  Aufnahme  von  Neubürgern  gestattete,  und  so  schritt  seit 
Ol.  35  (640)  neu  gestärkt  und  neu  geordnet  das  spartanische  Volk 
auf  seiner  Siegesbahn  vorwärts  ^^). 

Der  Krieg  selbst  hatte  inzwischen  eine  andere  Wendung  genom- 
men, als  die  Messenier  gehofft  und  die  Spartaner  gefürchtet  hatten. 
Die  Uebcrmacht  der  Feinde  hatte,  das  sieht  man  aus  Allem,  was  über 
Tyrtaios  gemeldet  wird,  den  Spartanern  Zeit  gelassen,  sich  im  Innern 
zu  stärken  und  zu  sammeln.  Zu  einem  Angriffe  auf  das  von  Natur  so 
mächtig  verschanzte  Lakonien  wurde  kein  Versuch  gewagt.  Die  Ver- 
bündeten selbst  waren  räumlich  zu  getrennt,  um  einmüthig  zu  han- 
deln. Noch  wichtiger  war,  dass  die  einzelnen  Bundesgenossen  lauter 
besondere  Zwecke  verfolgten;  in  Argos  wie  in  Pisa  wollten  die 
Fürsten,  die  an  der  Spitze  der  Heere  standen,  im  Grunde  nur  ihre 
eigene  Hausmacht  stärken;  ihre  Hülfstruppen  blieben  aus.  Am  treue- 
sten  und  nächsten  mit  Messenien  war  Arkadien  verbunden;  ihre  Heere 
waren  vereinigt  und  schätzten  das  neu  gewonnene  Land  mit  solcher 
Uebermacht,  dass  die  Spartaner,  wie  erzählt  wird,  zu  den  Mitteln  der 
Bestechung  greifen  mussten,  um  die  Verbündeten  zu  trennen.  Es 
soll  ihnen  durch  die  Schlechtigkeit  des  Aristokrates  gelungen  sein. 
Als  die  Heere  am  'grofsen  Graben',  einem  Kanal  der  messenischen 
Ebene,  sich  zur  entscheidenden  Schlacht  gegenüberstanden,  zog  der 
treulose  König,  dessen  Truppen  zwei  Drittheile  des  Heeres  bildeten, 
unter  dem  Verwände  ungünstiger  Opferzeichen  sein  Volk  aus  der 
schon  begonnenen  Schlacht  zurück.  Dadurch  wurden  die  Messenier 
auf  dem  rechten  Flügel  in  Verwirrung  und  Unordnung  gebracht,  sie 
wurden  mit  leichter  Mühe  von  den  Spartanern  umringt  und  erlitten 
eine  vollständige  Niederlage.  Die  Arkader  fluchten  ihrem  Könige,  als 
sein  Verbrechen  an  den  Tag  kam;  er  wurde  als  Hochverrätiier  gestei- 
nigt, und  auf  dem  heiligsten  Platze  des  arkadischen  Landes,  hoch  auf 
dem  Lykaion,  neben  dem  Aschenaltare  dos  Zeus,  stand  noch  Jahr- 
hunderte lang  die  Säule  mit  warnender  Inschrift,    'dass   Messenien 
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durch  (iunst  des  Zeus  den  Vcrräther  entdeckt  und  dies(  r  des  Meineids 
Strafe  erlitten  habe.  Kein  Frevel  bleibe  verborgen'.  Indessen  kam 
keine  neue  Hülfe  und  Messcnicn  war  verloren. 

Freilich  wurde  der  Kampf  fortgesetzt;  aber  er  erhielt  eine  ganz 
andere  Wendung.  Die  Ebenen  konnten  nicht  mehr  gehalten  werden; 
es  wurde  ein  Guerillakrieg,  der  seinen  Mittelpunkt  in  den  unzugäng- 
lichen Gebirgen  der  arkadischen  Gränze  hatte.  Von  hier  aus  gelang 
es  Aristomenes  durch  kühne  Streifzüge  bis  in  das  Herz  von  Lakonien 
einzudringen  und  selbst  aus  dem  sicher  gelegenen  Pilaris,  wo  der 
spartanische  Staat  seine  Vorräthe  und  Schätze  aufbewahrte,  mit  Beute 
beladen  zurückzukehren.  Während  er  selbst  kein  Heer  mehr  aufzu- 
bieten vermochte,  zitterten  doch  vor  ihm  die  Lakedämonier  am  Euro- 
tas  und  sahen  mit  tiefem  Unmuthe  Jahr  aus  Jahr  ein  ihre  Aecker  von 
seinen  Streifschaaren  verwüstet.  Ihre  auf  Feldschlacht  berechnete 
Taktik  war  zur  Beendigung  eines  solchen  Krieges  gänzlich  untüchtig. 
Deshalb  konnte  Arislomenes  eine  Reihe  von  Jahren  diesen  Krieg 
fortsetzen. 

Sein  Hauptquartier  war  Eira,  eine  steile  umfangreiche  Höhe,  in 
dem  wildesten  Berglande,  zwischen  z\\ei  Bächen,  welche  zur  Neda 
binuntertliefsen.  Das  ganze  Hochland,  das  mehr  zu  Arkadien,  als  zu 
Messene  gehurt,  ist  wie  eine  Festung;  durch  seine  Schluchten  konnte 
kein  Heer  in  Marschordnung  vordringen,  und  die  aufgelösten  Schaaren 
kamen  in  weglosen  Felsklüften  zu  Schaden.  Hier  safs  mit  seinen 
Heerden  und  seiner  beweglichen  Habe  der  Ceberrest  freier  Messenier 
und  harrte  mit  Aristomenes,  welcher  immer  nach  seinen  alten  Bun- 
desgenossen ausschaute,  auf  bessere  Zeiten.  Von  den  Spartanern 
mehr  und  mehr  umringt,  hatten  sie  zuletzt  nur  noch  das  eiige  Neda- 
thal,  durch  welches  sie  sich  Zufuhr  verschalften  und  mit  befreundeten 
Orten  in  Verbindung  erhielten.  Es  waren  nämlich  noch  zwei  wich- 
tige Kü^tenplätze,  Melhone  und  Pylos  im  Besitze  der  Messenier  ge- 
bheben, die  zu  Schifi'e  den  Lakedämoniern  Abbruch  zu  thun  suchten 
wie  Aristomenes  zu  Lande.  Auf  die  Länge  waren  die  drei  entlegenen 
Punkte  nicht  zu  halten  und  was  in  der  jahrelangen  Kriegsnoth  von 
dem  Kerne  messenischer  Geschlechter  noch  übrig  geblieben  war, 
musste  sich  endlich  entschUefsen,  den  väterlichen  Boden  aufzugeben, 
auf  dessen  Wiedereroberung  sie,  von  aller  Hülfe  verlassen,  keine  Aus- 
sicht hatten.  Sie  zogen  sich  auf  arkadisches  Gebiet  zurück,  wo  sie 
gastliche  Aufnahme  fanden. 
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Die  Unruhigeren,  Thatenlustigeren  zogen  weiter;  die  Einen  nach 
Kyllene,  dem  elischen  Hafen,  durch  den  seit  ältesten  Zeiten  Arkadien 
mit  dem  westlichen  Meere  in  Verbindung  gestanden  hat,  und  von  hier 
aus  über  das  Meer  in  derselben  Richtung,  welche  schon  nach  dem 
ersten  Kriege  messenische  Schaaren  eingeschlagen  hatten,  nach  dem 
sicilischen  Sunde.  Die  eine  Schaar  führte  Gorgos,  des  Aristomenes 
Sohn,  die  andere  Mantikles,  der  Sohn  des  Theokies,  jenes  Sehers, 
welcher  an  den  erfüllten  Götterzeichen  den  bevorstehenden  Fall  von 
Eira  erkannt  hatte.  Aus  den  Messeniern,  welche  sich  von  diesen 
Ahnen  herleiteten,  erwuchs  ein  glückliches  und  mächtiges  Geschlecht, 
welches  in  Rhegion  und  dann  auch  in  Zankle  zur  Herrschaft  kam. 
Andere  wendeten  sich  nach  den  östlichen  Meeren;  so  Aristomenes 
selbst,  der  inmitten  neuer  Rachepläne,  zu  deren  A'erwirkhchung  er 
selbst  die  31it\virkuug  asiatischer  Despoten  gesucht  haben  soll,  in  Rho- 
dos gestorben  ist.  Die  Diagoriden  in  Rhodos  rühmten  sich,  dass  durch 
«les  Aristomenes  Tochter  sein  Heldenblut  in  ihren  Stamm  überge- 
gangen sei. 

Messenien  selbst,  seiner  Geschlechter  beraubt,  versank  in  einen 
traurigen  Zustand ;  das  schöne  Land,  einst  als  das  glücklichste  Hera- 
klidenloos  gepriesen,  war  ausgelöscht  aus  der  Geschichte  des  griechi- 
schen Volkes.  Die  Quellen  des  Pamisos  tränkten  nach  wie  vor  das 
üppige  Getilde;  aber  als  Spartanerknechte  mussten  die  Zurückbleiben- 
den den  Roden  ihrer  Heimat  anbauen,  und  je  ferner  sie  vom  Mittel- 
punkte der  herrschenden  3Iacht  waren,  um  so  härter  und  misstraui- 
scher  wurden  sie  behandelt.  Die  Rergopfer  des  messenischen  Zeus, 
alle  väterlichen  Gottesdienste  und  heilige  Weihen,  die  in  den  pelas- 
gischen  Eichenhainen  gefeiert  worden  waren,  wurden  gewaltsam 
unterdrückt.  Was  an  Land  nicht  vertheilt  ward,  blieb  als  Weide 
liegen.  Am  meisten  verödete  das  Küstenland,  dessen  Rewohner  mas- 
senweise ausgewandert  waren;  der  Name  von  Pylos  gerieth  in  Ver- 
gessenheit, der  schönste  Hafen  der  Halbinsel  lag  leer  und  wüste.  Zur 
Rewachung  der  Küste  wurden  neben  den  Asinäern  die  iNauplieer, 
welche  ein  gleiches  Schicksal  aus  Argolis  vertrieben  hatte  (S.  194),  in 
Methone  angesiedelt^^). 

Das  Ende  der  messenischen  Kriege  (um  62S)  macht  den  Schluss 
einer  für  Sparta  entscheidenden  Entwickeluugsperiode.  Aeufserhch 
und  innerlich  umgestaltet  ging  es  aus  derselben  hervor.  Aus  dem 
Ijkurgischeu  Staate  war  elwas  wesenthch  Anderes  geworden;  die  pa- 
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triarrlialischen  Ordnungen,  welche  sich  aus  der  Vorzeit  erhalten  hatten, 
bestanden  niclit  mehr;  das  beabsichtigte  Gleichgewicht  zwischen  Für- 
stenrecht und  Gemeinderecht  war  zu  künstlich,  um  dauerhaft  zu  sein'; 
die  Versöhnung  zwischen  Achäern  nnd  Doriern  war  gescheitert.  An 
Stelle  eines  gegenseitigen  Vertrauens,  das  auf  Vertragstreue  beruhte 
und  durch  gemeinsame  Gottesdienste  gestärkt  wurde,  hatte  der  Arg- 
wohn sich  eingeschlichen  und  Misstrauen  war  der  Grundton  der 
ganzen  Staatsgesellschaft  geworden ;  Misstrauen  von  Seiten  der  Dorier 
gegen  die  Könige,  gegen  die  Periöken,  gegen  die  Heloten.  Wurde 
doch  hei  dem  Antritte  jedes  Ephorencollegiums  gewissermafsen  ein 
neuer  Feldzug  angesagt,  welcher  gegen  die  anwachsende  IJelotenmasse 
gerichtet  war,  weil  man  in  derselben  einen  immer  lauernden  Feind 
sah,  welcher  bereit  sei,  jedes  öffentliche  Unglück  als  eine  Gelegenheit 
zum  Abfalle  auszubeuten"*). 

Deshalb  war  Lakedämon  auch  während  der  Friedenszeiten  in 
immer  währendem  Kriegszustande  und  es  wurden  von  Zeit  zu  Zeit 
mit  kaltem  Blute  an  der  wehrlosen  Landbevölkerung  die  gröfsten 
Grausamkeiten  verübt.  Was  aber  die  freie  Landbevölkerung  betrifft, 
so  war  der  Argwohn  gegen  dieselbe  seit  der  verfassungsfeindlichen 
Verbindung,  wie  sie  unter  Polydoros  und  Theopompos  zwischen  dem 
Königthume  und  den  im  Senate  vertretenen,  achäischen  Geschlechtern 
zu  Stande  gekommen  war,  merklich  gesteigert  worden.  Dazu  kamen 
die  politischen  Bewegungen  um  die  Zeit  des  zweiten  messenischen 
Kriegs  und  das  Aufkommen  der  Tyrannis  in  den  Nachbarländern;  da- 
durch wurde  die  Spannung  zwischen  Doriern  und  ihren  Heerführern 
immer  grofser,  die  Stimmung  immer  gereizter.  Seitdem  aber  das 
Misstrauen  in  der  Ephorie  sein  verfassungsmäfsiges  Organ  erhalten, 
war  der  Zwiespalt  als  Verfassungsprinzip  eingeführt,  der  innere  Kampf 
als  eine  gesetzliche  Ordnung  sanktionirt.  Deshalb  konnte  es  auch 
bei  den  ursprünglichen  Einrichtungen  nicht  bleiben  und  die  Ephoren- 
macht  war  eine  auf  Kosten  der  älteren  Staatsgewalten  stetig  fort- 
schreitende, indem  sie  theils  die  königlichen  Rechte  in  Betreff  der 
auswärtigen  Angelegenheiten  und  des  Oberfeldherrnamts ,  theils  die 
Vollmachten  des  Senats  in  Betrefl'  der  Gesetzgebung  an  sich  zog. 

Die  erste  Bedingung  der  Ephorenmacht  war  aber  die,  dass  sie 
eine  vom  Königthum  vollkommen  unabhängige  war;  es  ist  also  wahr- 
scheinlich, dass  schon  zu  Theopomps  Zeit  die  Ephorenwahl  von  der 
dorischen  Gemeinde  ausging.    Die  Wahlart  kennen  wir  nicht,  aber  die 
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darüber  gegebenen  Andeutungen  lassen  scbliefsen,  dass  sie  in  einer 
verhältnissmäfsig  frühen  Zeit  festgestellt  worden  ist,  und  die  entschei- 
dende Veränderung  in  dem  Verhältnisse  der  Staatsgewalten,  welche 
schon  unter  jenem  Fürsten  eingetreten  sein  soll,  lässt  sich  nur  daraus 
erklären,  dass  der  königliche  Einfluss  auf  die  Ernennung  der  Ephoren 
gänzlich  beseitigt  wurde. 

Eine  neue  Steigerung  der  Ephorenmacht  ging  von  Asteropos  aus, 
welcher  selbst  dies  Amt  bekleidete;  eine  Steigerung,  welche  wahr- 
scheinlich darauf  beruhte,  dass  das  nur  zur  Controle  der  Regierung 
berufene  Amt  einen  bedeutenden  Theil  der  Regierungsgeschäfie  an 
sich  zog  und  in  der  Gesetzgebung  selbständig  vorging.  Endlich  fand 
um  Ol,  55  (560),  als  der  weise  Chilon  unter  den  Ephoren  war,  eine 
dritte  Erhöhung  ihrer  AmtsvoUmachlen  statt,  welche  den  Sieg  über 
das  Königthum  zur  P^ntscheidung  brachte. 

Durch  Einsetzung  der  Ephorie  ist  allerdings,  wie  Theopompos 
sagte,  der  Thron  der  Ilerakliden  befestigt  worden;  sie  hat  das  König- 
thum gerettet  zu  einer  Zeit,  da  es  in  den  meisten  Staaten  aufgehoben 
wurde.  Dem  Wesen  nach  aber  hat  sie  das  Königthum  vernichtet, 
Sparta  hörte  auf  eine  Monarchie  zu  sein,  ohne  dass  sein  Zusammen- 
hang mit  der  heroischen  Zeit  auf  eine  gewaltsame  Weise  zerrissen 
worden  wäre;  es  behielt  den  Doppelthron  wie  einen  heiligen  Schmuck, 
der  darum  kein  werthloser  Zierrath  war;  denn  er  hielt  nach  wie  vor 
die  acliäische  Bevölkerung  mit  der  Doriergemeinde  zusammen,  er  ver- 
schaffte auch  nach  aufsen  dem  Staate  ein  grofses  Ansehen,  indem  diese 
Reliquie  aus  der  Heroenzeit  demselben  eine  Weihe  gab,  deren  alle 
anderen  Staaten  ejitbehrten;  er  diente  auch  bis  in  die  spätesten  Zeiten 
dazu,  dem  einseiligen  Dorismus  Schranken  zu  setzen  und  gestattete 
den  wirklich  hervorragenden  Mitgliedern  der  beiden  Fürstenhäuser 
immer  noch  Gelegenheit,  maf^gebendcn  Einfluss  zu  gewinnen. 

Für  gewöhnliche  Zeiten  aber  waren  die  Könige  nichts  im  Staate, 
und  die  Ephoren  Alles.  Seit  der  Zeit  des  Chilon  nahmen  sie  die 
Könige  allmonatlich  in  Eid  und  Pflicht  auf  die  Verfassung.  Sie  waren 
es,  welche  den  Staat  nach  aufsen  vertraten  und  die  Staatsverträge  im 
Namen  der  Gemeinde  unterzeichneten.  Selbst  in  dem  eigensten 
Kreise  des  königlichen  Amts,  im  Aufgebote  und  in  der  Ileerführung, 
verdrängten  sie  die  Herakliden.  Durch  sie  wurden  die  IIipj)agreten 
oder  Reiterführer  gewählt,  welche  mit  Angabe  eines  bestimmten  Grun- 
des (damit  keine  Parteilichkeit  mafsgebend  sei)  aus  dem  ganzen  Heer- 
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l)anne  dreihundert  Männer  zum  Dienste  um  die  Person  der  Könige 
aushoben.  Diese  hatten  auf  die  Bildung  ihrer  Ehrengarde  selbst  nicht 
den  geringsten  Einfluss  und  mussten  sicli  in  ihrer  Mitte  mehr  be- 
obachtet als  behütet  und  bedient  fühlen.  Alles,  was  sie  thaten,  unter- 
lag der  Rüge  der  Ephoren. 

Zum  Zeichen  ihrer  durchaus  unabhängigen  Stellung  waren  die 
Ephoren  die  einzigen  Beamten  von  Sparta,  welche  sich  vor  den  Köni- 
gen nicht  von  ihren  Sitzen  erhoben;  die  Könige  aber  mussten,  wenig- 
stens auf  die  dritte  Ladung,  vor  dem  Richterstuhle  der  Ephoren  er- 
scheinen. Die  Ephoren  stellten  alle  neun  Jahre  die  Himmelsbeobach- 
tungen an,  von  welchen  die  ununterbrochene  Fortdauer  des  könig- 
lichen Amts  abhängig  war;  sie  hatten  die  Befugniss  bei  Eintritt  un- 
günstiger Erscheinungen  die  königlichen  Rechte  für  erloschen  zu 
erklären,  bis  von  Delphi  die  Wiederaufnahme  derselben  gestattet 
wurde.  Sie  standen  also  auch  in  unmittelbarem  Verkehre  mit  den 
Göttern;  sie  hatten  sogar  ihr  eigenes  Orakel  im  Heiligthum  der  Pasi- 
jibae  zu  Thalamai  (S.  164);  Delphi  war  also  nicht  mehr  allein  die 
geistliche  Oberbehörde  des  Staats  und  die  Könige  waren  nicht  mehr 
im  Stande,  durch  ihre  Beamten,  die  Pythier,  das  festzustellen,  was  un- 
bedingt als  göttlicher  Wille  für  die  Leitung  des  Staats  mafsgebend  sein 
müsse. 

In  gleicher  Weise  wie  das  Königthum  wurde  auch  der  Rath  der 
Alten  durch  die  Ephoren  bei  Seite  geschoben.  Sie  zogen  das  Recht 
an  sich  mit  der  Gemeinde  zu  verhandeln,  sie  wurden  die  Fortbilder 
der  Gesetzgebung,  so  weit  davon  in  Sparta  die  Rede  sein  konnte,  sie 
erlangten  die  Entscheidung  in  allen  öffentlichen  Angelegenheiten. 
Kurz,  die  alten  Würden  und  Aemter,  die  aus  der  heroischen  Zeit 
stammton,  erblassten  immer  mehr,  während  das  Amt  der  Ephoren  zu 
unbegränzter  Macbtfülle  fortschritt.  Ihr  Vorstand  giebt  dem  .Jahre 
den  Aamcn,  sie  halten  den  Staat  zusammen,  ihr  Amthaus  ist  der  Mit- 
telpunkt desselben,  der  Heerd  von  Sparta,  und  neben  demselben  steht 
das  Heiligthum  der  Furcht  (Phobos)  zum  Zeichen,  wie  strenge  Zucht 
von  hier  ausgehe  ^^). 

Es  war  ein  merkwürdiger  Kampf,  der  mit  diesem  Ergebnisse  ab- 
schloss,  dem  vollständigen  Rückschläge  der  dynastischen  Politik  von 
Polydoros  und  Theopompos,  einem  demokratischen  Siege  ohne  Demo- 
kratie; denn  die  dorische  Gemeinde  war  wesentlich  nur  Heerbann  ge- 
blieben, zum  Kauipfe  geschult,  aber  nicht   zu  politischen  Verband- 
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langen;  sie  fühlte  sich  selbst  wie  eine  Aristokratie  den  älteren  Landes- 
bewohnern gegenüber,  aber  sie  hatte  im  langen  Ringen  ihren  Ober- 
lehnsherrn alle  Herrscherrechte  entzogen,  den  Schwerpunkt  des  Staats 
in  die  Gemeinde  gelegt  und  das  Königthum  so  vollständig  gelähmt, 
dass  es  unfähig  war,  sich  durch  Anlehnung  an  die  vordorische  Be- 
völkerung oder  durch  Berufung  auf  priesterliche  Autoritäten  seinen 
Verbindlichkeiten  gegen  die  Gemeinde  zu  entziehen. 

Wenn  nun  ohne  wesentliche  Betheiligung  der  dorischen  Ge- 
meinde die  Vertreter  derselben  den  Staat  regieren  und  zwar  so,  dass 
trotz  des  jährlichen  Wechsels  die  Politik  Spartas  eine  durchaus  feste 
und  gleichmäfsige  ist,  während  sie  zur  Zeit  der  unverminderten 
Königsrechte  haltlos  hin  und  her  schwankte:  so  erklärt  sich  diese 
Festigkeit  nur  daraus,  dass  die  Gemeinde  selbst  durch  die  lykurgischen 
Einrichtungen  eine  sichere  Haltung  gewonnen,  dass  sich  in  ihr  eine 
sehr  feste  Tradition  über  das,  was  dem  Staate  fromme,  gebildet  hatte; 
ihr  folgten  die  Ephoren  und  ihnen  verdankt  daher  Sparta  seinen  rein- 
dorischen Charakter,  die  Consequenz  seiner  Politik  und  die  grofsen 
Erfolge,  welche  es  dadurch  erreicht  hat.  So  sehr  also  auch  das  durch 
seine  Ephoren  regierte  Sparta  von  der  lykurgischen  Staatsform  ver- 
schieden ist,  so  wurzelt  doch  auch  seine  Grofse  in  den  lykurgischen 
Einrichtungen  und  in  sofern  hatten  die  Alten  ein  gewisses  Recht,  das 
ganze  im  Laufe  seiner  Entwickelung  wesentlich  umgebildete  Staats- 
wesen auf  den  einen  Lykurgos  zurückzuführen. 

Was  die  äufserlichen  Einrichtungen  belriüt,  so  wurde  nach  der 
Einverleibung  Messeniens  eine  neue  Distriktseintheilung  vorgenom- 
men, und  wie  das  alte  Kreta,  so  zählte  auch  Lakonien  jetzt  nach  einer 
den  Göttern  wohlgefälligen  Zahl  hundert  Ortschaften,  von  denen  einige 
an  der  Gränze  von  Argolis,  andere  in  der  Nähe  des  Nedaflusses  lagen, 
und  für  das  so  vergröfserte  Land  brachten  die  Könige  jährlich  das 
grofse  Staatsopfer  der  hundert  Stiere  dar,  um  die  Götter  zu  bitten 
unter  der  Obhut  der  Herakliden  den  mächtigen  Staat  in  ungeschwäch- 
ter Grofse  zu  erhalten  ^'^). 


Die  Erhaltung  des  Errungenen  konnte  aber  Sparta  nicht  mehr 
genügen,  seit  es  einmal  die  Bahn  der  Eroberung  betreten  und  nun 
über  ein  Drittel  der  Halbinsel  zu  einer  starken  Hausmacht  vereinigt 
hatte.    Während  der  messenischen  Kriege  waren  die  ihm  feindlichen 
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Richtungen  zu  deutlich  an  den  Tag  getreten,  als  dass  es  nicht  nacli 
dem  Siege  vor  Allem  daran  hätte  denken  sollen,  die  Gegenpartei  für 
immer  zu  Boden  zu  werfen  und  seine  Macht  in  der  Halhinsel  noch 
weiter  und  fester  zu  hegründen.  So  dachte  die  dorische  Gemeinde, 
und  auch  die  Könige  hoiften  von  glücklichen  Kriegen  eine  Verbesse- 
rung ihrer  Stellung;  denn  jede  Erwerbung  neuer,  nicht-dorischer  Un- 
terthanen  konnte  nur  dazu  dienen,  ihnen  eine  freiere  Bewegung  im 
Innern  wiederzugeben. 

Die  Richtung  der  Kriegspohtik  konnte  nicht  zweifelhaft  sein.  Das 
grofse  Binnenland  der  Halbinsel  war  ja  der  Rückhalt  der  ganzen  mes- 
senischen Volksbewegung  gewesen.  Die  arkadischen  Städte  hatten 
den  Landesflüchtigen  gastliche  Aufnahme  und  Bürgerrecht  gegeben; 
des  Aristomenes  Töchter  waren  in  Phigaleia  und  Heraia  verheirathet 
und  zogen  ihre  Kinder  auf  im  Hasse  gegen  das  ländergierige  Sparta. 
Der  messenische  Krieg  war  zugleich  ein  arkadischer  gewesen,  und 
Phigaleia,  die  feste  Burg  im  Nedathale,  die  Psachbarstadt  von  Eira,  war 
von  den  Spartanern  Ol.  30,  2;  659  schon  einmal  erobert  worden. 
Doch  war  es  ihnen  in  diesem  wildesten  Theile  des  Berglandes  nicht 
gelungen  festen  Fufs  zu  fassen. 

Um  so  energischer  erneuerten  sie  von  der  zugänglicheren  Ostseite 
her  die  Angriffe. 

Hier  führt  über  niedrige  Joche  der  Weg  aus  dem  oberen  Eurotas- 
thaie in  das  Land  des  Alpheios  hinüber;  seine  Quellen  sammeln  sicJi 
in  jener  breiten  Hochebene,  deren  zerstreute  Gaue  in  der  Stadt  der 
Tegeaten  einen  frühen  und  festen  Mittelpunkt  erhalten  hatten.  Ein 
Theil  der  arkadischen  Bevölkerung,  so  weit  sie  an  der  Eurotasab- 
dachung  wohnte,  war  seit  lange  schon  zu  spartanischen  Periöken  ge- 
macht worden;  diese  Eroberung  zu  sichern  und  zu  vervollständigen, 
alte  Unbill,  welche  man  von  Tegea  erlitten  hatte,  zu  rächen,  die  Er- 
innerung an  die  Gefangennahme  ihrer  Könige  Charilaos  und  Theo- 
pompos  durch  neue  Siege  auszulöschen,  dazu  schien  jetzt  der  Zeit- 
punkt gekommen  zu  sein,  um  so  mehr,  da  Arkadien  nach  dem  Sturze 
des  Aristokrates  wieder  in  lauter  Kantonalregierungen  sich  aufgelöst 
hatte.  Psachdem  also  die  Ausweisung  der  Messenier  verweigert  wor- 
den war,  rückten  die  [leere  der  Spartiaten  in  Tegeatis  ein ,  und  die 
Könige  suchten  ihnen  aus  delphischen  Sprüchen  zu  beweisen,  dass 
das  weite  Blachfeld  bald  mit  der  Messschnur  werde  gemessen  werden, 
um  Spartiaten  als  Besitzthum  zuzufallen. 

Curtius,  Gr.  Gesch.  I.  5.  Aufl.  j^ 


210  VERTRÄGE    MIT    TEGEA    NACH    fioo    V.    CHR. 

Es  zeigte  sich  aber  bald,  ^vie  schwer  es  sei,  ein  rauhes  von 
starken  und  genügsamen  Männern  bewohntes  Gebirgsland  zu  erobern. 
Die  Spartaner  erhttcn  arge  Kriegsnoth,  und  statt  nach  ihrem  Gefallen 
das  genommene  Land  zu  theilen,  mussten  ihrer  Viele  als  Gefangene 
an  den  Kanälen  des  Alpheios  graben  lernen  und  das  Schicksal  Kriegs- 
gefangener selbst  erproben.  Gewalt  fruchtete  nichts.  Tegea  war 
das  unerschütterhche  Bollwerk  des  freien  Berglandes;  man  musste 
inne  werden,  dass  die  Eroberungspolitik  Spartas  ihre  Gränzen  habe, 
und  das  Orakel  von  Delphi,  wie  immer  für  den  Ruhm  der  Herakliden 
und  in  Hebung  ihres  Ansehns  thätig,  zeigte  dem  Agiaden  Anaxandri- 
das,  dem  fünften  Nachfolger  des  Polydoros,  um  560  einen  anderen 
Weg.  Man  solle  siegen  durch  die  Gebeine  des  Orestes,  die,  auf  tegea- 
lischem  Boden  beigesetzt,  heimlich  nach  Sparta  hinübergeschaflt  wer- 
den müssten.  Die  Ucbertragung  dieser  Reliquien  war  aber  ohne 
Zweifel  schon  die  Folge  einer  Wendung  des  Kriegsglücks,  welche  die 
Ausdauer  und  taktische  L'eberlegenheit  der  spartanischen  Kriegs- 
macht allmählich  errungen  hatte.  Man  war  auf  beiden  Seiten  des 
zerstörenden  Krieges  satt  geworden;  Sparta  hatte  den  Gedanken 
einer  Unterwerfung  Arkadiens  aufgeben  müssen  und  durch  den  Hel- 
denmuth  der  tegeatischen  Bürger,  der  Arkadien  vor  dem  Schicksale 
Messeniens  bewahrt  hat,  ist  Spartas  auswärtige  Politik  in  eine  andere 
Bahn,  in  die  der  Verträge  gewiesen  worden.  Um  sich  mit  einander 
zu  vergleichen,  wurden  die  gemeinsamen  Heroendienste  benutzt  und 
die  Erinnerungen  an  die  auch  über  Arkadien  ausgedehnte,  glorreiche 
Hegemonie  Agamemnons  erneuert.  Spartas  Herakliden  wurden  als 
seine  Nachfolger  anerkannt,  und  zum  Ausdruck  dieser  Anerkennung 
die  Ueberreste  des  Oresles  nach  Lakonien  hinübergetragen.  An  der 
Wasserscheide  aber,  wo  die  Alpheios-  und  die  Eurotasquellen  nahe 
bei  einander  liegen,  wurde  die  Säule  aufgestellt,  auf  welcher  die  Ver- 
träge zwischen  Tegea  und  Siiarta  niedergeschrieben  waren. 

Mit  unbefleckter  Waffenehre  traten  die  Tegeaten  in  das  neue 
Verhältniss  ein,  indem  sie  sich  nun  der  s{)artanischen  Pohtik  anschlös- 
sen und  den  Herakliden  Heeresfolge  gelobten.  Der  Ehrenplatz,  welcher 
ihnen  auf  dem  linken  Flügel  des  Bundesheeres  eingeräumt  wurde,  be- 
zeugt, dass  die  Spartaner  froh  waren,  die  hartnäckigen  Feinde  in 
Kampfgenossen  umgewandelt  zu  haben,  und  die  Treue,  mit  welcher 
Tegea   in   dieser  Genossenschaft  verharrte,  legt  für  die  Tüchtigkeit 
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seiner  Bürger  ein  eben  so  ehrenvolles  Zeugniss  ah,  wie  die  erfolgreiche 
Ausdauer  ihres  Freiheitskampfes'^), 

Die  Säule  am  Alpheios  bezeichnet  einen  Wendepunkt  der  pelo- 
ponnesischen  Geschichte;  staatsrechtliche  Einrichtungen,  welche  schon 
in  früheren  Jahrhunderten  von  den  Gesetzgehern  Spartas  gegründet 
waren,  gelangten  jetzt  erst  zu  ihrer  vollen  Bedeutung. 

]\ämlich  scimn  Lykurgos  soll  seinen  Blick  über  die  innnern  An- 
gelegenheiten des  Landes  hinaus  auf  die  der  ganzen  Halbinsel  gelenkt 
und  die  Nothwendigkeit  erkannt  haben,  für  eine  staatsrechtliche  Ver- 
einigung aller  ihrer  Stämme  und  Staaten  Sorge  zu  tragen.  Unter  den 
eingewanderten  Stämmen  war  es  aber  aul'ser  dem  dorischen  Stanmie 
der  ätoHsche,  welcher  am  meisten  selbständige  Kraft  besafs;  er  hatte 
sich  an  der  Westseite  ausgebreitet,  wie  die  Dorier  im  Osten  (S.  154). 
Dadurch  hatte  die  Halbinsel  einen  doppelten  Schwerpunkt.  Sollte  sie 
daher  einer  kräftigen  und  einheitlichen  Entwickelung  entgegen  gehen, 
so  kam  es  darauf  an,  die  westlichen  mit  den  östlichen  Staaten  in  ein 
friedlich  und  dauerhaft  gegründetes  Verbältniss  zu  einander  zu  setzen. 
Dazu  bedurfte  es  eines  religiösen  Mittelpunkts,  eines  Heiiigthums  von 
allgemeiner  Bedeutung  für  die  eingewanderten  so  wohl  wie  für  die 
von  Anfang  an  einsässigen  Stämme. 

Es  hatte  aber  der  pelasgische  Zeus  ein  uraltes  Heihgthum  im 
Alpheiosthale,  dort  wo  der  gröfste  Fluss  der  Halbinsel  aus  der  Enge 
des  arkadischen  Gebirges  in  die  i\iederung  der  Westküste  hinaustritt. 
Die  überragende  Höhe  trug  wie  das  arkadische  Lykaion  den  Namen 
der  Göttersitze,  Olympos;  zu  seinen  Füfsen  halte  der  im  Blitze  nieder- 
fahrende Zeus  heilige  Erdmale  bezeichnet,  an  welche  sich  das  Gefühl 
einer  besonderen  Nähe  des  unsichtbaren  Gottes  anschloss ;  aus  Opfer- 
asche erwuchs  sein  Altar,  und  priesterliche  Geschlechter  verkündeten 
daselbst  seinen  verborgenen  Willen.  Diese  Orakelstätle  bestand  schon 
lange,  als  die  Staaten  Elis  und  Pisa  gegründet  wurden,  und  die  Achäer, 
welche  unter  Agorios  dem  Pelopiden  zur  Theilnahme  an  der  Grün- 
dung von  Pisa  aus  Helike  herbeikamen  (S.  155),  schlössen  sich  diesem 
Zeusdienste  an ;  sie  verknüpften  mit  ihm  den  Heroencultus  ihres  Ahn- 
herrn Pelops  und  setzten  zu  seiner  Ehre  die  Festspiele  ein. 

Neben  Zeus  wurde  Hera  verehrt;  ihr  Heiligthum  war  das  Bundes- 
heiligthum  der  beiden  Nachbarstaaten,  und  der  Chor  von  sechszehn 
Frauen,  welche  gemeinschaftlich  das  Gewand  der  Hera  woben,  vertrat 
die  sechszehn  Landstädte,  welche  gleich  vertheilt  in  Elis  und  in  Pisatis 

14* 
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lagen.  Dies  Bundesverhältniss  wurde  auch  auf  den  Zeusdienst  über- 
tragen, welcher  durch  den  Zuzng  der  achäischen  Pelopiden  eine  ganz 
neue  Bedeutung  gewonnen  hatte.  Das  von  Anfang  an  schwächere 
Pisa  suchte  gegen  die  südHchen  und  östlichen  Nachbarn,  namenthch 
gegen  die  Ärkader,  welche  auf  das  Mündungsland  des  Alpheios  ein 
altes  Anrecht  geltend  machten,  für  seine  Heiligthümer  Schutz  im  An- 
schlüsse an  Elis,  und  Elis  wiederum  erkannte  in  der  ßetheihgung  an 
ihrer  Verwaltung  eine  erwünschte  Gelegenheit,  über  die  Gränzen 
seines  Gebiets  hinaus  Macht  und  FLiniluss  zu  gewinnen.  Beide  Staaten 
Iheilten  sich  in  die  Aufsicht  des  heiligen  Dienstes.  Olympia  wurde 
ein  Mittelpunkt  für  die  Staaten  der  Westküste,  und  wenn  Sparta  einen 
Anschlnss  an  diese  suchte,  so  bot  sich  hier  eine  Form  dar,  wie  sie 
nicht  passender  gefunden  werden  konnte.  Denn  Zeus  war,  namentlich 
in  der  Auffassung  des  achäischen  Stammes  der  gemeinsame  Völker- 
hirt, der  älteste  Bundesgott  aller  Hellenen  und  zugleich  der  Schutzhort 
der  heraklidischen  Fürstenthümer  im  Peloponnese.  Seiner  Verehrung 
in  Olympia  schloss  sich  aber  Sparta  um  so  liereitwiiliger  an,  da  mit 
ihr  die  Verehrung  des  Pelops,  als  des  Stifters  der  olympischen  Fest- 
spiele, des  Vorbildes  aller  olympischen  Kämpfer,  eng  verbunden  war 
denn  dies  Geschlecht  auf  alle  Weise  zu  ehren,  war  die  Hauspolitik  der 
Herakhden. 

Im  Tempel  der  Hera  zu  Olympia  wurde  noch  zur  Zeit  der  An- 
tonine eine  eherne  Scheibe  aufbewahrt,  welche  in  kreisförmiger 
Schrift  die  gesetzlichen  Bestimmungen  über  die  Festfeier  zu  Olympia 
enthielt.  Aristoteles  hat  diese  Inschrift  als  die  wichtigste  Urkunde 
peloponnesischer  Geschichte  erkannt  und  untersucht;  nach  seinem 
Zeugnisse  stand  darauf  neben  dem  elischen  Könige  Iphitos  der  Name 
des  Lykurgos.  Dass  aber  die  Urkunde  selbst  gleichzeitig,  und  von  den 
Genannten  iui  Namen  ihrer  Staaten  ausgefertigt  worden  sei,  wird  nir- 
gends bezeugt.  Sie  konnten  auch  auf  einem  viel  späteren  Schrift- 
denkmale als  die  Urlieber  der  gegenseitigen  Verständigung  genannt 
werden.  König  Iphitos  galt  jedenfalls  in  der  einiieimischen  Ueber- 
lieferung  für  den  eigentlichen  Gründer  des  fkmdesfestes,  für  den  Ur- 
heber seiner  über  die  nächsten  Umlande  hinausgehenden  Bedeutung. 
Deshalb  stand  im  Vorhofe  des  Zeustempels,  aus  Erz  gegossen,  das  Bild 
einer  hohen  Frau,  welche  die  olympische  Waffenruhe  (Ekecheiria)  dar- 
stellte; neben  ihr  Iphitos,  den  sie  dankbar  bekränzte.  Wenn  auch 
noch  der  Pisäer  Kleusthenes  neben  ihm  genannt  wird,  so  war  doch 
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schon  damals  das  Uebergewicht  der  Macht,  der  Vorrang  der  Ehre 
bei  Ehs. 

Iphitos'  Name  bezeichnet  den  wichtigsten  Abschnitt  in  der  Ent- 
wickehing  dieser  Verhältnisse.  Man  wusste  ihn  mit  seinen  Vorgängern 
aus  dem  Stamme  des  Oxylos  nicht  sicher  zu  verbinden.  Er  wird 
selbst  Heraklide  genannt;  wenigstens  den  Dienst  des  Herakles,  wel- 
chem die  Eleer  bis  dahin  abhold  waren,  soll  er  eingeführt  und  mit 
dem  Gotte  von  Delphi  sich  und  seinen  Staat  in  Verbindung  gesetzt 
haben.  Dadurch  wurden  Elis  und  Sparta  einander  gleichsam  verwandt 
und  zu  engerer  Verbrüderung  befähigt.  Es  war  dieselbe  Epoche,  in 
welcher  der  alte  Zusammenhang  mit  Achaja,  von  welchem  des  Agorios 
Ijerufung  zeugt,  aufgelöst  wurde  und  statt  dessen  eine  entschiedene 
Hinneigung  zu  Sparta  an  die  Stelle  trat;  um  dieselbe  Zeit  werden  sich 
auch  die  Sagen  von  jener  uralten  Waffenverbrüderung  zwischen  Oxylos 
und  den  Herakliden  gebildet  haben  (S.  154).  Ehs  und  Sparta  be- 
gegneten sich  in  den  Interessen  ihrer  Politik  und  schlössen,  um  sich 
gegenseitig  darin  zu  unterstützen,  um  das  Heiligthum  des  pisäischen 
Zeus  einen  Bund,  welcher  in  allen  Hauptsachen  fertig  und  wohl  be- 
gründet war,  als  mit  dem  Siege  des  Koroibos  776  vor  Chr.  die  regel- 
mäfsige  Aufzeichnung  der  olympischen  Sieger  und  damit  die  urkund- 
liche Geschichte  des  Bundesheiligthums  begann. 

Die  Grundlage  des  Bundes  war  die  gemeinsame  Anerkennung  des 
olympischen  Zeus  und  die  gemeinsame  Betheihgung  an  seiner  Feier, 
welche  ordnungsmäfsig  in  jedem  fünften  Jahre  nach  der  Sommer- 
sonnenwende mit  Eintritt  des  Vollmonds  als  Bundesfest  begangen 
werden  sollte.  Damit  stand  vielerlei  in  Verbindung,  was  die  bis  dahin 
getrennten  Seiten  der  Halbinsel  in  eine  nahe  und  folgenreiche  Be- 
rührung brachte.  Wege  wurden  gebahnt,  die  Festzeiten  geordnet, 
gegenseitige  Verpflichtimgen  übernommen.  Elis  wurde  in  seinem  den 
Pisäern  abgewonnenen  Rechte  der  Vorstandschaft  bestätigt;  die  Eleer 
hatten  das  Amt,  das  herannahende  Fest  durch  heilige  Sendboten  zu 
verkünden.  Mit  dieser  Ankündigung  begann  die  Waffenruhe;  die 
Strafsen  nach  Pisa  mussten  ofien  und  ungefährdet  sein,  alles  Umland 
des  Tempels  in  voller  Sicherheit.  Wer  diese  Ruhe  durch  Gewaltthat 
störte,  wurde  vor  das  Tempelgericht  der  Eleer  geladen;  der  Verur- 
theilte  fiel  dem  gekränkten  Gott  als  Knecht  anheim  und  konnte  nur 
durch  eine  bestimmte  Summe  gelöst  werden.     Es  bildete  sich  ein 
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Tempelschatz,  es  l)cfestigte  sich  eine  Reihe  von  Satzungen,  die  als 
heiliges  Recht  von  Olympia  Geltung  gewannen. 

Zunächst  war  es  Elis,  dessen  staatskluge  Regenten  die  Vortheile 
dieser  Genossenschaft  ausbeuteten.  Von  Natur  das  offenste  und 
wehrloseste  Land  der  Halbinsel,  den  Einfällen  der  arkadischen  Rerg- 
völker  unaufhörlich  ausgesetzt,  errang  es  durch  die  Verbindung  mit 
Sparta,  dass  der  mächtigste  Staat  nicht  nur  für  die  Integrität  seines 
Gebiets  eintrat,  sondern  überhaupt  jeden  feindlichen  Angriff  auf  das- 
selbe als  einen  Rruch  des  olympischen  Gottesfriedens  anzusehen  er- 
klärte. Dadurch  erhielt  es  freie  Hand  und  konnte  ungestört  vom 
Peneios  aus  südlich  vordringend  seine  Macht  ausbreiten  und  be- 
festigen. 

Sparta  aber  trat  durch  diesen  Bund  aus  seiner  Kantonalstellung 
heraus  und  nahm  einen  vorörtlichen  Einfluss  auf  die  allgemeinen 
Landesangelegenheiten  in  Anspruch.  Als  Vertreter  der  dorischen  Be- 
völkerung ordnete  es  mit  Elis  die  olympischen  Satzungen  im  dorischen 
Sinne.  Unbekleidet  liefen  die  Wetlkämpfenden  am  Alpheios  wie  am 
Eurotas  schon  seit  der  fünfzehnten  Feier,  und  von  Anfang  an  war  der 
Kranz  des  Oleasterbaums  der  Preis  des  Siegers.  Sparta  bestimmte 
mit  EUs  die  Zulassung  der  zur  Theilnahme  an  den  gemeinsamen 
Opfern  und  Spielen  sich  Meldenden  ^^). 

Den  Pisaten  selbst  aber  war  es  dabei  ähnlich  ergangen,  wie  am 
Parnasse  den  Bürgern  von  Krisa.  Das  Heiligthum ,  das  vor  den 
Thoren  ihrer  Stadt  lag,  von  ihren  Vorältern  gegründet,  mussten  sie 
mit  allen  daran  haftenden  Ehren  und  Rechten  in  die  Hände  Anderer 
übergehen  sehen.  Ein  tiefer  Groll  setzte  sich  bei  ihnen  fest,  der  nur 
auf  Gelegenheit  wartete,  sich  Luft  zu  machen. 

Dies  gelang,  als  unter  ihnen  ein  kräftiges  Geschlecht  hervortrat 
und  mit  Hülfe  des  Volks  eine  gesteigerte  Fflrstenmacht  sich  zueignete, 
das  Geschlecht  des  Omphalion,  welches  wahrscheinlich  einem  nach 
Pisa  gezogenen  Zweige  des  ätolischen  Adels  angehörte.  OmphaHons 
Sohn  war  Pantaleon.  Er  übernahm  die  Herrschaft,  als  die  Spartaner 
durch  die  Innern  Wirren  nach  dem  ersten  messenischen  Kriege  so  in 
Anspruch  genommen  waren,  dass  es  ihnen  unmöglich  wurde,  nach 
aufsen  ihren  Einiluss  geltend  zu  machen.  Gestärkt  durch  den  An- 
schluss  an  Arkadien  wusste  Pantaleon  diese  Zeit  so  gut  zu  benutzen, 
dass  er  die  den  Pisäern  entrissenen  Rechte  und  Ehren  wieder  gewann ; 
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die  sieben  und  zwanzigste  Olympiade  (672)  feierten  sie  zu  gleichen 
Rechten  neben  den  Eleern. 

Die  Verhältnisse  wurden  noch  günstiger,  als  der  Temenide  Phei- 
don  sich  im  Osten  der  Halbinsel  mit  grofsem  Erfolge  erhob,  die  Spar- 
taner aus  den  eroberten  Gränzstrichen  von  Argolis  zurückdrängte,  sie 
bei  Hysiai  in  offener  Feldschlacht  besiegte  (27,  4 ;  669)  und  auf  Ver- 
anlassung der  Pisäer  mit  seinem  Heere  quer  durch  Arkadien  zog,  um 
auch  an  der  Westküste  den  Einfluss  Spartas  zu  zerstören.  Elis  war 
nicht  nur  von  seinen  Bundesgenossen  verlassen,  sondern  auch  im 
Kampfe  mit  den  Achäern,  die  wegen  des  Ausschlusses  ihrer  Ge- 
schlechter von  Olympia  alten  und  gerechten  Groll  gegen  ihre  Nach- 
barn hegten.  So  gelang  es  dem  argivischen  Dynasten  das  Ziel  seiner 
ehrgeizigen  Wünsche  zu  erreichen.  Als  Erbe  des  Herakles  hielt  er  in 
dem  von  seinem  Ahnherrn  abgemessenen  heiligen  Felde  der  Altis  das 
grofse  Opfer,  welches  schon  eine  über  die  Halbinsel  hinausgehende 
Bedeutung  erlangt  hatte.  Er  hielt  die  Feier  (es  war  nach  wahr- 
scheinlichster Annahme  die  28ste  seit  Koroibos,  668  v.  Chr.)  mit  den 
Pisaten;  die  Eleer  waren  ausgeschlossen  so  wie  die  Spartaner;  die 
Hegemonie  der  Halbinsel,  welche  die  Spartaner  schon  in  Händen  zu 
halten  glaubten,  war  wiederum  an  das  Fürstenhaus  zurückgekehrt, 
welches  den  Sitz  Agamemnons  inne  hatte. 

Indessen  hatten  diese  glänzenden  Erfolge  nicht  lange  Bestand. 
Es  muss  den  Spartanern  noch  vor  dem  Ausbruch  des  messenischen 
Aufstandes  gelungen  sein,  den  Eleern  zu  Hülfe  zu  kommen,  welche 
auch  ihrerseits  Alles  daran  setzten,  den  Besitz  ihrer  Rechte  wieder  zu 
erobern.  Die  acht  und  zwanzigste  wurde  als  eine  revolutionäre  Feier 
aus  der  Reihe  der  Olympiaden  ausgelöscht,  und  die  folgenden  wieder 
unter  Vorsitz  der  vertriebenen  Beamten  gehalten.  Die  Gährungsstoffe 
wurden  aber  nichts  weniger  als  beseitigt.  Pisa  blieb  unter  seiner 
Dynastie  und  hielt  seine  Ansprüche  auf  Olympia  aufrecht.  Es  be- 
nutzte von  Neuem  die  Bedrängniss  Spartas  (es  war  im  Jahre  nach 
dem  von  uns  angenommenen  Anfange  des  zweiten  messenischen 
Kriegs),  um  ein  Heer  von  Pisaten,  Arkadern  und  Triphyliern  zu  sam- 
meln und  unter  gewaltsamem  Ausschlüsse  der  Eleer  die  vier  und 
dreifsigste  Olympiade  (644)  in  eigenem  Namen  zu  feiern.  Dies  war 
der  letzte  Triumph  des  kühnen  Geschlechtes  der  Omphalioniden. 
Denn  nach  dem.  Falle  von  Eira,  dessen  Zulassung  der  grofse  Fehler 
der  antispartanischen  Partei  war,  trat  ein  vollständiger  Umschlag  ein, 
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und  die  Spartaner  säumten  keinen  Augenblick,  um  die  elischen  Ver- 
hältnisse in  ihrem  Interesse  zu  ordnen.  Mit  Pisa  selbst  wurde  auch 
jetzt  in  sehr  schonender  Weise  verfahren,  ohne  Zweifel  weil  man  sich 
scheute,  das  heilige  Tempelland  mit  dem  Blute  derer  zu  netzen,  die 
daselbst  zu  Hause  waren.  Sie  blieben  unabhängig  und  behielten,  drei 
und  zwanzig  Olympiaden  hindurch,  ihren  Antheil  an  der  Leitung  des 
Festes  ^^). 

Rücksichtsloser  verfuhr  man  gegen  die  Theilnehmer  der  letzten 
Erhebung.  Die  Städte  Triphyliens,  welche  in  dem  Poseidontempel 
von  Samikon  ihren  Mittelpunkt  hatten,  und  obwohl  von  Älinyern  ge- 
gründet, doch  mit  Arkadien  nahe  verbunden  waren,  wurden  in  jener 
Zeit  zerstört;  es  lag  den  Spartanern  daran,  hier  an  der  (iränze  des 
früheren  Messeniens  reines  Haus  zu  machen  und  allen  Erhebungsver- 
suchen von  dieser  Seite  gründlich  vorzubauen.  In  Lepreon  hatten 
zwei  Parteien,  wie  Weifen  und  Ghibellinen,  einander  gegenüberge- 
standen; die  messenische  Partei  führte  Damothoidas,  des  Aristomenes 
Schwiegersohn ;  die  andere  aber  war  kräftig  genug  gewesen ,  um  den 
Spartanern  in  Messenien  Zuzug  zu  leisten.  Zum  Danke  dafür  blieb 
Lepreon  nicht  nur  bestehen,  sondern  wurde  auch  durch  Aufhebung 
kleinerer  Orte  vergröisert  und  verstärkt.  Es  sollte  auf  der  Gränze 
von  Arkadien,  Elis  und  Messenien  ein  fester  Platz,  ein  Stützpunkt  der 
lakonischen  Interessen  sein. 

So  schienen  die  Landesverhältnisse  nach  dem  Ende  des  messe- 
nischen Krieges  durch  Sparta  dauernd  geordnet  zu  sein;  aber  die  alte 
Feindschaft  zwischen  Elis  und  Pisa  ruhte  nicht. 

Pantaleon  hatte  zwei  Söhne  hinterlassen,  Damophon  und  Pyrrhos. 
Schon  Damophon,  der  ältere  Bruder,  ward  argwöhnisch  von  den  eli- 
schen Fürsten  beobachtet,  man  glaubte  die  Vorbereitungen  eines  neuen 
Abfalls  wahrzunehmen.  Die  Eleer  hatten  schon  die  Gränzen  überschrit- 
ten; sie  gingen  wieder  zurück,  nachdem  die  Verträge  neu  beschwo- 
ren waren.  Kaum  aber  war  Pyrrhos  zur  Regierung  gelangt,  als  er, 
das  drückende  Bundesverhältniss  zu  brechen  entschlossen,  das  ganze 
Alpheiosthal  gegen  Elis  in  Wallen  rief.  Triphylieu  schloss  sich  wie- 
derum an,  sowie  die  Nachbargaue  Arkadiens,  die,  wenn  sie  auch  nicht 
von  Slaatswegen  Antheil  nahmen,  doch  immer  bereit  waren,  durch 
Freischaaren  den  Pisaten  zu  helfen.  Dieser  Krieg  entschied  über  das 
Schicksal  der  ganzen  Westküste.  Die  Pisaten  waren  aufser  Stande 
den  vereinigten  Heeren  von  Elis  und  Sparta  Widerstand  zu  leisten; 
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ihre  Heerkraft  war  gering,  ihr  Ländchen  nicht  einmal  in  sich  einig, 
und  da  sie  diesmal  den  Landfrieden  gebrochen  hatten,  so  schwand 
nun  jede  Rücksicht  auf  die  alte  Heiligkeit  ihrer  Stadt.  Der  schwache 
Rest  von  Selhständigkeit,  welchen  sie  noch  behalten  hatten,  wurde 
aufgehoben.  Pisa  wurde  zerstört  und  zwar  so  planmäfsig  und  voll- 
ständig, dass  man  später  auf  den  Weinbergen  bei  Olympia  vergebens 
nach  den  Spuren  der  Stadt  suchte.  Die  Einwohner  wurden,  so  viele 
iiirer  im  Lande  bheben,  dem  Zeustempel  zinsbar.  Eine  grofse  Zahl 
wanderte  aus  von  der  nahen  Küste,  um  sich  dem  verhassten  Joche 
der  Eleer  zu  entziehen,  so  namentlich  die  Dyspontier,  während  die 
benachbarten  Letrinäer,  die  sich  zu  Elis  gehalten  hatten,  ruhig  auf  ihren 
Aeckern  blieben.  Dies  muss  gleich  nach  Ol.  52,  1  (572)  geschehen 
sein;  denn  mit  dieser  Olympiade  hörte  nach  guter  leberiieferung  die 
Retheiligung  der  Pisaten  an  der  Leitung  des  Festes  auf  ^"). 


Pisatis  war  nach  Messenien  die  zw  eile  Landschaft,  welche  gewalt- 
sam aus  der  Geschichte  der  Halbinsel  ausgetilgt  wurde.  Dir  Name 
lebte  mit  seinem  alterthümlichen  Klange  noch  im  Munde  des  Volkes 
und  in  der  Sprache  der  Dichter  fort;  auch  wurden  mit  Ausnahme  des 
Vororts  Pisa,  dessen  Stelle  ersetzt  wurde,  die  alten  Acht -Orte  der 
Landschaft  nicht  vernichtet.  Sie  blieben  als  Dorfgemeinden  unter  der 
Landeshoheit  von  Elis  bestehen,  und  wie  die  Gewächse  der  Erde  über 
Schlachtfeldern  und  Gräbern  ruhig  weiter  blühen,  so  blieb  nach  allen 
Kämpfen  die  heilige  (Genossenschaft  der  sechszehn  Frauen,  die  das 
Festgewand  der  Hera  stickten,  das  anmuthige  Rild  der  ursprünglichen 
Yerschwisterung  beider  Landschaften. 

Die  regierenden  Geschlechter,  welche  den  alten  Rönigssilz  des 
Oxylos  inne  hatten,  waren  endlich  am  Ziele  ihrer  Wünsche.  Das  ver- 
hasste  Nachbarland  war  untertliäniges  Gebiet,  ihr  eigenes  verdoppelt 
und  zugleich  durch  die  neu  gekräftigten  Verträge  gegen  äufsere  Au- 
feindung gesichert.  Sie  verlegten  nun  die  Verwaltung  des  olympi- 
schen Heiligthums  nach  ihrer  Hauptstadt  Ehs,  und  die  gründliche  Ver- 
nichtung Pisas  bürgte  ihnen  dafür,  dass  hier  kein  Ort  sich  wieder  er- 
heben würde,  welcher  im  Stande  wäre,  ihnen  die  Leitung  der  Spiele 
streitig  zu  machen. 

Da  sie  den  letzten  Krieg  im  Namen  des  olympischen  Gottes  ge- 
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führt  hatten,  so  war  ihm  die  Beute  desselhen  zugeeignet,  und  die  Eleer 
als  Verwalter  des  Tempelschatzes  ühernahmen  die  Verpflichtung  zu 
seiner  Ehre  die  Gelder  zu  verwenden.  Die  Ehre  des  Zeus  war  für  sie 
eine  hcqueme  Form,  die  eigene  Herrschsucht  zu  befriedigen;  denn 
unter  dem  Vorwande,  den  Schatz  zu  mehren,  wussten  sie  durch  Ge- 
walt wie  durch  List  und  durch  Landkauf  ihr  Gebiet  schrittweise 
immer  weiter  nach  Süden  auszudehnen.  Auch  das  durch  Sparta  ent- 
waffnete Triphylien  wurde  in  dieser  Weise  Periökenland  von  Ehs,  das 
sich  nun  mit  zwölf  Distrikten,  von  denen  .vier  dem  Herrenlande  am 
Peneios,  acht  dem  unterlhänigen  oder  Periökengebiete  angehörten, 
als  ein  festgeordnetes  Land  vom  achäischen  Larisos  bis  zur  Neda  hinab 
erstreckte.  Dieser  glänzende  Erfolg  bezeugt  die  politische  Tüchtigkeit 
der  regierenden  Geschlechter,  die  in  strenger  Abgeschlossenheit  am 
Peneios  zusammen  wohnten. 

Mit  grosser  Klugheit  hatten  sie  zur  Erhaltung  ihrer  Privilegien 
die  Verhältnisse  des  Landes  benutzt.  Denn  wenn  auch  ein  ausge- 
dehntes Uferland,  so  war  Elis  doch  wegen  Mangels  an  Häfen  nicht  zu 
dem  Gewerbe  der  Seefahrt  berufen,  sondern  zum  Landbau,  für  den  es 
durch  die  gleichmäfsige  Güte  des  Bodens  mehr  als  irgend  eine  pelo- 
ponnesische  Landschaft  wohl  ausgestaltet  war.  Diesen  zu  fördern 
war  die  Begierung  vor  Allem  beflissen.  Eine  sorgfältige  Ackergesetz- 
gebung, welche  auf  Oxylos  zurückgeführt  wurde,  verbot  das  Aufneh- 
men von  Geld  auf  den  vom  Staate  angewiesenen  Grund  und  Boden; 
es  sollte  dadurch  das  eingewanderte  Kriegsgefolge  in  seinem  Lehnsbe- 
silze  erhalten,  dem  Verarmen  der  Familien,  der  Umwälzung  der 
Bodenverhältnisse  vorgebeugt  werden.  Die  kleinen  Grundbesitzer 
sollten  ungestört  bei  ihren  Geschäften  bleiben  und  auch  der  zu  erledi- 
genden Bechtssachen  wegen  nicht  genöthigt  sein  in  die  Stadt  zu  kom- 
men. Zu  dem  Zwecke  wurden  Ortsrichter  eingesetzt,  welche  unter 
dem  Landvolke  wohnten  und  in  gewissen  Terminen  umherreisten. 
Des  Landfriedens  wegen  gab  es  keine  ummauerten  Städte ;  die  dichte 
Bevölkerung  lebte  in  lauter  offenen  Weilern  oder  einzelnen  Höfen. 
Da  das  Land  an  Korn,  Wein  und  Baumfrüchten  die  Fülle  hatte,  be- 
durfte es  keiner  Zufuhr;  die  Lagunen  der  Küste  lieferten  vorzügliche 
Fische,  das  Gebirge  Wild.  In  gleichmäfsigen  Zuständen  eines  behag- 
lichen Wohlstandes  lebte  das  Volk  dahin.  Weder  durch  Handel  noch 
durch  aufhiühendes  Slädteleben  gefährdet,  erhielten  sich  Jahrhunderte 
lang  die  Privilegien  der  Geschlechter,  welche  nach  festen  Grundsätzen 
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die  Geschicke  des  Landes  lenkten.  Daher  die  kluge  Consequenz  und 
der  verhältnissmäfsig  grofse  Erfolg  der  elischen  Politik. 

Das  Glück  der  Eleer  war  die  entfernte  Lage  von  Sparta,  das  ihrer 
bedurfte,  ohne  ihnen  durch  seine  üebermacht  gefährlich  zu  sein;  ihr 
Kleinod  das  Patronat  von  Olympia,  eine  unerschöpfliche  Quelle  von 
Mitteln  und  Ansprüchen,  welche  sie  nach  Möglichkeit  auszubeuten  ver- 
standen. Sie  Avaren  daher  unermüdlich  thätig,  das  olympische  Fest 
nicht  nur  in  Glanz  zu  erhalten,  sondern  durch  zeitgemäfse  Fort- 
bildung immer  mehr  auszubilden  und  gegen  die  Concurrenz  anderer 
Festspiele  zu  sichern.  Man  hatte  den  engen  Kreis  spartanischer 
Uebungen  längst  verlassen ;  zum  einfachen  Laufe  war  der  Doppellauf 
und  der  Dauerlauf  hinzugefügt;  dann  der  Ringkampf,  der  Sprung,  der 
Diskos-  und  Speerwurf  und  der  Faustkampf,  welche  seit  Ol.  18,  1 ;  708 
als  Fünfkampf  oder  Pentathlon  eine  geschlossene  Gruppe  bildeten. 
Diese  Wettkämpfe  wurden  sämtlich  im  Stadium  gehalten,  welches 
sich  in  die  Wald  höhen  des  olympischen  Gebirges  hineinzog. 

Eine  neue  Epoche  begann  mit  der  Einführung  der  ritterlichen 
Spiele.  Der  Hippodrom  wurde  geebnet,  eine  Rennbahn  von  etwa 
doppelter  Länge  des  Stadiums,  mit  diesem  im  rechten  Winkel  zusam- 
menstofsend.  Es  war  die  fünf  und  zwanzigste  Olympiade  (680),  als 
zum  ersten  Male  die  vierspännigen  Wagen  am  Alpheios  zur  Weltfahrt 
sich  sammelten.  Wie  aher  die  Griechen  alles  Neue  an  alte  Ueberlie- 
ferung  anknüpften,  so  bildete  sich  jetzt  die  Sage,  dass  schon  Pelops 
durch  Wagenrennen  dem  älteren  Landeskönige  das  Land  abgewonnen 
habe,  obgleich  Hippodameia's  Bild  mit  der  Siegesbinde  im  Stadium 
stand.  Dem  Wettfahren  folgte  die  Einführung  des  Wettreitens  nebst 
dem  Ring-  und  P'austkampf  vereinigenden  Pankration  (Ol.  38,  1 ;  648). 
Dann  wurden  die  Kämpfe  der  Männer  auch  auf  Knaben  übertragen. 

So  vervielfältigten  sich  die  Kampfarten,  und  je  gröfser  die  Theil- 
nahme  wurde,  um  so  mehr  wurden  die  Neigungen  verschiedener 
Stämme  berücksichtigt;  um  so  mehr  fanden  auch  solche  Hebungen, 
welche  dorischer  Zucht  entschieden  widerstrebten,  in  den  Kreis  der 
olympischen  Wettkämpfe  Aufnahme.  So  wie  die  nationale  Bedeutung 
derselben  stieg,  mehrte  sich  auch  das  Ansehen  der  Eleer;  sie  wurden 
eine  hellenische  Macht,  und  ihre  Beamten,  welche  durch  traditionelle 
Sachkenntniss  eine  unerschülterte  Autorität  besafsen ,  nannten  sich 
Hellenenrichter  (Hellanodiken),  weil  sie  über  Zulassung  hellenischer 
Bürger  zu  den  Kämpfen  und  über  den  Ausfall  der  Kämpfe  nach  alten 
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Satzungen  zu  richten  hatten.  Die  Prüfung  der  Preisbewerber  geschah 
in  Elis,  im  Gymnasium  der  Stadt,  welches  eine  hellenisclie  Musteran- 
stalt wurde,  wo  auch  Griechen  anderer  Staaten  sich  immer  mehr  ge- 
wöhnten die  zehnmonatlichen  Uebungtni  durchzumachen,  um  desto 
bessere  Aussicht  auf  den  olympischen  Kranz  zu  haben.  Der  Ruhm 
und  Gewinn,  welcher  Ehs  von  der  Leitung  der  Spiele  zu  Theil  wurde, 
hatte  die  Eifersucht  der  Pisaten  erweckt  und  jene  schweren  Kämpfe 
hervorgerufen.  Nach  Besiegung  des  Nachbarstaats  iloss  Ehre  und 
Gewinn  allein  den  Eleern  zu,  und  so  ist  durch  eine  Verkettung  glück- 
licher Fügungen  aus  der  kleinen  Stadt  am  Peneios,  die  keinen  home- 
rischen Ruhm  besafs ,  auf  den  sie  sich  berufen  konnte,  die  Hauptstadt 
der  ganzen  Westküste  geworden;  durch  Sparta  grofs  gemacht,  hat  sie 
doch  eine  von  Sparta  unabhängige,  eine  für  die  ganze  Halbinsel  und 
über  deren  Gränzcn  hinausreichende  nationale  Bedeutung  erhalten"^) 
Sparta  hatte  den  Eleern  die  religiöse  Seite  der  Verbindung  mit 
Olympia,  nebst  Allem,  was  daran  sich  anknüpfen  liefs,  überlassen.  Die 
politischen  Rechte  nahm  es  in  eigene  Hand.  Nachdem  es  an  dem 
Widerstände  Arkadiens  erkannt  hatte,  dass  ein  Fortschreiten  auf 
der  Bahn  der  messenischen  Kriege  unthunlich  sei,  strebte  es  nicht 
mehr  darnach,  der  einzige  Staat  der  Halbinsel  zu  sein,  sondern  nur 
der  erste;  statt  der  Beherrschung  der  schwächeren  Staaten  wurde  die 
Führung  derselben  sein  Ziel.  Wie  es  aber  überall  die  Erinnerungen 
der  Achäerzeit  wieder  zu  erwecken  oder  festzuhalten  suchte,  so  sollte 
auch  die  Hegemonie  Agamemnons  durch  die  spartanischen  Herakli- 
denkönige  hergestellt  werden,  und  dazu  hat  es  die  religiöse  Weihe  des 
nationalen  Heiligthums  mit  glücklichstem  Erfolge  benutzt.  Es  stand 
neben  den  Eleern  als  die  Schutz  macht  von  Olympia,  als  Wächter  der 
beschworenen  Verträge.  Es  hütete  mit  seinen  WafTen  den  Landfrie- 
den zur  "Zeit  der  Feste,  und  zu  gleichem  Zwecke  mussten  auch  die 
Truppen  der  Bundesgenossen  bereit  sein.  Das  delphische  Orakel 
hatte  seine  Weihe  auf  das  Heiligthum  von  Olympia  übertragen  und 
ihm  eine  ähnHche  amphiktyonische  Bedeutung  gegeben,  wie  Delphi 
längst  für  die  Dorier  gehabt  hatte.  Das  olympische  Festjahr  war  nach 
dem  pythischen  Jahre  von  neun  und  neunzig  Mondmonaten  geregelt. 
ApoUon  trat,  wie  er  in  Sparta  der  staatordnende  Gott  war,  auch  an 
die  Seite  des  Zeus  als  Hort  der  olympischen  Einrichtungen.  Wie  die 
Spartaner,  so  verpllichteten  sich  auch  ihre  Bundesgenossen,  die  von 
Olympia  ausgegangenen  Gesetze  anzuerkennen  und  diesen  gehorsam 
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die  Waflen  sowohl  niederzulegen  als  auch  zu  ergreifen.  Mit  dem 
Einflüsse  Spartas  breitet  sich  die  Anerkennung  von  Olympia  aus,  und 
diese  Anerkennung  ist  wiederum  die  Stütze  seiner  Macht.  Nicht  am 
Eurotas,  sondern  am  Aipheios  hat  Sparta  seine  vorürtliclie  Stellung  er- 
langt; hier  ist  es  das  Ifaupt  der  Halbinsel  geworden,  das  vorschauende 
und  tliatkräftig  leitende.  Mit  einer  Hausmacht  ausgerüstet,  welche 
allen  Einzelstaaten  der  Halbinsel  überlegen  war,  halte  es  ein  Flecht 
auf  entscheidende  Stimme.  Seine  Bürger  waren  ihrer  militärischen 
Durchbildung  #egen  die  geborenen  Heermeister  und  Heerführer. 
Gegen  den  Missbrauch  seiner  Macht  schützten  beschworene  Verträge, 
über  denen  der  olympische  Zeus  wachte,  und  man  hatte  Grund  anzu- 
nehmen, dass  Sparta  nach  den  in  Arkadien  gemachten  Erfahrungen 
seine  Eroberungsgelüste  für  immer  überwunden  und  die  Grunzen 
seiner  Terrilorialherrschaft  in  weiser  Mäfsigung  erkannt  habe.  Strei- 
tigkeiten zwischen  den  Bundesmitgliedern  wurden  durch  peloponne- 
sische  Beamte  geschlichtet,  welche  wie  die  Kampfrichter  in  Elis  Hei- 
lanodiken  hiefsen.  Gröfsere  Uneinigkeiten  kamen  vor  das  olympische 
Tempelgericht. 

So  hatte  sich  aus  unscheinbaren  Anfängen  eine  neue  griechische 
Amphiktyonie  gebildet ,  welche  einerseits  eine  nationale  Bedeutung  in 
Anspruch  nahm,  wie  der  mit  allen  amphiktyonischen  Bestrebungen 
immer  hervortretende  HeJlenenname  bezeugt,  andererseits  aber  einen 
bestimmten,  natürlich  begränzten  Kreis  von  Landschaften  umfasste,  für 
welchen  mit  Beziehung  auf  die  gemeinsame  Pelopsfeier  am  Aipheios 
der  Gesamtname  Pelopsinsel  oder  Peloponnesos  zu  allgemeiner  Gel- 
tung gekommen  ist*'^). 

Aber,  so  sehr  auch  die  Halbinsel  von  Natur  bestimmt  zu  sein 
scheint,  ein  Ganzes  zu  bilden,  so  schwierig  ist  doch  zu  allen  Zeiten 
ihre  Einigung  gewesen,  und  so  stiefs  auch  innerhalb  der  Halbinsel  die 
Amphiktyonie  und  die  Durchführung  der  mit  ihr  verknüpften  Einrich- 
tungen auf  hartnäckigen  Widerstand,  indem  sich  ansehnliche  Städte 
und  Staaten  in  einer  Richtung  entwickelten,  welche  dem  dorischen 
Sparta  und  Allem,  was  von  dort  ausging,  feindselig  gegenübertrat. 

Der  Organismus  der  spartanischen  Verfassung  ist  ein  so  künst- 
licher, er  ist  unter  so  eigenthümhchen  Verhältnissen  nach  langen 
Kämpfen  allmählich  zu  Stande  gekommen  und  beruht  so  sehr  auf  der 
besonderen  Oertlicbkeit  Spartas,  dass  es  nicht  befremden  kann,  wenn 
in  den  andern  Landschaften  der  Halbinsel  nichts  Entsprechendes  zu 
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Stande  gekommen  ist,  obwohl  hier  eben  so  wie  in  Lakonien  Dorier 
eingewandert  sind  und  unter  ähnUchen  Verhältnissen  Landbesitz  ge- 
wonnen haben.  Am  wenigsten  konnte  dies  am  Nord-  und  Ostrande 
der  Halbinsel  gelingen,  wo  die  neuen  Staaten  auf  dem  Boden  einer 
ionischen  Küstenbevölkerung  gegründet  worden  waren.  Hier  konnte 
ein  solcher  Abschluss  gegen  aufsen,  welcher  die  Grundbedingung  einer 
spartanischen  Verfassung  war,  niemals  erreicht  werden.  Hier  mussten 
die  neuen  Staaten  in  die  allgemeine  Bewegung  der  griechischen  Welt 
hereingezogen,  hier  die  Beziehungen  zwischen  den  ♦eiden  Gestaden 
des  ägiiischen  Meeres  am  frühesten  ivieder  angeknüpft  werden,  und 
deshalb  traten  hier  auch  die  Gegensätze  spartanischer  Staatsverfas- 
sung am  vollständigsten  zu  Tage. 


Die  Verwirrung  und  Gährung,  welche  der  Umsiedelung  der 
Stämme  folgte,  war  auf  der  ionischen  Küste  nicht  geringer  als  im 
Mutterlande  gewesen.  Freilich  war  den  jenseitigen  Ansiedelungen, 
obwohl  sie  von  vereinzelten  Schaaren  unternommen  worden  waren, 
ein  allgemeiner  und  glänzender  Erfolg  zu  Theil  geworden;  ein  Erfolg, 
welcher  sich  nur  dadurch  erklären  lässt,  dass  den  Einwanderern  nir- 
gends ein  zusammenhängender  und  geordneter  Widerstand  entgegen- 
trat. Es  war  kein  Staat  da ,  welcher  die  Landungen  mit  gesammelter 
Kraft  abwehrte,  wie  dies  im  Gebiete  von  Ilion  der  Fall  gewesen  war, 
und  den  Küstensaum  als  sein  Territorium  mit  Nachdruck  vertheidigte. 
Nur  an  einzelnen  IMätzen  haben  sich  von  den  Kämpfen,  welche  die 
ersten  Ansiedler  zu  bestehen  hatten,  Erinnerungen  erhalten.  Smyrna, 
ein  alter  Hafenplatz  der  Tantaliden  (S.  72),  wurde  von  den  Mäoniern 
oder  Lydern  mit  Hartnäckigkeit  vertheidigt;  eben  so  das  Mündungsland 
des  Kaystros,  dessen  Thal  dem  Mittelpunkte  lydischer  Macht  am  näch- 
sten und  der  Sitz  eines  mit  kriegerischer  Macht  ausgestatteten  Tempels 
war  (S.  116).  Hier  haben  hellenische  Männer  zuerst  mit  morgenlän- 
dischen Heeren  um  die  Herrschaft  in  Asien  gestritten,  und  was  von 
der  Gründung  von  Ephesos  überliefert  wird,  beweist,  dass  die  Athener, 
welche  von  Samos  aus  auf  ephesischem  Gebiete  sich  festzusetzen 
suchten,  kein  leichtes  Spiel  hatten.  Erleichtert  wurde  ihnen  der 
Kampf  durch  ihre  Verwandtschaft  mit  den  Küstenbewohnern,  welche 
sich  an  manchen  Orten  bereitwillig  anschlössen.  Aber  auch  mit  ihnen 
wurde  gestritten,  namenthch  mit  den  Karern,  welche  sich  der  neuen 
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Ordnung  der  Dinge  am  wenigsten  fügen  wollten.  An»  leichtesten  ging 
die  Ansiedelung  aul"  den  Inseln  von  Statten,  oder  bei  den  festländi- 
schen Colonien,  welche  späteren  Ursprungs  waren  und  durch  Vertrag 
von  den  älteren  Colonisten  Ansiedehingsplätze  erhielten,  wie  PhoUaia 
von  Kyme.  Die  Phokäer  waren  die  Einzigen  der  lonier ,  welche  ohne 
Kampf  in  Kleinasien  festen  Fufs  fassten. 

Die  Kämpfe  beschränkten  sich  aber  nicht  auf  die  erste  Landung, 
auf  die  Besitznahme  und  IJmmauerung  der  erkorenen  Stadtplätze. 
Auch  die  gegründeten  Städte  mussten  sich  heftiger  Angrille  erwehren, 
denen  sie  mit  vereinzelten  Kräften  nicht  Trotz  bieten  konnten.  So 
mussten  die  Ephesier  den  Prieneern  gegen  die  Karer  zu  Hülfe  kommen. 
In  solchen  Fehden  befestigten  und  erweiterten  sich  allmählich  die 
schmalen  Stadtgebiete;  karische  und  lydische  Dörfer  wurden  ihnen 
einverleibt. 

Die  Unruhe  der  Küste  erstreckte  sich  auf  das  Meer.  Denn  je 
weniger  sich  die  Ansiedler  in  das  Binnenland  ausbreiten  konnten,  um 
so  mehr  überfüllte  sich  das  Gestade,  welches  die  Massen  der  älteren 
und  der  jüngeren,  in  stetem  Anwachsen  begrilfenen  Bevölkerung  un- 
möglich fassen  konnte.  Es  begann  eine  Auswanderung  von  Volks- 
schaaren,  welche  den  Aeoliern  und  loniern  ihren  Boden  überliefsen 
und  sich  zu  Schifle  neue  Wohnsitze  suchten.  Da  aber  die  beiden 
Gegengestade  des  Archipelagus  besetzt  waren ,  so  konnten  die  flüchti- 
gen Seefahrer  hier  nur  raubend  und  plündernd  entlang  ziehen,  ohne 
für  eigene  [Niederlassungen  Platz  zu  linden.  Sie  mussten  weiter  und 
weiter  ziehen,  auf  unbekannteren  Fahrten,  nach  entlegeneren  Küsten. 

Von  diesen  Fluchtwanderungen  kleinasiatischer  Küstenvölker, 
welche  die  nothwendige  Nachwirkung  der  äolischen  und  ionischen 
Stadtgründungen  waren,  hat  sich  die  Ueberlieferung  in  weit  ver- 
zweigten Sagen  erhalten,  welche  von  den  Irrzügen  troischer  Helden, 
von  der  Auswanderung  der  Tyrrhener  aus  Lydien,  von  den  Niederlas- 
sungen flüchtiger  Dardaner  in  Lykien,  Pamphylien,  Kilikien,  in  Sicilien, 
in  Unter-  und  Mittelitalien  melden;  Sagen,  deren  Inhalt  man  später 
unter  dem  Namen  der  Völkerzüge  'nach  dem  Falle  Trojas'  zusammen 
zu  fassen  pflegte*'"). 

Es  war  eine  lang  andauernde  Ausscheidung  älterer  und  jüngerer 
Volkselemente,  eine  für  die  Entwickelung  der  griechischen  Seefahrt, 
für  die  Ausbreitung  griechischer  Cultur  und  für  die  Vorbereitung  der 
späteren  Colonisation  aufserordenthch  wichtige  Epoche. 
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Durch  diese  Züge  wurde  eine  Menge  neuer  Verbindungen  an- 
geknüpft, und  lonien  immer  mehr  ein  MittelpuniU  des  Küstenver- 
kehrsim  Mittelnieere.  Zugleich  wurde  dadurch  die  aHniühliche  IJeruhi- 
gung  des  übervölkerten  Küstenlandes  ermöglicht;  die  Städte  konnten 
in  friedüchem  Wohlstande  gedeihen  und  die  Zeit  der  Gründungen 
mit  ihren  Abenteuern  und  Kämpfen  erschien  nun  wie  eine  abge- 
schlossene Vergangenheit,  deren  Gedächtniss  nur  in  Heldenliedern 
fortlebte. 

Nachdem  also  den  gährenden  Bewegungen  ein  behaglicherer 
Zustand  gefolgt  war,  erwachte  das  Bedürfniss,  die  zerstreuten  Erinne- 
rungen zu  sammeln  und  die  Züge  der  heroischen  Zeit  zu  einem  Ge- 
samtbilde zu  vereinigen.  So  entwickelte  sich  etwa  um  die  Mitte  des 
zehnten  Jahrhunderts  v.  Chr.  in  den  ionischen  Sängerschulen  das 
homerische  Epos,  erst  die  Ilias,  welche  sich  unmittelbar  an  die  ge- 
schichtlichen Vorgänge  der  kleinasiatischen  Gründungen  anschloss 
(S.  121),  und  dann  die  Odyssee,  in  welcher  ein  ursprünglich  ganz 
selbständiger  Sagenkreis  der  Sage  vom  trojanischen  Kriege  angeschlos- 
sen wurde. 

Darum  ist  die  Odyssee  noch  weit  mehr  als  die  Ilias  ein  Bild  des 
ionischen  Lebens,  wie  es  sich  in  Kleinasien  entwickelt  hat;  denn  die 
Abenteuer  des  Odysseus  sind  ein  Spiegelbild  der  Verbindungen,  in 
welchen  die  ionischen  Seestädte  mit  dem  Westen  standen,  und  zwar 
sind  es  theils  ursprüngliche  Verbindungen  der  in  Rleinasien  Eingewan- 
derten, die  aus  P\ los,  Aigialeia,  Euboia  u.  s.  w.  gekommen  waren, 
theils  spätere  Verbindungen,  welche  erst  in  Kleinasien  angeknüpft  und 
dann  benutzt  worden  sind,  den  älteren  Bestand  der  Sagen  zu  erweitern 
und  auszuschmücken.  Dahin  dürfen  wir  wohl  die  Ueberlieferungen 
von  der  Kirke,  von  Skylla  und  Charybdis  rechnen  und  ebenso  die  Sage 
von  den  Lotophagen,  der  die  Erfahrung  zu  Grunde  liegt,  die  man  in 
den  ionischen  Städten  'machte,  dass  die  nach  den  libyschen  Küsten 
Ausgewanderten,  vom  Zauber  des  Klimas  gefesselt,  ihre  Heimath 
vergafsen. 

So  kann  das  Epos  auch  als  geschichtliche  Urkunde  einer  Zeit  gelten, 
von  welcher  sonst  keine  zusammenhängende  Kunde  erhalten  ist, 
jener  Zeit,  da  sich  die  Einwandernden  endlich  in  ihrer  neuen  [leimath 
vollständig  eingebürgert  hatten  und  in  behaglichem  Genüsse  der 
Gegenwart  die  Erinnerungen  der  Vorzeit  sammelten.  Es  ist  das 
Zeugniss  einer  unter  den  glücklichsten  Verhältnissen  gereiften  geisti- 
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gen  Cultiir,  einer  reichen  und  harmonischen  Entwickelung  des  ioni- 
schen Volksgeistes  in  Kleinasien  *^^). 

Was  uns  sonst  über  die  Geschichte  loniens  an  zerstreuten  Nach- 
richten erhalten  ist,  zeigt  uns  eine  grol'se  Mannigfaltigkeit.  Jede  von 
den  zwölf  Städten,  welche  auf  dem  Ufersaume  von  etwa  14  Meilen 
Lange  dicht  neben  einander  lagen,  hatte  ihre  besondere  Entwickelung. 
Jede  suchte  die  besonderen  Vortheile  ihrer  Lage  auszubeuten,  die  eine 
mehr  binnenländischen  Verkehr  suchend,  wie  z.  B.  Ephesos,  die 
andern  von  Anfang  an  ganz  dem  Meere  zugewendet.  Auch  bildeten 
sie  nach  Sitte  und  Sprache  gewisse  Gruppen,  erst  die  der  karischen 
Städte:  Miletos,  Myus  und  Priene,  dann  die  lydischen:  Ephesos,  Kolo- 
phon,  Lebedos,  Teos  (die  Minyerstadt  in  der  Mitte  der  ganzen  Reihe), 
Klazomenai  und  Phokaia.  Eine  dritte  Nachbargruppe  bildete  Chios 
und  das  gegenüber  gelegene  Erythrai.  Samos  endlich  hatte  seine 
Mundart  für  sich. 

Die  Mischungsverhältnisse  der  Bevölkerung  waren  sehr  verschie- 
den. In  Samos  z.  B.  hatte  sich  die  ältere  und  die  jüngere  Bevölkerung 
zu  gemeinsamem  Staatswesen  vereinigt.  Darum  hielten  die  Samier 
eine  Zeitlang  zu  den  Karern  gegen  die  ionischen  Küstenstädte.  Auch 
in  Chios  scheint  der  ältere  Stamm  der  Bevölkerung  eine  vorwiegende 
Bedeutung  behauptet  zu  haben. 

Zur  Vereinigung  der  verschiedenartigen  Städte  dienten  die  her- 
vorragenden Gottesdienste,  so  der  altionische  Poseidondienst,  ferner 
der  Cult  des  Apollo  Delphinios;  auch  der  Dienst  der  Athena,  als  der 
Pflegerin  der  Geschlechter,  in  denen  sich  die  Stadtgemeinde  erhält 
und  verjüngt.  In  diesem  Sinne  wurden  in  den  Städten  die  Apaturien 
gefeiert;  dies  Fest  war  das  Erkennungszeichen  der  echten  lonier,  von 
deren  engerem  Kreise  die  Ephesier  und  Kolophonier  ausgeschlossen 
waren.  Die  Ephesier  hatten  von  Anfang  an  bei  engem  Anschluss  an 
das  Artemisheiligthum  manche  heimathliche  Eigenthümlichkeit  aufge- 
geben, und  dafür  das  auch  im  Binnenlande  seit  ältester  Zeit  hoch 
gehaltene  Ansehen  des  Artemision  benutzt,  demselben  eine  amphiktyo- 
nische  Bedeutung  zu  geben,  die  sich  über  die  Umlande  ausdehnte. 
Ephesos  und  Milet  wurden  für  die  politische  Ordnung  somit  die  bei- 
den Hauptplätze,  nicht  nur  wegen  ihrer  Lage  am  Ausgange  der  beiden 
wichtigsten  Flussthäler,  sondern  auch  durch  die  hervorragende  Bedeu- 
tung der  Geschlechter,  welche  daselbst  ansässig  waren.  Es  waren 
Nachkommen  der  attischen  Könige,  und  unter  ihrem  Einflüsse  sind  die 

Curtius,  Gr.  Gesch.  I.  5.  Aufl.  J.5 


226  DIE    EIGENTHÜMLICHE    ENTWICKELL'XG 

Bundesordnungen  zu  Stande  gekommen,  nach  welchen  sich ,  wie  in 
Attika  und  Achaja,  so  auch  in  lonien  zwölf  Städte  vereinigten.  Des 
Bundes  Mittelpunkt  war  der  Tempel  des  Poseidon  auf  dem  Vorgebirge 
Älykale.  Unterhalb  Mykale  lag  der  gemeinsame  P'estort,  das  Panio- 
nion,  wo  sich  wie  am  Heerde  des  Staats  die  Abgeordneten  der  Städte 
versammelten.  Es  war  ein  Grundgesetz  der  Amphiktyonie,  welches 
namentlich  bei  Phokaia  in  Anwendung  kam,  dass  in  jeder  Bundesstadt 
Nachkommen  des  Kodros  das  Begiment  führten;  sie  ist  also  in  einer 
Zeit  zu  Stande  gekommen ,  da  die  Androkliden  in  Ephesos  und  die 
Neleiden  in  Milet  noch  die  volle  Herrschaft  in  Händen  hatten. 

So  waren  die  Städte  durch  die  königlichen  Geschlechter,  welche 
aus  dem  Mutterlande  herübergekommen  waren,  trotz  der  alten  Biva- 
lität  zwischen  Milet  und  Ephesos,  unter  den  schwierigsten  Verhältnissen 
glücklich  geordnet;  sie  waren  Abbilder  ihrer  Mutterstädte.  So  wie 
aber  auf  gesichertem  Boden  ihr  Wohlstand  aufblühte,  nahmen  sie  eine 
Bichtung,  welche  durchaus  neu  und  von  allen  früheren  Entwickelungen 
griechischer  Staaten  verschieden  war^^). 


Die  Colonien  waren  meistens  auf  demselben  Boden ,  welchen  die 
Ansiedler  zuerst  besetzt  und  verschanzt  hatten,  zu  Städten  erwachsen, 
hart  am  Uferrande,  auf  vorspringenden  Halbinseln,  deren  schmale  Zu- 
gänge man  gegen  das  Festland  vertheidigen  konnte,  denn  von  hier 
drohten  die  Gefahren ;  hier  lagen  die  älteren  Städte,  die  Karerstädte 
wie  Mylasa  und  Labranda ,  die  lydischen  Städte  wie  Sardes  und  Mag- 
nesia. Es  gab  nun  eine  vordere  und  eine  hintere  Reihe  von  Städten, 
und  die  ersteren  mussten  erst  allmählich  nach  innen  sich  Raum 
schaffen. 

Das  war  für  die  ganze  Entwickelung  von  entscheidender  Bedeu- 
tung. Denn  bei  den  Städten  des  Mutterlandes,  welche  aus  Scheu  vor 
dem  Seeraube  eine  oder  mehrere  Stunden  landeinwärts  in  der  Mitte 
fruchtbarer  Ebenen  angelegt  waren,  war  der  Anbau  derselben  die 
Grundlage  des  ganzen  Wohlstandes;  hier  musste  der  Landbau  zurück- 
treten. Der  Landbesitz  war  ein  geringer  und  unsicherer.  Von  der 
See  aus  gegründet,  mussten  die  Colonien  auch  zur  See  ihre  Selbstän- 
digkeit befestigen  und  in  den  Geschäften  der  See  vorzugsweise  die 
Quellen  ihres  bürgerlichen  Wohlstandes  suchen. 
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Im  Miitterlanfle  hatte  der  bei  weitem  ül)erwiegende  Theil  der 
Bevöllierung  auf  seinen  Aeckern  gewohnt ,  und  nur  offene  Weiler  um- 
gaben die  engen  Fürsienburgen;  wo  sich  aber  Städte  gebildet  hatten, 
waren  diese,  wie  in  Attika,  nachdem  die  Landschaft  schon  Jahrhunderte 
lang  ein  Ganzes  gewesen  war,  aus  der  Zusammensiedelung  des  Land- 
volks alhnählich  erwachsen.  Wie  anders  war  es  hier!  Hier  waren  von 
den  Schiffen  aus  die  Städte  gebaut;  mit  dem  Bau  der  Städte  hatte  die 
Geschichte  loniens  begonnen;  innerhalb  der  Ringmauern  hatten  sich 
die  Ansiedler  als  Ganzes  fühlen  gelernt;  auf  dem  Stadtmarkte  war 
der  Ursprung  ihres  Gemeinwesens.  Die  Ansiedler  selbst  aber  waren 
erst  nach  langem  Umhertreiben  an  das  Ziel  gelangt;  schaarenweise,  in 
buntgemischter  Menge  waren  sie  gekommen,  die  Meisten  heimischer 
Sitte  längst  entwöhnt.  Auf  engem  Räume,  unter  Gefahr  und  Kampf, 
drängte  sich  nun  die  Bevölkerung  zusammen.  Zu  den  ersten  Gründern 
kamen  neue  Zuzüge  von  Abenteurern,  Hellenen  aller  Stämme;  Hellenen 
und  Barbaren  wohnten  durch  einander.  Daraus  erwuchs  eine  viel- 
seitige Bewegung,  ein  Wetteifer  aller  Kräfte,  eine  unbedingte  Frei- 
heit menschlicher  Entwickelung,  wie  sie  im  Mutterlande  unmöglich 
gewesen  war. 

Dies  musste  auf  die  Verfassungszustände  zurückwirken.  Bei  den 
Kämpfen  gegen  die  Feinde  zu  Lande  und  zur  See,  bei  den  ersten 
Ordnungen  der  neu  gegründeten  Städte  war  das  Bedürfniss  einheit- 
licher Leitung  vorhanden,  und  die  alten  Fürstengeschlechter  wussten 
sich  auch  in  der  neuen  Welt  durch  Tapferkeit  und  Weisheit  in  segens- 
reichem Wirken  zu  behaupten.  Aber  die  Verhältnisse  änderten  sich. 
Die  alten  Traditionen  verloren  an  Kraft,  je  mehr  die  Erinnerungen 
der  Heimath  in  der  lebendigen  Strömung  einer  neuen  Entwickelung, 
unter  den  Eindrücken  und  Ansprüchen  einer  überreichen  Gegenwart 
sich  verwischten.  Je  mehr  das  Aufblühen  der  neuen  Staaten  auf  Ent- 
fesselung und  Concurrenz  aller  Kräfte  beruhte,  um  so  mehr  drängte 
sich  im  Gemeindeleben  das  Gefühl  freier  und  gleicher  Berechtigung 
hervor.     Dazu  kam  die  Kleinheit  der  Staaten. 

Wenn  in  gröfseren  Ländern  der  Fürst  als  der  unentbehrliche 
Mittelpunkt  erscheint,  so  bedurfte  es  hier,  wo  Stadt  und  Staat  zusam- 
menüel,  eines  solchen  nicht.  Hier  standen  sich  alle  Mitglieder  des 
Staats  so  nahe,  dass  es  dem  Fürsten  schwer  wurde,  die  für  die  Erhal- 
lung einer  Dynastie  nothwendige  Unterscheidung  seiner  Person  von  der 
Gemeinde  des  Volks  aufrecht  zu  erhalten.     Auch  musste  Alles,  wo- 
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rauf  die  bevorzugte  Stellung  des  Einen  und  seines  Geschlechts  beruhte, 
überwiegende  Bildung,  praktische  Tüchtigkeit  und  Reichthum,  sich 
mehr  und  mehr  ausgleichen,  und  damit  schwand  zugleich  der  Wille, 
dem  bestehenden  Fürstenhause  nach  altem  Herkommen  zu  huldigen. 
Es  erfolgte  Auflehnung  und  Kampf;  ein  Kampf,  in  welchem  die  Kräfte 
der  neuen  Zeit  durchgängig  die  überlegenen  waren.  So  wurde  an 
allen  Orten ,  wo  das  städtische  Leben  sich  entfaltet  hatte,  das  Fürsten- 
thum,  die  Hinterlassenschaft  der  heroischen  Zeit,  beseitigt. 

Die  ersten  Angriffe  waren  nicht  von  der  ganzen  Gemeinde  aus- 
gegangen, sondern  von  den  Geschlechtern,  welche  sich  ebenbürtig 
fühlten ;  ihnen  fiel  auch  zunächst  das  Erbe  zu.  Als  Nachkommen  der 
Staatengründer  nahmen  sie  die  Ehre  der  Staatsleitung  für  sich  in  An- 
spruch und  liefsen  unter  sich  die  mit  Machtvollkommenheit  beklei- 
deten Staatsämter  nach  bestimmter  Reihenfolge  umgehen.  Diese  Ver- 
bältnisse riefen  neuen  Kampf  hervor.  Denn  statt  der  bürgerlichen 
Gleichheit,  welcher  das  Fürstenamt  zum  Opfer  gefallen  war,  trat  jetzt 
vielmehr  eine  unerlrägliche  Ungleichheit  zu  Tage.  Eine  kleine  Zahl 
von  Familien  wollte  sich  als  die  allein  vollberechtigte  Bürgerschaft  gel- 
lend machen,  und  während  die  alten  Könige  ein  natürliches  und  un- 
abweisbares Interesse  daran  gehabt  hatten,  den  verschiedenen  Classen 
der  Bevölkerung  gerecht  zu  werden,  fehlte  jetzt  jede  Ausgleichung, 
jede  Vermittlung;  scbrolf  standen  sich  die  beiden  Parteien  gegenüber. 
Der  Kampf  der  Stände  war  da,  und  so  wie  der  Adel  an  Stärke  zusam- 
menschmolz und  die  Bürgerschaft  an  Zahl  und  Selbstbevvusstsein  an- 
wuchs, ging  der  Staat  nothwendig  neuen  Umwälzungen  entgegen. 

Wenn  der  Friede  des  Gemeinwesens  erschüttert  ist  und  das  Wohl 
des  Ganzen  auf  dem  Spiele  steht,  erwacht  das  Bedürfniss  nach  einer 
rettenden  Kraft,  welche  den  in  Auflösung  begriffenen  Staat  zusammen- 
halte. Die  mildeste  Form  zu  helfen  ist  die,  dass  einem  Manne  der 
Gemeinde  durch  gemeinsamen  Beschluss  aufserordentliche  Vollmach- 
ten übertragen  werden,  um  das  zerrüttete  Staatswesen  wieder  einzu- 
richten.    Solche  Ordner  nannte  man  Aisymneten. 

War  eine  solche  Ausgleichung  unmöglich,  so  nahm  die  Entwicke- 
lung  der  Verhältnisse  einen  gewaltsameren  Verlauf.  Entweder  be- 
nutzten die  Würdenträger  des  Staats  ihre  Stellung,  um  sich  mit  unbe- 
dingter Machtfülle  über  die  Gemeinde  zu  erheben  und  eine  verfas- 
sungswidrige Alleinherrschaft  zu  gewinnen  (das  war  die  aus  der  Magi- 
stratur hervorgehende  Tyrannis)  oder  das  gegen  den  Adel  empörte 
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Volk  suchte  sich  einen  Führer  und  fand  ihn,  hald  in  der  eigenen 
Menge,  bald  unter  den  Männern  des  Adels,  welche  sich  wegen  Ehren- 
kränkung oder  aus  unbefriedigtem  Ehrgeize  von  ihrer  l*artei  losgesagt 
hatten.  Es  waren  Männer,  welche  sich  durch  Macht  der  Hede,  durch 
Klugheit  und  Tapferkeit  auszeichneten  und  ein  persönliches  Ansehn 
genossen.  Unter  ihnen  sammelte  sich  das  Volk,  sie  gaben  der  Oppo- 
sition Einheit  und  Nachdruck,  sie  wurden  deshalb  von  Seiten  der 
Gegenpartei  das  Hauptziel  der  Anfeindungen  und  Nachstellungen. 
Diese  Gefahren,  denen  ihre  Person  im  Interesse  der  Gemeinde  ausge- 
setzt war,  benutzten  sie  mit  Schlauheit,  um  Bewaffnete  zum  Schutze 
um  sich  zu  sammeln. 

Auf  eine  Leibwache  gestützt,  im  Besitze  festgelegener  Punkte 
gewannen  sie  endlich  eine  unbedingte  Herrschaft  über  den  ganzen 
Staat  und  seine  Parteien,  aus  deren  Streite  ihre  Macht  erwachsen  war. 
Statt  der  Sache  des  Volks  vertraten  sie  bald  ihre  eigene,  umgaben  sich 
mit  Glanz  und  Luxus  und  suchten  sich  und  ihren  Nachkommen  eine 
feste  Hausmacht  zu  gründen.  Je  weniger  sie  aber  zu  Hause  einen 
gesetzlichen  Boden  unter  ihren  Füfsen  hatten,  um  so  mehr  strebten 
sie  auswärts  Halt  zu  gewinnen,  und  dazu  bot  sich  den  loniern  die  beste 
Gelegenheit  im  Anschlüsse  an  die  im  Innern  des  Landes  herrschenden 
Dynastien. 

Diese  Nachbarschaft  der  asiatischen  Reiche  war  für  das  ganze 
Volksleben  von  eingreifender  Bedeutung.  Die  Schätze  des  Binnen- 
landes an  die  Küste  und  in  den  Seeverkehr  zu  bringen,  musste  ja  ein 
vorzügliches  Augenmerk  der  lonier  sein,  und  sie  waren  von  Natur  zu 
gute  Kaufleute,  um  sich  ihr  Geschäft  durch  spröden  Hellenismus  zu 
verderben.  Sie  dachten  nicht  daran,  nach  Art  der  Dorier  den  Bar- 
baren einen  barschen  Nationalstolz  entgegen  zu  setzen,  sondern  in 
weltkluger  Geschmeidigkeit  suchten  sie  jede  Gelegenheit  zu  vortheil- 
hafter  Verbindung  und  vertraulicher  Annäherung  zu  benutzen.  Die 
Tempehnstitute ,  welche  zugleich  grofse  Verkehrsplätze  waren,  wie 
namentlich  das  Artemision  in  Ephesos,  begünstigten  vor  Allem  diesen 
internationalen  Verkehr,  sie  waren  die  Schulen  des  ionischen  Kos- 
mopolitismus. Die  uralten  Völkerverbindungen  erneuerten  sich  und 
die  Gränzen  zwischen  dem,  was  ionisch,  was  lydisch  und  phrygisch 
war,  schwanden  immer  mehr.  Wurde  doch  selbst  Homer  ein  Phryger 
genannt  und  zu  dem  Phrygerkönige  3Iidas,  dessen  Dynastie  im  achten 
Jahrhunderte  herrschte,  in  Beziehung  gesetzt. 
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Wie  das  Yolk  im  Ganzen  sich  dem  Binnenlande  anschloss,  so  auch 
die  Fürsten.  Schon  unter  den  Neleiden,  welche  doch  noch  die  atti- 
schen Ueberlieferungen  festhielten  und  nach  altem  Fiirstenrechte  in 
Milet  herrschten,  finden  wir  einen  Phrygios,  dessen  Name  auf  freund- 
schaftliche Verhältnisse  zu  den  phrygischen  Fürsten  hinweist.  Viel 
mehr  aber  fanden  die  Gewaltherren  ionischer  Städte  in  Phrygien  und 
Lydien  ihr  Vorbild;  sie  suchten  es  den  dortigen  Dynasten  in  üppiger 
Hofhaltung,  im  Glanz  der  Leibwachen,  in  rücksichtsloser  Autokratie 
gleich  zu  machen ,  wie  es  bis  dahin  in  griechischen  Gemeinden  nicht 
vorgekommen  war,  und  darum  gewöbnte  man  sich  erst  in  lonien, 
dann  aber  auch  in  allen  anderen  griechischen  Gegenden,  solche  Ge- 
waltherren mit  dem  phrygischen  oder  lydischen  Worte  ,,Tyrannos" 
zu  bezeichnen. 

In  den  langwierigen  Ständekämpfen,  welche  nach  dem  Sturze 
der  Neleiden  in  Milet  stattfanden,  werden  die  ersten  Aisymnetcn  und 
auch  die  ersten  Tyrannen  —  Thoas  und  Damasenor  (vor  700  v.  Chr.) 
—  namhaft  gemacht''''). 

Die  Berührungen  mit  dem  Binnenlande  hatten  aber  noch  viel 
weitgreifendere  Folgen,  welche  das  ganze  gesellige  und  wirthschaftliche 
Leben  der  griechischen  Küstenvölker  umgestalteten. 

In  Vorderasien  waren  seit  ältester  Zeil  Gold  und  Silber  die  her- 
gebrachten Werthmesser;  in  runden  oder  viereckigen  Stücken  gingen 
die  Edehnetalle  von  Hand  zu  Hand,  und  zwar  waren  sie  nach  einem 
Gewichtsysteme  normirt,  welches  in  Babylon  zu  Hause  ist.  Hier  haben 
die  Chaldäer  zuerst  die  Himmels-  und  Erdräume  gemessen  und  mit 
Baum  und  Zeil  auch  das  Gewicht  nach  festen  Zahlen  geordnet.  Die 
Einheit  des  assyrisch-babylonisclien  Reichsgewichts  zerfiel  in  60  Mana 
oder  iMineu,  die  Mine  wieder  in  60  Theile.  Man  unterschied  in  Ninive 
ein  schwereres  und  ein  leichteres  Gewicht;  nach  jenem  wog  das 
Sechzigstel  einer  Mine  16,83  Gramme,  nach  diesem  8,4.  Aufserdem 
batte  man  in  den  mesbpotamischen  Grofsstaaten  für  die  beiden  Werth- 
melalle  eine  feste  Währung  eingeführt,  so  dass  sich  das  Gold  zum 
Silber  verhielt  wie  1:  13^,3. 

Mit  den  Waaren,  welche  aus  dem  reichen  Binnenlande  nach  der 
Küste  gelangten,  wurden  auch  die  Mafse  und  Werthbestimmungen 
derselben,  z.  Th.  mit  ihren  orientalischen  Namen  (wie  Mana.  Mna) 
eingeführt.  Die  Griechen  aber  haben  hier  wie  in  Allem,  was  sie  von 
den  äheren  Culturvölkern  angenommen  haben,  das  Empfangene  eigen- 
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thünilich  lidlI  selbständig  fuilgebildet.  Sie  haben  die  Eintheilung  ge- 
ändert, indem  sie  für  die  Gewichtseinheit  (das  Talent)  das  Sexagesi- 
nialsystem  beibehalten,  die  Mine  aber  nicht  in  60,  sondern  in  iOO 
Theile  getheilt  haben.  Zweileus  haben  sie  die  städtische  xMünze  ein- 
geführt. 

Die  Erfindung  des  Geldes  wird  den  Lydern  zugeschrieben,  und 
es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  im  lleiligthume  der  Kybele  in 
Sardes  am  goldführenden  Paktolos  zuerst  das  abgewogene  Metall  mit 
einem  Wappen  geprägt  worden  ist,  so  dass  dadurch  die  Wage  über- 
flüssig und  aus  einem  Gewichtstücke  die  Münze  wurde.  In  Tempeln 
war  der  Geld  verkehr  zu  Hause,  und  bis  in  die  spätere  Zeit  ist  das 
Münzfeld  immer  der  Platz  eines  heiligen  Symbols  geblieben. 

Bei  den  Griechen  ist  nun  der  Fortschritt  gemacht,  dass  die  städti- 
sche Gemeinde  die  Geld})rägung  in  die  Hand  genommen  hat  und  für 
den  Werth  der  3Iünze  eintritt.  Dies  ist  an  der  ionischen  Küste  ge- 
schehen, und  unter  den  Handelsstädten,  welche  darauf  Anspruch  haben, 
die  erste  hellenische  Münze  geprägt  zu  haben,  ist  vor  allen  anderen 
l*hokaia  zu  nennen.  Die  Gemeinde  dieser  Stadt  hat  ihr  städtisches 
Gold  mit  dem  Bilde  des  Robben  nach  babylonischem  Gewicht  geprägt 
und  zwar  das  Ganzstück  zu  einem  Sechzigstel  der  schweren  Mine  von 
Babylon;  das  war  ein  Goldstück  (Stater)  von  16,80  Gr.,  ungefähr 
gleich  drei  Friedrichsd'or ,  und  wie  einmal  die  Bahn  gebrochen  war, 
kamen  bald  für  den  Verkehr  i)raklischere  Theilmünzen  in  Gold  (wie 
namentlich  die  Sechstel)  und  Silbermünzen  nach  dem  im  Morgenlande 
festgestellten  Werth  Verhältnisse  in  Umlauf'). 

So  wurde  der  Bann  gelöst,  welcher  auf  dem  Handel  lastete,  so 
lange  bei  jedem  Kaufgeschäfte  Metallbarren  und  -stücke  zugewogen 
werden  mussten.  Das  war  ein  Fortschritt,  durch  welchen  der 
Hellene  die  geriebensten  Handelsvölker  des  Ostens  überflügelte,  ein 
Resultat  seines  politischen  Verstandes  und  seines  republikanischen 
Gemeinsinns ,  denn  die  Münze  ist  der  Ausdruck  des  öfifentlichen  Ver- 
trauens, das  den  Bürger  mit  dem  Bürger  verbindet.  Dieser  Fortschritt 
wurde  wohl  nicht  früher  als  um  die  Mitte  des  achten  Jahrhunderts 
gemacht. 

^'un  kam  ein  neuer  Aufschwung  in  Handel  und  Gewerbe;  die 
Nachbarstädte  vereinigten  sich  über  gegenseitige  Anerkennung  ihrer 
städtischen  Münzen,  und  es  bildete  sich  zunächst  an  der  Küste  loniens 
ein  griechisches  Handelsgebiet,  wo  unter  dem  Segen  der  neuen  Er- 
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linduiig  eine  Regsamkeit  des  Verkehrs  herrschte,  wie  sie  an  keinem 
andern  Platze  der  Welt  zu  finden  war.  Damit  hängen  viele  andere 
Umgestaltungen  und  Neuerungen  zusammen.  In  lonien  hat  die  Unruhe 
des  Seeverkehrs  zuerst  das  ganze  Volksleben  ergriffen,  hier  ist  anstatt 
des  Landbaus  Handel  und  Schiffahrt  die  Grundlage  des  bürgerlichen 
Wohlslandes  geworden:  die  Grundstücke  wurden  vernachlässigt,  wie 
es  z.  B.  in  Miletos  geschah,  wo  der  Hafen  dergestalt  der  Mittelpunkt 
des  bürgerlichen  Lebens  wurde,  dass  die  grofsen  Rheder  am  Bord  der 
Schiffe  ihre  l'arleiversammlungen  hielten.  Börgerliche  Parteiung  war 
unausbleibliche  Folge  der  sozialen  Umwälzungen,  und  das  Geschick  der 
einzelnen  Staaten  hing  meistens  davon  ab ,  ob  die  Adelsgeschlechter 
es  verslanden,  sich  selbst  die  Vorlheile  der  neuen  Entwickelung  anzu- 
eignen, oder  ob  sie  dies  den  unteren  Ständen  überliefsen  und  dadurch 
über  kurz  oder  lang  aus  dem  Regimenle  verdrängt  wurden.  Uebera^l 
ist  aber  der  bewegliche  Besitz  jetzt  das  Mafsgebende  geworden;  iüterall 
sind  Leute  ohne  Grundbesitz  zu  Macht  und  Würde  emporgestiegen, 
und  darum  ist  lonien  das  griechische  Land,  wo  bürgerUche  Gleichheit 
zuerst  als  Grundsatz  des  öffentlichen  Lebens  aufgestellt  worden  ist, 
und  wo  die  demokratische  Bewegung  begonnen  hat,  aus  welcher  die 
Tyrannis  hervorgegangen  ist*^). 

Diese  durchgreifenden  Bewegungen  konnten  nicht  auf  lonien  be- 
schränkt bleiben.  Denn  wenn  auch  die  Unsicherheit  des  Meers  wäh- 
rend der  ersten  Jahrhunderte  nach  der  Gründung  von  Neu-lonien  die 
beiden  Gestade  des  Archipelagos  von  einander  getrennt  hielt,  so 
konnte  diese  Trennung  doch  nicht  lange  andauern,  weil  sie  dem 
natürlichen  Zusammenhange  der  Küsten  und  ihrer  Bewohner  zu  sehr 
widersprach.  So  wie  der  Seehandel  loniens  sich  ausbreitete,  setzte  er 
die  Gegengestade  wieder  mit  einander  in  Verbindung. 

Die  Verbindungen  waren  nicht  immer  friedlicher  Art.  Denn  bei 
der  aufserordentlichen  Vervielfältigung  der  Handelsplätze,  welche  auf 
einmal  eingetreten  war,  konnte  es  nicht  fehlen ,  dass  sie  sich  häufig  in 
ihren  Interessen  kreuzten  und  sich  gegenseitig  im  Wege  waren.  So 
kam  es  zu  vielerlei  Reibungen  und  Anfeindungen,  erst  zwischen  den 
ionischen  Städten  selbst,  zwischen  Milel  und  Naxos ,  Milet  und  Ery- 
thrai,  Milet  und  Samos.  Dann  dehnten  sich  die  Kreise  freundlicher 
und  feindlicher  Beziehungen  immer  weiter  aus.  Schon  zur  Zeit  der 
Neleiden  sind  die  Milesier  mit  Karystos  auf  Euboia  in  Fehde.  Es  ist 
eine  der  grofsten  Lücken  griechischer  Ueberiieferung,  dass  es  unmög- 
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lieh  ist,  die  Geschichte  dieser  Stadtfehden  zu  verfolgen,  welche  zum 
gröfsten  Theil  in  Ilandelseifersucht  ihren  Ursprung  hatten. 

Die  bedeutendste  derselben  war  die  zwischen  Chalkis  und  Ere- 
tria,  ursprünglich  nichts  als  eine  Nachbarfehde  der  beiden  euböischen 
Städte  um  das  zwischen  ihnen  gelegene  lelantische  Gefilde.  An  ihr 
betheiligten  sich  aber  nach  und  nach  so  viele  andere  Staaten,  dass  in 
der  ganzen  Zeit  vom  trojanischen  Kriege  bis  zu  den  Ferserkriegen, 
wie  Thukydides  bezeugt,  kein  Krieg  stattgefunden  hat,  welcher  für  die 
ganze  Nation  eine  allgemeinere  Bedeutung  gehabt  hätte.  Milet  nahm 
für  Eretria  Partei,  Samos  für  Chalkis;  auch  die  Thessalier  schickten 
den  Chalkidiern  Hülfe,  so  wie  die  von  ihnen  gegründeten  thrakischen 
Städte.  Das  ganze  seefahrende  Griechenland  theilte  sich  in  zwei  Par- 
teien, der  ganze  Archipelagos  war  das  Kriegstheater. 

Dieser  Krieg,  welcher  wahrscheinlich  in  den  Anfang  des  sieben- 
ten Jahrhunderts  vor  Chr.  fällt,  beweist  deutlich,  welch  ein  Zusam- 
menhang zwischen  den  Gestaden  des  Archipclagus  bestand,  wie  ent- 
legene Städte  durch  Bündnisse  vereinigt  waren,  und  welch  eine  Bedeu- 
tung der  Seehandel  erlangt  hatte,  für  dessen  Interessen  die  mächtigen 
Städte  kein  Opfer  scheuten.  Den  Verkehr  selbst  konnte  der  Krieg 
vorübergehend  unterbrechen;  im  Allgemeinen  trug  er  nur  dazu  bei, 
den  längst  begonnenen  Austausch  zwischen  den  asiatischen  \nid  den 
europäischen  Städten  in  hohem  Grade  zu  fördern.  Mit  den  Schifl'en 
der  lonier  kam  nicht  nur  ihr  Geld  und  ihre  Luxuswaare  herüber,  son- 
dern auch  ihre  Cultur,  ihre  Lebensanschauung  und  Sitte.  Das  glän- 
zende Bild  des  Handelsreichthums  lockte  alle  Küstenbewohner,  sich 
thätig  an  diesem  grofsartigen  Leben  zu  betheiligen.  Unruhe  und 
Aufregung  ergriff  auch  das  Küstenvolk  des  Peloponneses.  Es  musste 
nun  Alles  darauf  ankommen,  wie  die  Bewegungen  einer  neuen  Zeit, 
welche  in  lonien  angebrochen  war,  auf  das  3Iutterland  zurück- 
wirkten^^). 


Argolis  war  von  jeher  das  Glied  der  Halbinsel  gewesen,  welches 
seiner  Lage  und  Gliederung  nach  zum  Verkehre  mit  den  jenseitigen 
Ländern  am  meisten  geeignet  und  berufen  war.  Hier  war  von  Anfang 
der  Geschichte  an  ein  ionischer  Stamm  der  Bevölkerung,  welcher  auch 
zur  Zeit  der  Wanderung  nicht  ausgegangen  war.  Vielmehr  kamen 
mit  den  einwandernden  Doriern  neue  Zuzüge  desselben  Stammes  in 
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(las  Land,  wie  dies  namentlich  von  der  Stadt  Epidauros  bezeugt  ist, 
wo  mit  den  Herakliden  lonier  aus  Attika  sich  niederliefsen.  Auf 
solchem  Boden  war  eine  Dorisirung  der  Landschaft,  wie  sie  die  Spar- 
taner an  den  Küsten  Lakoniens  durchgeführt  hatten,  nicht  möglich, 
und  deshalb  zeigt  sich  auch ,  dass  die  Temeniden  von  Anfang  an  nicht 
auf  die  dorischen  Kriegsleute  ihre  Herrschaft  zu  stützen  suchten,  son- 
dern auf  die  ionische  Bevölkerung.  Sie  waren  selbst  so  wenig  Dorier, 
wie  die  andern  peloponnesischen  Herakliden;  sie  haben  von  dem  See- 
strande aus  die  Ebene  des  Inachos  erobei't  und  der  ionische  Deiphon- 
tes,  welcher  eben  jenen  Geschlechtern  angehört,  durch  die  Epidauros 
seine  ausgewanderten  Einwohner  ersetzte,  ist  nach  dem  treuen  Be- 
richte der  Landessage  der  wichtigste  Beistand  der  Temeniden  in  der 
Einrichtung  und  Befestigung  ihrer  Herrschaft  geworden  (S.  151).  Je 
weniger  nun  eine  feste  Einheit  dieser  Herrschaft  zu  Stande  kam ,  je 
mehr  sich  die  Dorier  in  kleinen  Haufen  durch  das  Land  zerstreuten, 
um  so  mehr  wurde  der  Einfluss  derselben  entkräftet,  und  die  ältere 
Bevölkerung  blieb  ihrer  Stammsitte,  ihien  angeborenen  Neigungen 
und  Lebensgewohnlieiten  treu  ''°). 

Darnach  bestimmte  sich  die  ganze  Landesgeschichte  von  Argolis. 
Denn  hier  liegt  der  Grund  der  Verfeindung  mit  Sparta,  welche  in 
demselben  Grade  zunahm,  wie  die  Spartaner  dorisch  wurden  und  dem- 
gemäfs  die  altionische  Bevölkerung  aller  Orten  nieder  zu  drücken 
strebten.  Daraus  erklären  sich  die  Kämpfe  zwischen  den  beiden 
Nachbarstaaten,  damit  stehen  auch  die  inneren  Fehden,  welche  Argos 
heimsuchten,  in  Zusammenhang. 

Bei  den  ersten  handelte  es  sich  um  die  Landschaft  Kynuria,  d.  h. 
das  Bergland  des  Parnon  (S.  184),  welches  sich  östlich  vom  Eurotas- 
thaie gegen  das  Meer  ausbreitet,  ein  unwegsames  Land,  dessen  Be- 
wohner lange  Zeit  den  von  Argos  wie  von  Sparta  aus  vordringenden 
Doriern  widerstanden.  Ursprünglich  unterstützten  sich  die  beiden 
Nachbarstaaten  in  dem  gemeinsamen  Kampfe,  dann  aber  kamen  sie 
selbst  über  das  Gränzland  in  einen  blutigen  Streit,  welcher  schon  vor 
Lykurgos,  dann  unter  Charilaos,  dem  Zeitgenossen  Lykurgs,  unter 
dem  Sohne  des  Charilaos  und  unter  Theopompos  geführt  wurde.  Im 
Ganzen  waren  die  Spartaner  die  siegreich  vorschreitenden  und  wur- 
den dabei  durch  die  inneren  Zerrüttungen  von  Argos  unterstützt. 

Hier  war  nämlich  zwischen  HerakUden  und  Doriern  ein  arger 
Zwist  ausgebrochen.    Einer  der  Könige  hatte  in  Arkadien  Krieg  ge- 
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führt,  wahrscheinlicli  zu  derselben  Zeit,  da  unter  Cliarilaos  Sparta  und 
die  Tegeaten  mit  einander  in  Fehde  lagen,  und  wir  dürfen  wohl  vor- 
aussetzen, dass  der  argivisclie  König  die  Tegeaten  unterstützte.  Er 
besetzte  einen  Theil  des  arkadischen  Landes  und  wurde  nun  von 
seinem  dorischen  Kriegsvolke  gedrängt,  dasselbe  unter  seine  Truppen 
zu  vertheilen;  er  weigerte  sich,  wurde  in  Folge  dessen  von  ihnen  ver- 
trieben und  starb  als  Verbannter  in  Tegea.  Es  war  eine  Hevolution 
der  Dorier  gegen  ihre  Ileerfürsten ,  welche  um  dieselbe  Zeit  stattfand, 
als  in  Sparta  dies  schwierige  Verhältniss  durch  neue  Verträge  ge- 
ordnet wurde.  Auch  die  Auswanderung  des  Temeniden  Karanos,  der 
mit  den  heimathlichen  Verhältnissen  -unzufrieden  nach  Makedonien 
ging,  scheint  mit  derselben  llevolution  zusammenzuhängen. 

Man  hat  angenommen,  dass  in  Folge  dieser  Ereignisse  eine 
Seitenhnie  auf  den  Thron  gekommen  sei;  doch  beruhen  alle  Versuche, 
in  der  Geschichte  des  argivischen  Königthums  einen  Zusammenhang 
herzustellen,  auf  unsicherer  Grundlage,  weil  es  für  die  lleihenfolge 
der  Fürsten  im  Hause  der  Temeniden  keine  feste  UeberUeferung  giebt. 
Nur  das  läfst  sich  mit  Sicherheit  erkennen,  dass  gegen  die  Mitte  des 
achten  Jahrhunderts  die  Könige  von  Argos  eine  energische  und  folge- 
rechte Politik  entwickeln,  welche  zunächst  auf  Vereinigung  der  Land- 
schaft gerichtet  ist. 

König  Eratos  erobert  die  Küstenstadt  Asine  um  760  vor  Chr., 
sein  iS'achfolger  Damokratidas  JNauplia  (S.  204). 

Nachdem  im  Inneren  eine  festere  Einheit  hergestellt  und  die 
Seeküste  gewonnen  ist,  wird  der  Kampf  gegen  Sparta,  das  sich  um 
dieselbe  Zeit  durch  die  Verbindung  mit  Elis  eine  vorörtliche  Stellung 
in  der  Halbinsel  zu  gründen  sucht,  mit  neuer  Energie  aufgenommen. 
Dabei  handelt  es  sich  jetzt  nicht  mehr  um  einige  Quadratmeilen  Landes 
im  kynurischen  Gränzgebiete,  sondern  um  die  erste  Stelle  in  der  Halb- 
insel, um  die  Hegemonie  der  Peloponnesier,  um  die  Leitung  dis 
Nationalfestes  in  Olympia;  es  handelt  sich  um  die  Frage,  ob  der  lako- 
nische Dorismus  unbedingt  herrschen  soll  oder  ob  eine  freiere  Rich- 
tung ,  in  welcher  auch  die  ionischen  Volkselemente  zu  ihrem  Rechte 
kommen,  sich  Rahn  brechen  soll.  In  oflenem  Felde  messen  nun 
die  eifersüchtigen  Nachbarstaaten  ihre  Kräfte.  Die  Spartaner  wer- 
den Ol.  27,  4;  669  bei  Hysiai  besiegt,  und  jetzt  ist  nicht  nur  Kynuria, 
sondern  alles  Küstenland  bis  Cap  Malea  hinunter  in  den  Händen  der 
Argiver '^). 
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Der  Name  iles  siegreichen  Königs  ist  uns  nicht  überliefert;  wir 
dürfen  aber  nach  Erwägung  einer  Reihe  zusammentrefTender  Um- 
stände kaum  zweifelhaft  sein,  dass  es  König  Pheidon  war,  nach 
Ephoros  der  zehnte  in  der  Reihe  der  Temeniden ,  einer  der  aufser- 
ordentlichsten  Männer  der  peloponnesischen  Geschichte.  Ihm  gelingl 
es,  was  bisher  allen  Hei-akliden  misslungen  war,  die  Reschränkungen 
des  Königthums,  welche  in  den  Verbindlichkeiten  gegen  die  einge- 
wanderten Dorier  lagen ,  vollständig  zu  beseitigen ,  und  deshalb  wurde 
er,  wie  Charilaos,  der  ein  Gleiches  in  Sparta  erstrebt  hatte  (S.  173), 
seiner  fürstlichen  Herkunft  ungeachtet  als  ein  illegitimer  König  oder 
Tyrannos  angesehen.  Zugleich  wird  nun,  so  weit  sein  Einfluss  reicht, 
von  Allem ,  was  die  Spartaner  bei  sich  angeordnet  hatten  und  den 
übrigen  Staaten  als  Richtschnur  aufnöthigen  wollten,  das  Gegentheil 
durchgeführt.  Statt  der  Concentration  im  Rinnenlande  die  Richtung 
auf  das  Meer,  statt  der  Trennung  der  Stände  Vermischung  und  Aus- 
gleichung, statt  des  Abschlusses  gegen  aufsen  freier  Verkehr,  und 
dieser  Verkehr  wird  nun  in  demselben  Grade  erleichtert,  wie  Lykurg 
ihn  erschwert  hatte '^). 

Für  den  Handelsverkehr  war  eine  neue  Epoche  eingetreten,  seit 
die  Renutzung  der  nach  babylonischem  Gewichte  normirten  Edel- 
metalle und  die  Ausprägung  derselben  in  handlichen  Stücken  von 
Lydien  in  die  griechischen  Küstenstädte  Kleinasiens  eingedrungen 
war.  Hier  hatten  einzelne  Handelsplätze  um  700  v.  Chr.  städtisches 
Geld  zu  prägen  begonnen  (S.  231)-,  die  neue  Erfindung  war  rasch 
von  einem  Orte  zum  anderen  vorgedrungen,  namentlich  nach  Miletos, 
Chios,  Klazomenai,  Ephesos,  Samos;  und  es  gab  im  siebenten  Jahr- 
hunderte für  die  am  ägäischen  Meere  liegenden  Staaten  keine  wich- 
tigere Frage  als  die,  ob  sie  sich  der  Neuerung  anschliefsen  sollten 
oder  nicht. 

Diese  Frage  war  aber  nicht  blofs  eine  wirthschaftliche ,  sondern 
eine  politische  Frage  von  der  gröfsten  Redeutung.  Denn  sie  ver- 
schärfte den  Gegensatz,  welcher  die  griechische  Welt  spaltete.  In 
Sparta  wurden  die  alten  Verbote  in  Retreff  der  Edelmetalle  um  so 
strenger  gehandhabt,  je  gefährlicher  dieselben  in  Form  der  Münze 
auftraten.  Auf  der  anderen  Seite  standen  die  Küstenstaaten  mit  ihrer 
gewerbtreibenden  Revölkerung,  welche  eine  so  wichtige  Verkehrser- 
leichterung dringend  wünschen  musste,  und  diejenigen  Fürstenhäuser, 


SEINE    MÜISZ-    UND    CEWICHTREFORMEN.  237 

welche  durch  Befriedigung  dieser  Wünsche  ihre  eigene  Macht  zu 
steigern  suchten. 

Solche  Bestrehungen  finden  wir  aller  Orten  im  siehenten  Jahr- 
hundert vor  Chr.,  dem  Jahrhundert  der  Tyrannen,  deren  gleichzeitiges 
Auftreten  schon  von  Thukydides  als  das  Zeichen  einer  grofsen  und 
weitverhreiteten  sozialen  Bewegung  erkannt  worden  ist,  einer  Bewe- 
gung des  natürlichen  Fortschritts  im  Gegensatze  zu  den  künstlichen 
und  gezwungenen  Ordnungen,  welche  aus  der  Verbindung  achäischer 
Fürsten  mit  dorischem  Kriegsvolke  hevorgegangen  waren,  einer  gleich- 
mäfsigen  Erhebung  der  durch  die  eingewanderten  Leute  zurückge- 
drängten älteren  Landesbevülkerung. 

Der  Bahnbrecher  war  König  Pheidon,  und  das  Sicherste  von 
Allem ,  was  wir  über  den  gewaltigen  Manu  wissen ,  ist  die  Ausbildung 
eines  Systems  von  Mafs ,  Gewicht  und  Münze,  des  ersten  dieser  Art 
auf  der  europäischen  Seite  des  Archipelagus,  welches  aber  natürhch 
an  die  jenseitigen  Erfindungen  anknüpfte;  denn  die  Erleichterung  des 
Verkehrs  zwischen  den  einander  gegenüberliegenden  Küsten  war  ja 
das  wesentliche  Augenmerk  der  ganzen  Gesetzgebung. 

In  Kleinasien  hatte  sich  neben  der  Gold-  eine  Silberwährung  ent- 
wickelt, und  zwar  war  bei  dem  Verhältnisse  der  beiden  Metalle  wie 
13^^  zu  1  das  Aequivalent  des  schweren  Goldstaters  (S.  231)  ein  Sil- 
berstück von  224,4,  nach  der  leichteren  Mine  aber  112,2.  Davon 
nahm  man  nun,  um  ein  handliches  Grofsstück  zu  gewinnen,  entweder 
ein  Zehntel  =  11,22,  oder  ein  Fünfzehntel  =  7,48.  Diese  beiden 
Silberwährungen  waren  in  Vorderasien  neben  einander  in  Geltung: 
die  erstere  (der  Zehnstaterfufs)  in  Mesopotamien  und  Lydien,  die 
andere  (der  Fünfzehnstaterfufs)  an  der  Westküste  von  Kleinasien  und 
in  Phönizien. 

Wollte  man  also  auf  europäischer  Seite  Anschluss  iiaben,  so 
musste  man  sich  für  eines  der  beiden  Systeme  entscheiden,  oder 
man  musste  einen  Weg  versuchen,  welcher  zwischen  ihnen  vermit- 
telte. Dies  geschah  im  Peloponnes.  31an  schlug  einen  Stater  von 
12,40,  der  dem  Silberstücke  des  Zehustaterfufses  äufserlich  sehr  nahe 
kam ,  wobei  die  Erhöhung  des  Gewichts  keinen  anderen  Zweck  hatte, 
als  Begünstigung  des  Waarenverkehrs.  Denn  man  wollte  gutes  Geld 
haben,  um  auf  den  Märkten  der  jenseitigen  Handelsplätze  leicht  kaufen 
und  jede  Concurrenz  bestehen  zu  können.  Andererseits  erlangte 
man  aber  auch  zu  der  kleinasialisch-phönikischen  Währung  ein  be- 
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quemes  Verliältniss,  und  schloss  sich  dieser  auch  in  der  Eintheilung 
des  Geldes  an.  Der  Stater  wurde  gehiilftet  und  diese  Hälfte  war  die 
Drachme,  die  echt  nationale  Verkehrsmünze  der  Hellenen,  ein  Silber- 
hng  von  5—6  Gr.  (also  dem  Franken  oder  ShilHng  entsprechend). 
Die  Drachme  aber  wurde  wiederum  in  sechs  Theile  getheilt,  welche 
man  im  Anschluss  an  die  bis  dahin  in  Griechenland  üblichen  Eisen- 
stangen mit  dem  >'amen  Obeloi  (Stangen)  bezeichnete.  Stücke  des 
alten  Stab-  oder  Stangengeldes  wurden  zur  Erinnerung  an  die  nun 
überwundene  Culturstufe  als  Reliquien  der  Vorzeit  im  Heratempel 
aufgehängt,  die  neue  Münze  aber  in  Aigina  geprägt.  Auf  dieser  Insel, 
welche  trotz  der  dorischen  Einwanderung  in  ungehemmtem  Seever- 
kehre geblieben  war,  wurde  unter  König  Pheidon  die  erste  öffentliche 
Münze  des  europäischen  Continents  eingerichtet,  zunächst  für  Silber, 
sehr  früh  aber  auch  für  Gold.  Zum  Stempel  nahm  man  die  Schild- 
kröte, das  Symbol  der  phönikisch-assyrischen  Handelsgöttin  Aphrodite 
(S.  48).  Gleichzeitig  wurden  auch  Längen-  und  Hohlmafse  nach  asia- 
tischem Vorbilde  geregelt'^). 

Der  grofsartige  Mafsstab ,  in  welchem  Pheidon  diese  Reformen 
durchführte,  lässt  erkennen,  dass  sie  nicht  für  ein  enges  Stadtgebiet 
bestimmt  waren.  Das  sind  Unternehmungen  eines  Mannes,  der  ein 
Reich  gründen  wollte  und  dazu  ohne  Zweifel  von  Asien  her  die  Anre- 
gung empfangen  hatte,  wo  im  Rücken  der  hellenischen  Küstenstädte 
grofse  Reichsgebiete  mit  wohlgeordneten  Verkehrsverhältnissen  be- 
standen. 

Pheidon  wusste  nach  dem  Beispiele  seiner  beiden  Vorgänger 
einen  Hafenplatz  nach  dem  andern  dem  Gebiete  der  Hauptstadt  ein- 
zuverleiben. Mit  List  und  Gewalt  gelang  es  ihm  die  abgefallenen 
Städte  bis  zum  Isthmus  hin  zu  bezwingen  und  das  zersplitterte  Erb- 
theil  der  Temeniden  in  kräftiger  Hand  wieder  zu  vereinigen.  Es  ge- 
lang ihm,  durch  Aufgebot  der  ganzen  Bevölkerung  eine  Heeresmacht 
zu  bilden,  welche  den  Spartiaten  gewachsen  war;  er  entriss  den  Spar- 
tanern wieder  bis  Kythera  hinunter  das  ganze  mühsam  eroberte  und 
dorisirte  Periökenland,  dessen  Bewohner  sich  gerne  dem  Druck  Spartas 
entzogen  und  sich  der  Wiederherstellung  ihrer  Nationalität  und  der 
Verkehrsfreiheit  freuten.  Als  sich  so  der  ganze  Norden  und  Osten 
der  Halbinsel  unter  der  Herrschaft  Pheidons  vereinigte,  mussten  die 
Spartaner  Alles  aufbieten,  um  die  von  Jahr  zu  Jahr  anwachsende 
Macht  niederzuwerfen;  sie  rückten  mit  ihren  Bundesgenossen   von 


OLYMPIADENFEIER    fiRS    V.    CHH.  239 

Tegea  gegen  Argos  vor;  trafen  mit  ihrem  Gegner  im  Engthale  von 
Hysiai  zusammen  (S.  235)  und  wurden  geschlagen.  Der  Sieger  aber 
ging  unverzüglich  nach  der  Westküste,  um  sich  mit  den  dortigen 
Feinden  Spartas  zu  vereinigen,  Sparta  auch  am  Alpheios  zu  verdrän- 
gen ,  den  Bund  mit  Elis  zu  sprengen  und  damit  die  verhasste  Hege- 
monie des  dorischen  Vororts  zu  vernichten.  Als  er  im  Jahre  nach  der 
Schlacht  von  Ilysiai  mit  den  I'isäern  die  acht  und  zwanzigste  Olym- 
piade feierte  (Sommer  668),  da  konnte  der  kühne  Mann  in  der  That 
glauben,  dass  er  am  Ziele  sei,  dass  Argos  von  Neuem  die  peloponne- 
sische  Hauptstadt  geworden  und  dass  er  berufen  sei,  der  Halbinsel 
eine  Gesamtverfassung  nach  seinen  Ideen  zu  geben. 

Er  triumphirte  zu  früh.  Der  Geist  der  neuen  Zeit,  mit  welchem 
er  siegen  wollte,  war  ein  unzuverlässigerer  Bundesgenosse,  als  die 
starre  Consequenz  Spartas  und  die  zähe  Macht  der  Gewohnheit. 
Einerseits  wollte  er  alle  Kräfte  des  Volks  entfesseln,  andererseits  rück- 
sichtslos herrschen.  An  diesem  inneren  Widerspruch,  welcher  jeder 
Tyrannis  schon  im  Keime  eingepflanzt  ist,  scheiterte  auch  das  Werk 
Pheidons.  Schon  in  der  nächsten  Olympiade  hatten  die  Spartaner 
ihr  und  der  Eleer  Ansehen  bei  der  Leitung  der  Spiele  wiederherge- 
stellt. Zum  Theil  hat  also  Pheidon  selbst  schon  das  Misslingen  seines 
Lebensplans  erlebt.  Auch  im  Norden  der  Halbinsel  kam  er  nicht  zur 
Ruhe  und,  als  er  gegen  Korinth  zog,  soll  er  daselbst  (etwa  um  Ol.  30; 
660  vor  Chr.)  im  Handgemenge  mit  seiner  Gegenpartei  gefallen  sein. 
In  der  schwachen  Hand  seines  Sohns,  welchen  Herodot  unter  dem 
Namen  Leokedes  als  Gast  des  Kleisthenes  in  Sikyon  kennt,  verlor  die 
Fürstenmacht  der  Temeniden  alle  Bedeutung;  sein  Enkel  Meltas 
wurde  vor  ein  Gericht  gestellt,  verurtheilt  und  abgesetzt.  Damit  war 
das  Königthum  der  Temeniden  aufgehoben,  wenn  es  auch  später  noch 
Titularkönige  in  Argos  gegeben  hat. 

So  gleicht  Pheidon  einer  glänzenden  Erscheinung,  welche  spur- 
los vorübergeht.  Dennoch  hat  er  sein  bleibendes  Verdienst.  Er  war 
nicht  ein  kecker  Abenteurer,  wie  ihn  die  Spartaner  ansahen,  sondern 
ein  Fürst,  welcher  grofse  und  wohlberechtigte  Volksinteressen  mit 
bewundernswürdiger  Thatkraft  vertrat.  Er  hat  dem  einseitigen 
Dorismus  gegenüber  die  ionischen  Volkselemente  zur  Geltung  ge- 
bracht, er  hat  die  naturwidrige  Absperrung  gegen  Asien  aufgehoben, 
er  hat  den  Peloponnes  in  den  Küstenverkehr  des  Archipelagus  einge- 
führt, er  hat  den  Bann  gelöst,  welchen  spartanischer  Druck  auf  die 
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ganze  Halbinsel  zu  legen  drohte,  und  im  Norden  und  Osten  derselben 
ein  neues  Leben  angeregt,  das  niemals  wieder  erloschen  ist.  Die 
alte  Einförmigkeit  war  unterbrochen.  Dem  Handel  und  Gevverbfleifse, 
dem  Unternehmungsgeiste  und  Talente  standen  neue  Bahnen  öden, 
und  hochbegabte  Männer,  wie  sie  in  dorischen  Staaten  weder  gebildet 
noch  ertragen  werden  konnten,  traten  an  die  Spitze  der  Gemeinden'^). 
Zu  den  verwischten  Spuren  seiner  grossartigen  Thätigkeit  gehört 
wahrscheinlich  auch  der  Seebund  von  Kalauria,  der  sich  an  das  uralte 
Heiligthum  des  Poseidon  anschloss  (S.  89).  Er  umfasste  sieben  Städte, 
mit  Ausnahme  von  Athen  lauter  Plätze  an  der  Nord-  und  Ostküste 
der  Halbinsel,  und  eine  Stadt  in  Nordarkadien,  wenn  wir  die  Bundes- 
stadt Orchomenos  für  das  arkadische  ansehen"). 


Die  Volksbewegung,  welche  durch  Pheidon  zuerst  Macht  und  Ein- 
fluss  erlangt  hatte,  konnte  aufserhalb  Argos  keinen  günstigeren  Boden 
finden,  als  an  dem  Isthmus,  welcher  die  Insel  des  Pelops  mit  dem 
Festlande  verbindet.  Hier  safs  seit  ältesten  Zeiten  phönikisches  und 
ionisches  Volk;  hier,  wo  die  beiden  Golfe  wie  breite  Ueerstrafsen  nach 
Osten  und  nach  Westen  leiten,  musste  die  Neigung  zu  Seefahrt  und 
Handel  am  frühsten  erwachen  und  gegen  den  einengenden  Druck 
dorischer  Staatsordnung  sich  auflehnen.  Hier  waren  es  besonders 
die  am  westlichen  oder  krisäischen  Golfe  gelegenen  Städte,  in  denen 
die  antidorische  Bichtung  sich  geltend  machte.  Sie  haben  nach 
Westen  hinüber  den  Verkehr  eröflnet,  wie  Pheidon  es  nach  dem  Mor- 
genlande hin  gethan  hatte.  Ganz  Achaja  war  dem  Grundbestandtheile 
seiner  Bewohner  nach  ein  ionisches  Land  gebheben  (S.  151),  und  bei 
dem  frühen  Aufblühen  von  Handel  und  Seefahrt  haben  dorische 
Satzungen  hier  am  wenigsten  Wurzel  fassen  können. 

Wie  sich  die  lonier  überall  an  ausmündenden  Flüssen  niederzu- 
lassen pflegten,  wo  sie  einerseits  alle  Vortheile  der  Seenähe  genossen, 
andererseits  die  Produkte  des  Binnenlandes  bequem  ausbeuten  konn- 
ten, so  haben  sie  auch  Sikyon  gegründet  im  unteren  Thale  des 
Asopos,  dessen  Quellen  den  argivischen  Bergen  entspringen  und  in 
dem  weinreichen  Hochthale  von  Phlius  zu  einem  Bache  zusammen- 
fliefsen;  durch  eine  lange  Engschlucht  windet  er  sieb  hindurch,  um 
endlich  am  Fufse  der  breiten  Höhe  von  Sikyon  in  die  Küstenfläche 
hinauszutreten. 
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Sikyon  war  der  Ausgangspunkt  der  ionischen  Cultur,  welche  das 
ganze  Asoposthal  durchdrungen  hat;  die  lange  Namenreihe  sikyonischer 
Könige  zeugt  von  dem  Alter,  welches  man  der  Stadt  heilegte.  Sie  ist 
einmal  die  Hauptstadt  der  ganzen  Äsopia  so  wie  des  vorliegenden 
Gestades  gewesen;  die  dorische  Einwanderung  löste  dann  den  politi- 
schen Zusammenhang  der  Asoposstädte:  Sikyon  selbst  musste  do- 
rische Geschlechter  aufnehmen. 

Es  geschah  ohne  Gewaltmafsregeln.  Ein  älteres  Regentenge- 
schlecht aus  Heraklidenstamme  blieb  neben  den  eingewanderten  Hera- 
kliden  bestehen  (S.  151);  aber  die  Dorier  gewannen  dennoch  ein 
Uebergewicht;  ihre  drei  Stämme  kamen  in  den  Besitz  des  besten  Lan- 
des, sie  bildeten  den  Wehrstand,  den  Kern  der  Bürgerschaft,  dem 
Würden  und  Aemter  vorbehalten  blieben.  Sie  wohnten  auf  der  Höhe, 
welche  den  Strand  überragt,  dem  wildreichen  Gebirge  benachbart;  die 
alten  lonier,  mit  der  pelasgischcn  Grundschicht  der  Bevölkerung  ver- 
schmolzen, lebten  unten,  mit  ihrer  ganzen  Existenz  auf  Fischfang 
und  Golfschiffahrt  angewiesen.  Sie  hiefsen  also  im  Gegensatze  zu  den 
Geschlechtern  die  'Strandleute'  oder  Aegialeer. 

Es  scheint,  dass  Nachbarfehden  zuerst  den  Altbürgern  Anlass 
gaben ,  die  Aegialeer  zu  Leistungen  für  den  Staat  heranzuziehen ;  sie 
mussten  als  Waffenknechte  dienen  und  in  Nothfällen.die  schwerbe- 
waffnete Phalanx  als  Leichtbewaffnete  unterstützen.  Daran  knüpften 
sich  die  ersten  Ansprüche  der  Gemeinde;  sie  wollten  von  dem  Staate, 
welchen  sie  vertheidigen  halfen,  nicht  als  Fremde  ausgeschlossen 
bleiben.  Die  Aegialeer  wurden  als  vierter  Stamm  den  drei  Dorier- 
stämmen  beigeordnet;  wir  müssen  daher  annehmen,  dass  auch  hier  auf 
dem  Wege  der  Gesetzgebung  eine  Vereinigung  der  Stämme  versucht 
worden  sei.  Sikyon  hat  also  schon  vor  dem  Eintritte  der  Tyrannis 
eine  Staatsverfassung  gehabt,  und  Aristoteles  bezeugt,  dass  die  dorti- 
gen Tyrannen  nach  den  Landesgesetzen  regiert  hätten,  wie  die  Pisi- 
stratiden  nach  den  solonischen  Gesetzen  regiert  haben,  so  weit  es  mit 
ihrer  Gewaltherrschaft  verträglich  war"^). 

In  Sikyon  vermochten  aber  solche  Gesetze  eben  so  wenig  wie  in 
Athen  den  Staat  in  ruhiger  Entwickelung  fortzuleiten.  Mit  dem  er- 
wachenden Verkehre ,  welcher  seit  dem  achten  Jahrhunderte  die  Ge- 
stade des  Archipelagos  von  Neuem  in  Verbindung  setzte,  erwachte 
auch  im  Volke  der  Aegialeer  ein  neues  Leben;  sie  gewannen  Bil- 
dung,   Wohlstand,    Selbstgefühl   und   forderten   demgemäfs   vollen 
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Anlheil  am  Gemeinwesen.  Aus  ihrer  Mitte  erhob  sich  ein  Geschlecht, 
welches  an  der  Spitze  der  Volkspartei  den  dorischen  Staat  umstürzte, 
ein  Geschlecht,  welches  länger  als  irgend  ein  anderes  Tyrannenhaus, 
nämlich  ein  volles  Jahrhundert,  die  Gewalt  in  Händen  behalten  und 
die  Aristokratie  tiefer  gedemüthigt  hat,  als  an  irgend  einem  anderen 
Orte  geschehen  ist. 

Die  Herkunft  dir  Familie  ist  dunkel.  Wenn  der  Begründer 
ihres  Ansehens  ein  Koch  genannt  wird,  so  ist  dies  nichts  als  ein 
Spottname  der  Gegenpartei.  Der  erste  Machthaber  hiefs  Andreas, 
und  derselbe  scheint  den  Dynastennamen  Orthagoras  'Rechtredner' 
angenommen  zu  haben,  um  den  Intriguen  der  Gegner  gegenüber 
sich  als  den  zu  bezeichnen,  der  es  aufrichtig  mit  dem  Volke  meine. 
Darnach  nannte  man  die  ganze  Herrscherreihe  Sikyons  die  Ortha- 
goriden  ^^). 

Im  Gegensatze  zu  den  düHschen  Grundbesitzern  und  Kriegs- 
herren hatten  sie  aus  weitreichenden  Handelsverbindungen  Reich- 
thum,  Bildung  und  kühnen  üiiternelimungsgeist  gewonnen.  Durch 
ihren  Reichthum  w  ussten  sie  3Iacht  zu  erlangen.  Sie  trugen  ilin  stolz 
zur  Schau  und  benutzten  ihn  vor  Allem  zu  glänzender  Rosszucht,  um 
dadurch  Gelegenheit  zu  haben,  sich  in  weiten  Kreisen  einen  Namen 
zu  erwerben  und  in  den  Nationalspielen  Siegerkränze  zu  gewinnen. 
Es  war  dies  ein  Luxus,  zu  dem  die  Dorier  weder  Neigung  noch  Mittel 
hatten;  denn  nur  die  Allerreichsten  konnten  die  Ausgaben  machen, 
welche  nöthig  waren,  um  viele  Jahre  lang  Gespanne  von  Rossen  und 
Maulthieren  zu  unterhalten  und  für  die  Tage  der  Festspiele  einzuüben. 
Es  war  daher  schon  ein  Sieg  der  antidorischen  Richtung  im  Pelopon- 
nese ,  dass  auch  in  Olympia  seit,  Ol.  25  (^680)  mit  Wagenrossen  ge- 
kämpft wurde. 

Seit  dieser  Zeit  bildete  sich  auch  in  der  Halbinsel  aus  den  Ross- 
züchtern und  Wagensiegern  ein  neuer  ritterlicher  Adel,  der  gewisser- 
mafsen  den  Glanz  der  achäischen  Anakten  erneuerte;  ein  Adel  ioni- 
schen Ursprungs,  freigebig,  beweglich  und  beim  Volke,  welchem  er 
durch  seinen  Luxus  viel  zu  verdienen  gab,  und  durch  seine  Sieges- 
feste prächtige  Schauspiele  und  Schmausereien  verschaffte,  eben  so 
behebt,  wie  der  karge  dorische  Kriegerstand  unbeliebt  war. 

Dieser  Richtung  schlössen  sich  die  Tyrannen  mit  ganzem  Eifer 
an;  sie  war  eine  Quelle  ihrer  Macht,  denn  sie  gab  ihnen  zugleich  Ge- 
legenheit, sich  mit  denNationalheiliglhümern  von  Hellas  in  Verbindung 
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ZU  setzen.  Zwanzig  Jahre  nach  der  Olympiade  des  Pheidon  (S.  239) 
gewann  der  Orthagoride  Myron  seinen  Wagensieg  in  Olympia,  welcher 
Epoche  machte  für  den  Glanz  des  aufstrehenden  Hauses.  Unter  der 
Autorität  des  peloponnesischen  Bundesgottes  fühlte  er  sich  üher  das 
gewöhnliche  Mafs  hürgerlicher  Stellung  erhöht,  und  wie  sehr  ihm  die 
Annäherung  an  das  Ileiligthum  am  Herzen  lag,  erhellt  aus  den  reichen 
Geschenken,  mit  denen  Myron  es  bedachte,  so  wie  aus  dem  Baue  des 
Schatzhauses,  welches  bestimmt  war,  alle  von  seinem  Geschlechte  dem 
Gotte  zugehenden  Weihegaben  aufzubewahren. 

Es  sollte  aber  dies  Haus  nicht  nur  ein  bleibendes  Denkmal  der 
Siege  und  der  Pietät  der  Orthagoriden  sein,  sondern  zugleich  der 
neuen  Hülfsquellen,  des  Kunslfleifses  und  der  technischen  Erlindun- 
gen,  welche  einem  sikyonischen  Fürsten  zu  Gebote  standen.  Er  liefs 
durch  seine  Baumeister  ein  üoppelgemach  ausführen,  dessen  Wände 
wie  die  der  heroischen  Paläste  mit  Erzplatten  bedeckt  waren.  Das 
Erz  war  aus  Tartessos,  wahrscheinlich  durch  Vermittlung  der  unter- 
itaHschen  Städte,  von  denen  Siris  und  Sybaris  in  genauem  Verkehre 
mit  Sikyon  standen.  Aber  nicht  blofs  alte  Kunstweisen  sollten  in 
glänzender  Art  erneuert  werden,  sondern  auch  der  Säulen-  und 
Architravbau ,  welcher  sich  vornehmlich  in  den  neugegründeten 
Städten  Italiens  und  loniens  entwickelt  hatte  und  zwar  gleichzeitig  in 
einer  zwiefachen  Form,  in  der  knappen  und  strengen  Regel,  welche 
man  die  dorische  nannte,  und  in  der  freieren  Weise,  die  den  loniern 
eigen  war;  beide  Kunstweisen  dieser  nationalhellenischen  Architektur 
wurden  hier,  so  viel  bekannt,  zum  ersten  Male  neben  einander  ange- 
wendet, ein  glänzendes  Zeugniss  des  neuen  Aufschwungs  und  der 
vielseitigen  Bildung,  welche  Sikyon  durch  seinen  Verkehr  mit  Abend- 
und  Morgenland  gewonnen  hatte. 

Auch  nach  Libyen  ging  dieser  Verkehr,  der  für  die  Verbesserung 
der  sikyonischen  Rosszucht  gewiss  nicht  ohne  Bedeutung  war.  Von 
dort  soll  Kleisthenes  in  die  Heimath  zurückgekehrt  sein  und  nach 
Aristonymos,  dem  Sohne  Myrons,  den  Thron  gewonnen  haben.  Wir 
wissen  aber  über  diese  Vorgänge  nichts  ^äheres,  als  dass  es  erst 
durch  wiederholte  Verfassungskämpfe,  also  nach  einer  Reaction  von 
dorischer  Seite  dem  Kleisthenes  gelungen  ist,  die  Dynastie  der  Ortha- 
goriden wieder  herzustellen"). 

In  Allem,  was  der  neue  Tyrann  that,  zeigt  sich  eine  gesteigerte 
Parteirichtung,  eine  rücksichtslos  durchgreifende  Energie.     Es  sollte 
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mit  der  alten  Zeit  entschieden  gebrochen ,  die  Rückkehr  zu  ihr  un- 
möghch  gemacht  werden.  Deshalb  wurden  die  Bande  gelöst,  welche 
Sikyon  noch  mit  seiner  dorischen  Mutterstadt  Argos  vereinigten.  Der 
mythische  Vertreter  dieser  Vereinigung  war  Adrastos,  dessen  Feier 
an  beiden  Orten  in  glänzenden  Bürgerfesten  begangen  wurde  zum 
Andenken  an  die  alte  Waffen  Verbrüderung  im  Kampfe  gegen  Theben. 
Dadurch  waren  natürlich  auch  die  alten  Geschlechter  der  Stadt,  die 
Adrastos  als  einen  der  Ihrigen  ansahen,  aufs  Engste  mit  Argos  ver- 
bunden. Deshalb  wurde  Adrastos  durch  einen  Heros  des  feindhchen 
Heerlagers  verdrängt,  durch  Melanippos  aus  Theben,  den  Vorkämpfer 
gegen  die  Verbündeten  des  Adrastos;  thebanische  Geschlechter  wurden 
mit  ihm  in  Sikyon  eingebürgert,  die  alten  Geschlechter  der  Stadt 
wanderten  aus.  Der  Name  des  Heklenkönigs  verklang;  seine  jährlichen 
Heroenopfer  wurden  auf  Melanippos  übertragen,  und  jene  Chöre, 
welche  sonst  auf  dem  Markte  von  Sikyon  den  Altar  des  Adrastos  um- 
standen hatten,  um  seine  Thaten  und  Leiden  zu  singen,  wurden  nun 
dem  Gotte  des  Landvolks,  Dionysos,  geweiht. 

Aus  demselben  Gegensatze  gegen  Argos,  wo  zu  jener  Zeit  nach 
dem  Sturze  Pheidons  wahrscheinlich  eine  dorische  Reaction  einge- 
treten war,  entsprang  die  Mafsregel,  welche  den  öffentlichen  Vortrag 
der  homerischen  Gedichte  aufhob;  denn  da  das  Pietätsgefühl  gegen 
die  dorische  Metropolis  erlöschen  sollte,  so  sollte  auch  der  Dichter 
entfernt  werden,  welcher  das  Lob  von  Argos  auf  den  Lippen  hatte 
und  der  den  lykurgischen  Heraklidenstaat  stützen  half '^). 

Das  wichtigste  Band  aber,  welches  Argos  wie  Sparta  mit  Sikyon 
verknüpfte,  lag  in  der  Verwandtschaft  der  Stämme  und  in  der  über- 
einstimmenden Gliederung  derselben,  welche  durch  uraltes  Herkom- 
men geheiligt  war.  Kleisthenes  war  kühn  genug,  diese  Ordnungen 
umzustürzen.  Die  Aegialeer  machte  er  unter  dem  Namen  der  Arche- 
laoi,  der  'Ersten  des  Volks',  zum  bevorzugten  Stande  der  Gemeinde; 
die  drei  anderen ,  welche  einst  allein  die  vollberechtigte  Bürgerschaft 
ausgemacht  hatten,  aber  inzwischen  durch  Auswanderung,  Aussterben 
und  Verarmung  herunter  gekommen  waren,  wurden  in  eine  unterge- 
ordnete Stellung  gebracht.  Ihre  alten  Ehrennamen  wurden  beseitigt 
und  drei  andere  ihnen  beigelegt,  welche  nicht  von  Heroen,  sondern 
von  Thieren  herstammen:  Hyaten,  Oneaten,  Choireaten.  Der  Spott, 
welcher  diesen  Namen  zu  Grunde  liegt,  erklärt  sich  vielleicht  aus  dem 
Gegensatze,  der  in  der  Nahrungsweise  zwischen  den  beiden  Bestand- 
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theilen  der  Bevölkerung  lag.  Bei  den  Mahlen  der  üorier  spielten  die 
Fleischspeisen  eine  grofse  Rolle ,  während  bei  den  loniern  die  Lecker- 
bissen der  Reichen  wie  das  einfache  Zubrod  der  armen  Klassen  in 
Fischen  bestanden.  Deshalb  lässt  sich  wohl  denken,  dass  der  Volks- 
witz nach  den  Thieren,  welche  den  loniern  die  unangenehmsten  waren, 
jene  Spottnamen  auf  die  aristokratischen  Stämme  bildete,  die  man 
etwa  'Schweinichen ,  Eselinger  und  Ferkelheimer'  übersetzen  kann"). 

Wie  schon  Myron  es  sich  hatte  angelegen  sein  lassen ,  dem  olym- 
pischen Zeus  durch  freigebige  Huldigung  Ehre  zu  erweisen  und  da- 
durch bei  den  heiligen  Anstalten,  welche  Mittelpunkte  des  hellenischen 
Lebens  waren,  Ansehen  zu  gewinnen,  so  versuchte  auch  Kleisthenes 
in  ähnlicher  Weise  seine  Dynastie  zu  stützen,  hier  wie  überall  mit 
kühner  Thatkraft  vorgehend  und  die  Zeitverhältnisse  auch  aufserhalb 
der  Halbinsel  klug  benutzend. 

Von  allen  Theilen  Mittelgriechenlands  war  aber  keiner  den  Sikyo- 
niern  näher  als  das  Gestade  von  Phokis ,  wo  sich  ihnen  grade  gegen- 
über das  Parnassosgebirge  aufbaut,  der  grofsartige  Hintergrund  der 
Landschaft,  an  welchem  sie  täglich  ihr  Auge  weideten,  und  vor  dem- 
selben die  tiefe,  gastliche  Bucht,  von  welcher  sich  eine  fruchtbare 
Niederung  anderthalb  Stunden  aufwärts  bis  an  den  felsigen  Fufs  des 
Parnasses  ausdehnt. 

In  dieser  Bucht  waren  vor  Zeiten  kretische  Seefahrer  gelandet; 
sie  hatten  hier  am  Strande  den  ersten  Apolloaltar  gestiftet  (S.  64)  und 
landeinwärts  auf  einer  die  Ebene  beherrschenden  Höhe  an  dem  Aus- 
gange der  Schlucht,  aus  welcher  der  Pleistos  in  die  Ebene  eintritt, 
hart  am  Vorsprunge  des  Hochgebirgs  die  Stadt  Krisa  gegründet. 
Krisa  wurde  der  Mittelpunkt  eines  kleinen  Staats  und  eine  so  an- 
sehnliche Handelsstadt ,  dass  der  ganze  Golf  nach  ihr  benannt  wurde. 
Von  ihr  wurde  am  Strande  der  Hafenplatz  Kirrha,  oben  im  Gebirge 
bei  der  Kassotisquelle  der  Tempelort  Pytho  oder  Delphi  angelegt; 
die  ganze  Landschaft  aber  mit  ihren  apoUinischen  Heiligthümern  stand 
in  einer  gewissen  Abhängigkeit  von  Kreta.  Kretische  Hymnen  wur- 
den gesungen,  kretische  Sühngebräuche  angewendet;  selbst  die  Berg- 
quelle Kastalia  hatte  von  einem  Kreter  ihren  Namen. 

Die  Verhältnisse  der  kretischen  Colonie  änderten  sich,  nachdem 
der  dorische  Stamm  am  Parnassos  festen  Fufs  gefasst  hatte  (S.  100). 
Mit  ihm  trat  die  delphische  Priesterschaft  in  Verbindung;  durch  ihn 
breitete  sie  ihren  Einfluss  nach  allen  Seiten  aus:  mit  seiner  Hülfe  ent- 
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zog  sie  sich  auch  der  Ahhängigkeit  von  Krisa ;  die  krisäischen  Metro- 
politanrechte wurden  beschränkt,  Delphi  wurde  ein  selbständiges  Ge- 
meinwesen und  die  Stiftung  seiner  Heiligthümer  unmittelbar  aus 
Kreta  hergeleitet.  Aus  dieser  Zeit  stammt  der  homerische  Hymnos 
auf  den  pythischen  Apollon,  welcher  von  Krisa  schweigt  und  den 
kretischen  Gott  vom  Strande  unmittelbar  nach  Delphi  zur  Stiftung 
seines  dortigen  Cultus  sich  liinaufschwingen  lässt^^^). 

Seit  dieser  Zeit  war  eine  Spannung  zwischen  Delphi  und  Krisa. 
Delphi's  steigender  Wohlstand  beruhte  wesentlich  auf  der  Sicherheit 
der  Strafsen,  auf  denen  zu  Lande  wie  zu  Wasser  die  Pilger  heran- 
kamen, und  eines  seiner  wichtigsten  Privilegien  bestand  darin,  dass 
die  Wege  von  allen  Abgaben  an  die  Regierungen,  deren  Territorien 
sie  berührten,  frei  sein  sollten.  Für  die  Aufrechterhaltung  dieser  Privi- 
legien sorgten  die  Eidgenossen  oder  Amphiktyonen,  deren  Bundesrath 
der  Hüter  der  Tempelrechte  war. 

Je  mehr  nun  Delphi  aufblühte,  je  zahlreicher  die  mit  Schätzen 
beladenen  Pilgerzüge  hinaufzogen,  um  so  mehr  wuchs  der  Neid  der 
umwohnenden  Gemeinden,  denen  das  üppige  und  verzogene  Delphi 
ein  Dorn  im  Auge  war,  um  so  gröfser  wurde  die  Versuchung,  den 
durchziehenden  Pilgerschaaren  allerlei  Schwierigkeiten  zu  machen  und 
Abgaben  aufzulegen.  So  geschah  es  namentlich  von  Krisa,  welches 
seiner  Lage  nach  die  Schwelle  des  Parnassos  war  und  den  Aufgang 
zum  Gebirge  eben  so  wohl  beherrschte,  wie  die  Anfahrt  der  überseei- 
schen Pilger  bei  Kirrha.  Die  Krisäer  begannen  also  unter  allerlei 
Vorwänden ,  Hafen  und  Landstrafsen  mit  Zöllen  zu  belegen  und  die 
Pilgerzüge  zu  brandschatzen,  um  von  der  Blüthe  ihres  alten  Filials 
auch  ihrerseits  Vortheil  zu  haben. 

Die  allgemeinen  Verhältnisse  waren  ihnen  günstig.  Die  Eidge- 
nossenschaft war  durch  die  dorischen  Staatengründungen  äufserlich 
sehr  erweitert,  aber  in  ihrem  inneren  Zusammenhange  sehr  gelockert. 
Der  dorische  Stamm  hatte  sich  in  eine  Reihe  von  Staaten  vertheilt,  in 
jedem  hatte  er  besondere  Aufgaben  und  Ziele,  so  dass  er  in  seiner 
Gesamtheit  die  alten  Beziehungen  zu  der  nördlichen  Heimath  un- 
möglich aufrecht  erhalten  konnte.  Freilich  hatte  Sparta,  so  wie  es 
sich  im  Inneren  ordnete,  seine  Beziehungen  zu  Delphi  wieder  ange- 
knüpft, aber  die  weite  Entfernung  hinderte  die  Wiederherstellung  des 
alten  Schutzverhältnisses.  Dazu  kam  die  Noth  im  eigenen  Lande, 
die  Bedrängniss  von  innen  und  aufsen,  die  Schwerfälligkeit  des  lykur- 
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gisclien  Staats  so  wie  die  ganze  Eigenthümlichkeit  des  dorischen 
Stamms,  der  sich  gerne  in  engen  Gränzen  einwohnte,  und  dem  es 
schwer  wurde,  Gesichtspunkte  festzuhalten,  welche  seiner  Nähe  ent- 
rückt waren.  Der  weiteste  Gesichtskreis,  zu  dem  Sparta  sich  erhob, 
umfasste  die  peloponnesischen  Verhältnisse,  und  für  diese  bildete  das 
Heiligthum  in  Pisa  (S.  213)  einen  neuen  Mittelpunkt,  welcher  die  Be- 
ziehungen zu  Delphi  zurückdrängte. 

Da  nun  die  im  nahen  Berglande  zurückgebliebenen  Dorier,  die 
Einwohner  der  Tetrapolis  (S.  97),  zu  schwach  waren,  um  im  Namen 
der  Eidgenossen  das  Patronat  von  Delphi  wahrnehmen  zu  können,  so 
musste  die  delphische  Priesterschaft  sich  nach  anderer  Hülfe  um- 
sehen, und  da  richtete  sich  ihr  Blick  auf  die  ionischen  Staaten,  welche 
ja  auch  zu  der  alten  Amphiktyonie  gehörten  (S.  103),  auf  Athen  und 
den  aus  ionischem  Volksgrunde  erwachsenen,  dem  Parnasse  gerade 
gegenüber  gelegenen,  mächtigen  Nachbarstaat  Sikyon,  den  Sitz  der 
Orthagoriden. 

Freilich  bestand  liier  zur  Zeit  eine  Verfassung,  welche  mit  den 
von  Delphi  empfohlenen  und  geheiligten  Ordnungen  in  offenem  Wider- 
spruche stand,  und  seinen  alten  Grundsätzen  zufolge  durfte  Delphi 
keine  Gemeinschaft  haben  mit  einem  Usurpator  und  Revolutionär,  wie 
es  Kleisthenes  war,  welcher  politisches  und  gottesdienstliches  Her- 
kommen rücksichtslos  durchbrochen  hatte.  Indessen  drängte  die  Noth; 
die  Beziehungen  zu  Sparta  waren  seit  der  Demüthigung  der  Herakliden 
erkaltet,  denn  damit  war  zugleich  der  Einfluss  der  Pytbier  (S.  186) 
zurückgedrängt,  während  die  in  stetem  Anwachsen  begriffene  3Iacht  der 
Ephoren  gewissermafsen  eine  antidelphische  war;  sie  hatten  ja  sogar 
ein  von  Delphi  unabhängiges  Orakel  für  sich  (S.  207). 

Kein  Wunder  also,  wenn  man  in  Delphi  die  Abneigung  gegen  die 
Tyrannis  überwand,  und  zwar  geschah  dies  um  so  leichter,  da  die  Ver- 
bindungen mit  den  geldreichen  und  freigebigen  Fürsten  eine  sehr 
lockende  war  und  für  den  Glanz  des  Tempelorts  viel  Gewinn  versprach. 
Einem  Mann  wie  Kleisthenes  aber  konnte  nichts  willkommener  sein, 
als  eine  passende  Gelegenheit,  an  Stelle  der  saumseligen  Dorier  in  das 
Patronatsverhältniss  zu  Delphi  einzutreten.  Gerne  vergafs  er  also  die 
unfreundliche  Abweisung,  welche  seine  Gesandten  erfahren  hatten',  als 
er  einst  die  Anerkennung  seiner  gottesdienstlichen  Neuerungen  begehrt 
hatte,  und  rüstete  ein  stattliches  Heer,  um  dem  Sitze  des  Apollon  den 
Schutz  zu  gewähren,   dessen  er  jetzt  bedurfte.    Es  war  ein  'heiliger 
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Krieg',  weil  er  iiacli  Amphiktyonenrecht  geführt  wurde,  um  den  ver- 
letzten Gottesfrieden  zu  rächen;  es  war  eine  nationalhellenische  Unter- 
nehmung und  zugleich  eine  solche,  welche  mit  den  nächsten  Interessen 
von  Sikyon  zusammenhing.  Denn  sein  Wohlstand  heruhte  auf  der 
Sicherheit  des  Golfs;  es  musste  ihm  viel  darauf  ankommen,  dass  seine 
Handelsfreunde  aus  Italien,  Sicilien  und  Libyen  hier  gefahrlos  ver- 
kehren konnten ;  es  musste  ihm  daran  liegen,  auch  auf  dem  gegenüber- 
liegenden Gestade  mächtig  zu  sein  und  die  Ansprüche  von  Krisa,  das 
einmal  allein  den  Golf  beherrscht  hatte,  für  immer  zu  beseitigend^). 

Kleislhenes  stand  nicht  allein.  Athen ,  welches  damals  von  Solon 
geleitet  wurde ,  schloss  sich  bereitwillig  an.  Beide  fühlten,  dass  kein 
günstigerer  Zeitpunkt  kommen  könne,  um  ihre  Staaten  auf  rühmliche 
Weise  in  die  hellenischen  Angelegenheiten  einzuführen.  Durch  Ver- 
bindung mit  den  Skopaden  gelang  es,  auch  die  Wehrkraft  Thessaliens 
heranzuziehen,  und  so  bildete  sich  eine  neue  Amphiktyonenmaeht, 
welche  an  Stelle  des  veralteten  Bundes  eine  wirksame  und  ausdauernde 
Thätigkeit  entwickelte. 

Denn  der  Kampf  war  nicht  leicht,  und  es  lässt  sich  voraussetzen, 
dass  aufser  den  Krisäern  noch  andere  der  umwohnenden  Stämme  und 
Städte  gegen  Delphi  in  Waffen  waren.  Krisa  wurde  zerstört,  dann 
nach  längerem  Widerstände  auch  die  Seestadt  Kirrha.  Auch  nach 
ihrem  Falle  hielten  sich  versprengte  Streifschaaren  im  wilden  Kirphis- 
gebirge,  mit  denen  noch  sechs  Jahre  gekämpft  sein  soll,  bis  Alles  ruhig 
war  und  sich  der  neuen  Ordnung  der  Dinge  fügte.  Die  Stätte  von 
Krisa  blieb  wüste;  sein  Name  erlosch  in  der  Reihe  der  hellenischen 
Städte,  seine  Fluren  wurden  dem  delphischen  Gotte  geweiht,  dessen 
Gebiet  sich  nun  bis  an  das  Meer  von  Kirrha  erstreckte,  so  dass  die 
überseeischen  Pilger  kein  fremdes  Gebiet  zu  durchmessen  hatten.  Es 
lag  im  Interesse  des  delphischen  Priesterstaats,  dass  zwischen  ihm  und 
dem  Meere  kein  fester  Ort  bestehen  blieb.  Dafür  sorgten  die  Amphi- 
ktyonen  hier  mit  gleicher  Strenge,  wie  Elis  und  Sparta  in  Beziehung 
auf  Olympia  (S.  217). 

Der  Sieg  wurde  in  verschiedener  Weise  gefeiert.  Am  Markte 
von  Sikyon  erhob  sich  als  Denkmal  desselben  eine  Marmorhalle,  welche 
den  Festraura  der  apollinischen  Gottesdienste  umgab,  auf  dem  Kriegs- 
schauplatze selbst  aber  wurde  nach  gemeinsamem  Beschlüsse  der 
Bundesgenossen  zum  Andenken  des  Siegs  die  alte  Feier  des  delphi- 
schen Gottes  glänzend  erneuert  und  erweitert.     An  diesen  Eimüch- 
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tuiigen  hat  sich  auch  allein  eine  feste  Erinnerung  des  lieiligen  Kriegs 
bei  den  Hellenen  erhalten ,  und  zwar  wird  eine  dreifache  Festfeier  mit 
demselben  in  Verbindung  gesetzt. 

Die  erste  47,  3;  590  zur  Feier  des  Siegs  über  Kirrlia,  wobei  die 
Kriegsbeute  zu  Werthpreisen  benutzt  wurde.  Diese  Pythienfeier  ge- 
hörte noch  dem  alten  Cyklus  an,  dem  zu  Folge  ahe  acht  Jahre  der 
pythische  Gott  in  musikalischen  und  poetischen  Wettkämpfen  ver- 
herrlicht wurde.  Darnach  wurde  beschlossen,  das  Fest  alle  vier  Jahre 
zu  feiern  und  den  musischen  Wetlkampf  durch  gymnastische  und 
ritterliche  Kämpfe  zu  erweitern.  Dies  war  also  der  Anfang  einer  neuen 
Reihe  von  Pythiaden,  welche  nun  in  gleichen  Fristen  wie  die  Olym- 
piaden als  ein  Nationalfest  gefeiert  wurden,  und  zwar  so,  dass  in  den 
musischen  Wettkampf,  der  sich  auf  das  Citherspiel  beschränkt  hatte, 
auch  das  Flötenspiel  aufgenommen  wurde.  Endlich  wurde  bei  der 
zweiten  dieser  Pythiaden,  nachdem  auch  der  Gebirgskrieg  zu  Ende  ge- 
führt worden  war,  eine  andere  wichtige  Neuerung  eingeführt;  es  wur- 
den nämlich  die  Werthpreise,  welche  bis  dahin  durch  den  Krieg  herbei 
geschafft  waren,  abgeschafft  und  statt  dessen  nur  Preise  von  idealem 
Werthe,  d.  h.  Kränze  vom  heiligen  Lorheer,  unter  dem  Vorsitze  der 
Amphiktyonen  an  die  Sieger  ausgetheilt.  Dies  sind  wohlbeglaubigte 
Thatsachen.  Aber  nicht  so  sicher  ist  die  Beziehung  dieser  Festepochen 
zum  Kriege.  Wird  das  erste  der  genannten  Feste  richtig  auf  den  Fall 
von  Kirrha  bezogen,  so  müssen  wir  den  krisäischen  Krieg,  der  in  seinem 
zehnten  Jahre  mit  der  Eroberung  von  Kirrha  geendet  haben  soll ,  von 
600  bis  590  ansetzen«"). 

Bei  der  zweiten  Pythienfeier  siegte  Kleisthenes  selbst  mit  seinem 
Rennwagen;  um  dieselbe  Zeit  war  er  auch  Sieger  in  Olympia.  Er 
stand  auf  der  Höhe  seines  Ruhms;  seine  auswärtigen  Verbindungen 
waren  ehrenvoll  und  weit  verzweigt,  sein  Ansehen  reichte  über  die 
Gränzen  des  Staats  hinaus,  dessen  Gebiet  er  auch  landeinwärts  er- 
weitert hatte;  die  Handelsstrafsen  waren  neu  gesichert,  alle  Hülfsquel- 
len  des  Wohlstandes  geöffnet.  Im  Innern  herrschte  Zufriedenheit; 
denn  nachdem  er  mit  Gewalt  die  Herrschaft  ergriffen  hatte,  war  er 
seinen  Unterthanen  ein  milder  Fürst;  sein  gastfreier  Hof  ein  Sammel- 
platz hervorragender  Talente,  der  Schauplatz  herrlicher  Götterfeste. 

Nur  Eines  fehlte  ihm;  er  hatte  keinen  Erben  seiner  Fürstengröfse. 
Um  so  wichtiger  war  ihm  die  Verheirathung  seiner  heranblühenden 
Tochter  Agariste;  und  deshalb  hefs  er  als  olympischer  Sieger  in  Olympia 
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ausrufen,  dass,  wer  von  den  Hellenen  sich  würdig  erachte,  des  Kleis- 
thenes  Eidam  zu  werden,  auf  den  sechzigsten  Tag  nach  Sikyon  kommen 
solle;  dort  werde  nach  Verlauf  eines  Jahrs  die  Hochzeit  ausgerichtet 
werden;  Lauf-  und  Ringspiele  wurden  für  die  Festzeit  angeordnet. 
'Da  zogen',  sagt  Herodot,  'alle  Hellenen,  die  von  sich  und  ihrem 
Namen  grofs  dachten ,  als  Freier  hinauf  in  die  'gastliche  Fürstenburg'. 
Wir  glauben  bei  solchen  Schilderungen  den  Ton  eines  Gedichts  zu 
vernehmen,  in  welchem  der  Glanz  des  Fürstenhofs  verherrlicht  wird, 
und  gewiss  fehlte  es  nicht  in  Sikyon  an  höfischen  Dichtern,  welche  die 
stattliche  Reihe  der  Festgäste  besungen  und  den  Geschichtschreibern 
den  Stoir  zu  ihrer  novellenartigen  Darstellung  geliefert  haben. 

Die  Liste  der  Freier  gewährt  eine  Rundsciiau  der  damahgen 
Griechenstädte,  welche  mit  Sikyon  in  Handels-  und  Freundschaftsbe- 
ziehungen standen. 

In  Unteritalien  war  Sybaris  die  blühendste  Griechenstadt.  Bei 
ihrer  Gründung  waren  Achäer  und  lonier  thätig  gewesen;  denn  wie 
hätten  die  aus  dem  Süden  hierher  gedrängten,  achäischen  Geschlechter 
(S.  109)  eine  solche  überseeische  Thätigkeit  entwickeln  können,  wenn 
nicht  die  altionische  Bevölkerung  daselbst  den  eigentlichen  Anstofs, 
die  Schiffe  und  die  Mannschaft  dazu  gegeben  hätte?  So  hatten  auch 
jene  sogenannten  Achäerstädte  einen  wesentlich  ionischen  Charakter 
und  waren  zur  Anknüpfung  naher  Handelsverbindungen  mit  der  sikyo- 
nischen  Dynastie  sehr  geneigt.  Den  Sybaritcn  kam  keine  griechische 
Stadt  des  siebenten  Jahrhunderts  an  Fülle  des  Wohlstandes  gleich, 
und  wenn  Pracht  der  Gewänder  und  Aufwand  an  Geld  den  Aus- 
schlag gegeben  hätten,  so  mussten  alle  Freier  zurückstehen,  als  Smin- 
dyrides,  des  Hippokrates  Sohn,  mit  seinem  Gefolge  zu  den  Thoren 
von  Sikyon  einzog. 

Dem  Sybariten  folgte  Damasos,  der  Sohn  des  Amyris  aus  Siris, 
wo  sein  Vater  sich  den  iNamen  des  Weisen  erworben  hatte.  Das  waren 
die  beiden  Vertreter  des  hellenischen  Italiens.  Vom  Gestade  des  ioni- 
schen Meeres  kam  der  Epidamnier  Amphimnestos:  aus  dem  ätolischen 
Lande  Males,  der  Bruder  des  Titormos,  welcher  alle  Hellenen  an  Kör- 
perkraft übertraf,  aber,  von  finsterem  Unmuthe  ergriffen,  die  Städte 
als  die  Sitze  eines  üppigen  Genusslebens  vermied  und  an  den  Gränzen 
des  Aetolerlandes  in  selbsterwählter  Barbarei  lebte. 

Von  peloponnesischen  Fürsten  kam  Leokedes  der  Temenide  aus 
Arges  (S.  239);  aus  Arkadien  Amiantos  von  Trapezunt  und  Laphanes, 
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des  Eupliorion  Sohn,  von  der  Stadt  Paios.  Eine  schöne  Sage  erzählte, 
Kastor  und  Pollux  wären  einst  des  Wegs  gekommen  als  irrende 
Wanderer  und  hätten  unerkannt  daselhst  Aufnahme  gefunden.  Seit- 
dem hahe  das  Haus  des  Euphorion  in  reichem  Segen  geblüht;  die 
Dioskuren  wurden  die  Hausgötter,  und  in  ihrem  Namen  öffnete  sich 
jedem  Fremden  die  gastliche  Thfire.  Onomastos,  des  Agaios  Sohn, 
schloss  die  Gruppe  der  Peloponnesier;  sein  Name  zeigt,  dass  es  auch 
in  Elis  eine  antidorische  Partei  gah,  welche  es  wagen  konnte,  eine  offene 
I'arteislellung  einzunehmen.  Das  Haus  der  Skopaden  zu  Krannon 
war  durch  Diaktoridas  vertreten,  das  niolossische  Fürstenhaus  in  Epirus 
durch  Alkon.  Aber  noch  fohlten  die  beiden  Hauptplätze  ionischer  Bil- 
dung, Euhöa  und  Attika.  Am  Euripos  war  damals  Eretria  der  blü- 
hendste Handelsplatz,  und  von  hier  kam  Lysanias;  aus  Athen  aber 
zwei  Männer,  welche  diUTh  Reichthum  und  persönliche  Vorzüge  vor 
allen  andern  berechtigt  schienen,  ein  grofses  Glück  in  Anspruch  zu 
nehmen,  des  Tisandros  Sohn.  Hippokieides,  ein  Verwandter  der  Kypse^ 
Tiden,  und  Megakles,  der  Sohn  des  Alkmaion,  des  reichsten  Mannes, 
weichten  das  europäische  Griechenland  kannte*^). 

Es  kann  nicht  zufällig  sein,  dass  es  gerade  zwölf  Städte  sind, 
welche,  durch  auserlesene  ^Männer  vertreten,  um  den  Thron  des 
Kleisthenes  sich  versammelten.  Die  Zahl  kann  um  so  weniger  be- 
fremden, da  es  deutlich  ist,  dass  fast  alle  jene  Städte  mit  den  Interes- 
sen des  ionischen  Stamms  verwachsen  waren,  der  sich  seit  den  Tagen 
des  Pheidon  in  einem  unaufhörlichen  Ringen  mit  den  Doriern  befand, 
und  dass  Kleisthenes,  als  er  die  Vertreter  jener  zwölf  Städte  bei  sich 
vereinigte,  gewiss  noch  etwas  Anderes  im  Sinne  halte  als  einen  Hoch- 
zeitsschmaus, wie  es  die  anmuthige  Erzählung  Herodots  auffasst, 
dessen  poetische  Quelle  unverkennbar  ist.  Dem  Dichter  war  es  er- 
laubt, die  schöne  Fürstentochter  in  den  Mittelpunkt  zu  stellen  und  die 
ganze  Tafelrunde  wie  eine  Freierversammlung  darzustellen,  wenn  auch 
betagte  Männer  darunter  waren,  welche  wenigstens  für  ihre  eigene 
Person,  nicht  mehr  als  Freier  auftreten  konnten.  Die  Altersverhält- 
nisse fielen  nicht  ins  Gewicht,  wenn  es  darauf  abgesehen  war,  ein 
poetisches  Zeitbild  zu  entwerfen,  welches  den  Tyrannen  von  Sikyon  in 
seinen  weitreichenden  Beziehungen  darstellen  sollte,  bei  denen  es  sich 
um  ganz  andere  Dinge  als  um  eine  Hochzeit  handelte**^). 

Bedenken  wir,  wie  der  ganze  Peloponnes  damals  in  Gährung 
stand,  wie  es  gegen  Sparta  einer  Vereinigung  von  Kräften  bedurfte. 


252  FREIERVERSAMMLUNG    IN    SIKYON. 

und  wie  die  alte  Ampiiiklyonie  durch  den  heiligen  Krieg  gesprengt 
war,  so  musste  es  einem  Manne  von  so  grofsen  Gedanken,  wie  Kleis- 
thenes  war,  als  die  würdigste  Lehensaufgabe  erscheinen,  neue  Hel- 
lenenverbindungen herzustellen.  Er  hatte  seine  Macht  nicht  blofs  zur 
Befriedigung  eigener  Gelüste  aufgerichtet;  um  so  mehr  lag  ihm  daran, 
dass  seine  Pläne  sein  Leben  überdauerten.  Der  Gemahl  oder  der 
Sohn  der  Agariste  sollte  sein  Werk  fortsetzen.  Deshalb  wollte  er 
nach  längerer  Lebensgemeinschaft  aus  einem  auserwählten  Kreise  von 
Vertretern  der  edelsten  Geschlechter  den  rechten  Mann  aussuchen  und 
die  Andern  im  Interesse  seines  Hauses  sich  verbindlich  machen. 
Denn  wir  dürfen  voraussetzen,  dass  sie  sich  verpflichteten,  den  von 
ihm  erkorenen  Eidam  und  Nachfolger  in  seinem  Besitze  anzuerkennen 
und  zu  unterstützen. 

Während  der  Zeit,  welche  die  Festgäste  bei  Kleisthenes  verlebten, 
wurde  ihm  die  Ueberlegenheit  der  Athener  klar.  Er  spürte  in  ihnen 
den  höheren  Schwung  des  Geistes,  welcher  allen  irdischen  Schätzen 
erst  die  wahre  Bedeutung  zu  entlocken  weifs;  er  fühlte  ihrer  Vater- 
stadt die  Zukunft  an,  der  sie  im  Stillen  entgegenreifte.  Von  den  bei- 
den Athenern  w  ar  es  aber  Hippokieides ,  welcher  durch  Beichthum, 
Schönheit  und  ritterliche  Gewandtheit,  die  sich  in  den  Wettkämpfen 
der  Freier  glänzend  hervorthat,  dos  Vaters  Gunst  gewann.  Auch  war 
es  die  Verwandtschaft  mit  dem  Hause  der  Kypseliden  in  Korinth, 
welche  dem  Hippokieides  in  den  Augen  des  Kleisthenes  eine  beson- 
dere Bedeutung  gab. 

Inzwischen  rückte  der  Entscheidungstag  heran.  Zur  grofsen  Fest- 
hekatombe wurden  die  Binder  zur  Stadt  getrieben;  alle  Sikyonier 
waren  zu  Gaste  geladen  und  lagerten  um  die  Fürstenhalle;  es  war  der 
glänzendste  Tag,  den  Sikyon  gesehen  hatte.  Hippokieides,  seines 
Glückes  gewiss,  trug  in  seiner  Ausgelassenheit  allerlei  Kunststücke  zur 
Schau,  und  als  er  sich  endlich  in  trunknem  Muthe  so  weit  vergafs,  dass 
er  mit  unanständigen  Sprüngen  und  Tänzen  die  Gesellschaft  unter- 
hielt, rief  Kleisthenes  entrüstet:  'Hippokieides,  du  hast  dein  Glück 
vertanzt'  und  gab  dem  ernsteren  Megakles  die  Hand  der  Agariste.  Der 
enttäuschte  Nebenbuhler  fasste  sich  schnell  und  sagte:  'was  macht 
sich  Hippokieides  daraus?'  Ein  Ausspruch,  der  seitdem  ein  Sprich- 
wort wurde  und  treffend  den  kecken  Muth  des  loniers  bezeichnet,  wel- 
cher, wenn  etwas  misslingt,  ein  Schnippchen  schlägt  und  ohne  wei- 
teres Grämen  sein  Glück  auf  eine  andere  Nummer  setzt. 
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Kleisthenes  war  es  gelungen,  seine  Tochter  mit  dem  bedeutend- 
sten Hause  derjenigen  Stadt  zu  verbinden,  in  welcher  sein  Blick  die 
künftige  3Ietropole  des  ionischen  Stamms  erkannte.  Seine  Erwar- 
tung wurde  ihrer  Erfüllung  genähert,  als  Agariste  einen  Knaben  gebar, 
welcher  den  Namen  des  Grofsvaters  empfing.  Aber  weder  Eidam 
noch  Enkel  sollten  ihm  auf  dem  Throne  folgen;  das  Glück  der  Ortha- 
goriden  ging  zu  Ende  und  mit  ihm  alle  die  grofsen  Gedanken  ioni- 
scher Politik.  Nach  dem  hellen  Lichte,  das  durch  poetische  Ueberlie- 
ferung  auf  den  Hof  der  Orthagoriden  fällt,  tritt  plötzlich  das  tiefste 
Dunkel  ein.  Nur  der  Glanz  des  Glücks  hat  die  Phantasie  gereizt  und 
ist  im  Gedächtniss  haften  geblieben.  Kleisthenes  selbst  scheint  den 
Umschwung  der  Verhältnisse  nicht  mehr  erlebt  zu  haben,  weil  noch 
eine  Reihe  von  Jahren  nach  seinem  Tode  die  von  ihm  eingeführten 
Namen  der  Stämme  in  Gebrauch  blieben.  Wir  müssen  aber  voraus- 
setzen, dass  die  Spartaner  so  wie  sie  freie  Hand  hatten,  d.  h.  nament- 
lich nach  Besiegung  der  Tyrannen  von  Pisa  (S.  216),  mit  denen  die 
Sikyonier  gewiss  in  Verbindung  standen,  nicht  gesäumt  haben  wer- 
den, gegen  Sikyon  vorzugehen,  wo  der  dorische  Name  am  meisten 
entehrt  worden  war.  Um  dieselbe  Zeit  fand  die  Einsetzung  der  nemei- 
schen  Spiele  statt  (Ol.  51,  4;  573),  welche  auf  Herakles,  den  Patron  der 
Dorier,  zurückgeführt  wurden  und  das  Andenken  desselben  Adrastos 
erneuerten,  dem  Kleisthenes  die  Ehren  entzogen  hatte.  Bei  den 
Ansprüchen  auf  Leitung  dieses  Festes  treten  auch  die  Kleonäer  selb- 
ständig auf;  sie  müssen  sich  also  von  der  Leber  wältigung  durch  Sikyon 
wieder  frei  gemacht  haben.  Um  diese  Zeit  also  war  die  Macht  des 
Tyrannenstaats  im  Rückgange;  nach  hundertjährigem  Bestände  (etwa 
von  670  bis  570)  stürzte  der  Thron  der  Orthagoriden,  ehe  der  jüngere 
Kleisthenes  herangewachsen  war,  dem  es  bestimmt  war,  auf  einem 
andern  Gebiete  des  Grofsvaters  Nachfolger  zu  werden ®°). 


Sikyon  verdankte,  was  es  war,  der  Betriebsamkeit  seiner  Ein- 
wohner und  den  Talenten  hervorragender  Geschlechter;  ohne  sie  wäre 
es  ein  unbekanntes  Winkelstädtchen  geblieben.  Anders  verhielt  es 
sich  mit  der  Nachbarstadt  Korinth;  es  verdankte  Alles  seiner  Lage. 
Das  Doppelmeer  am  Isthmus,  die  zusammentreffenden  Land-  und  Was- 
serstrafsen  von  ganz  Hellas,  die  hochragende  Meer  und  Land  über- 
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schauende  Felsenbuig,  von  reichen  Quellen  durchrauscht  und  um- 
flossen: diese  Voitheile  waren  so  aufserordentlich ,  dass  sie  bei  unge- 
störten Verkehrsverhältnissen  die  Entstehung  einer  wichtigen  Stadt 
hervorrufen  mussten. 

Die  eigenthümliche  Entwickelung  des  griechischen  Volkslebens  in 
Korinth  hiingt  wesentlich  damit  zusammen,  dass  hier  eine  phönikische 
Einwanderung  in  besonderer  Stärke  stattgefunden  hat.  Das  bezeugt 
die  sidonische  Astarte  auf  Akrokorinth ,  der  tyrische  Melkar  auf  dem 
Isthmus;  das  verräth  sich  in  der  uralten  Purpur-  und  Teppichin- 
dustrie, in  der  Rührigkeit  und  Vielseitigkeit  der  Bevölkerung,  in  dem 
rastlosen  llandelsgeiste  und  in  dem  klugen  weltbürgerlichen  Sinn, 
wie  er  sich  in  dem  Bilde  des  Sisyphos  spiegelt  (S.  56). 

Auch  die  Neugründung  der  Stadt  des  Sisyphos  zur  Zeit  der  Wan- 
derungen hatte  einen  überseeischen  Ursprung.  Aletes  der  HerakUde 
kommt  zu  SchilTe,  am  Strande  empfängt  er  eine  Sandscholle  als  Unter- 
pfand der  künftigen  Herrschaft;  sein  JName  sowohl  wie  seine  Person 
sind  nichts  weniger  als  dorisch.  Vielmehr  ist  Aletes  eine  Figur  der 
phöuikisclien  Mythologie,  welche  dem  Kreise  der  Himmelsgötter  ange- 
hört. Auch  bleibfen  die  allen  Sisyphiden  in  der  Stadt  ansäfsig,  während 
von  allen  Seiten  neues  Volk  zugezogen  kommt;  darunter  Melas  aus 
Thessalien,  der  sein  Geschlecht  von  den  Lapithen  herleitete.  Später 
ist  dorisches  Kriegsvolk  von  der  Landseite  dazu  gekommen  und  hat 
sich  mit  Gewalt  Landbesitz  und  Einbürgerung  erzwungen.  Neben  den 
dorischen  bestanden  in  Korinth  fünf  nichtdorische  Stämme,  ein  Be- 
weis für  die  Masse  verschiedenartiger  Bevölkerung,  welche  das  König- 
thum  der  Herakhden,  auf  die  dorische  Kriegsmacht  gestützt,  zu  einem 
Staate  zusaiumenhielt. 

Als  fünfter  König  nach  Aletes  wird  Bakchis,  der  Sohn  des  Pram- 
nis  genannt,  welcher  der  Stifter  einer  neuen  Linie  wurde.  Sein 
Geschlecht  wurde  an  den  Stammbaum  der  früheren  Herrscher  an- 
geknüpft, aber  es  war  doch  ein  neuer  Anfang  und  eine  so  wichtige 
Epoche,  dass  die  Nachkommen  als  eine  besondere  Dynastie  Bakchiden 
oder  Bakchiaden  genannt  wurden.  Durch  die  aufserordentliche  Be- 
gabung dieses  Regentenhauses  ist  im  neunten  Jahrhundert  v.  Chr. 
die  Gröfse  Korinths  und  seine  geschichthche  Bedeutung  wesentlich 
begründet  worden'^*'). 

Die  Bakchiaden  haben  die  Stadt  dem  Zuzüge  betriebsamer  An- 
siedler geöffnet,  welche  hier  an  dem  Kreuzpunkte  aller  griechischen 
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Handelswege  schneller  als  anderswo  ihr  Glück  zu  machen  holTten.  Sie 
haben  jede  wichtige  ErÜndung  geliegt  und  gefördert;  sie  haben  er- 
kannt, dass  Korinth,  je  mehr  die  Bevölkerung  anwuchs,  nicht  auf  der 
Landseite,  sondern  auf  dem  Meere  seine  Gebietserweiterung  zu  suchen 
habe,  und  dass  es  nicht,  wie  hundert  andere  Küstenplätze,  zu  einem 
lebhaften  Fährorte  bestimmt  und  zu  einem  gewinnreichen  Transitge- 
schäfte berufen  sei,  sondern  zur  Seeherrschaft. 

Von  gröfster  Bedeutung  war  in  dieser  Beziehung  die  Verbindung 
mit  Chalkis  auf  Euboia,  von  wo  der  Erzbetrieb  und  Erzhandel  ausge- 
gangen ist;  von  dort  sind  diese  Gewerbe  am  Isthmus  begründet  und 
die  Wasserstrafsen  jenseits  desselben  nach  den  metallreichen  Küsten 
Italiens  geöffnet  worden.  Die  Stadt  Chalkis  am  ätolischen  Ufer  be- 
zeugt diesen  Handelsweg,  auf  welchem  Korinth  ursprünglich  nur  die 
Mittelstation  war. 

Unter  den  Bakchiaden  traten  die  Korinther  als  selbständiges 
Handelsvolk  auf.  Sie  nahmen  den  Verkehr  in  eigene  Hand  und  richte- 
ten die  Fahrbahn  (üiolkos)  auf  dem  Isthmus  ein,  wo  die  Schide  auf 
Rollgestellen  von  einem  Golfe  zum  andern  geschafl't  wurden.  Diese 
Einrichtungen  führten  zu  technischen  Erfindungen  von  mancherlei 
Art;  die  Korinther  fingen  an,  für  fremde  Rechnung  solche  Schifle  zu 
bauen,  welche  für  die  Isthmusfahrt  eingerichtet  waren,  und  der  Trans- 
port selbst  sicherte  dem  Staatsschatze  bedeutende  Einnahmen,  wodurch 
die  Ausbildung  einer  städtischen  Marine  möglich  wurde.  Sie  machten 
den  Golf,  welcher  bis  dahin  von  Krisa  seinen  Namen  geführt  hatte, 
allmählich  zum  'korinthischen'  und  sicherten  den  engen  Eingang  des- 
selben durch  den  festen  Platz  Molykria,  welchen  sie  zwischen  Naupak- 
tos  und  Chalkis  auf  Antirrhion  anlegten.  Sie  zogen  weiter  das  Gestade 
entlang,  besetzten  die  wichtigsten  Punkte  am  Acheloos,  dessen  w'eite, 
körn-  und  holzreiche  Landschaff  ihnen  Alles  gewährte,  was  die  dürre 
und  enge  Heimath  ihnen  versagte.  Am  Acheloos  wurden  sie  so  hei- 
misch, dass  sie  den  Flussgott  als  den  Vater  der  Peirene  in  den  Kreis 
ihrer  heimathUchen  Sage  hereinzogen^'). 

Ein  neuer  Beruf  eröffnete  sich  ihnen,  als  die  Schiffe  aus  der 
äufseren  Bucht  des  Golfs  nordwärts  in  die  ionische  See  ihre  Fahrten 
begannen.  Hier  kamen  sie  mit  Staaten  in  Verbindung,  welche  aufser- 
halb  des  Kreises  griechischer  Cultur  standen  und  kein  Gesetz  aner- 
kannten, als  das  der  Gewalt.  Hier  bedurfte  es  einer  bewaffneten  3Iacht, 
um  die  Ilandelswege  frei  zu  halten.    In  Folge  dessen  haben  die  Korin- 


256  KÜNSTE   UND    ERFINDUNGEN    IN   KORINTH. 

ther  die  höhere  Technik  des  Seewesens  zum  grofsen  Theile  bei  sich 
ausgebildet;  sie  haben  im  angeschwemmten  Strande  von  Lechaion 
den  ersten  Kunstbafen  eingerichtet  und  mit  Werften  umgeben,  auf 
welchen  eine  wichtige  Erfindung  nach  der  anderen  gemacht  wurde, 
bis  endlich  aus  der  gebrechlichen  Barke  die  griechische  Triere  hervor- 
ging, das  hohe  SchilT  mit  dreifacher  Ruderreihe  auf  jeder  Seite,  fest 
gezimmert,  um  die  hohe  See  zu  bestehen,  und  zugleich  durch  seine 
Schnellkraft  zum  Angriffe  wohl  geeignet  wie  zum  Schutze  für  die 
schwerfälligeren  Waaren schiffe. 

Das  war  die  Heldenzeit  Korinths,  als  seine  Trieren  jährlich  mit 
dem  Aufgange  der  Pleiaden  zu  neuen  Wagnissen  und  neuem  Ruhme 
die  junge  Mannschaft  in  die  Westsee  führten.  Korinth  hatte  seine 
Bahn  gefunden,  und  die  Bakchiaden  thaten  Alles,  die  Stadt  auf  der- 
selben vorwärts  zu  leiten.  Sie  hielten  sich  auf  der  Höhe  der  Zeit  und 
besafsen  selbst  durch  vielfältige  Verbindungen  mit  dem  Auslande  eine 
ausgebreitete  Weltkenntniss.  Sie  förderten  die  einheimische  Indu- 
strie, um  den  Seehandel  immer  mehr  zum  Hebel  eines  allgemeinen 
Wohlstandes  zu  machen.  Die  Töpferscheibe  war  eine  Erfindung  Ko- 
rinths; die  Plastik  der  Thongefäfse,  ihre  malerische  Ausstattung  war 
hier  zu  Hause,  im  Vaterlande  des  Eucheir  ('Kunsthand')  und  Eugram- 
mos  ('Schönzeichner'),  Die  Töpferkunst  war  auch  hier  die  Mutter 
des  Erzgusses,  und  kein  Erz  hatte  besseren  Ruf  als  das  im  Quellwas- 
ser der  Peirene  gekühlte.  Die  Kunst  des  Webens  und  Färbens  feiner 
Wollenstoffe  war  schon  mit  dem  Apbroditedienst  aus  Phönizien  ein- 
geführt (S.  50);  eben  so  die  Bereitung  dufliger  Salben.  Fabriken 
wurden  angelegt,  in  welchen  die  unentbehrlichsten  Gegenstände  des 
niederen  und  höheren  Lebensbedürfnisses  angefertigt  wurden.  Da- 
durch wurde  die  an  sich  arme  Landschaft  der  erste  Waarenmarkt  in 
Griechenland  und  in  Stand  gesetzt  ein  sehr  schwunghaftes  Export- 
geschäft ins  Leben  zu  rufen,  namentlich  nach  den  fernen  Ufergegen- 
den im  Norden  und  Westen,  welche  durch  die  korinthischen  Schiffe 
hellenischen  Luxus  kennen  lernten  und  zugleich  die  Luxusgegenstände 
erhielten.  Durch  diese  Verbindung  von  Industrie  und  Handel  erhielt 
die  Masse  der  kleinen  Leute  Beschäftigung  und  Verdienst,  während 
die  Bakchiaden  die  Unternehmungen  leiteten  und  den  Grofshandel  in 
ihren  Händen  behielten. 

Auf  allen  Gebieten  bewährte  sich  die  Stadt  als  die  Heimath  des 
erfindungsreichen  Sisyphos.    Obwohl  selbst  arm  an  edlem  Gestein  hat 
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sie  dennoch  auch  dem  Tempelbaue  zuerst  eine  feste  Ausbildung  ge- 
geben; namentlich  das  Tempeldach,  welches  mit  seinen  beiden  nach 
rechts  und  links  gesenkten  Flächen  wie  mit  Adlerflügeln  das  Haus 
des  Gottes  überspannte,  galt  unbestritten  für  eine  Erfindung  der 
Korinther.  Auch  die  Rosszucht  war  in  Korinth  zu  Hause,  der  Vater- 
stadt des  Bellerophon.  Alle  Götter-  und  Heroendienste  mit  den  sich 
anschliefsenden  Zweigen  hellenischer  Cultur  finden  wir  hier  vereinigt, 
neben  dem  Leiter  dorischer  Staatengründling  die  syrische  Göttin ,  den 
phönikischen  Melikertes,  den  ionischen  Poseidon.  Auch  der  'ross- 
lenkenden' Athena  Dienst  blühte  hier  so  wie  der  Dienst  des  Dionysos. 
Aus  dionysischer  Festlust  erwuchs  hier  das  Chorlied  des  Dithyrambos. 
Die  Bakchiaden  selbst  huldigten  den  Künsten  der  Musen.  Eumelos 
feierte  in  epischen  Gesängen  die  Gründung  der  herrlichen  Seestadt; 
seine  Lieder  waren  ein  Zeugniss  des  geistigen  Schwungs,  welcher  das 
materielle  Aufblühen  begleitete,  und  den  erhaltenen  Ueberresten  der 
Lieder  verdanken  wir  es,  dass  wir  aus  dem  achten  Jahrhundert  vor 
Chr.  von  Korinth  mehr  wissen  als  von  irgend  einer  anderen  griechi- 
schen Stadt. 

Mit  den  verschiedensten  Plätzen  der  bekannten  Welt  finden  wir 
Korinth  in  Beziehung.  Die  Heroengestalten  von  lolkos  sind  hier  ein- 
heimisch und  wandern  mit  den  Colonisten  nach  dem  westlichen  Meer 
hinüber.  In  die  Festgenossenschaft  des  dehschen  Apollo  werden  die 
Messenier  durch  ein  Piozessionslied  des  Eumelos  eingeführt;  selbst 
die  Nordgestade  des  schwarzen  Meers  spielen  in  seinen  Dichtungen 
schon  eine  hervorragende  Rolle.  Es  werden  sich  also  auch  korinthische 
Männer  an  den  Entdeckungsfahrten  betheiligt  haben,  welche  seit 
800  V.  Chr.  von  Milet  nach  dem  Pontus  gingen  und  die  Phantasie  des 
Volks  in  hohem  Grade  anregten.  Eine  Menge  neuer  Namen  kam 
damals  in  Umlauf:  Sinope,  Phasis,  Kolchis;  vor  Allem  aber  war  es  der 
Borysthenes,  der  seiner  Wasserfülle  wegen  als  ein  König  der  Flüsse 
gepriesen  wurde.  Die  korinthischen  Dichter  verwoben  das  Nahe  und 
Ferne  mit  einander  zu  einem  grofsen  Weltgemälde.  Sinope  wurde  die 
Tochter  des  benachbarten  Asopos,  und  von  den  drei  Musen  des  Eumelos 
wies  die  eine  'Achelois'  auf  das  ätolische  Colonialland  hin,  'Kephisis' 
auf  das  nahe  verbundene  Böotien  und  die  dritte  'Borysthenis'  auf  die 
im  Anschluss  an  die  Fahrten  der  Milesier  bekannt  gewordenen  Strom- 
länder am  Pontus.  Auch  in  Milet  blühte  ein  Zweig  der  Bakchiaden, 
welche  diese  Beziehungen  eingeleitet  haben  mögen. 

Curtius,  Gr.  Gesch.  I.   5.  Aufl.  17 
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Die  Legenden  und  Dichtungen  dienten  dazu,  die  jüngeren  Ge- 
schlechter zu  ritterlichen  Thaten  zu  begeistern.  Die  Bakchiaden 
seihst  traten  an  die  Spitze  der  Flotte,  wie  die  Xohili  von  Venedig,  und 
suchten  jenseits  des  Meers  Befriedigung  ihres  Ehrgeizes,  für  welchen 
die  enge  Heimath  keinen  Raum  hatte ^*). 

Schon  die  Könige  von  Korinth  hahen  die  überseeischen  Unter- 
nehmungen begünstigt,  um  die  Mitglieder  der  reichen  Geschlechter, 
welche  mit  steigenden  Ansprüchen  den  Thron  umdrängten,  auswärts 
zu  beschäftigen. 

Um  die  Mitte  des  achten  Jahrhunderts  brachen  Verfassungskämpfe 
aus.  Telcstes,  der  fünfte  nach  Bakchis,  wird  als  der  letzte  König  von 
Korinth  genannt.  Die  ebenbürtigen  Geschlechter  wollten  nicht  länger 
einem  Hause  das  Scepter  überlassen.  Statt  seiner  übernahmen  die 
zweihundert  Familien,  welche  sich  von  Bakchis  herleiteten,  die  Lei- 
tung des  Staats  als  ihr  gemeinsames  Recht,  und  es  wurde  ein  oli- 
garchisches  Regiment  in  der  Weise  eingerichtet,  dass  jährlich  Einer 
aus  ihrer  Mitte  als  Prytanis  die  königliche  Machtvollkommenheit  ver- 
waltete; alle  Mitglieder  des  Familienraths  aber  führten  den  Königstitel. 

Damit  war  die  Gährung  nicht  zu  Ende.  Einzelne  Mitglieder  der 
regierungsfähigen  Häuser  verletzten  durch  ihren  Uebermuth  das  öffent- 
liche Rechtsgefühl,  und  die  Aussendung  von  Colonisten  wurde  mit 
kluger  Politik  ])cnutzt,  um  durch  Entfernung  mifshebiger  Oligarchen 
die  Dvnastie  zu  sichern,  dadurch  zugleich  die  Macht  des  Staats  zu  stei- 
gern und  den  Bakchiaden  in  der  Ferne  einen  neuen  Schauplatz  ruhm- 
voller Thätigkeit  zu  öffnen.  So  soll  Archias  nach  dem  Frevel  am 
Äktaion ,  dessen  Tod  er  durch  seine  Nachstellungen  verschuldet  hatte, 
auf  Geheifs  des  Orakels  nach  Sicilien  gegangen  sein*^). 

Die  Mittelstation  war  Kerkyra,  der  Knotenpunkt  aller  Seestrafsen 
im  ionischen  Meere.  Hier  lernte  man  eine  Reihe  neuer  Handelswege 
kennen.  Auch  hier  trat  Korinth  in  die  Bahnen  euböischer  Seefahrt 
ein,  auf  welchen  Chalkis  und  Eretria  mit  einander  wetteiferten.  Den 
Chalkidiern  befreundet,  verdrängte  Korinth  die  Eretrier  aus  Kerkyra 
und  eröffnete  von  hier  aus  die  weiteren  Fahrten,  theils  nordwärts  zu 
den  illyrischen  Häfen,  theils  westlich  nach  Italien  und  Sicilien. 

Diese  Insel  war  ebenfalls  durch  ionische  Seefahrer  mit  den  ioni 
sehen  Inseln  in  Verbindung  gesetzt  worden,  namentlich  durch  die 
Chalkidier,  welche,  dem  Geheifse  der  Pythia  folgend,  den  ersten  Apollo- 
altar an  der  Ostküste  der  Insel  gegründet  hatten.     Die  Korinther 
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sclilossen  sich  an;  sie  schützten  mit  ihren  Trieren  die  Colonisation, 
welche  aus  dem  krisäischen  Golfe  nach  ^Yesten  ging,  und  traten  dann 
seihständig  auf.  Der  wichtigste  Schritt  geschah  durch  den  wegen 
Blutschuld  tlüchtigen  Archias  und  Chersikrates.  Chersikrates  blieb 
in  Kerkyra  zurück;  Archias  zog  auf  den  Spuren  der  Chalkidier  weiter 
ung  legte  (Oh  11,  3;  734)  an  dem  schönsten  Hafen  Sicihens  auf  der 
Insel  Ortygia  den  Grundstein  zu  Syrakus. 

Korinth  stand  im  Mittelpunkte  weitreichender  Beziehungen  und 
war  durch  seine  wehrhafte  Flotte  berufen,  in  den  Handelskriegen, 
welche  in  jener  vielbewegten  Zeit  zum  Ausbruch  kamen,  entscheidend 
einzugreifen.  Namentlich  kann  es  dem  grofsen  Seekriege,  welcher 
sich  an  der  Fehde  von  Chalkis  und  Eretria  entzündete,  nicht  fremd 
gebheben  sein.  Auch  seine  Parteistellung  kann  nicht  zweifelhaft  sein. 
Denn  Chalkis  und  Korinlh  waren  alte  Verbündete,  während  Eretria 
durch  Korinth  aus  Korkyra  verdrängt  wurde.  Samos  aber  stand  auf 
Seiten  von  Chalkis.  Wenn  nun  um  Ol.  19;  704  die  Korinther,  die  aus 
ihrem  Trierenbaue  ein  strenges  Geheimniss  machten,  ihren  Schiffs- 
baumeister Ameinokles  nach  Samos  gehen  liefsen,  um  den  Samiern 
vier  Kriegsschiffe  zu  bauen,  so  hängt  dies  wahrscheinlich  mit  dem 
lelantischen  Kriege  (S.  233)  zusammen  und  bezeugt  den  Antheil  Ko- 
rinths  an  den  grofsen  Angelegenheiten  der  griechischen Plandelswelt^^). 

Der  Trierenbau  war  der  wichtigste  Theil  korinthischer  Staatsin- 
dustrie, und  wenn  der  erste  Techniker  dieses  Fachs,  wie  der  Name 
Ameinokles  bezeugt,  ein  Patrizier  war,  so  erkennen  wir  darin  den  eigen- 
thümlichen  Charakter  der  korinthischen  Aristokratie,  welche  es  nicht 
verschmähte,  sich  mit  Handel  und  Industrie  aufs  Genaueste  vertraut 
zu  machen. 

Auch  in  der  Finanzpohtik  waren  die  Korinther  weit  voraus.  Sie 
haben  früher  als  die  anderen  griechischen  Handelsplätze  den  gros- 
sen Vortheil  erkannt,  den  es  bei  allen  Berechnungen  gewährt,  wenn 
beide  Edelmetalle  auf  gleichen  Fufs  gemünzt  werden.  Sie  haben  sich, 
wie  die  Chalkidier,  den  babylonischen  Geldfufs  angeeignet,  vielleicht  im 
Anschluss  an  Samos,  ihren  Bundesgenossen  im  lelantischen  Kriege. 
Sie  haben  in  griechischem  Silber  das  Gold  Asiens  und  italisches  Kupfer 
geprägt,  überall  die  Vermittelnden,  wie  es  ihrer  Weltlage  entsprach; 
auch  in  Betreff  des  Gegensatzes  der  Stämme,  indem  sie  Dorier  und 
Nichtdorier  in  einer  Gemeinde  vereinigten,  und  ebenso  in  Betreu  der 
verschiedenen  Regierungsgrundsätze. 

17* 
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Die  Bakchiaden  suchten  der  doppelten  Aufgabe  zu  entsprechen, 
einerseits  die  einer  Handelsstadt  nothwendige ,  freie  Entwickelung  der 
Yolkskräfte  zu  fördern,  andererseits  Zucht  und  Ordnung  aufrecht  zu 
erhalten  und  der  mafslosen  Neuerungssucht  eines  ionischen  Markt- 
und  Hafenvolks  entgegenzutreten.  Zu  diesem  Zwecke  diente  ihnen 
der  Anschluss  an  Sparta ,  dessen  Sache  sie  in  den  messenischen  Krie- 
gen vertraten,  so  wie  das  dorische  Kriegsvolk,  welches  hier  wie  in  den 
kretischen  Städten  einer  Geschlechterherrschaft  als  Stütze  diente.  Die 
Schwierigkeit  der  Aufgaben,  welche  den  Leitern  Korinths  vorlagen,  er- 
weckte und  übte  das  Nachdenken  über  die  Fragen  innerer  Politik. 
Namenthch  war  es  der  Korinther  Pheidon,  welcher  zu  den  Gründern 
poUlischer  Wissenschaft  unter  den  Griechen  gehört.  Er  sah,  wie  der 
grofse  Grundbesitz  durch  Zerstückelung  immer  mehr  an  Bedeutung 
verlor,  während  die  Masse  des  von  Handarbeit  lebenden  Volks  unver- 
hältnissmäfsig  anwuchs,  so  dass  die  Leitung  der  Masse  immer  schwie- 
riger wurde.  Die  Macht  der  Verhältnisse  hatte  es  schon  dahin  gebracht, 
dass  in  keinem  dorischen  Staate  die  Gewerbtreibenden  so  günstig 
gestellt  waren,  wie  in  Korinth ;  sie  durften  städtisches  Grundeigenthum 
erwerben ,  und  es  war  zu  befürchten ,  dass  sie  sich  mehr  und  mehr  in 
den  Besitz  des  besten  Landes  setzen  würden,  indem  sie  die  verarmten 
Mitglieder  der  alten  Geschlechter  auskauften.  Darum  suchten  Phei- 
dons  Gesetze  auf  Erhaltung  des  grofsen  Grundbesitzes  und  auf  Be- 
schränkung der  zuströmenden  Einwohnerzahl  hinzuwirken  und  da- 
durch den  f^inlUiss  der  Altbürger  auf  das  Gemeinwesen  zu  stärken. 

In  Behandlung  dieser  schwierigen  Frage  traten  schroifere  und 
mildere  Grundsätze  einander  gegenüber,  und  Parteiungen  bildeten 
sich  im  Scholse  der  Regierung.  In  Folge  solcher  Parteizwiste  war  es, 
dass  der  Bakchiade  Philolaos  nach  Theben  auswanderte,  wo  man  sich 
seine  Erfahrung  zur  Ausbildung  des  dortigen  Rechts  zu  Nutze  machte. 
Man  führte  auf  ihn  ein  Gesetz  über  Adoption  zurück,  welches  wohl 
keine  andere  Bedeutung  hatte,  als  durch  eine  zweckmäfsige  Aufsicht 
des  Staats  die  Erhaltung  der  Häuser  und  eines  möglichst  gleichmäfsi- 
gen  Besitzstandes  zu  erzielen.  Es  sind  Gesichtspunkte,  welche  an 
lykurgische  Gesetze  erinnern,  und  dass  auch  Resultate  erzielt  wurden, 
beweist  der  Umstand,  dass  selbst  in  Colonien  wie  Leukus  der  alte 
Grundbesitz  sehr  lang  erhalten  wurde. 

Während  in  den  anderen  peloponnesischen  Staaten  die  Aristo- 
kratie verarmte,  wusste  man  in  Korinth  Geburtsadel,  Grundbesitz  und 
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Geld  zusammenzuhalten ,  und  auch  die  Colonien  dienten  nach  Vorbild 
der  Mutterstadt  den  Interessen  einer  geschlossenen  Zahl  von  Capita- 
listen.  Das  lehrreichste  Beispiel  liefert  Epidamnos,  wo  die  angesessene 
Bürgerschaft  wie  eine  Handelsgesellschaft  mit  einem  gemeinsamen 
Capitale  auf  gemeinschaftliche  Rechnung  arbeitete.  Sie  wählten  jähr- 
lich aus  der  Mitte  der  angesehensten  ihrer  Mitglieder  einen  Commissar 
(den  'Poletes'),  der  mit  seinem  Personal  an  Freien  und  Sklaven  ins 
Binnenland  reiste  und  den  Markt  besorgte,  auf  welchem  die  griechischen 
Manufakturen  gegen  die  Naturprodncte  Illyriens  umgesetzt  wurden. 
Die  ganze  Colonie  war  wie  eine  Aktiengesellschaft  erhgesessener  Capi- 
talisten,  die  den  Grofshandel  als  Monopol  in  Händen  hatten®^). 

Das  war  altkorinthische  Finanz-  und  Handelspolitik,  deren  Grund- 
züge von  den  Bakchiaden  vorgezeichnet  waren. 

Dennoch  waren  sie,  die  auch  im  Auslande  als  Autoritäten  der  Ge- 
setzgebung angesehen  waren,  auf  die  Dauer  nicht  im  Stande,  gewalt- 
samen Verfassungsänderungen  vorzubeugen.  Die  Zahl  der  echten  Bak- 
chiaden schmolz  mehr  und  mehr  zusammen,  und  je  weniger  ihrer 
waren,  desto  eifersüchtiger  wachten  sie  über  ihre  Privilegien,  desto 
mehr  betrachteten  sie  den  ganzen  Staat  als  ihre  Domäne,  desto  un- 
gerechter und  unerträglicher  erschien  ihre  Macht  dem  Volke.  Ihr 
Hochmuth  wurde  immer  verletzender,  ihr  weichliches  Wohlleben 
machte  sie  verächtlich,  und  endlich  trug  auswärtiges  Missgeschick, 
namentlich  ein  unglückhcher  Krieg  mit  Kerkyra,  dazu  bei,  den  gäh- 
renden  Unwillen  gegen  die  Oligarchen  zum  Ausbruche  zu  bringen. 

Die  Revolution  hing  mit  der  Spaltung  unter  den  korinthischen 
Adelsgeschlechtern  zusammen.  Die  Bakchiaden  nämlich  heiratheten 
nur  unter  sich,  um  keinen  Fremden  in  den  engen  Kreis  regiments- 
fähiger Häuser  sich  eindrängen  zu  lassen.  Dadurch  waren  andere 
Familien,  deren  Stammbaum  auch  auf  die  Gründung  der  Stadt  zurück- 
ging, von  allen  Rechten  und  jeder  Gemeinschaft  mit  dem  regierenden 
Adel  ausgeschlossen.  Zu  diesen  Familien,  die  sich  grollend  zurück- 
gezogen hatten,  gehörten  auch  die  Nachliommen  des  Melas  (S.  252), 
Sie  hatten  aufserhalb  der  Stadt  im  Gaue  Petra  ihren  Wohnsitz  und 
schienen  allen  ehrgeizigen  Plänen  fern  zu  sein. 

So  geschah  es,  dass  man  kein  Bedenken  trug,  einen  Mann  dieser 
FamiHe,  ^'amens  Eetion,  wieder  einer  Familienverbindung  mit  den 
Bakchiaden  zu  würdigen.  Diese  Verbindung  war  aber  in  der  That 
mehr    eine   Verhöhnung.     Denn    da   der   Bakchiade   Amphion    eine 
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Tochter  hatte ,  welche  ihrer  Missgestalt  wegen  auf  ebenbürtige  Ver- 
mählung keinen  Anspruch  machen  konnte ,  so  gab  er  sie  dem  Eetion 
zur  Frau,  welcher  sie  nach  Petra  heimführte.  Aus  dieser  Ehe  ent- 
spross  ein  Sohn,  dem  das  Orakel  eine  grofse  Zukunft  verhiefs.  Die 
erschreckten  Oligarchen  suchen  ihn  umzubringen,  aber  Labda,  die 
Bakchiadentochter,  versteckt  ihr  Kind  vor  der  Nachstellung  ihrer  Ver- 
wandten, und  in  stiller  Zurückgezogenheit  wächst  Kypselos  —  so  soll 
der  Knabe  von  der  Lade,  in  welcher  die  Mutter  ihn  geborgen  hatte, 
genannt  worden  sein  —  zum  Manne  heran.  In  Wahrheit  freilich  ist 
aus  dem  Namen  die  ganze  Legende  entstanden. 

Neunzig  Mal  hatten  die  jährlichen  Prytanen  aus  dem  Hause  der 
Bakchiaden  gewechselt,  als  Kypselos  diese  Ordnung  der  Dinge  um- 
stürzte. Auf  die  Gunst  des  Volks  gestützt,  machte  er  sich  zum  un- 
umschränkten Herrn  von  Stadt  und  Land,  von  Heer  und  Flotte  und 
verstand  es  gegen  dreifsig  Jahre  lang  sich  inmitten  der  vielbewegten 
Seestadt  auf  dieser  Machthühe  zu  erhalten.  Als  Verwandter  der  Bak- 
chiaden war  er  mit  der  früheren  Politik  des  Staats  vertraut  und 
wusste  sich  daraus  anzueignen,  was  ihm  frommte.  Deshalb  stellte  sich 
auch  seine  Tyrannis  nicht  in  so  schroffen  Gegensatz  gegen  alles  Frü- 
here, wie  die  sikyonische,  und  wenn  er,  wie  berichtet  wird ,  keiner 
Leibwache  bedurfte,  um  bis  an  sein  Ende  Herr  von  Korinth  zu  sein, 
so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  er  auch  die  dorische  Kriegergemeinde 
für  sein  Interesse  zu  gewinnen  wusste.  Die  Härte,  welche  dem  Ky- 
pselos von  seinen  Gegnern  vorgeworfen  wurde,  kann  keine  zwecklose 
gewesen  sein.  Seine  Verbannungen  trafen  die  Parteihäupter  der 
Oligarchie,  und  wenn  von  seinen  Gelderpressungen  die  Rede  ist,  so 
ist  dies  der  dunkle  Schatten,  welcher  überall  dem  Andenken  der 
Tyrannen  folgte,  so  viel  Glanz  auch  sonst  darauf  ruhen  mochte.  Denn 
das  war  ja  der  Hauptunterschied  eines  freien  Gemeinwesens  und  eines 
von  Tyrannen  regierten,  dass  in  jenem  nur  bei  vorkommenden  Fällen 
die  Bürger  nach  gemeinsamem  Beschlüsse  freiwillige  Opfer  dem 
Vaterlande  brachten ,  während  der  Tyrann ,  um  seine  Truppen  zu  un- 
terhalten ,  den  Hof  zu  bestreiten  und  die  grofsen ,  zur  Verherrlichung 
seiner  Regierung  bestimmten  Arbeiten  ausführen  zu  können,  die  Be- 
sitzenden regelmäfsig  besteuerte. 

Der  Kypseliden  Weihgeschenke  wurden  sprichwörtlich  neben  den 
Pyramiden  Aegyptens  genannt.     Zwei  derselben,  der  Zeuskoloss  aus 
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getriebenem  Golde  und  der  Kasten  des  Kypselos  gehörten  zu  den 
kostbarsten  Stücken  des  reichen  Inventars  von  Olympia. 

Es  war  ein  sinniger  Gedanke,  dem  rettenden  Zeus  jene  Lade,  in 
welcher  Kypselos  als  Kind  geborgen  war,  in  Cedernliolz  künstlich 
nachgebildet,  zu  weihen.  Dies  Weihgeschenk  wurde  gleichsam  ein- 
getaucht in  den  vollen  Strom  griechischer  Sagenpoesie;  denn  auf 
zartem  Elfenbeingetät'el  waren  in  fünf  verschiedenen  Reihen  über 
einander  die  wichtigsten  Züge  der  nationalen  Legenden  dargestellt. 
Hexameter,  mit  Goldschrift  aufgetragen,  erläuterten  die  Darstellungen, 
welche  zusammen  ein  wohlgerundetes  Ganze  bildeten  und  erwünschte 
Gelegenheit  gaben,  das  junge  Fürstenhaus  an  die  Vorzeit  der  Hellenen 
anzuknüpfen,  welcher  es  durch  seine  thessalischen  Ahnen,  die  Minyer 
und  Lapithen,  angehörte.  Indessen  liefs  man  die  persönlichen  Be- 
ziehungen der  Stifter  ganz  zurücktreten;  eine  fromme  Zurückhaltung 
welche  uns  nicht  berechtigt,  darum  den  Zusammenhang  des  Weihge- 
schenks mit  der  Geschichte  der  Kypseliden  in  Abrede  zu  stellen. 

Dem  peloponnesischen  Nationalgotte  wurde  durch  Uebersendung 
eines  solchen  Prachtwerks  eine  dankbare  Huldigung  dargebracht; 
die  Priesterschaft  aber  war  für  solche  Beiträge  zum  Glänze  des  Heilig- 
thums  nicht  unempfänglich  und  liefs  sich  bereitwilliger  finden,  die 
Interessen  des  Hauses  zu  fördern.  Ebenso  war  die  delphische  Priester- 
schaft gewonnen  und  hatte  mit  ihrer  Autorität  die  Verfassungsän- 
derung in  Korinth  wesentlich  erleichtert.  Ein  eherner  Palmbaum, 
aus  dem  mit  Fröschen  und  Schlangen  bedeckten  Grunde  stolz  empor- 
schiefsend,  verkündete  in  Delphi  den  Sieg  des  Kypselos,  welcher  eben 
daselbst  im  Namen  der  Gemeinde  ein  korinthisches  Schatzhaus  geweiht 
hatte  °2). 

An  dem  kunstsinnigen  Hofe  des  Machthabers  von  Korinth,  in  der 
Mitte  weitreichender  Handelsverbindungen,  welche  einen  Ueberblick 
über  die  Städte  der  Hellenen  in  Asien  und  Afrika,  Italien  und  Sicilien 
eröffneten,  in  dem  durch  Vorbild  und  Lehi'e  erziehenden  Umgange 
mit  Weisen  und  Künstlern  wuchs  des  Kypselos  Sohn  Periandros  auf. 
Mit  feuriger  Seele  nahm  er  alle  Eindrücke  in  sich  auf;  er  benutzte  die 
Gunst  seiner  Stellung,  um  sich  eine  Bildung  von  ungewöhnHchem 
Umfange  anzueignen,  und  wusste  derselben  so  sehr  das  Gepräge  seiner 
Persönlichkeit  zu  geben,  dass  er  selbst  unter  den  Weisen  seiner  Zeit 
als  W^eiser  galt.  Andererseits  vermochte  er  nicht  die  Gefahren  einer 
fürstlichen  Jugend  zu  vermeiden.     Er  hatte  zu  wenig  gelernt  fremde 
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Rechte  zu  achten ;  deshalh  konnte  durch  alle  Feinheit  seiner  Sitte  und 
die  milde  Weisheit  seiner  Lebensanschauung  die  ungezähmte  Wildheit 
eines  nie  gebeugten  Eigenwillens  durchbrechen. 

Als  Periander  die  durch  eine  ruhige  Regierung  des  Vaters  befe- 
stigte Flerrschaft  wie  eine  rechtmäfsiges  Erbe  antrat,  hatte  er  schon 
längst  in  seinem  zu  theoretischen  Retrachtungen  aufgelegten  Geiste 
seine  Herrscheraufgabe  reitlich  durchdacht.  In  Allem  zeigte  er  ein 
überlegtes  Handeln,  eine  bewusste  Politik.  Er  war  der  Systematiker 
der  Tyrannis,  und  die  meisten  Klugheitslehren,  welche  Herrschern  in 
ähnlichen  Verhältnissen  gegeben  zu  werden  pflegten,  wurden  auf  Peri- 
andros  zurückgeführt. 

Des  Vaters  Regierung  erschien  ihm  als  ein  Uebergang;  er  glaubte 
sich  berufen,  den  Thron  der  Kypseliden  auf  dem  schlüpfrigen  Roden 
einer  neuerungssüchtigen  Seestadt  mit  allen  Mitteln  äufserer  Gewalt 
und  feiner  Klugheit  dauerhaft  zu  befestigen.  Er  trennte  sich  vom 
Volke,  damit  der  Ursprung  seiner  Macht  vergessen  werde;  auf  seiner 
hohen  Rurg,  wo  er  ungesehen  den  Verkehr  der  Golfe  und  des  Isthmus 
überwachen  konnte,  safs  er,  von  einer  starken  Leibwache  umringt,  in 
einem  Kreise  von  Hellenen,  welche  er  nach  seinem  Geschmacke  aus- 
gewählt hatte.  Sie  bildeten  einen  kostspieligen  Hof  und  verwöhnten 
ihn  durch  schmeichlerische  Nachgiebigkeit. 

Das  steigende  Geldbedürfniss  machte  ihn  zu  einem  Finanzpoli- 
tiker. Namentlich  suchte  er  durch  indirekte  Resteuerung  immer 
neue  Finanzquellen  zu  öffnen.  Er  erhob  hohe  Marktsteuern  und  ver- 
mehrte die  Einkünfte  von  den  Häfen.  Gewiss  hat  er  vor  Allem  dazu 
beigetragen,  durch  zweckmäfsige  Einrichtung  des  Diolkos  (S.  255)  den 
isthmischen  Verkehr  zu  beleben;  ja  er  soll  selbst  ernstlich  daran  ge- 
dacht haben,  einen  Kanal  durch  die  Landenge  zu  graben,  so  dass  der 
ganze  Seeverkehr  vom  ägäischen  nach  dem  ionischen  Meere  durch 
sein  Gebiet  gegangen  wäre  und  ihm  die  reichen  Einkünfte  eines  Sund- 
zolls verschafft  hätte.  Aber  weder  Markt-  noch  Hafen-  und  Transit- 
zölle genügten;  auch  unmittelbar  wurde  das  Vermögen  der  Rürger  in 
Anspruch  genommen  und  kostbarer  Frauenschmuck,  wie  erzählt  wird^ 
mit  herrischer  Willkür  eingefordert.  Das  Gehässige  solcher  Mafsregeln 
sollte  aber  dadurch  gemildert  werden,  dass  Periander  das  Geld  nicht 
für  sich  behielt,  sondern  es  zu  aufserordentlichen  Geschenken  für  die 
Götter  verwandte.  Auf  fremde  Kosten  freigebig,  machte  er  sich  so 
bei  den  Göttern  und   ihren  einflufsreichen  Priesterschaften  beliebt. 
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mehrte  den  Ruhm  der  Stadt,  beschäftigte  eine  Menge  von  Känstlern 
und  Handwerkern  und  gewann  an  Popularität,  indem  er  das  Geld  der 
Capilalisten  unter  die  kleinen  Leute  brachte. 

Wie  in  Sikyon,  so  wurden  auch  hier  die  nicht-dorischen  Gottes- 
dienste gepflegt.  Es  wurden  die  Culte  des  Landvolks  in  die  Stadt  ge- 
zogen und  alle  Pracht  des  Dienstes ,  dessen  sich  die  Adelsgötter  er- 
freuten, auf  sie  übertragen.  So  erwuchs  in  Korinth  aus  dem  Dionysos- 
dienste der  Dithyrambos  und  wurde  als  öffentlicher  Chorgesang  unter 
Leitung  Arions  von  Slaatswegen  ausgebildet. 

Auch  das  dorische  Bürgerthum,  welches  noch  in  Korinth  bestand, 
hat  Periander  als  einen  Herd  republikanischer  Gesinnung  aufgehoben. 
Die  Männer  sollten  nicht  mehr  bei  den  (lemeindewahlen  in  freiem  Ge- 
spräche sich  ergehen,  die  Jünglinge  nicht  mehr  fröhlich  in  anfeuernder 
Gemeinschaft  Leib  und  Seele  üben.  Unter  allerlei  Vorvvänden  wur- 
den diese  Satzungen  abgeschafft;  die  Gemeinde  sollte  wiederum  in 
lauter  Einzelhäuser  aufgelöst  werden,  jeder  Bürger  sich  nur  um  seinen 
Herd  bekümmern  und  sich  überall  von  dem  Auge  der  Staatsgewalt 
beobachtet  fühlen.  Ein  eigener  Polizeirath  überwachte  die  Sitten. 
Denn  auch  das  Privatleben  war  nicht  freigegeben.  Periander  wollte 
Alles  nach  seinen  Ideen  gestalten  und  griff  rücksichtslos  in  die  gesell- 
schaftlichen Verhältnisse  ein.  Er  trieb  eine  Menge  von  Familien  aus 
der  Stadt,  um  die  Ruhe  derselben  vor  den  Gefahren  der  Uebervölke- 
rung  zu  bewahren.  Er  beaufsichtigte  die  Handthierungen ;  er  bestrafte 
die  Müfsiggänger,  er  beschränkte  die  Zahl  der  Sklaven,  züchtigte  die 
Verschwender,  forderte  Rechenschaft  vom  Haushalte  der  Einzelnen. 
Die  korinthische  Tyrannis  hat  keine  Zeit  der  Demokratie  hinter  sich  ; 
daher  kommt  es,  dass  sie  mehr  als  anderswo  in  die  Politik  der  Aristo- 
kratie und  Oligarchie  einlenkt. 

Am  grolsartigsten  war  seine  Thätigkeit  in  der  Ausdehnung  der 
Seeherrschaft  Korinths.  Korinth,  mit  Argos  und  Sparta  zerfallen, 
ohne  Zusammenhang  mit  dem  Rinnenland ,  war  in  der  That  ganz  au, 
die  Inseln  und  Küsten  angewiesen.  Kerkyra  wieder  sicher  zu  machen, 
war  einer  der  wichtigsten  Zielpunkte  der  Kypseliden.  Die  wichtigsten 
Pllanzorte,  namentlich  Leukas,  Anaktorion,  Ambrakia,  Epidamnos, 
Apollonia  werden  der  Tyrannenzeit  zugeschrieben  und  z.  Th.  aus- 
drücklich auf  Periander  als  Gründer  oder  Neugründer  zurückgeführt. 
Gewiss  hat  er  auch  das  ganze  Colonialwesen  der  Korinth  er  am  voll- 
kommensten organisirt. 
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Dabei  verfuhr  er  zuerst  nach  dem  Gesichtspunkte  dynastischer 
Pohtik,  indem  jüngere  Söhne  des  Herrscherhauses  in  die  Pflanzorte 
geschickt  wurden.  Der  zweite  Gesichtspunkt  war  die  Herstellung  eines 
reichsartigen  Zusammenhangs  der  zerstreuten  Küstenplätze,  die  sich 
vom  innersten  Winkel  des  binnenländischen  Golfs  bis  an  die  Gränze 
des  adriatischen  Meers  über  einen  Raum  von  mehr  als  drei  Breite- 
graden gegen  Norden  erstreckten.  Ueberblickt  man  diesen  Küsten- 
rand, so  erkennt  man,  wie  geschickt  auf  demselben  die  Stationen  ver- 
theilt  waren,  welche  bis  jenseits  der  Akrokeraunien  eine  Kette  bildeten 
zu  gegenseitiger  Unterstützung  wie  zu  gemeinschaftlichem  Zusammen- 
hange mit  der  Mutterstadt  wohl  organisirt,  durch  Signalstationen  sowie 
durch  Wasser-  und  Landstrafsen  unter  einander  verbunden.  Ein  be- 
sonderes Mittel  zur  Befestigung  der  Seeherrschaft  war  die  Vereinigung 
von  Mutterstadt  und  Colonien  zu  neuen  Gründungen.  Dadurch  sollten 
die  verschiedenen  Plätze  mehr  und  mehr  mit  einander  verschmolzen 
und  in  eine  gemeinsame  Reichspolitik  hereingezogen  werden.  Auch 
aufserhalb  des  eigentlichen  Colonialgebiets  suchten  die  Koriniher,  ganz 
nach  Art  der  Phönizier,  Theilnehmer  für  ihre  Gründungen.  So  waren 
aus  Elis  die  Dyspontier  zum  grofsen  Theile  nach  Epidamnos  und  Apol- 
lonia  ausgewandert,  und  dadurch  war  die  peloponnesische  Küstenbevöl- 
kerung in  die  Interessen  von  Korinth  hereingezogen.  Die  Sicherung 
des  westlichen  Meers  und  die  Ausbreitung  griechischer  Bevölkerung 
an  seinen  Küsten  galt  immer  für  ein  besonderes  Verdienst  Perianders. 
Wenn  er  früher  gefallen  wäre,  sagt  Plutarch,  so  würden  weder  in  Apol- 
lonia  noch  in  Anaktorion  noch  in  Leukas  Hellenen  wohnen. 

Vier  und  vierzig  Jahre  hat  Periander  in  Korinth  geboten,  bei 
aller  Härte  als  ein  Muster  fürstlicher  Klugheit  weithin  anerkannt,  mit 
seiner  Flotte  mächtig  vom  ionischen  Meere  bis  nach  Thrakien.  Bei  der 
einsichtsvollen  Gunst,  welche  er  allen  edleren  Bestrebungen  der  Wis- 
senschaft und  Kunst  zuwandte,  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  er  auch  als 
Staatsmann  edle  Ziele  verfolgte.  Er  war  anfangs  nachsichtiger,  leut- 
seliger als  sein  Vater;  er  gefiel  sich  darin,  eine  freiere  Bewegung  zu 
gestatten.  Damals  hörte  man  von  ihm  das  schöne  Wort,  dass  ein 
Fürst,  welcher  sicher  thronen  wolle,  sich  mit  Wohlwollen  und  Liebe, 
aber  nicht  mit  Waffen  und  Leibwächtern  umgeben  müsse.  Er  hatte 
eine  zu  reiche,  hellenische  Bildung,  als  dass  er  nicht  Tugend  und 
Freundschaft  und  alle  höchsten  Güter  des  Menschen  in  ihrem  Werthe 
hätte  erkennen  sollen.     Er  wollte  die  Menschen  beglücken,  aber  er 
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wollte  es  auf  seine  Weise,  nach  seiner  Theorie.  Wenn  ihm  dies 
misslang,  so  hatte  er  nicht  die  Kraft  der  Selbstüberwindung,  um  in 
Geduld  andere  Wege  zu  versuchen,  sondern  durch  jeden  Widerstand 
gereizt,  über  jedes  Misslingen  erbittert,  wollte  er  erzwingen,  was  auf 
dem  Wege  der  Güte  nicht  zu  Stande  kam.  Eine  Gewallmafsregel  rief 
die  andere  hervor;  jedes  tyrannische  Mittel,  das  er  in  Anwendung 
brachte,  trennte  ihn  weiter  von  seinem  Volke  und  weiter  von  seinem 
eigenen  besseren  Selbst ^^). 

Der  alte  Periander  war  ein  ganz  anderer  Mann  als  der,  welcher 
unter  so  grofsen  Hoffnungen  den  Thron  der  Kypseliden  bestiegen 
hatte.  Man  schrieb  die  Veränderung  dem  Einflüsse  zu ,  welchen  der 
Verkehr  mit  anderen  Tyrannen,  wie  Thrasybulos  von  Milet,  und  ihr 
ansteckendes  Beispiel  auf  ihn  gehabt  hatte.  Auch  mögen  Empörungs- 
versuche und  auswärtige  Drohungen  dazu  beigetragen  haben ,  ihn 
immer  mehr  zu  einem  argwöhnischen  Despoten  zu  machen.  Endlich 
war  es  häusliches  Unheil,  welches  mit  den  schwärzesten  W^olken  das 
Haupt  des  alternden  Periander  umzog  und  seinen  Sinn  verfinsterte. 
Er  hatte  nämlich  die  Tochter  des  Tyrannen  Prokies  zur  Frau,  Lyside 
aus  Epidauros,  die  er  liebgewonnen  hatte,  als  er  sie  im  Palaste  iiires 
Vaters  erblickte,  wie  sie  anmuthig  im  leichten  dorischen  Gewände 
umherwandelnd  bei  einem  Festschmause  den  Dienstleuten  Wein  ein- 
schenkte.    Er  nannte  sie  als  seine  Gemahhn  Melissa. 

Nachdem  Melissa  ihm  zwei  Söhne  und  eine  Tochter  geboren 
hatte,  starb  sie  plötzlich,  und,  wer  es  wissen  wollte,  wusste,  durch 
wessen  Schuld.  Auf  Periander  lastete  der  Fluch  eines  bösen  Gewis- 
sens, das  er  durch  abergläubische  Mittel  beschwichtigen  wollte.  Er 
verkehrte  mit  dem  Todtenorakel  am  Acheron  in  Epirus,  wo  ihm  der 
Geist  der  Melissa  erschien,  und  feierte  ihr  ein  glänzendes  Leichenbe- 
gängniss ,  wobei  er  die  Prachtgewänder  der  korinthisclien  Frauen  im 
Heiligthume  der  Hera  verbrannt  haben  soll. 

Indessen  waren  in  argloser  Unschuld  die  Kinder  der  Melissa  auf- 
gewachsen. Die  beiden  Söhne,  Kypselos  und  Lykophron,  wanderten 
gerne  zum  Grofsvater  an  den  Hof  zu  Epidauros.  Prokies  zog  sie  an 
sich  heran,  und  da  er  sie  zum  Ernste  des  Lebens  gereift  fand,  legte  er 
ihnen  eines  Tags,  als  er  sie  aus  seinem  Palaste  geleitete,  die  Frage 
vor,  ob  sie  den  Mörder  ihrer  Mutter  kannten.  Der  ältere,  .stumpf- 
sinnige achtete  der  Frage  nicht,  Lykophron  aber  dem  jüngeren  drückte 
sie  einen  Stachel  in  die  Brust.     Er  ruhte  nicht,  bis  er  Gewissheit 
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hatte,  und  dann  warf  er  sich  mit  ganzer  Leidenschaft  in  diesen  ersten 
Schmerz  seines  Lehens,  so  dass  er  kein  anderes  Gefühl  mehr  kannte  als 
den  Jammer  um  seine  Mutter  und  den  Abscheu  gegen  seinen  Vater. 
Periander  fand  den  Sohn  gänzlich  verändert;  er  konnte  ihm  keinen 
Grufs,  keinen  Bhck  abgewinnen;  zornig  stiefs  er  ihn  aus  seinem  Hause 
und  verbot  bei  schwerer  Strafe  dem  ungerathenen  Sohne  die  Thüre 
eines  Bürgerhauses  zu  öffnen.  Bald  sah  man  ihn,  wie  er  entstellt 
durch  Hunger  und  Vernacblässigung  des  Leibes  in  den  Hallen  der 
reichen  Stadt  sich  umhertrieb,  einem  irrsinnigen  Bettler  ähnlicher  als 
dem  in  Purpur  geborenen  Sohne  des  grofsen  Periander.  Da  jammerte 
den  Vater  seines  Sohnes;  er  trat  zu  ihm,  da  er  ihn  durch  die  Noth 
gebrochen  glaubte;  er  lud  ihn  in  sein  Haus,  er  bot  ihm  Alles,  was 
dem  reichsten  Thronerben  in  Hellas  zukam;  er  solle  erkennen,  wie 
viel  besser  es  sei,  beneidet  als  bejammert  zu  werden;  er  erhielt  aber 
keine  andere  Antwort  als  die  höhnende  Warnung:  'er  werde  in 
Strafe  genommen  werden,  weil  er  mit  Lykophron  geredet  habe!' 

Es  blieb  nichts  übrig  als  ihn  fortzuschicken.  Er  liefs  ihn  nach 
der  Insel  Kerkyra  bringen,  welche  durch  die  Kypseliden  wieder  unter 
die  Botmäfsigkeit  Korinths  zurückgeführt  worden  war,  und  hoffte, 
dass  er  dort,  den  Eindrücken  des  Elternhauses  entrückt,  zur  Vernunft 
kommen  würde.  Dort  blieb  er  Jahre  lang  wie  vergessen  und  ver- 
schollen. Periander  aber  wurde  es  in  seinem  verödeten  Palaste  immer 
banger  und  unheimlicher,  je  älter  er  wurde,  je  mehr  die  Spannkraft 
des  Geistes  nachliefs,  mit  welchem  er  die  weitläuftigen  Begierungsge- 
schäfte leitete.  Der  jüngere  Sohn  war  seine  einzige  Hoffnung;  auf  ihn 
hatte  er  für  die  Zeit  seines  Alters  gerechnet;  in  seiner  mächtigen 
Willenskraft  hatte  er  die  Dauer  seiner  Dynastie  verbürgt  gesehen. 
]\un  bewährte  sich  durch  unsehges  Geschick  diese  Willenskraft  in 
trotziger  Empörung;  von  dem  einzigen  Menschenherzen,  um  dessen 
Liebe  es  ihm  zu  thun  war,  sah  er  sich  verabscheut,  und  seine  Lebens- 
pläne scheiterten  an  dem,  auf  den  sie  gebaut  wurden. 

Was  half  es  dem  unglücklichen  Greise,  dass  er  Prokies,  den  Ur- 
heber des  Unheils,  mit  Krieg  überzog  und  das  Land  seines  Schwieger- 
vaters nebst  Aigina  mit  dem  korinthischen  Gebiet  vereinigte!  Der 
Fluch  der  Melissa  blieb  über  ihm ,  und  der  stolze  Mann  musste  von 
Neuem  bittend  an  seinen  Sohn  sich  wenden.  Er  schickte  seine  Toch- 
ter nach  Kerkyra.  Sie  musste  dem  Bruder  das  einsame  Alter  des 
Vaters,  die  drohende  Gefahr  der  Dynastie  vorhalten.   Umsonst;  er  er- 
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klärte  niemals  nach  Korinth  zu  kommen,  so  lange  er  dort  den  Mörder 
seiner  Mutter  erblicke.  Perianders  Kraft  war  gebrochen,  er  entschloss 
sich,  Alles  zu  opfern,  um  nur  nicht  seines  Hauses  lauernde  Feinde 
triumphiren  zu  sehen.  Von  Neuem  landet  eine  Triere  in  Kerkyra. 
Ein  Herold  verkündet.  Periander  wolle  seinem  Sohne  die  Herrschaft 
abtreten,  der  Vater  wolle  den  Rest  seiner  Tage  in  Kerkyra  verleben. 

Lykophron  war  in  seinem  Herzen  immer  ein  Fürst  geblieben. 
Sein  Wille  hatte  gesiegt:  er  hoffte  jetzt  mit  allen  Mitteln  eines  Herr- 
schers von  Korinth  das  Andenken  der  Mutter  ehren  zu  können.  Er 
liefs  antworten,  er  werde  kommen.  Aber  noch  ruhte  der  Fluch  des 
Hauses  nicht.  Die  Aussicht,  dass  Periander,  der  von  Jahr  zu  Jahr 
menschenfeindlicher  geworden  war,  bei  ihnen  Wohnung  machen 
wolle,  erfüllte  die  Kerkyräer  mit  peinlicher  Angst;  es  kam  ihnen  Alles 
darauf  an,  seine  Pläne  zu  vereiteln;  sie  ermordeten  Lykophron,  und 
somit  waren  alle  Schritte  tiefster  Demüthigung,  zu  denen  sich  der 
Tyrann  entschlossen  hatte,  erfolglos.  Die  Kerkyräer  bekamen  nun 
doch  sein  zorniges  Angesicht  zu  sehen,  indem  er  sie  als  Rächer  des 
Sohnes  mit  seiner  Kriegsflotte  heimsuchte,  ihre  Insel  brandschatzte 
und  ihre  edelsten  Jünglinge  zu  schändlicher  Verstümmelung  an  den 
lydischen  Hof  schickte;  aber  die  Älacht  der  Kypseliden  war  für  alle 
Zeit  gebrochen.  Von  der  Last  des  Grams  gebeugt,  legte  sich  der 
Fürst,  welchen  seine  Dichter  als  den  Reichsten,  Weisesten  und  Glück- 
lichsten aller  Hellenen  gepriesen  hatten,  auf  sein  einsames  Sterbelager. 

Man  merkt  der  Darstellung  Herodots  an,  dass  ihm  auch  hier, 
wie  bei  Kleisthenes,  poetische  Ouellen  vorlagen.  Daher  treten  ein- 
zelne Gruppen  von  Regebenheiten,  welche  besonders  geeignet  sind, 
das  allgemeine  Interesse  zu  erregen ,  mit  einer  Fülle  von  Einzelheiten 
ausgestattet,  in  abgerundeter  Form  uns  lebendig  entgegen,  während 
keine  Geschichtschreibung  thätig  war,  die  Tyrannenzeiten  in  ihrem 
ganzen  Verlaufe  darzustellen.  Man  wird  auch  bei  der  poetisch  über- 
lieferten fiegebenheit  den  Kern  historischer  Wahrheit  nicht  in  Abrede 
stellen,  wenn  es  auch  unmöglich  ist,  die  poetische  Ausschmückung 
von  diesem  Kerne  zu  unterscheiden. 

Rei  dem  Tode  Perianders  bestand  eine  Nebenlinie  in  Ambrakia. 
Hier  hatte  ein  jüngerer  Sohn  des  Kypselos,  Namens  Gordias,  eine 
Herrschaft  gegründet;  Gordias'  Sohn,  Psammetichos,  eilte  nach  Ko- 
rinth, um  seinem  Oheim  als  Thronerbe  zu  folgen.  Aber  kaum  drei 
Jahre  vermochte  er  das  Regiment  zu  behaupten.    Unter  spartanischem 
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Einflüsse  wurde  eine  dorische  Verfassung  hergestellt;  die  vertriebenen 
Familien  kehrten  zurück.  Die  ganze  Regierung  der  Kypseliden  er- 
schien nun  wie  eine  freveliiafte  Unterbrechung  der  gesetzlichen  Ver- 
fassung, und  die  jüngeren  Geschlechter  lernten  Perianders  Namen 
wie  den  eines  fluchwürdigen  Despoten  verabscheuen.  So  hatte  die 
Pythia  Recht  behalten,  welche  seinen  Vater  einst,  da  er  an  ihrem 
Dreifufse  die  Zukunft  seines  Hauses  erforschte,  also  empfangen  hatte: 
Glücklich   preis'  ich   den  Mann ,   der  jetzo    die  Schwelle 

betreten! 
Kypselos    ist    es,    Eetions    Sohn;    ein    Fürst    von    Ko- 

rinthos, 
Kypselos    selbst    und    die    Kinder,    doch    nimmer    die 
Söhne  der  Kinder^*). 


Oestlich  von  Korinlh  hatte  sich  auf  dem  Roden  einer  karisch-le- 
legischen  und  dann  iouischen  Revölkerung  in  Folge  der  Wanderungen 
der  Staat  Megara  gebildet  (S,  109).  Auch  hier  waren  Dorier  einge- 
drungen, und  zwar  unter  der  Leitung  derselben  Geschlechter,  welche 
Korinth  gestiftet  halten.  Die  korinthischen  Rakchiaden  hatten  das 
Nachbarländchen  in  Abhängigkeit  zu  erhalten  gewusst,  und  die  Mega- 
reer  wurden,  wie  die  lakonischen  Periöken,  angehalten,  beim  Ableben 
eines  heraklidischen  Königs  zur  pflichtmäfsigen  Trauer  sich  einzu- 
stellen. Nach  dem  Ende  des  Königthums  gelang  es  den  in  Megara  an- 
sässigen Geschlechtern  Selbständigkeit  zu  gewinnen.  Als  die  Gränz- 
hüter  der  dorischen  Halbinsel,  von  übermächtigen  Nachbarn  um- 
geben, haben  sie  ihre  Freiheit  zu  wahren  gewusst,  und  mit  welchem 
Erfolge  sie  nach  dorischer  Sitte  der  Abhärtung  des  Leibes  und  der 
kriegerischen  Gymnastik  oblagen,  beweist  Orsippos,  welcher  den 
Namen  seiner  Vaterstadt  verherrlichte,  als  er  Olympias  15;  720  v.  Chr- 
im  olympischen  Stadium  zuerst  unter  allen  Hellenen  ganz  unbekleidet 
lief  und  siegte ;  unter  demselben  Orsippos  gelang  es  den  Megareern, 
ihre  alten  Landesgränzen  wieder  herzustellen  ^*). 

Ein  kräftiger  Adel,  dem  eingeborenen  Volke  angehörig,  von  do- 
rischen Kriegsleuten  umgeben,  hielt  das  Regiment  in  Händen;  er 
hatte  die  Stadt  inne  und  die  reichen  Ackerfluren  umher,  während  die 
Leute  der  Gemeinde  auf  dem  schlechteren  Roden  des  Gebirgs  und 
Strandes  zerstreut  wohnten  und  nur  an  den  Markttagen  ihre  Pro- 
dukte zur  angewiesenen  Stelle  brachten.    Der  UeberfüUung  des  Land- 
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chens  wussten  die  Oligarchen  durch  Äussendiing  von  Colonien  vor- 
zubeugen, indem  sie  des  Landes  günstige  Lage  an  zwei  xMeeren  be- 
nutzten, und  zwar  schlössen  sie  sich  zuerst  den  Korinthern  an,  wie 
das  sicilische  Megara  beweist;  dann  aber  wendeten  sie  sich  mehr 
nach  der  Ostseite,  breiteten  ihre  Macht  aus  und  folgten  den  weiteren 
Bahnen,  welche  die  Chalkidier  nach  den  nördlichsten  Gestaden  des 
Archipelagus  eröffnet  hatten.  In  engem  Fahrwasser  zu  Hause,  such- 
ten sie  mit  Vorliebe  ähnliche  Seegegenden  auf  und  waren  besonders 
eifrig  sich  an  den  Küsten  der  Propontis  anzusiedeln.  Schon  um 
Ol.  26  (674)  fassten  sie  an  dem  Eingange  zum  Pontus  festen  Fufs, 
erst  am  asiatischen  Ufer,  und  dann  gründeten  sie  schräg  gegen- 
über Byzantion  (658).  Das  kleine  Megara  war  ein  zweites  Korinth, 
eine  Weltstadt,  deren  Bürger  von  skythischen  Sklaven  bedient  wur- 
den; ihr  Hafen  Msaia  der  belebteste  Hafenort,  der  Ausgangspunkt 
für  die  Auswanderung  Mittelgriechenlands  nach  den  nordischen  Ge- 
wässern, welche  von  den  Oligarchen  mit  grofser  Klugheit  geleitet 
wurde,  indem  sie  durch  den  Abzug  der  unruhigen  Bevölkerung  ihre 
Herrschaft  sicherten,  zugleich  aber  auch  die  Bhederei  und  alle  da- 
mit zusammenhängenden  Geschäfte  in  Megara  zu  ungemeiner  Blüthe 
brachten. 

Hierin  lag  auch  der  Keim  ihres  Sturzes.  Denn  sie  konnten  nicht 
alle  Vortheile  für  sich  und  ihre  Standesgenossen  allein  ausbeuten ;  sie 
konnten  nicht  verhindern,  dass  mit  dem  steigenden  Wohlstande  das 
Volk  Selbstgefühl  gewann  und  sich  an  der  damals  allgemeinen  Er- 
hebung der  unteren  Stände  gegen  obligarchische  Bevormundung  be- 
theiligte. Die  Parteien  waren  längst  vorhanden  und  standen  sich 
schon  lange  lauernd  gegenüber,  als  Theagenes  die  Leute  der  Ge- 
meinde zu  einer  kecken  Gewaltthat  führte,  mit  welcher  die  Revo- 
lution in  Megara  zum  Ausbruche  kam. 

Die  nächste  Veranlassung  war  eine  unscheinbare.  Es  handelte 
sich  um  einen  Weidestrich  am  Flüsschen  von  Megara ,  welchen  die 
Altbürger  benutzten,  ohne,  wie  die  Anderen  sagten,  das  Recht  zu 
haben.  Theagenes  überfiel  die  Heerden,  liefs  den  gröfsten  Theil  der- 
selben schlachten,  und  als  der  Adel  ihn  zur  Rechenschaft  forderte, 
liefs  er  sich  von  dem  Volke  eine  Leibwache  geben,  welche  ihn  in 
Stand  setzte,  dem  Adelsregimente  ein  Ende  zu  machen  und  im 
^amen  des  Volks ,  wahrscheinlich  von  benachbarten  Tyrannenhäusern 
unterstützt,  alle  Macht  an  sich  zu  nehmen. 
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Nun  kehrten  sich  alle  Verhältnisse  plötzlich  um.  Die  Männer  des 
Demos,  welche  sich  bis  dahin  'wie  scheue  Hirsche'  fern  gehalten 
hatten,  zogen  in  die  Stadt;  die  Gewerbtreibenden  waren  nun  die 
Herren  und  triumphirten  über  die  gefallene  Gröfse  der  Geschlechter. 
Theagenes  liefs  es  sich  angelegen  sein,  diesen  Wendepunkt  des  öffent- 
lichen Lebens  als  den  Anfang  einer  neuen  Zeit  glänzend  zu  bezeich- 
nen. In  langem  Kanäle  zog  er  die  Wasseradern  des  Gebirgs  in  das 
Herz  der  Stadt,  wo  das  Wasser  in  einer  Fontäne  aufsprudelnd  den 
Marktplatz  schmückte.  Die  Stadt  war  jetzt  in  neuem  Sinne  des  Lan- 
des Mittelpunkt  geworden;  die  gehässigen  Schranken  waren  gefallen, 
welche  die  verschiedenen  Gebiete  und  Stände  des  Landes  getrennt 
gehalten  hatten,  und  entfesselt  regten  sich  alle  Kräfte,  welche  seit 
langer  Zeit  in  Gährung  waren. 

Theagenes  selbst,  obwohl  klug  und  entschlossen,  und  nach  Art 
der  Tyrannen  auf  auswärtige  Verbindungen  gestützt,  vermochte  nicht 
des  aufgeregten  Volkes  Meister  zu  bleiben.  INach  seinem  Falle  gelang 
es  kurze  Zeit  einer  gemäfsigten  Partei,  den  Staat  zu  lenken;  dann 
aber  kam  das  Ruder  von  Neuem  in  die  Hände  von  Volksführern, 
welche  der  wildesten  Parteiwuth  das  Wort  redeten. 

In  Megara  war  die  ganze  Erhebung  von  Anfang  an  ein  Aufstand 
gegen  die  Reichen  gewesen;  denn  die  Oligarchen  hatten  lange  Zeit 
Grundbesitz,  Heerdenbesitz  und  Kapital  in  ihren  Händen  vereinigt; 
sie  hatten  mit  ihrem  Gelde  Handel,  Rhederei  und  Bankgeschäft  be- 
trieben. Darum  hatte  gerade  hier  die  Bewegung  einen  mehr  sozialen 
als  politischen  Charakter.  Daher  war  die  Leidenschafthchkeit  so  grofs, 
die  Verwirrung  so  tief  greifend ,  die  Ausgleichung  so  schwer.  Man 
schritt  zu  der  Mafsregel  vor,  die  den  Kapitalisten  gezahlten  Zinsen  zu- 
rückzufordern. Verbannung  der  Begüterten,  Einziehung  der  Lände- 
reien wurde,  nachdem  das  Volk  einmal  solche  Gewaltmittel  kennen 
gelernt  halte,  ohne  alle  Mäfsigung  geübt;  am  Ende  war  die  Zahl  der 
von  Haus  und  Hof  Vertriebenen  so  grofs,  dass  diese  aufserhalb  des 
Staats  eine  Macht  bildeten,  welche  grofs  genug  war,  sich  ihr  Vater- 
land wieder  zu  erobern  und  eine  bewaffnete  Reaktion  durchzuführen. 
So  schwankte  der  unglückliche  Staat  zwischen  den  Leidenschaften 
unversöhnlicher  Parteien  hin  und  her  und  rieb  sich  auf  in  heillosem 
Bürgerkampfe. 

Unter  diesen  Kämpfen  ist  Theögnis  aufgewachsen,  ein  Mann,  den 
wir  nur  aus  seinen  Dichtungen  kennen,  d.  h.  aus  den  geringen  lieber- 
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Festen,  welche  mit  Recht  seinen  Namen  tragen.  Er  war  ein  echter  Ge- 
legenheitsdichtor.  Mitten  in  den  Ereignissen  stehend,  gah  er  seiner 
Freude  und  seinem  Schmerz,  seiner  Liehe  und  seinem  Hass  in  kurzen 
an  seine  Freunde  gerichteten  Sendschreiben  einen  poetischen  Aus- 
druck. Es  sind  Ergüsse  des  heftig  bewegten  Parteimannes,  der  mit 
wunderbarer  Kraft  das  Wort  beherrscht;  er  ist  zugleich  ein  Mann  von 
philosophischem  Geiste,  welcher  seinen  Aussprüchen  eine  allgemeine 
Bedeutung,  einen  ethischen  Inhalt  zu  geben  weiss,  wodurch  sie  den 
Charakter  von  Denksprüchen  erhalten,  die  sich  um  so  tiefer  dem  Ge- 
müthe  einprägen,  \Yenn  ein  solcher  Dichter,  den  wir  nur  mit  Solon 
vergleichen  können,  in  Megara  sich  bilden,  wenn  er  hier  für  seine 
Elegien  ein  empfängliches  Ohr  finden,  wenn  er  daran  denken  konnte, 
seine  politischen  Leberzeugungen,  seine  Wehmuth  über  den  Um- 
schwung der  Dinge,  seinen  Hass  gegen  die  Störer  des  Friedens  in  so 
vollendeten  Gedichten  auszusprechen,  so  müssen  wir  in  der  That  eine 
aufserordenthche  Höhe  geistiger  Bildung  voraussetzen,  namentlich  in 
den  Lebenskreisen,  welchen  der  Dichter  angehörte.  Seine  Standesge- 
nossen betrachtet  er  deshalb  auch  als  eine  besondere  Menschenklasse; 
es  sind  ihm  die  'Gebildeten',  die  'anständigen  Leute',  die  'Besten'.  Sie 
waren  bis  dahin  auch  die  Ersten,  die  Einzigen  im  Staate  gewesen;  nun 
ist  das  Alles  anders  geworden.  Die  Leute  von  draufsen  prassen  in  den 
Gütern  der  alten  Bürger,  die  ihres  Erbguts  beraubt  sind,  sie  wissen 
von  Recht  und  Gesetz  zu  schwatzen;  das  alte  Megara  ist  nicht  wieder 
zu  erkennen  — 

'Freilich  die  Stadt  steht  noch;    doch  die  Bürger  sind    nicht 
dieselben ; 

'Menschen,  die  nichts  vom  Recht  wissen,  bewohnen  sie  jetzt, 
'Menschen,  die  sonst,  die  Hüften  vom  Ziegenfelle  zerrieben, 

'Scheu  wie  Hirsche  sich  nie  unter  die  Bürger  gemengt.' 
Er  hat  die  Stadt  verlassen.     Wie  ein  zweiter  Odysseus  ist  er  zu 
Lande  und  zu  W^asser  umhergezogen,  eine  neue  Heimalh  zu  suchen, 
dennoch  hat  er  sein  Megara  nicht  vergessen  können: 

'Bin  ich  doch  zum  sicilischen  Strand  vor  Zeiten  gekommen, 

'Hab'  in  Euboia  die  weinschwellenden  Fluren  besucht, 
'Sparta,  die  herrliche  Stadt  am  schilfnmkränzlen  Eurotas, 

'Und  wohin  ich  gereist,  fand  ich  die  freundlichste  Huld: 
'Dennoch  wollt'  es  meinem  Gemüth  nicht  draufsen  behagen, 

'Und  ich  fühlte,  wie  nichts  heimische  Fluren  ersetzt.' 

Curtins,  Gr.  Gesch.  I.    5.  Aufl.  18 
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Er  kommt  zurück  und  sieht,  wie  das  Gesinde  des  früheren  Guts- 
herrn in  stumpfer  Gleichgültigkeit  sich  in  der  Stadt  seines  Lebens 
freut  und  ruft  in  herbem  Schmerze: 

'Wie  vermögt  ihr  fröhlich  zu  sein  beim  Schalle  der  Flöte, 
'Seht  ihr  doch  von  dem  Markt  unserer  Fluren  Bereich, 

'Deren  Ertrag  uns  niihrte  —  da  trugen  wir  Glücklichen  immer 
'Unsere  Locken  mit  rothblühenden  Kriinzen  geschmückt; 

'Darum  scheer'  o  Skythe  das  Haupt,  lass  schweigen  die  Flöte 

'Und  beklage  des  hold  duftenden  Gutes  Verlust!' 
Am  meisten  beklagt  der  Dichter,  dass  des  Geldes  halber  auch 
Standesgenossen  mit  Leuten  der  Gemeinde  Verbindungen  eingehen, 
und  deshalb  ist  es  seine  wichtigste  Aufgabe,  die,  welche  noch  treu 
geblieben  sind,  in  der  rechten  Gesinnung  zu  erhalten,  namentlich  die 
Jugend,  damit  sie  sich  durch  Bildung  und  Sitte  den  inneren  Vorzug 
bewahre,  wenn  auch  die  äufseren  Vortlieile  durch  rohe  Gewalt  ent- 
rissen werden  können. 

So  sind  seine  Gedichte  ein  Bitterspiegel,  in  welchem  das  aristo- 
kratische Standesbewusstsein  seinen  vollen  Ausdruck  findet;  darum 
sind  sie  für  die  innere  Geschichte  der  ganzen  Zeit  von  so  grofser  Be- 
deutung; unter  Anderem  auch  dadurch,  dass  sie  durchaus  keinen 
Gegensatz  zwischen  dorischem  und  ionischem  Wesen  zeigen.  Die  in 
Folge  dorischer  Einwanderung  an  das  Regiment  gekommenen  Ge- 
schlechter sind  eben  so  gut  lonier,  wie  die  ältere  Bevölkerung  des 
Ländchens,  welches  nur  ein  Stück  von  Attika  war.  Daher  auch  der 
Wunsch  nach  Versöhnung,  der  Versuch  zu  vermitteln,  welcher  hie 
und  da  bei  dem  Dichter  mit  einer  Milde,  die  an  Solon  erinnert,  zum 
Ausdrucke  kommt: 

'Wandle  besonnen  mit  mir,  mein  Freund,  auf  mittlerer  Strafse, 
'Deiner  Partei  gieb  nie,  was  du  der  andern  versagst.' 
Dann  bricht  aber  auch  wieder  die  Wuth  der  Partei  mit  ungezähmter 
Wildheit  durch,  und  wenn  der  Dichter  den  Wunsch  ausspricht,  das 
Blut  seiner  Feinde  zu  trinken,  so  giebt  dies  einen  Begriff  von  der 
Leidenschaft,  welche  die  Masse  des  Volks  bewegt  haben  muss.  An 
dieser  Hitze  politischer  Aufregung  hat  der  Staat  von  Megara  sich  zu 
Grunde  gerichtet  und  die  Kraft  seines  Volkslebens  für  immer  er- 
schöpft, so  dass  er  nach  den  ruhmvollen  Zeilen,  welche  etwa  die 
beiden  Jahrhunderte  seit  Anfang  der  Olympiaden  ausfüllen,  niemals 
wieder  zu  einer  selbständigen  Haltung  hat  gelangen  können^"). 
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Eine  Geschichte  der  peloponnesischen  Tyrannis  zu  geben  ist  un- 
möglich. Wir  haben  eine  Reihe  von  Thatsachen  vor  uns,  welche  mit 
einer  Fülle  von  Einzelheiten  überliefert  sind;  wir  sehen  einzelne,  mit 
poetischer  Färbung  hell  beleuchtete  Culturbikler,  welche  uns  von  der 
gähreuden  Bewegung  des  siebenten  Jahrhunderts,  von  dem  Luxus  der 
Höfe  und  dem  Kampfe  der  Stände  eine  lebendige  Anschauung  geben; 
wir  sehen  mit  Staunen  diese  Fülle  von  Lebenskeimen,  die  auf  so 
engen  und  nahe  zusammenliegenden  Gebieten,  wieArgos,  Korinth, 
Sikyon,  Megara  so  viele  verschiedene  Formen  geschichtlicher  Gestal- 
tung hervorgerufen  hat,  wir  sehen  die  hohe  Eutwickelung  des  ganzen 
geselligen  Lebens  in  überraschender  Weise  vor  unsern  Augen.  Tritt 
uns  doch  in  solchen  Figuren,  wie  der  des  Titormos  (S.  250),  schon 
eine  gewisse  Uebersältiguug  und  ein  Ueberdruss  entgegen.  Al)er  jener 
hellen  Beleuchtung  einzelner  Gruppen  von  Personen  und  Verhältnissen 
liegen  Quellen  zu  Grunde,  welche  nicht  als  geschichtliche  Leberliefe- 
rung  anzusehen  sind;  über  andere  Gebiete  der  Zeitgeschichte,  die 
Tyrannis  in  Argos,  Orchomenos,  Pisa,  fehlt  es  ganz  an  Quellen  und 
der  Zusammenhang  zwischen  den  gleichzeitigen  und  gleichartigen 
Thatsachen  peloponnesischer  Geschichte  lässt  sich  mehr  ahnen  als 
mit  Sicherheit  nachweisen. 

In  Argolis  hatte  die  grofse  Volksbewegung  sich  zuerst  Bahn  ge- 
brochen. Pheidon  hatte  sie  mit  glänzendem  Erfolge  benutzt,  um  eine 
Fürstenmacht  zu  bilden,  welche  der  Geschichte  der  ganzen  Halbinsel 
eine  neue  Wendung  zu  geben  schien.  Aber  es  war  ihm  nicht  möglich 
gewesen,  die  gährenden  Volkskräfte,  welche  er  zu  seinem  Werke  auf- 
geboten hatte,  zusammenzuhalten.  Seine  Herrschaft  war  eben  so 
schnell,  wie  sie  entstanden  war,  wieder  aus  einander  gefallen,  wäh- 
rend die  begonnene  Bewegung  unaufhaltsam  ihren  Fortgang  nahm. 

Auf  dem  aufgewühlten  Boden  seines  Reichs,  in  den  Nachbar- 
städten, welche  wahrscheinhch  eine  Zeitlang  durch  ihn  in  Abhängig- 
keit von  Argos  gebracht  waren,  namentlich  Sikyon  und  Korinth,  ent- 
wickelte sich  die  Tyrannis  zu  dauerhafterer  Macht,  nachdem  Pheidon 
die  Schwäche  Spartas  deutlich  gemacht  hatte. 

Die  Kypseliden  haben  in  Ambrakia  eine  Seitenlinie  auf  den 
Thron  gebracht,  welche  nach  Perianders  Tode  in  Korinth  folgte;  sie 
waren  mit  dem  Hause  des  Prokies  in  Epidauros  verschwägert.  Prokies 
wiederum  mit  Aristokrates ,  dem  Dynasten  von  Orchomenos,  dem 
treulosen  Bundesgenossen  der  Messenier  (S.  200).     Theagenes  ver- 

18* 
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suchte  seinem  Schwiegersöhne  Kylon  eine  Tyrannis  in  Athen  zu 
gründen.  Pheidon  selbst  hatte  schon  mit  den  pisäischen  Tyrannen 
gemeinsame  Sache  gemaclit.  Kleisthenes'  Bestrebungen,  weitreichende 
Verbindungen  zu  Handels-  und  Herrschaftszwecken  zu  scbliefsen, 
haben  wir  kennen  gelernt. 

Wie  Handel  und  Staatenverkehr  in  Griechenland  zunahm,  breitete 
sich  unverkennbar  auch  die  Tyrannis  immer  weiter  aus,  und  zwar 
war  es  nicht  blofs  eine  unwillkürliche  Ansteckung,  welche  epidemisch 
von  Stadt  zu  Stadt  fortschritt,  sondern  eine  planmäfsige  Verbindung, 
welche  zur  Befestigung  und  Ausbreitung  tyrannischer  Älacht  zwischen 
den  einzelnen  Machthabern  zu  Stande  kam. 

Nun  hatten  die  Spartaner  allerdings  keine  vorörtliche  Stellung 
der  Art,  dass  sie  durch  dieselbe  berechtigt  oder  verpflichtet  gewesen 
wären,  die  Verfassung  der  Halbinselstädte  zu  controliren.  Diese  hat- 
ten vielmehr  im  Innern  ihre  volle  Autonomie.  Indessen  war  mit  der 
Hegemonie  doch  eine  gewisse  Verpflichtung  verbunden,  allen  Gefahren 
vorzubeugen,  welche  der  Ruhe  und  Sicherheit  der  Halbinsel  sowie 
dem  Bestände  ihrer  gemeinschaftlichen  Einrichtungen  drohten.  Dies 
conservative  Interesse  verband  sie  mit  den  Adelsgeschlechtern ,  welche 
den  demokratischen  Bewegungen,  aus  denen  die  Tyrannis  hervorging, 
feindlich  gegenüberstanden.  Sparta  musste  in  diesen  Bewegungen 
eine  revolutionäre  Propaganda  erkennen,  welche  der  politischen  Ord- 
nung, die  es  zu  vertreten  hatte,  in  immer  weiteren  Kreisen  Um- 
sturz drohte. 

Die  Gesamtverfassung  der  Halbinsel,  welche  unter  Spartas  Lei- 
tung zu  Stande  gekommen  war,  konnte  dabei  nicht  bestehen.  Denn 
wenn  das  peloponnesische  Nationalheiligtluim  von  den  Tyrannen  auch 
die  glänzendsten  Huldigungen  empfing,  so  war  doch  auf  Leistungen, 
welche  das  Bundeshaupt  von  den  Staaten  der  Halbinsel  in  Anspruch 
nahm,  ihrerseits  nicht  zu  rechnen.  Die  gewaltsamen  Verfassungsän- 
derungen, die  Vertreibung  herakiidischpr  Geschlechter,  die  Demüthi- 
gung  und  Verhöhnung  der  dorischen  Stämme  war  eine  thatsächliche 
Aufkündigung  des  Gehorsams,  eine  offene  Feindseligkeit  gegen  den 
dorischen  Vorort. 

Es  war  aber  nicht  blofs  die  fortschreitende  Auflösung  der  pelo- 
ponnesischen  Eidgenossenschaft,  welche  Sparta  beunruhigen  musste, 
sondern  auch  die  Gefahr  im  eigenen  Hause,  welche  mit  der  Befesti- 
gung der  Tyrannenherrschaften  in  bedenklicher  Weise  zunahm.    Denn 
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Im  ganzen  Umkreise  der  peloponnesischen  Gestade  fehlte  es  nicht  an 
Volkselementen,  welche  zur  Auflehnung  gegen  die  dorische  Staats- 
ordnung geneigt  waren;  ja  unter  seinen  eigenen  Herakliden  hatte 
Sparta  Fürsten  gehabt,  welche  dieselbe  Richtung  verfolgten  wie  Phei- 
don.  Endlich  hatten  auch  die  Tyrannen  sehr  ernsthafte  Versuche  ge- 
macht, Staatenverbindungen  gegen  Sparta  ins  Leben  zu  rufen.  Spartas 
Eintluss  auf  Mittelgriechenland  war  durch  den  krisäischen  Krieg  be- 
seitigt; Delphi  war  auf  die  Seite  der  Tyrannen  herübergezogen  worden. 
Wie  leicht  konnte  auch  das  peloponnesische  Nationalheiligthum  wieder 
in  Tyrannengewalt  verfallen! 

Die  Tyrannis  war  während  der  Schwäche  Spartas  aufgekommen; 
sie  hatte  um  sich  gegriffen,  weil  Sparta  die  Küsten  der  Halbinsel 
gegen  die  ansteckenden  Einflüsse  der  jenseitigen  Seestädte  nicht  hatte 
absperren  können,  weil  es  durch  innere  Unruhe  lange  gehemmt, 
durch  die  messenischen  Kriege  beschäftigt,  die  ferneren  Gegenden 
nothgedrungen  sich  selbst  überlassen  hatte.  Sowie  es  freie  Hand  ge- 
wann, mussle  es  daher  seine  politische  Aufgabe  darin  erkennen,  der 
Tyrannis,  so  weit  seine  Macht  reichte,  entgegen  zu  treten,  die  Re- 
volution zu  bekämpfen  und  die  entarteten  Staaten  zur  alten  Ordnung 
zurückzuführen. 

Die  Schwierigkeit  dieser  Aufgabe  wurde  dadurch  erleichtert,  dass 
die  Tyrannis  im  eigenen  Lande  meistens  auf  unsicherem  Boden  stand 
und  die  Keime  der  Auflösung  in  sich  selbst  trug.  Die  Spartaner 
hüteten  sich  daher,  ungeduldig  zuzufahren;  mit  kluger  Vorsicht  war- 
teten sie  ab,  bis  die  bittere  Frucht  der  Tyrannis  reif  war  und  unter 
dem  Drucke  des  Despotismus  die  Sehnsucht  nach  gesetzlicher  Ord- 
nung wieder  rege  wurde.  Einen  zweiten  Bundesgenossen  hatte  Sparta 
im  Lager  seiner  Feinde;  das  war  die  Selbstsucht  der  einzelnen  Ty- 
rannen, deren  Jeder  nur  die  eigene  Hausmacht  im  Auge  hatte.  Des- 
halb konnte  es  zwischen  ihnen  niemals  zu  einer  festen  Verbindung, 
zu  einer  dauerhaften  Coalition  gegen  Sparta  kommen.  Sie  waren 
unter  einander  feindlich,  wie  Sikyon  und  Korinth,  oder  wenn  sie  sich 
wirkUch  zu  gemeinsamem  Kampfe  verbanden,  so  liefsen  sie  sich 
gegenseitig  im  Stiche  und  gaben  Sparta  die  Möghchkeit,  seine  Feinde 
einzeln  zu  besiegen. 

Der  erste  der  peloponnesischen  Tyrannen  war  ohne  Zweifel  auch 
der  gefährlichste,  weil  er  ein  Reich  bildete  und  in  offenem  Kampfe 
mit  Sparta  um  die  Hegemonie  rang.     Seine  Niederwerfung  war  also 
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der  grölste  Erfolg,  den  Sparta  überhaupt  auf  diesem  Felde  gewonnen 
hat,  und  die  gesetzmäfsige  Feier  des  Nationalfestes  in  Olympia, 
welche  wir  Ol.  29  (664)  anzunehmen  haben,  dürfen  wir  als  den  ersten 
und  wiciitigsten  der  Triumphe  Spartas  anführen.  Denn  keiner  von 
Pheidons  ■Nachfolgern  hat  eine  so  kühne  Politik  verfolgt  und  eine 
gleiche  Kraftanstrengung  von  Seiten  Sparlas  in  Anspruch  genommen. 
Bei  den  meisten  brach  die  Herrschaft  in  der  zweiten  Generation  zu- 
sammen; ihre  Inhaber  stürzten  sich  selbst  durch  Missbrauch  der  er- 
erbten Macht  und  Mangel  an  persönlicher  ^Yürde,  so  dass  es  in  der 
Regel  keiner  bewaffneten  Intervention  bedurfte,  um  einen  mit  den 
dorischen  Gesetzen  übereinstimmenden  Uechtszustand  herzustellen, 
sondern  dass  ein  einfacher  Bürger  ohne  Gefolge,  von  Sparta  mit  amt- 
licher Vollmacht  ausgerüstet,  durch  sein  Auftreten  genügte,  um  den 
Tyrannen  zur  Niederlegung  seiner  Macht  und  die  Stadtgemeinde  zu 
neuem  Anschlüsse  an  die  von  Sparta  geleitete  Eidgenossenschaft  zu 
veranlassen^^). 

Der  Kampf  mit  den  Tyrannen  ist  die  ruhmvollste  Zeit  sparta- 
nischer Geschichte.  Denn  in  der  ruhigen  Durchführung  ihrer  Politik 
haben  die  Spartaner  nicht  nur  den  dorischen  Charakter  der  Halbinsel 
gerettet  und  ihre  eigene  davon  unzertrennliche  Machtstellung,  son- 
dern sie  haben  auch  die  hellenische  Nation  vor  einer  gefährhchen 
Ausartung  bewahrt.  Denn  so  glänzend  auch  die  Tyrannis  auftrat,  so 
sehr  sie  dazu  beitrug ,  die  gebundenen  Volkskräfte  zu  lösen ,  Völker 
und  Länder  in  freierem  Austausche  zu  verbinden,  Wohlstand  und  Bil- 
dung auszubreiten,  Kunst,  Wissenschaft  und  Gewerblleifs  zu  fördern,  so 
dürfen  diese  schimmernden  Glanzseiten  doch  das  Auge  nicht  blenden. 
Man  darf  nicht  verkennen,  dass  die  Tyrannen  an  allen  Orten  zu  dem 
Volksthume,  in  welchem  ihre  Macht  wurzelte,  in  feindseligen  Gegen- 
satz traten,  dass  sie,  um  ihren  revolutionären  Thron  zu  halten,  eine 
engherzige  Hauspolitik  verfolgten,  der  jedes  Mittel  recht  war,  und, 
von  dem  weltbürgerlichen  Triebe  des  ionischen  Wesens  geleitet,  dem 
Reize  alles  Ausländischen  sich  unbedingt  hingaben. 

In  Handelsplätzen  und  Seestädten  pflegt  überall  mit  der  fremden 
Waare  auch  fremde  Lebensweise  Eingang  zu  gewinnen;  es  verschwin- 
det das  Einseitige,  Beschränkte,  Spiefsbürgerliche,  zugleich  aber  auch 
das  Charaktervolle  und  das  eigenthümliche  Gepräge  angeborener 
Stammsitte.  Dieser  Richtung  wurde  unter  den  Tyrannen  ohne  Rück- 
halt gehuldigt.   Der  Unterschied  zwischen  Hellenen  und  Barbaren  ver- 
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wischte  sich.  Das  iNaturtreue,  das  Einfache  und  Mafsvolle  wurde  auf- 
gegeben gegen  den  verführerischen  Pomp,  die  sinnliche  Ueppigkeit 
und  die  lIolfarL  orientalischer  Dynastien.  Die  edelsten  Geschlechter 
wurden  ausgetrieben,  die  hervorragenden  Männer  aus  dem  Wege  ge- 
räumt, die  Verdächtigen  nach  persischer  Ilofsitte  am  Hofe  festgehalten 
und  beobachtet.  Eine  heimliche  Pohzei  wirkte  dahin,  die  Bande  des 
Vertrauens  aufzulösen,  und  jedes  Selbstgefühl  zu  ertodten,  so  dass  die 
Leute  der  Gemeinde,  welche  zur  Vertretung  ihrer  Ansprüche  den  Ty- 
rannen die  Macht  gegeben  halten ,  durch  sie  in  schlimmere  Unfreiheit 
geriethen,  als  je  zuvor. 

In  Rorinth  waren  alle  Uebel  der  Tyrannis  am  vollständigsten  zu 
Tage  getreten.  Hier  haben  sich  die  Tyrannen  am  wenigsten  gescheut, 
die  Völker,  aus  welchen  die  Hellenen  sonst  nur  ihre  Sklaven  zu  neh- 
men gewohnt  waren,  zu  ihrem  Vorbilde  zu  wählen  und  um  ihrer 
Fürsten  Gunst  zu  buhlen,  l'erianders  Ijruder,  der  nach  Ambrakia 
übersiedelte,  hiefs  nach  phrygischen  Fürsten  Gordias;  der  Sohn  des- 
selben erhielt  den  iXamen  des  ägyptischen  Königs  Psamtik ,  welcher 
das  >iilland  zuerst  dem  griechischen  Handel  aufschloss,  wahrschein- 
lich in  Folge  einer  Verschwägerung  zwischen  den  Kypseliden  und  den 
Pharaonen  zu  Sais.  Periander  endlich  schämte  sich  ja  nicht,  helle- 
nische Jünglinge  zum  Eunuchendienste  an  den  lydischen  Hof  zu  ver- 
handeln»''). 

Wenn  diese  Ilichtung  obgesiegt  hätte,  so  würden  die  Perser  bei 
ihren  Ansprüchen  auf  die  Oberherrschaft  von  Griechenland  keinen 
nationalen  Widerstand  gefunden  haben,  sondern  ein  erschlafftes  und 
entsittlichtes  Volk  mit  Fürsten  an  der  Spitze,  welche  um  die  Anerken- 
nung ihrer  Souveränität  gleich  bereit  gewesen  wären  dem  Grofs- 
könige  als  ihrem  Obeiherrn  und  Protektor  in  aller  Form  zu  huldigen. 
Dies  muss  man  sich  klar  machen,  um  zu  erkennen,  was  Griechenland 
den  Spartanern  verdankt. 

Für  sich  selbst  aber  gewann  Sparta,  wie  es  die  Frucht  jeder 
folgerechten  und  kräftigen  Politik  ist,  eine  immer  würdigere  Stellung 
unter  den  Staaten  der  Halbinsel.  3Iit  den  beiden  Heraklidengeschlech- 
tern  an  seiner  Spitze  war  es  das  ehrwürdige  Muster  unerschütterter 
Legitimität  und  bei  der  verfassungsmäfsigen  Einschränkung  der  Herr- 
schermacht zugleich  ein  Vorbild  gesetzlicher  Ordnung,  dessen  Eindruck 
um  so  grofser  war,  je  schlimmere  Dinge  man  in  den  Tyrannenstädten 
an  Grausamkeit,  Willkür  und  despotischer  Laune  erlebt  hatte. 
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Weil  die  Uebergänge  zur  alten  Ordnung  allmählich  und  meistens 
friedlich  zu  Stande  kamen,  dachte  man  nicht  daran,  im  Innern  der 
Staaten  gewaltsame  Reaktionen  durchzuführen.  Denn  darin  bestand 
der  bleibende  Erfolg  jener  ionischen  Volkserhebung,  welcher  die 
Tyrannenherrschaften  ihren  Ursprung  verdankten,  dass  Sparta  für 
alle  Zeit  den  Gedanken  aufgeben  musste,  die  ganze  Halbinsel  und  ihre 
grofsen  Seestädte  in  die  starren  Fesseln  dorischer  Ordnung  einzu- 
zwängen, wie  sie  wohl  im  ßinnenlande  des  Eurotas  möglich  war,  aber 
nicht  am  Doppelmeere  von  Korinth.  Vor  einer  solchen  Einförmig- 
keit war  die  Halbinsel  ein  für  allemal  gerettet.  Es  lag  auch  nicht  im 
Charakter  der  Dorier,  sich  um  mehr  zu  bekümmern  als  nöthig  war: 
sie  begnügten  sich,  wenn  die  Staaten  ihren  eidgenössischen  Pflichten 
nachkamen.  Sie  leiteten  die  gemeinsamen  Angelegenheiten,  be- 
stimmten, wie  viel  jeder  Staat  von  seinem  Contingente  bereit  halten, 
zu  welchem  Tage  und  wo  er  die  Mannschaft  unter  die  Leitung  ihrer 
Könige  stellen  sollte.  Bei  wichtigen  Angelegenheiten  beriefen  sie  die 
Abgeordneten  der  Halbinselstaaten  zu  gemeinsamer  Berathung,  und 
hier  konnte  ein  Staat  wie  Korinth,  als  Handels-  und  Fabrikstadt,  seine 
besonderen  Interessen,  hier  konnte  er  seinen  weiteren  Umblick,  seine 
freiere  Beurteilung  der  Zeitverhältnisse  geltend  machen.  Um  Olympia 
war  am  heftigsten  gekämpft  worden,  und  keine  Tyrannenfehde  ist  blu- 
tiger gewesen,  als  die  in  Pisa.  iNun  war  das  Fest  sicher  in  den  Händen 
Spartas ,  und  neben  Olympia  bestanden  noch  zwei  peloponnesische 
Nationalfeste,  das  isthmische  und  nemeische.  Beide  waren  Denkmäler 
des  Triumphes  über  die  Tyrannen,  bleibende  Erinnerungen  an  den 
Sturz  der  Kypseliden  und  der  Orthagoriden,  und  zugleich  eine  glän- 
zende Entschädigung  der  Dorier  für  die  Pythien ,  welche  unter  ioni- 
schen Einlluss  gekommen  waren. 

So  wurde  Sparta  nach  Ueberwältigung  der  Revolution  die  wahre 
Hauptstadt  der  Halbinsel,  der  Mittelpunkt  einer  Eidgenossenschaft,  in 
welcher  feste  Gesamtordnung  mit  freier  Bewegung  der  Bundesglieder 
möglichst  vereint  war.  AeufseHich  unscheinbar,  ohne  Burg  und 
Paläste,  wohnte  die  stolze  Bürgerschaft  im  Thale  des  Eurotas,  welches 
nicht  blofs  aus  den  umliegenden  Kantonen  die  Wanderer  aufsuchten, 
um  die  Königin  der  Griechenstädte  in  ihrem  einfachen  Schmuck 
zu  sehen. 

Freilich  hatte  Sparta  im  Gegensatze  zu  der  mit  dem  Fremdlande 
buhlenden  Tyrannis  einen  Widerwillen  gegen  das  Ausländische ,  eine 
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Angst  vor  Ansteckung  durch  das  Gift  fremder  Laster,  Indessen  war 
diese  Richtung  noch  nicht  zu  einem  Winden  Fremdenhasse  und  einer 
rücksichtslosen  Abwehr  alles  ausländischen  Einflusses  erstarrt.  Sparta 
hatte  sich  ja  aus  Kreta,  aus  Leshos,  aus  lonien,  aus  Attika  die  Keime 
fruchtbarer  Kunstentwickelung  angeeignet;  wo  immer  ein  Kunst- 
brauch sich  ausgebildet  hatte,  welcher  in  dem  geistigen  Leben  Spartas 
seine  Stelle  fand,  wurde  er  mit  Auszeichnung  aufgenommen,  und  die 
Künstler,  welchen  um  eine  nationale  Anerkennung  zu  thun  war, 
liefsen  sich  in  Sparta  sehen  und  hören.  Alkman  aus  Sardes,  der  Zeit- 
genosse des  Tyrtaios  und  Terpandros,  rühmt  sich  mit  stolzer  Brust, 
Sparta  anzugehören,  der  an  heiligen  Dreifüfsen  reichen  Stadt,  wo  er 
die  helikonischen  Musen  kennen  gelernt  habe.  Aber  nicht  jedes  Neue 
wurde  gut  geheifsen;  denn  nichts  stand  dorischem  Wesen  mehr  ent- 
gegen, als  dem  Wechsel  der  Mode  zu  fröhnen.  Den  willkürlichen 
Launen  gegenüber,  nach  welchen  an  den  Tyrannenhöfen  die  Künste 
der  Musen  gepflegt  wurden,  war  es  der  Spartaner  Augenmerk,  auch 
hier  für  alle  Bestrebungen  ein  festes  Mafs  und  ein  mit  dem  Ganzen 
des  Staats  übereinstimmendes  Gesetz  zu  haben. 

Nachdem  Sparta  vor  den  Augen  der  griechischen  Nation  so 
Grofses  gelungen,  nachdem  Messenien  einverleibt,  Arkadien  in  ein 
enges  Schutz-  und  Trutzbündniss  eingetreten,  die  feindliche  Macht 
der  Tyrannis  gebrochen  war,  nachdem  auch  Argos,  vollständig  ge- 
lähmt, jeden  Anspruch  auf  Hegemonie  aufgegeben  hatte,  da  musste 
sich  der  siegreichen  Stadt  Ansehen  weit  über  die  Gränzen  der  Halb- 
insel ausdehnen.  Denn  so  weit  Hellenen  an  den  weitgestreckten 
Küsten  des  ägäischen  und  ionischen  Meeres  wohnten,  waren  es  lauter 
Einzelstädte,  hie  und  da  mit  lockeren  Banden  zu  gröfseren  Gemein- 
schaften vereinigt,  welche  keine  staatliche  Bedeutung  gewinnen  konn- 
ten. Freilich  war  auch  die  peloponnesische  Staatengemeinschaft  eine 
lockere  und  unvollständige,  denn  Achaja  und  Argos  hatten  sich  der 
Oberleitung  Spartas  nicht  angeschlossen.  Aber  auch  so  war  seit  dem 
Verfall  der  alten  Amphiktyonie  keine  vereinigte  Hellenenmacht  von 
dieser  Bedeutung  dagewesen.  Der  natürliche  Abschluss  der  Halbinsel 
trug  dazu  bei,  ihren  Bewohnern  ein  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit 
zu  geben,  während  die  aufserhalb  wohnenden  Griechen  den  Pelopon- 
nes  als  den  innersten ,  sichersten  und  wichtigsten  Theil ,  als  die  Burg 
von  Hellas  zu  betrachten  gewohnt  waren.  Dies  trug  dazu  bei,  der 
peloponnesischen  Staatenverbindung    und    dem    leitenden   Mitglieds 
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derselben  ein  nationales  Ansehen  zu  geben.  Die  Spartaner  aber  hat- 
ten durch  ihre  vorörtliche  Stellung  vor  allen  anderen  Staaten  Uebung 
in  politischen  Anordnungen,  sowie  in  der  Behandlung  auswärtiger 
Angelegenheiten  gewonnen.  Sie  wurden  zu  schiedsrichterhchen  Ent- 
scheidungen aufgefordert  und  von  ferne  gelegenen  Staaten  um  Rath 
und  Ueisland  angesprochen. 

So  ging  schon  im  achten  Jahrhunderte  v.  Chr.  unter  König  Alka- 
menes  der  weise  Spartaner  Charmidas  nach  Kreta,  um  denselben 
Städten,  welche  das  Vorbild  spartanischer  Verfassung  gewesen  waren, 
aus  innerer  Unordnung  herauszuhelfen.  So  wurde  in  dem  vieljäh- 
rigen Streite  der  Athener  und  Megareer  um  den  Besitz  von  Salamis 
die  Entscheidung  einer  Commission  von  fünf  Spartanern  anheim- 
gegeben; ein  Beweis,  dass  man  auch  in  einem  solchen  Rechtshandel, 
welcher  zwischen  einem  ionischen  und  einem  dorischen  Staate 
schwebte,  von  beiden  Seiten  zu  der  Gerechtigkeit  und  Unparteilich- 
keit des  dorischen  Vororts  Vertrauen  hatte.  Ja,  als  die  Platäer  von 
den  Ansprüchen  Thebens  bedrängt  w  urden ,  dem  sie  sich  um  keinen 
Preis  unterordnen  wollten,  glaubten  sie  trotz  ihrer  natürlichen  Hin- 
neigung zu  dem  stammverwandten  Athen  sich  doch  zuerst  an  die 
Spartaner  wenden  und  zum  Anschlüsse  an  ihre  Eidgenossenschaft 
sich  bereit  erklären  zu  müssen. 

So  wurden  die  Spartaner  immer  mehr  daran  gewöhnt,  in  na- 
tionalen Angelegenheiten  eine  entscheidende  Stimme  abzugeben.  Ihr 
fester  und  wohlgefügter  Staat,  in  welchem  allein  durch  alle  Zeiten  der 
Umwälzung  hindurch  das  Königthum  der  lleroenzeit  sich  ununter- 
brochen erhalten  hatte,  von  einer  freien,  wehrhaften  Bürgerschaft  ge- 
tragen ,  von  einer  zahlreichen  Unterthanenmenge  umgeben ,  hatte  sich 
als  ein  Musterstaat  bewährt,  dessen  Bürger  stillschweigend  als  die 
Ersten  der  Nation  anerkannt  wurden.  Man  fand  es  billig,  wenn  sie 
ihren  starken  Arm  auch  über  den  Isthmus  hinüber  und  im  ägäischen 
Meere  geltend  machten,  um  Zwingherrschaften  zu  stürzen,  und  so  er- 
wuchs allmählich  aus  der  peloponnesischen  Hegemonie  eine  vorört- 
liche Oberleitung  aller  hellenischen  Nationalangelegenheiten  ^''"). 

In  dieser  Stellung  musste  Sparta  sich  behaupten ,  so  lange  kein 
Staat  vorhanden  war,  welcher  sich  ebenbürtig  fühlte  und  der  so  viel 
selbständiges  Leben  in  sich  hatte,  dass  es  ihm  unmöglich  war  sich 
den  Ansprüchen  Spartas  unterzuordnen.  Ein  solcher  Gegensatz 
konnte  nur  vom  ionischen  Stamme  ausgehen,  wie  schon  die  Tyrannis 
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darin  ihren  Ursprung  hatte,  dass  der  ionische  Stamm  seinen  Anspruch 
auf  freie  Lebensentfaltung  und  auf  gleichberechtigten  Antheil  an  der 
VoUisgeschichte  geltend  machte.  Aber  hier  war  der  Gegensatz  zu  ver- 
einzelt, zu  gewaltsam,  zu  sehr  in  der  Form  der  Revolution  zuui  Durch- 
bruch gekommen,  als  dass  eine  auf  die  Dauer  gefährliche  Macht  den 
Spartanern  daraus  hatte  erwachsen  können.  Ganz  anders  musste  der 
Erfolg  sein,  wenn  fern  von  Sparta,  aufserhalb  der  Halbinsel,  in  ge- 
sunder und  friedlicher  Entwickelung  ein  Staat  heranreifte,  welcher 
die  reichen  Gaben  des  ionischen  Volksstamms  in  der  Zucht  des  Ge- 
setzes zu  veredeln  und  der  Fülle  seiner  Kräfte  einen  festen  Mittel- 
punkt zu  geben  wusste,  und  dieser  Staat  war  Athen. 


IL 

ATTISCHE  GESCHICHTE. 


Attika  ist  kein  Land ,  welches  die  wandernden  Kriegsvölker  zur 
Eroberung  reizen  konnte.  Es  hat  kein  Fhissthal  wie  Thessalien  oder 
Lakonien,  keine  wasserreichen  Niederungen  wie  Böotien,  keine  brei- 
ten Uferebenen  wie  Elis.  Es  ist  eine  felsige  Halbinsel ,  welche  vom 
Festlande  durch  unwegsame  Gebirge  getrennt  ist  und  so  weit  in  das 
östhche  Meer  abspringt,  dass  sie  den  von  Norden  nach  Süden  ziehen- 
den Völkern  aufser  dem  Wege  lag.  Darum  sind  jene  Völkerzüge, 
welche  ganz  Hellas  erschütterten,  an  Attika  vorübergegangen,  und 
aus  diesem  Grunde  hat  die  attische  Geschichte  keine  so  durchgreifen- 
den Abschnitte,  wie  die  peloponnesische;  sie  ist  mehr  aus  einem 
Gusse,  eine  aus  einheimischen  Zuständen  ununterbrochen  fortgeleitete 
Entwickelung. 

So  weit  war  Attika  in  derselben  Lage,  wie  Arkadien,  ein  Wohn- 
sitz pelasgischer  Bevölkerung,  die  niemals  von  fremder  Gewalt  aus- 
getrieben und  niemals  gezwungen  worden  ist,  eine  fremde  Volksmasse 
bei  sich  aufzunehmen  und  ihr  sich  unterzuordnen.  Darum  blieb  der 
pelasgische  Zeus  ungeschmälert  in  seinen  Ehren,  und  die  ältesten 
Landesfeste,  welche  ihm  in  den  ofl'enen  Ortschaften  der  Landschaft 
gefeiert  wurden,  sind  für  alle  Zeit  die  heiligsten  Feste  geblieben.  Auf 
der  anderen  Seite  war  Attika  ganz  geschaffen,  von  der  Seeseite  Zu- 
wanderung zu  empfangen.  Denn  das  ganze  Land  ist  Halbinsel  und 
seinem  Klima  nach  ganz  zum  Inselmeere  gehörig.  Mit  dem  Gebirgs- 
zuge, welcher  Attika  von  Böotien  trennt,  schhefst  das  eigentliche 
Festland  ab.  Die  attischen  Berge  sind  eben  so  gut  wie  Euboia  Theile 
des  grofsen  Gebirgssystems,  welches,  in  Inselgruppen  zerrissen,  den 
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Ardiipelagus  bildet  und  nach  Kleinasien  hinüberreicht.  So  ist  Attika 
schon  von  Natur  ein  Theil  der  Inselwelt  und  zur  Verbindung  dersel- 
ben mit  dem  Tcstlandc  berufen.  Seine  langgestreckten  Küsten  sind 
hafenreich  und  bei  tiefem  Fahrwasser  aller  Orten  zugänglich  und  die 
fruchtbarsten  Ebenen  der  Landschaft  sind  gegen  die  See  geöffnet. 

Die  ersten  Landungen,  durch  welche  die  einförmigen  Zustände 
der  Pelasgerzcit  unterbrochen  worden  sind,  waren  die  der  Phönizier, 
welche  den  Dienst  der  Aphrodite  so  wie  den  des  tyrischen  Melkar 
an  den  Küsten  eingebürgert  haben.  Ilire  Spuren  finden  wir  an  der 
Bucht  von  Marathon ,  vorzugsweise  aber  am  Golf  von  Salamis.  Diese 
Insel,  drei  fruchtbaren  Ebenen  —  der  megarischen,  eleusinischen  und 
athenischen  —  nahe  gegenüber  gelegen,  war  eine  Station,  wie  sie  die 
Phönizier  nicht  besser  wünschen  konnten.  Hier  eröffneten  sie  einen 
Markt  zu  friedlichem  Verkehre  mit  den  Eingebornen  und  nannten  sie 
Salamis,  die  'Friedensinsel'.  Auf  dem  nächsten  Vorsprung  des  gegen- 
übeHiegenden  Festlandes  gründeten  sie  ein  Heraklesheiligthum. 

Dann  kamen  andere  Seefabrerstämme  und  siedelten  sich  neben 
den  Phöniziern  an,  so  die  Dardaner  (S.  69),  von  denen  das  bei  dem 
Herakleion  gelegene  Troia  seinen  Namen  hatte;  denn  hier  in  dem 
Winkel  des  salaminischen  Meers  finden  wir  die  Anfänge  seemän- 
nischer und  politischer  Cultur.  Hier  war  nachweislich  die  älteste 
Schiffahrtsstation  und  hier  die  älteste  Verbindung  umliegender  Gaue. 
Es  kamen  Minyer,  Thraker,  Karer  und  Leleger;  sie  brachten  die 
Dienste  der  Artemis,  des  Poseidon  und  der  Demeter  mit.  An  der 
offeneren  Ostküste  (der  Paralia)  siedelten  sich  kretische,  ionische  und 
lykische  Seeleute  an.  Eine  Reihe  von  Apollostationen  bezeugt  ihre 
AVirksamkeit.  Von  den  verschiedensten  Küstenpunkten  drangen  dann 
die  fremden  Elemente  in  das  Innere  des  Landes  ein-,  die  Bevölkerung 
mischte  sich,  und  es  ist  wohl  als  ein  Merkmal  der  verschiedenartigen 
Bestandtheile,  welche  sich  hier  zusammenfanden,  anzusehen,  dass  es 
nahe  gelegene  Gaue  in  Attika  gab,  welche  keine  Ehegemeinschaft  unter 
einander  hatten.  Die  Gaue  lagen  offen  neben  einander,  durch  gemein- 
same Opferdienste  nachbarlich  vereinigt,  bis  hervorragende  Ge- 
schlechter Macht  gewannen  und  wohl  gelegene  Plätze  verschanzten, 
welche  zu  Fürstenburgen  wurden  und  die  Mittelpunkte  einzelner 
Landestheile  bildeten  "^). 

Diese  Epoche  der  Landesgeschichte  knüpften  die  Alten  an  den 
Namen  des  Kekrops.     Sie  macht  den  Uebergang  aus  dem  Gau-  und 


286  DIE  EBENE  VON  ATHEN. 

Dorfleben  in  das  Staatsleben.  Attika  erscheint  nun  als  ein  Land  mit 
zwölf  Burgen-,  in  jeder  wohnt  ein  Häuptling  oder  König,  der  seine  Do- 
mänen, sein  Gefolge  und  seine  Unterthanen  hat.  Jedes  Zwölftheil  ist 
ein  Staat  für  sich  mit  seinem  besonderen  Amthause  und  Gemeinde- 
herde. Sollte  unter  diesen  Verhältnissen  eine  gemeinsame  Landes- 
geschichte zu  Stande  kommen,  so  musste  eine  der  zwölf  Städte, 
durch  besondere  Gunst  der  Lage  ausgezeichnet ,  der  Mittelpunkt  wer- 
den. Zu  einer  solchen  Stellung  war  aber  durch  unverkennbare  Vor- 
züge die  Stadt  berufen,  welche  in  der  Kephisosebene  ihren  Sitz  hatte. 

Es  ist  die  Ebene  südlich  vom  Parnes,  dem  Zweige  des  Kithäron, 
welcher  gegen  Böotien  die  Landesgränze  bildet  und  die  Sumpfluft  des 
kopai'schen  Seethals  abwehrt.  Im  Nordosten  der  Ebene  erhebt  sich 
das  pentelische  Gebirge,  an  dessen  Abhängen  die  Wege  nach  dem 
euböischen  Meere  hinüberführen;  im  Osten  der  kräuterreiche  Hymet- 
tos  und  im  Westen  der  niedrigere  Höhenzug  des  Aigaleos,  die  Gränze 
gegen  Elcusis.  Die  nördlichen  Berge  sind  die  mächtigsten,  uftd  an 
ihnen  sammeln  sich  die  Quellen  des  Kephisos,  welcher  in  eine  breite 
und  erdreiche  Ebene  niederströmt. 

In  dem  Rücken  und  an  den  Seiten  durch  Berge  geschlossen  und 
nur  durch  Pässe  zugänglich,  welche  leicht  zu  vertheidigen  sind,  senkt 
sich  die  ganze  Ebene  allmählich  gegen  Süden,  dem  Seewinde  geöffnet, 
der  den  Bewohnern  im  Winter  Wärme,  im  Sommer  aber  erwünschte 
Kühlung  bringt.  Der  flache  Strand  würde  hafenlos  sein,  wenn  nicht 
eine  vorliegende  Felsmasse  durch  Anschwemmung  zur  Halbinsel  ge- 
worden wäre.  Das  ist  das  Kleinod  des  Landes,  der  Peiraieus,  eine  in 
das  Meer  auslaufende  Halbinsel,  welche  mehrere  wohlgeschützte 
Rheden  und  Ilafeubuchten  bildet. 

Diese  Ebene  ist  nicht  nur  die  geräumigste  und  fruchtbarste  der 
ganzen  Landschaft,  die  für  Land-  und  Seeverkehr  am  besten  aus- 
gestattete und  diejenige,  welche  von  allen  am  meisten  eine  centrale 
Lage  hat  (denn  das  Kephisosbett  liegt  zwischen  dem  östlichen  Meer 
und  der  megarischen  Gränze  gerade  in  der  Mitte),  sondern  es  boten 
sich  hier  auch  für  städtische  Ansiedelung  die  bei  Weitem  günstigsten 
Oertlichkeiten  dar.  Es  tritt  nämlich  in  die  Mitte  der  ganzen  Ebene 
vom  Hymeltos  her  eine  Gruppe  von  Felshöhen  vor,  unter  ihnen  eine 
einzeln  gelegene,  ein  mächtiger  Felsblock,  welcher  bis  auf  einen 
schmalen  Zugang  von  Westen  nach  allen  Seiten  mit  senkrechten 
Wänden  abfällt,  obfjn  mit  breiter  Hochfläche,  welche  geräumig  genug 
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war,  die  Heiligtluimer  der  Landesgötter  und  die  Wohnungen  der  Lan- 
desherrn aufzunehmen,  uie  durch  Absicht  der  Natur  zur  herrschen- 
den Burg  und  zum  Mittelpunkte  der  Landesgcschiclite  hingestellt.  Das 
ist  die  Akropolis  von  Athen  und  unter  den  zwölf  Landesburgen  die- 
jenige, welche  vorzugsweise  nach  dem  Landeskönige  Kekrops  benannt 
wurde  ^"-). 

Diese  Felshöhe  erhielt  ihre  besondere  Weihe  durch  die  Heilig- 
thümer,  Avelche  sich  daselbst  im  Laufe  der  Zeiten  an  einander 
schlössen.  Zeus,  der  mit  dem  Bau  der  Städte  überall  von  den  Berg- 
höhen niedersteigt,  um  in  der  Mitte  der  Menschen  seinen  Platz  ein- 
zunehmen, war  auch  hier  der  erste,  der  älteste  Stadthüter.  iNeben 
ihm  gründet  Poseidon  seine  Herrschaft  auf  der  Burg,  in  deren  Fels- 
grunde er  die  Quelle  öffnet.  Als  dritte  Gottheit  zieht  Athena  ein,  die 
wehrhafte  Göttin,  von  kriegerischen  Geschlechtern  verebrt  und  be- 
gleitet, aber  zugleich  die  Pllegerin  des  Ackerbaus,  der  Baumzucht  und 
aller  Künste  des  Friedens.  INeben  dem  Dreizack  des  Poseidon  pflanzt 
sie  ihren  Speer  ein,  der  als  segenspendender  Oelbaum  aufspriefst. 

Nicht  ohne  Kampf  behauptet  sie  ihren  Platz.  Hahrrhothios,  des 
Meergottes  Sohn,  legt  die  Axt  an  ihren  Baum,  und  die  Diener  Posei- 
dons, die  Eumolpiden  in  Eleusis,  überziehen  Athen  mit  blutiger  Fehde, 
bis  endlich  der  Kampf  durch  eine  Ausgleichung  der  Gottesdienste  ge- 
schlichtet wird.  Denn  im  Stamme  des  Erechtheus  vereinigen  sich  die 
Priesterthümer  der  feindlichen  Gottheiten,  welche  fortan  neben  ein- 
ander verelirt  werden.  Zeus  behält  nach  Art  eines  älteren  Herrscher- 
geschlechts Titel  und  Ehrenamt  des  Polieus  oder  Stadthüters,  Athena 
aber  wird  durch  den  Oelbaum  die  eigentliche  Polias,  die  wahre  Burg- 
und  Landesgottheit,  die  den  Landeskindern  den  Namen  giebt.  Im  Oel- 
baume  wurde  sie  verehrt^  lange  bevor  eine  Tempelcelle  ihr  Bild  ein- 
schloss,  und  wie  seine  Schössiinge  in  der  Ebene  sich  ausbreiten,  so 
wird  nun  anstatt  Wein,  Feigen  und  Honig  die  Oelzucht  die  Grundlage 
des  Wohlstandes  von  Attika.  Erichthonios,  der  schlangenförmige 
Dämon,  der  Pllegling  der  Göttin,  ist  das  Symbol  des  unvergänglichen 
Erdsegens,  welchen  sie  dem  Lande  geschenkt  bat.  Dies  ist  die  zweite 
Epoche  der  attischen  Vorzeit,  welche  sich  in  der  Geschichte  der  Gottes- 
dienste bezeugt;  aus  Kekropia  ist  Atbenai,  aus  den  Kekropiden  sind 
Erechthiden  oder  Athenäer  geworden"^). 

Athen  ist  die  erste  Stadt,  aber  nicht  die  Hauptstadt  der  Land- 
schaft.   Noch  war  nicht  die  gesamte  Kraft  der  Bevölkerung  in  dem 
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werdenden  Mittelpunkte  versammelt.  Noch  wohnten  im  Nordosten 
des  Landes  abgesondert  die  Geschlechter,  welche  von  lonien  her  ein- 
gewandert Euboia  gegenüber  die  Tetrapolis  oder  Vierstadt  von  Mara- 
thon gegründet  hatten.  Der  eingeborenen  Bevölkerung  verwandt, 
haben  sie  dennoch  ihren  eigenthümlichen  Stammcharakter  und  ihre  be- 
sonderen staatlichen  so  wie  religiösen  Einrichtungen;  sie  verehren  als 
ihren  Stammgott  ApoUon,  den  sie  als  Vater  des  Ion  Xuthos  nennen. 

Mit  der  Geschichte  von  Attika  werden  die  Bewohner  der  Vierstadt 
auf  die  Weise  verbunden,  dass  sie  in  einem  Kriege  gegen  die  erzge- 
wappneten  Männer  von  Chalkis  die  Marken  des  attischen  Landes  ver- 
theidigt  haben  sollen.  So  führt  die  Sage  Ion  als  den  Retter  von  At- 
tika ein  und  begründet  dadurch  seine  Erhebung  zum  Herrscher  des 
Landes  an  Stelle  der  Erechthiden.  Es  erscheint  aber  der  kriegerische 
Stamm,  indem  er  die  Herrschaft  gewinnt,  nicht  mehr  als  ein  aus- 
ländisches Volk,  und  keine  fremde  Hand  ist  es,  welche  mit  roher  Ge- 
walt in  die  Entwickelung  heimischer  Zustände  eingreift.  Ion  selbst 
konnte  als  ein  Sohn  des  Landes  betrachtet  werden,  und  seinem  Siege 
folgt  keine  Unterjochung  eines  Theils  der  Bevölkerung,  wie  sie  in 
Thessalien  oder  Lakedaimon  stattfand  und  für  ewige  Zeiten  ein  Keim 
innerer  Zwietracht  geblieben  ist,  sondern  der  Sieg  beruhte  auf  der 
sanfteren  Gewalt  höherer  Bildung  und  der  apollinischen  Religion. 
Ion  ist  es,  welcher  die  Athener  in  ihr  unterweist,  und  alle  von  ihm 
stammenden  Geschlechter  sind  daran  kennthch,  dass  sie  Apollon  als 
väterlichen  Gott,  als  ihren  gemeinsamen  Stammgott  verehren.  So  er- 
folgt eine  Umwandlung  von  Stadt  und  Land,  welche  sich  noch  an  ein- 
zelnen Spuren  erkennen  lässt. 

In  Athen  hatten  sich  die  ionischen  Geschlechter  vorzugsweise  am 
Ilissos  angesiedelt  und  daselbst  ihre  Apolloheiligthümer  gegründet, 
während  die  Burg  den  älteren  Geschlecbtern  und  ihren  Gottheiten 
vorbelialten  blieb.  So  bestanden  eine  Zeitlang  zw-ei  Niederlassungen 
neben  einander,  bis  endlich  der  spröde  Widerstand  überwunden  ward. 
Der  Fremdling  Ion  wird  als  ein  Kind  der  Erechtheustochter  Kreusa 
in  Athen  eingebürgert  und  Apollon  erhält  am  Rande  der  Burg,  in  der- 
selben Grotte,  wo  er  die  Fürstentochter  umarmt  haben  sollte,  sein 
Heiligthum.  Damit  ist  die  Verbindung  der  lonier  und  der  Erechthiden 
in  Athen  vollzogen;  die  beiden  Nachbargemeinden  vereinigen  sich  zu 
einer  gemeinsamen  Stadt,  welche  nun  immer  volkreicher  den  Fufs 
der  Akropolis  umgiebt.    Die  ionischen  Geschlechter  werden  in  Athen 
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die  herschendeii  und  suchen  nun  der  ganzen  Landschaft  eine  festere 
Einheit  zu  geben. 

Sollte  aber  der  Verein  von  zwölf  Städten  zum  Staate  werden,  so 
mussten  elf  Orte  ihre  Selbständigkeit  aufgeben  und  sich  vor  der  Stadt 
der  Hauptebene  beugen.  Dagegen  sträubten  sich  die  Landestheile, 
welche  ihr  Gemeinwesen  am  selbständigsten  ausgebildet  hatten  und 
von  kräftigen  Priester-  und  Kriegergeschlechtern  geleitet  waren.  Vor 
allen  Eleusis,  die  zweite  Hauptebene  des  Landes,  der  uralte  Sitz  des 
Poseidon-  und  Demeterdienstes,  welcher  auch  in  der  späteren  Zeit 
immer  eine  gewisse  Selbständigkeit  und  don  Rang  einer  Stadt  be- 
hauptet hat.  Dann  die  Bewohner  des  rauhen  Berglandes  von  Pallene 
am  Fufse  des  Brilessos,  wo  Pallas  Athene  einen  sehr  alten  Dienst  hatte. 
Aber  die  Athener  besiegen  die  felsschleudernden  Pallantiden,  sie 
zwingen  Eleusis  zur  Anerkennung  ihrer  Oberhoheit,  sie  brechen  den 
Widerstand,  welcher  in  den  einzelnen  Kantonen  ihnen  entgegentritt. 
Die  besonderen  Regierungen  werden  aufgehoben,  die  hervorragenden 
Geschlechter  mit  ihren  Gottesdiensten  nach  Athen  gezogen,  das  ganze 
Land  wird  in  einer  Stadt  vereinigt.  Diese  Vereinigung  der  zwölf 
Städte  betrachteten  die  Athener  mit  vollem  Rechte  als  die  wichtigste 
Thatsache  ihrer  Vorzeit,  als  den  Anfang  ihres  eigentlichen  Staatslebens. 
Sie  wurde  im  .Namen  der  Gottheit,  welche  als  Landesgöttin  längst  an- 
erkannt war,  vollzogen.  Das  hauptstädtische  Athenafest  wurde  zum 
politischen  Gesamtfeste,  zum  panathenäischen  Feste,  die  blutige 
Fehdezeit  wurde  vergessen  und  mit  dem  neuen  Stadt-  und  Landes- 
teste für  alle  Zeiten  das  Opfer  der  Friedensgöttin  verbunden. 

Als  Urheber  dieser  segensreichen  Landesvereinigung,  des  'Syn- 
oikismos',  wurde  Theseus  verehrt  und  durch  ihn  ist  die  dritte  oder 
ionische  Periode  vollständig  in's  Leben  getreten^***). 

Attika  hat  damit  den  Schritt  gethan ,  welcher  keinem  Zweige  des 
ionischen  Volks  in  irgend  einer  anderen  Landschaft  so  vollständig  ge- 
lungen ist,  und  jetzt  erst,  als  in  dem  befriedeten  Lande  um  eine 
Hauptstadt  herum,  in  der  alle  Lebenskräfte  zusammenströmten,  die 
Menschengeschlechter  verschiedener  Herkunft  zu  einem  Ganzen  sich 
verschmolzen,  begann  eine  attische  Geschichte,  erwuchs  ein  attisches 
Volk,  welchem  der  besondere  Segen,  der  auf  diesem  Lande  ruhte, 
in  vollem  Mafse  zu  Gute  kam. 

Es  war  kein  üppiger  Boden,  auf  welchem  auch  der  Müfsiggänger 
behaglichen  Unterhalt  findet,  sondern  steinigt,  wasserarm,  grofsen- 

Curtius,  Gr.  Gesch.  I.  5.  Aufl.  19 
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theils  nur  zum  Gerstenbau  geeignet;  überall,  am  Abhänge  der  Kalk- 
felsen wie  in  der  sumpfigen  Niederung,  Arbeit  fordernd  und  geregel- 
ten Fleifs.  Aber  der  Arbeit  fehlte  nicht  der  Dank.  Was  an  Baum- 
und Gartenfrüchten  Gedeihen  fand,  war  besonders  fein  und  schmack- 
haft; die  Bergkräuter  waren  nirgends  duftiger,  als  am  Hymettos;  das 
Meer  reich  an  Fischen.  Die  Berge  geben  nicht  nur  durch  ihre  schöne 
Form  der  ganzen  Landschaft  einen  gewissen  Adel,  sondern  in  ihrem 
Schofse  fand  man  den  trefflichsten  Baustein  in  Fülle  und  Silbererze; 
in  den  Niederungen  grub  man  den  besten  Thon.  Für  alle  Künste 
und  Gewerbe  war  Material  vorhanden,  und  endlich  kam  dazu,  was 
die  Alten  als  eine  besondere  Gunst  des  Himmels  anerkannten,  die 
trockne  und  helle  Atmosphäre,  welche  vorzüglich  geeignet  war,  den 
Leib  frisch  und  gesund  zu  erhalten,  die  Sinne  zu  schärfen,  die  Seele 
heiter  zu  stimmen  und  die  Kräfte  des  Geistes  zu  wecken  und  zu 
beleben. 

Als  die  Völkerwanderungen  begannen,  welche  das  ganze  Festland 
von  Makedonien  bis  zur  Südspitze  von  Morea  erschütterten,  wurde 
Attika  allein  von  keinen  fremden  Volksmassen  überfluthet,  aber  es 
nahm  in  kleineren  Gruppen  vielfachen  Zuzug  ausländischer  Bevölke- 
rung auf.  Dadurch  hatte  es  alle  Vortheile  der  Anregung  und  Erfri- 
schung ohne  die  Nachtheile  gewaltsamer  Umwälzungen.  Es  konnte 
sich  das  Neue  nach  und  nach  aneignen,  so  dass  es  unmerklich  dem  ein- 
geborenen Stamme  einwuchs,  welcher  sich  durch  alle  Zeiten  hindurch 
mit  seinem  heimathlichen  Boden  unzertrennlich  verbunden  fühlte. 
Darum  hat  sich  auch  manches  Alterlhümliche  und  Vorzeitliche  gerade 
bei  den  Athenern  am  längsten  erhalten ,  wie  z.  B.  die  altpelasgische 
Form  der  Hermen. 

Die  Einwandernden,  welche  sich  in  Attika  einbürgerten,  gehör- 
ten zu  den  durch  Bürgerzwist  Vertriebenen;  es  waren  also  meistens 
Geschlechter  von  hervorragender  Bedeutung,  durch  welche  Attika 
nicht  nur  an  Volkszahl,  sondern  auch  an  Bildungsstoflen  aller  Art  ge- 
wann. So  kamen  Minyer  aus  ßöotien;  eben  daher  Tyrrhener  und  der 
Stamm  der  Gephyräer,  welche  den  Dienst  der  'achäischen  Demeter' 
und  die  Buchstabenschrift  mit  sich  brachten.  Aus  dem  Peloponnes 
kam  ionisches  Volk,  das  den  Doriern  Platz  machte;  ganze  Gaue,  wie 
Sphettos  und  Anaphlystos,  wurden  von  Trözen  aus  bevölkert.  Von 
der  Insel  Aigina  flüchteten  die  Aeakiden  herüber,  aus  denen  das  Ge- 
schlecht des  Miltiades  erwachsen  ist.     Aus  dem  bedrängten  Messenien 
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endlich  kam  eine  Reihe  von  Geschlechtern,  welche  sich  durch  ihre 
Thatkraft,  durch  geistige  Begahung  und  durch  Gottesdienste,  welche 
sie  verbreiteten,  einen  unvergleichlichen  Ruhm  erwarben.  Der  Dienst 
der  'grofsen  Göttinnen'  (Demeter  und  Kora),  welcher  mit  den  anderen 
Gottesdiensten  der  pelasgischen  Vorzeit  durch  die  Dorier  gewaltsam 
unterdrückt  worden  war,  wurde  durch  die  Kaukonen  verbreitet  und 
gelangte  in  den  Weihen  von  Eleusis  zu  neuer  Blüthe.  Die  Kaukonen 
waren  aber  in  Messenien  zu  Haus.  Zu  den  aus  Messenien  flüchtigen 
Geschlechtern  gehörten  die  Medontiden,  die  Päoniden  und  Alkmäoni- 
den;  es  waren  die  Nachkommen  der  pylischen  Könige,  des  Neleus 
und  Nestor,  es  waren  Familien,  die  zu  herrschen  gewohnt  waren  und 
auch  in  ihrer  neuen  Heimath  eine  hervorragende  Stellung  zu  ge- 
winnen wussten. 

Der  Peloponnes  erlitt  damals  eine  unersetzHche  Einbufse  und  dies 
Kapital  edler  Volkskraft  kam  Athen  zu  Gute;  denn  die  eigenthümliche 
Regsamkeit  und  Vielseitigkeit  des  attischen  Volksgeistes  beruht  wesent- 
lich auf  der  Mannigfaltigkeit  der  nach  und  nach  zugezogenen  Geschlech- 
ter. Damals  bildete  sich  in  Attika  der  wichtige  Gegensatz  zwischen 
dem  'aulochthonen'  oder  eingeborenen  Landadel  und  den  jüngeren 
oder  zugewanderten  Geschlechtern.  Diese  waren  fortan  das  bewegende 
Element  in  der  attischen  Geschichte,  die  Leiter  der  Entwickelung. 
Der  Nelide  iMelanthos  kam  nach  den  Erechthiden  auf  den  attischen 
Thron,  und  wenn  wir  den  weiteren  Verlauf  der  Geschichte  über- 
blicken, so  braucht  man  nur  an  einige  Namen  derer  zu  erinnern, 
welche  von  mütterlicher  oder  väterlicher  Seite  mit  dem  messenischen 
Adel  zusammenhängen,  wie  Kodros,  Solon,  Peisistratos,  Kleisthenes, 
Perikles,  Plato,  Alkibiades,  um  sofort  inne  zu  werden,  welch  ein  Schatz 
geistiger  Kraft  durch  die  vor  den  Doriern  flüchtigen  Peloponnesier 
den  Athenern  zu  Gute  gekommen  ist"^). 

Die  Gastfreundschaft  ist  mit  Recht  seit  alter  Zeit  als  ein  Cha- 
rakterzug des  attischen  Volks  hervorgehoben  und  eine  Reihe  attischer 
Ortssagen  ist  darauf  bezüglich.  Reicher  Segen  hat  darauf  geruht. 
Denn  durch  die  gastliche  Aufnahme  der  flüchtigen  Familien  ist  zu  der 
Gröfse  von  Athen  der  Grund  gelegt.  Durch  sie  hat  sich  die  Stadt  eine 
Fülle  der  edelsten  Biklungskeime  angeeignet.  Aus  dieser  Zeit  stammt 
die  Vielseitigkeit  des  attischen  Geistes,  der  weite  Gesichtskreis,  der 
unermüdliche  Trieb  zu  jedem  geistigen  Fortschritt.  Attika  vereinigte 
so  die  Vortheile  einer  stätigen  Entwickelung  von  innen  lieraus  und 

19* 


292  DER    THESEISCHE  STAAT. 

der  reichsten  Anregung  von  aufsen,  die  Vortheile  eines  Coloniallandcs 
und  einer  Landschaft  von  altansäfsiger  Bevölkerung. 

Die  gewaltsamen  Umwälzungen,  durch  welche  sich  die  andern 
Staaten  hahen  durcharbeiten  müssen,  sind  den  Athenern  erspart  ge- 
blieben, und  deshalb  war  es  ihnen  vergönnt,  früher  als  alle  anderen 
Landschaften  zu  fester  Ordnung  zu  gelangen  und  einen  hellenischen 
Staat  zu  verwirklichen,  welchen  man  vor  Allem  daran  erkannte,  dass 
das  allgemeine  Waffentragen  aufhörte,  dass  von  Seiten  des  Gemein- 
wesens der  öfl'entliche  Friede  verbürgt  wurde  und  die  Angehörigen 
desselben  ungefährdet  ihren  bürgerlichen  Geschäften  nachgehen  konn- 
ten. In  diesen  Beschäftigungen  aber  herrschte  von  Anfang  an  eine 
grofse  Vielseitigkeit,  wie  sie  einem  Lande  natürlich  war,  welches  halb 
Festland,  halb  Insel,  in  der  Mitte  von  ganz  Hellas  gelegen  war.  Denn 
die  Athener  wussten  seit  ältester  Zeit  bäuerhches  Leben  und  Seever- 
kehr, die  Beharrlichkeit,  die  der  Landbau  fordert,  mit  dem  kühnen 
Unternehmungsgeiste  des  Kaufmanns,  Anhänglichkeit  an  das  Einhei- 
mische mit  umsichtiger  Weltkunde  glückhch  zu  verbinden"''). 

In  der  Epoche,  welche  die  Alten  mit  dem  Manien  des  Theseus 
bezeichneten,  hat  Attika  alle  Grundordnungen  seines  politischen  und 
gesellschaftlichen  Lebens  empfangen.  Es  ist  nach  aufsen  selbständig, 
nachdem  es  sich  den  Ansprüchen  des  meerbeherrschenden  Kreta  ent- 
zogen hat.  Im  Innern  hat  es  die  lockere  Gliederung  der  Kantonal- 
verfassung glücklich  überwunden.    Es  ist  ein  Staat,  ein  Volk  da. 

Die  Bevölkerung  ist  in  drei  Stände  gegliedert,  die  Eupatriden  oder 
'Wohlgeborenen',  die  Geomoren  oder  'Landbauer,  die  Demiurgen 
oder  'Gevverbleute'.  Nur  die  Ersteren  bilden  den  Staat  im  engeren 
Sinne.  Aber  auch  sie  sind  keine  gleichartige  Masse;  es  sind  die  älte- 
ren Geschlechter  (die  eigentlichen  Eupatriden)  und  die  jüngeren, 
deren  Gegensatz  sich  niemals  ganz  verwischt  hat.  Schon  der  Wechsel 
der  Dynastien  zeugt  von  den  Kämpfen  unter  ihnen.  Es  war  also  eine 
Grundbedingung  des  inneren  Friedens,  dass  die  Geschlechter  sich 
unter  einander  vertrugen,  dass  die  Gottesdienste,  welche  den  einzel- 
nen Häusern  eigenthümlich  waren,  gemeinsame  und  öffentliche  wur- 
den; denn  dadurch  wurde  den  Geschlechtsgenossen  die  Ehre  des  erb- 
lichen Priesterthums,  fester  Besitz  und  ein  dauerndes  Ansehen  im 
Staate  verbürgt.  So  verschmolzen  durch  Einbürgerung  der  Götter 
die  Stämme  und  Familien  mit  einander,  die  stolzen  Butaden  schlös- 
sen  sich   dem    ionischen   ApoUon    und    seiner   Staatsordnung    an. 
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SO  wie  früher  die  Eumolpiden  dem  Dienste  der  Atliena  gehuldigt 
hatten^"'). 

Jedes  Geschlecht  umfasste  eine  Gruppe  von  Familien,  welche 
sich  von  einem  gemeinsamen  Stammvater  herleiteten  und  sich  in 
alter  Zeit  zu  einer  Sippschaft  vereinigt  hatten.  \Yas  sie  vereinigte, 
war  der  gemeinsame  Dienst  der  Gottheit  des  Geschlechts  und  seines 
heroischen  Stifters;  alle  Mitglieder  waren  durch  die  Pflicht  der  Blut- 
rache, durch  eine  gemeinsame  Grahstätte  und  durch  gegenseitiges 
Erbrecht  verbunden;  jedes  Geschlecht  hatte  einen  gemeinsamen  Ver- 
sammlungsort, einen  gemeinsamen  Opferherd;  das  Geschlecht  war 
ein  grofses  Haus,  aus  dessen  Besitze  durch  Willkür  des  Einzelnen 
nichts  veräufsert  werden  konnte,  eine  enggeschlossene,  heilige  Le- 
bensgemeinschaft. 

Die  Geschlechter  verbanden  sich  wiederum  zu  weiteren  Gemein- 
schaften, die  man  mit  dem  Namen  Phratria  oder  Vetterschaft  bezeich- 
nete. Die  Phratrien  waren  Vereine  von  je  dreifsig  Geschlechtern;  sie 
hatten  ebenfalls  ihren  gemeinsamen  Cultus,  und  die  Mitglieder  der- 
selben traten  in  die  Rechte  und  die  Pflichten  der  Geschlechtsgenossen 
ein,  wenn  von  diesen  Keiner  vorhanden  war. 

Diese  Geschlechter  und  Geschlechtsvereine  waren  die  famihen- 
haften  Elemente,  aus  denen  der  attische  Staat  sich  aufbaute;  es  waren 
die  gesellschaftlichen  Formen,  welche  in  den  Staat  aufgenommen  und 
seinen  Ordnungen  eingefügt  wurden.  Diese  staatlichen  Ordnungen 
aber  waren  die  vier  Stämme  oder  Phylen,  die  Geleonten,  Hopleten, 
Aigikoreer  und  Argadeer. 

Wie  diese  vier  Stämme  der  lonier  zu  einer  Ghederung  des  atti- 
schen Volks  geworden  sind,  darüber  giebt  es  keine  Ueberheferung, 
und  man  kann  nur  Vermuthungen  darüber  aussprechen. 

Man  hat  sich  den  Vorgang  in  der  Weise  vorgestellt,  dass  Ättika 
eine  Zeitlang  nach  den  vier  ionischen  Stämmen  in  vier  selbständige 
Theile  gegliedert  gewesen  sei,  dass  z.  B.  die  Geleonten  in  Athen,  die 
Hoideten  in  der  Tetrapolis  ansässig  gewesen  seien  und  ihr  besonderes 
Gemeinwesen  gehabt  hätten.  Von  einem  solchen  viertheiligen  Ättika 
lässt  sich  aber  keine  sichere  Spur  nachweisen. 

Wahrscheinlicher  ist,  dass  die  Organisation  der  lonier  von  der 
Tetrapohs  aus  nach  Art  einer  Colonisation  verbreitet  worden  ist,  in- 
dem die  lonier  von  ihrem  Stammsitze  aus  von  Stadt  zu  Stadt  vor- 
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drangen,  in  jeder  Stadt  die  einheimischen  Geschlechter  mit  den  ihrigen 
verbanden  und  ihren  Stämmen  einordneten. 

Nachdem  so  alle  zwölf  Städte  gleiche  Verfassung  erhalten  und  eine 
Zeitlang  als  unabhängige  Staaten  unter  einander  bestanden  hatten, 
konnten  sie  um  so  leichter  zu  einem  Gesamtstaate  verschmolzen  werden, 
wie  es  die  Alten  in  dem  Synoikismos  des  Theseus  darstellten.  Nun  hat- 
ten alle  Geschlechter  des  Landes  dem  Apollo  Patroos  gehuldigt,  und  der 
gemeinsame  Cultus  des  ältesten  Landesgottes,  des  herdhütenden  Zeus 
(Zeus  Herkeios)  und  des  ionischen  Apollo  war  das  religiöse  Symbol  der 
friedlichen  Verschmelzung  der  älteren  und  jüngeren  Landesbevölke- 
rung und  das  Erkennungszeichen  des  attischen  Eupatriden^"^). 

Als  nun  aus  den  zwölf  Stadtgebieten  ein  einheitliches  Land  ge- 
worden war,  zog  ein  grofser  Theil  der  Eupatriden  nach  der  neuen 
Hauptstadt  und  wohnte  auf  der  Burg  oder  um  die  Burg  herum,  ein 
priesterlicher  und  ritterlicher  Adel,  welcher  allein  im  Besitze  dessen 
war,  was  zum  gottgefälligen  Opferdienste,  zur  Erhaltung  des  Cultus, 
zur  Handhabung  des  Rechts  und  zur  besonnenen  Lenkung  wie  zur 
Vertheidigung  des  Gemeinwesens  erforderlich  war. 

Dieser  Adel  stand  um  den  Thron  des  Königs,  dessen  Herrschaft 
von  Anfang  an  nicht  als  eine  mafslos  gebietende  auftrat,  sondern  in 
der  Verwaltung  sowohl  als  auch  im  Gericht  sich  selbst  beschränkte. 
Auf  der  Burg  waltete  er  am  Staatsherde  als  Hausvater  der  Gemeinde; 
vor  seinem  Palaste  versammelte  er  die  Häupter  der  Gemeinde  zu  ge- 
meinsamer Berathung,  und  als  der  enge  Burgraura  nicht  mehr  genügte^ 
bildete  sich  eine  Unterstadt  am  südlichen  Fufse  der  Burghöhe;  hier 
wohnten  die  Eupatriden  um  den  Markt  herum,  hier  wurde  das  Amt- 
haus oder  Prytaneion  der  Stadt  errichtet;  hier  sah  man  nun  auch  den 
König  mit  den  erwählten  Beisitzern  auf  dem  Markte  zu  Gericht  sitzen. 

Es  durften  aber  nicht  alle  Gerichte  auf  dem  Markte  stattfinden; 
denn  wer  im  Verdachte  stand,  blutige  Hände  zu  haben,  musste  den 
gemeinsamen  Altären  des  Landes  und  den  Versammlungen  der  Bürger 
fern  bleiben.  Für  die  Blutgerichte  war  deshalb  ein  besonderer  Platz 
gewählt,  und  zwar  die  dürre  Felshöhe,  welche  dem  Aufgange  der 
Burg  gegenüber  liegt;  sie  war  dem  Ares  geheiligt,  welcher  hier  zuerst 
wegen  Blutschuld  gerichtet  sein  sollte,  und  den  Erinyen,  den  Unstern 
Mächten  des  schuldbeladenen  Gewissens.  Hier  richtete  kern  Einzel- 
richter, sondern  ein  Collegium  von  Männern  der  bewährtesten  Gesin- 
nung und  Erfahrung ,  ein  Ausschuss  aus  den  edlen  Geschlechtern  mit 


DAS    ATTISCHE    KüISIGTHUM.  295 

dem  Könige  in  seiner  Mitte,  deshalb  hatte  auch  in  den  republikani- 
schen Zeiten  der  Beamte,  welcher  der  Erbe  der  Königswürde  war,  als 
solcher  Stimmrecht  unter  den  Areoi)agiten ;  da  nun  in  ältester  Zeit 
Verwaltung  und  Gericht  vereinigt  waren,  so  ist  vorauszusetzen,  dass 
dasselbe  CoUegium,  das  auf  dem  Äreshügel  richtete,  auch  der  dem  Kö- 
nige in  der  obersten  Verwaltung  zur  Seite  stehende  Staatsrath  war. 
Darum  hatte  auch  das  Richtercollegium  der  Areopagiten  den  Namen 
eines  Raths.  Hatte  der  Angeklagte  gleiche  Stimmenzahl  für  und  wider 
sich,  so  war  er  frei  gesprochen.  Das  Gericht  auf  dem  Areshügel  ist 
eine  der  ältesten  Stiftungen  Athens,  und  keine  hat  der  Stadt  eine  frühere 
und  weitere  Anerkennung  unter  den  Hellenen  erworben.  Das  areopa- 
gitische  Strafrecht  ist  von  allen  spätem  Gesetzgebern  zur  Richtschnur 
genommen  worden. 

Die  Zeit  des  attischen  Königthums  war  eine  Zeit  reicher  Ent- 
wickehing  und  wechselvoller  Ereignisse,  wie  wir  schon  aus  der  Folge 
der  Geschlechter,  die  nach  einander  den  Thron  inne  gehabt  haben, 
den  Kekropiden,  Erechthiden,  Aegiden  und  iXeliden  schliefsen  können, 
ohne  dass  es  möglich  ist,  eine  Geschichte  dieser  Zeit  zu  entwerfen. 

Es  gab  keine  alten  Königslisten,  welche  über  Melanthos  hinauf- 
gingen, mit  welchem  ein  Zweig  der  aus  Pylos  stammenden  Nehden 
zur  Herrschaft  kam.  Es  war  in  der  Zeit  der  Wanderungen,  als  von 
Norden  wie  von  Süden  die  Gränzen  der  Landschaft  gefährdet  wurden. 
Von  Norden  drängten  die  äolischen  Böotier,  von  Süden  die  Dorier, 
welche  vom  Peloponnes  vordringend,  ihren  neu  gewonnenen  Wohn- 
sitz mit  dem  alten  verbinden  und  ganz  Hellas  zu  einem  Doris  machen 
wollten.  Da  war  der  messenische  Stamm  an  seinem  Platze ,  der  von 
Hause  aus  eine  antidorische  Richtung  hatte,  und  wie  Melanthos  die 
Böotier  zurück  gewiesen  hatte,  so  war  es  seines  Sohnes  Kodros  un- 
vergänglicher Ruhm,  die  Dorier  zum  Rückzuge  über  den  Isthmus  ge- 
bracht zu  haben.  Noch  in  späten  Jahrhunderten  zeigte  man  am  Ilissos 
die  Stelle,  wo  König  Kodros  für  die  Unabhängigkeit  des  Landes  sein 
Leben  hingegeben  habe^"^). 

Dennoch  folgte  das  Ende  des  Königthums,  und  zwar  wird  es  von 
der  patriotischen  Sage,  die  von  keinem  Verfassungsbruche  wissen 
wollte,  so  dargestellt,  dass  nach  dem  Heldentode  des  Kodros  sich  Keiner 
würdig  gefühlt  habe  der  Nachfolger  zu  sein.  In  der  That  war  es  aber 
auch  hier  die  Eifersucht  der  jüngeren  Zweige  des  könighchen  Ge- 
schlechts, welche  den  Uebergang  vom  Königthume  zur  Aristokratie 
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bewirkte.  •  iMrgeiids  aber  ist  dieser  Uebergang  so  allmählich  und  so 
stufenweise  verwirklicht  worden  wie  in  Athen. 

Es  folgten  zunächst  lebenslängliche  Oberhäupter  aus  dem  Stamme 
der  Könige;  sie  folgten  nach  dem  Rechte  der  Erstgeburt,  und  es  be- 
stand im  Wesentlichen  dieser  Unterschied,  dass  das  Staatsoberhaupt 
nicht  mehr  als  einzelner  Souverän  herrschte,  sondern  als  Mitglied 
des  Geschlechts,  denn  das  ganze  Geschlecht  stand  nun,  wie  die  Bak- 
chiaden  in  Korinth,  als  Gesamtheit  an  der  Spitze  des  Gemeinwesens, 
so  dass  alle  Geschlechtsgenossen  königlichen  Rang  und  Titel  hatten. 
Der  Regent  war  also  in  Gerichten  wie  in  der  Verwaltung  durch  einen 
Familienrath  gebunden.  Aufserdem  bestand  eine  Vertretung  der 
Eupatriden  im  weiteren  Sinne,  welche  die  Leitung  des  Gemeinwesens 
controlirten.  So  erklärt  sich,  wie  trotz  der  Erblichkeit  und  Lebens- 
länglichkeit nach  alter  Ueberlieferung  eine  wesentliche  Veränderung 
im  Staatslcben  vorgegangen  sein  soll,  so  dass  nach  Kodros'  Tode  aus 
dem  Königthum  eine  Magistratur,  aus  dem  unverantworthchen  ein 
verantwortliches  Amt  geworden  sei.  Das  örthche  Centrum  der  Regie- 
rung war  das  Prytaneion  am  Markt,  und  wenn  wir  in  den  meisten 
Staaten  Prytanen  an  Stelle  der  Könige  treten  sehen  und  auch  im  demo- 
kratischen Athen  noch  'Prytanen'  finden  als  Träger  der  obersten 
Staatshoheit,  so  dürfen  wir  wohl  vermuthen,  dass  auch  in  Athen  die 
iNachfolgcr  des  Kodros  als  Prytanen  im  Prytaneion  regiert  und  ge- 
richtet haben""). 

Es  müssen  aber  noch  m.ehrere  Veränderungen  stattgefunden 
haben,  als  die  Athener  wissen  wollten;  es  muss  eine  Unterbrechung 
der  Erbfolge  eingetreten  sein;  denn  während  ein  Zweig  des  König- 
stamms, und  zwar  der  eigentliche  Träger  des  Nelidennamens,  nach 
Kleinasien  auswanderte,  folgten  in  Athen  keine  'Neliden'  noch  'Melan- 
thiden',  sondern 'Medontiden',  welche,  wenn  sie  auch  dem  Stamme 
der  Neliden  angehörten,  doch  ein  besonderer  Zweig  desselben  waren, 
die  sich  jetzt  an  die  Spitze  des  Gemeinwesens  stellten.  Charakteri- 
stisch aber  bleibt  für  Athen  der  conservative  Sinn,  welcher  sich  in  der 
allmählich  fortschreitenden  Umwandlung  der  überlieferten  Institu- 
tionen zeigt.  Die  Königswürde  blieb  dem  Staate  erhalten;  es  fand 
nicht,  wie  in  den  anderen  Staaten,  eine  Trennung  der  geisthchen  und 
weltlichen  Vollmachten  statt;  es  wurde  vielmehr  durch  collegialische 
Einrichtungen  eine  Beschränkung  derExecutivgewalt  herbeigeführt  und 
der  regierende  Medontide  war  der  lebenslängliche  Präsident  einer  oli- 
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garchischen  Republik,  während  sich  die  Aristokratie  der  nicht  thronfä- 
higen  Geschlechter  in  Beaufsichtigung  der  Staatsleilung  geltend  machte. 

Dreizehn  Hegeuten  waren  auf  einander  gefolgt,  als  eine  Anord- 
nung eintrat,  welche  aus  dem  Kreise  der  Medontiden  hervorgegangen 
sein  muss,  indem  eine  gröfsere  Anzahl  derselben  in  den  Besitz  der 
obersten  Staatswürde  gelangen  wollte.  Deshalb  wurde  die  Lebens- 
länglichkeit aufgehoben  und  eine  zehnjährige  Regierungszeil  ein- 
geführt. Wir  kennen  auch  in  anderen  Staaten  solche  Regierungs- 
perioden, nach  deren  Ablauf  eine  neue  Bestätigung  durch  Götter- 
zeichen und  Volkszuruf  erfolgte  (S.  205).  Aus  der  Erneuerung  der 
Regierungsmacht  w  urde  ein  Wechsel  derselben ,  und  die  Verantwor- 
tung, welcher  sich  im  zehnten  Jahre  der  Archon  unterziehen  musste, 
war  ein  wesentlicher  Fortschritt  in  der  Umwandlung  des  Staats- 
wesens; ebenso  die  Aufhebung  der  Erbfolge  und  die  Einführung  der 
Wahl.  iNach  Charops,  dem  Sohne  des  Aischylos,  dem  ersten  zehn- 
jährigen Regenten,  der  Ul.  71 ,  1 ;  753  eintrat,  blieb  das  Vorrecht  des 
königlichen  Stamms  noch  durch  vier  Herrschaften  bis  zum  Sturze  des 
Hippomenes  Ol.  16,  3;  714. 

So  lange  hielt  sich  monarchisches  Recht,  das  von  einem  starken 
Geschlechte  getragen  und  im  Bewusstsein  des  Volks  tief  begründet  ge- 
wesen  sein  muss,  da  es  sich  viertehalb  Jahrhunderte  nach  Kodros"  Tode 
erhalten  konnte,  bis  endlich  der  vom  höchsten  Amte  ausgeschlossene 
Adel  die  Schranke  durchbrach  und  freien  Zutritt  erkämpfte^"). 

Bald  darauf  nämlich,  6S3  (Ol.  24,  2),  wurde  das  Amt  selbst  ein 
wesentlich  anderes.  Seine  Dauer  wurde  einjährig,  seine  Macht  unter 
neun  Amtsgenossen  vertheilt,  welche,  nach  Ablauf  ihres  Jahrs  rechen- 
schaftspflichtig waren.  Das  war  also  das  eigentliche  Ende  der  atti- 
schen Monarchie;  es  war  die  durchgreifendste  Veränderung,  indem 
jetzt  die  Staatshoheit  von  dem  durch  Geburt  berufenen  Geschlechte 
überging  in  den  Ivi'eis  derer,  welche  nach  ihrer  Wahl  die  Staatsämter 
besetzten.  Es  war  der  Uebergang  aus  einer  Geschlechtshcrrschafi  in 
eine  Geschlechterherrschaft. 

Der  erste  Archon  hatte  eine  Art  Oberaufsichtsrecht  über  das  Ge- 
meinwesen; er  sorgte  für  die,  welche  des  wirksamen  und  persönlichen 
Schutzes  am  meisten  bedurften,  die  Unmündigen  und  Waisen;  er 
wachte  über  die  Erhaltung  der  bürgerlichen  Hausstände,  er  hatte 
das  Ehrenrecht,  dass  nach  ihm  in  allen  öfl'entlichen  Urkunden  das 
Jahr  benannt  wurde.    Der  zweite  trug  den  Titel  und  Schmuck  des 
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Königs;  er  hatte  als  sein  Nachfolger  über  die  öffentlichen  Heiligthümer 
und  Opfer  zu  wachen,  damit  Alles  zur  Befriedigung  der  Götter  in  her- 
gebrachter Ordnung  erfolge.  Im  Areopag  vertrat  er,  der  Archon-König, 
die  Stelle  der  Athena,  die  nach  dem  Glauben  des  Volks  selbst  ihre 
Stimme  abgegeben  hat,  und  von  der  altköniglichen  Würde  büeb  ihm 
auch  die  Auszeichnung,  dass  seine  Frau  an  der  Amtsvvürde  Antheil 
hatte  und  als  'Basilissa'  geehrt  wurde.  Auf  den  dritten  ging  das  Heer- 
führeramt, die  Herzogswürde,  über,  wie  sein  Amtsname  Poleraarchos 
'Kriegsoberster'  beweist.  Es  ist  also  unverkennbar,  dass  die  drei 
wesentlichsten  Attribute  des  Königthums  unter  die  drei  Archonten 
vertheilt  waren;  sie.  hatten  auch  alle  drei  gewisse  sacrale  Functionen. 

Für  die  übrigen  sechs  Archonten  blieben  keine  besonderen 
Hoheitsrechte  übrig;  sie  hatten  auch  keine  Amtsnamen,  als  den  ge- 
meinsamen der  'Thesmotheten'  oder  Gesetzgeber.  Sie  bildeten  also 
neben  den  Trägern  der  königlichen  Macht  ein  besonderes  CoUegium 
unter  sich;  ihre  Aufgabe  war  die  Hut  der  Gesetze.  Die  Archonten 
setzten  auf  der  Burg  die  Königsopfer  fort  am  Altare  des  Zeus  Her- 
keios,  dem  Hausaltare  der  alten  Anakten  aus  Kekrops'  Stamme;  sie 
opferten  gemeinschaftlich  die  Wohlfahrtsopfer  für  den  Staat,  den  sie 
in  alten  Geleisen  fortzusetzen  suchten  '^^). 

Wie  es  unter  den  Königen  gewesen  war,  sorgten  sie  dafür,  die 
W'ehrkraft  des  Volkes  in  Kampfbereitschaft  zu  erhalten,  um  Attika  zu 
Jiande  und  zur  See  zu  vertheidigcn.  Die  Deckung  der  Küste  war  aber 
von  Anfang  an  die  Hauptsache.  Deshalb  war  die  ganze  Landschaft  in 
acht  und  vierzig  Hhederkreise  oder  Naukrarien  eingetheilt;  jeder  dieser 
Bezirke  hatte  ein  bemanntes  Schiff  zu  stellen,  und  nach  denselben  Be- 
zirken war  auch  die  Landwehr  und  die  gesamte  Besteuerung  ein- 
gerichtet. Die  Steuersammler  behielten  den  Namen  der  Kolakreten; 
denselben  Namen,  den  die  Beamten  geführt  hatten,  welche  die  den 
Landesfürsten  gebührenden  Ehrengaben  einzusammeln  hatten.  An 
der  Spitze  jeder  Naukrarie  stand  ein  Prytane  und  sorgte  zugleich  für 
Ordnung  und  Rulie  in  seinem  Bezirke.  Die  Prytanen  waren  Eupa- 
triden,  von  denen  man  ohne  Zweifel  solche  wählte,  welche  in  den 
einzelnen  Bezirken,  deren  Vorstandschaft  sie  übernahmen,  angesessen 
waren.  Das  sind  die  ältesten,  nicht  ionischen,  sondern  echt  attischen 
Verwaltungseinrichtungen,  welche  wir  auf  attischem  Boden  nach- 
weisen können;  es  sind  örtliche  Verwaltungskreise,  welche  innerhalb 
der    glücklich    gewonnenen    Landeseinheit  die  Mannigfaltigkeit  des 
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commuDalen  Lebens  schützten  und  die  Sonderinteressen  der  Stände 
in  heilsamer  Weise  kreuzten,  indem  sie  die  Mitglieder  der  Geschlechter 
und  die  aufserhalb  derselben  Stehenden  zu  gemeinsamer  Thätigkeit 
vereinigten  und  das  Uewusstsein  staatsbürgerlicher  Pflichten  erneuten. 
Denn  es  handelte  sich  um  die  richtige  Vertheilung  der  zum  Zwecke 
der  Landesvertheidigung  zu  übernehmenden  Leistungen.  Wir  linden 
hier  also  die  Anfänge  einer  besonderen  Verwaltung  des  Heerwesens 
und  der  Finanzen.  Dabei  hatte  auch  der  auf  dem  Lande  wohnende 
Theil  der  Eupatriden  dem  Stadtadel  gegenüber,  welcher  der  Regierung 
näherstand,  Gelegenheit  seinen  Einfluss  geltend  zu  machen.  Wann 
diese  Distriktseintheilung  zu  Stande  gekommen  ist,  lässt  sich  nicht 
nachweisen;  doch  ist  es  wahrscheinhch,  dass  sie  ihren  Grundzügen 
nach  der  königlichen  Zeit  angehört^!'). 

Wenn  aber  auch  in  vielen  Stücken  nur  die  Keime  dessen  ent- 
wickelt wurden,  was  schon  in  der  königlichen  Zeit  begründet  worden 
war,  gab  es  keine  feste  Politik,  wofern  nicht  bei  dem  jährlichen  Wechsel 
der  Archonten  das  Standesinteresse  immer  schärfer  ausgeprägt  wurde. 
Der  Demos  verlor  daher  hier,  wie  überall  beim  Aufhören  des  Könio-- 
thums;  alle  Vortheile  der  Staatsveränderung  kamen  den  Eupatriden  zu 
Gute.  Die  jährigen  Regenten  konnten  nichts  weiter  sein,  als  Organe 
ihrer  Partei;  sie  durften  nicht  anders  handeln,  als  im  Sinne  ihrer 
Wähler  und  Standesgenossen.  Die  Kluft  der  Stände  wurde  immer 
gröfser;  die  Eupatriden  hatten  kein  anderes  Augenmerk,  als  ihre  Vor- 
rechte zu  sichern  und  die  Leute  der  Gemeinde  nieder  zu  halten.  Sie 
hatten  alle  Staatsgescliäfte,  Regierung  und  Gericht,  in  Händen,  und  je 
mehr  sie  selbst  zur  Partei  im  Staate  wurden,  um  so  weniger  konnten 
sie  geeignet  sein,  unparteiische  Rechtspflege  zu  gewähren. 

Dies  war  der  erste  Uebelstand .  welcher  sich  fühlbar  machte. 
Denn  das  attische  Volk  hatte  von  Anfang  an  einen  besonders  feinen 
Sinn  für  die  Idee  des  Rechts,  welche  sich  im  Staate  verwirklichen 
soll,  und  war  in  keinem  Punkte  empfindlicher.  Dazu  kamen  andere 
Uebelstände,  welche  das  materielle  Leben  betrafen  und  den  Wohl- 
stand der  Revölkerung  auf  das  Gefährlichste  bedrohten. 

Die  Nahrungszweige  derselben  waren  nach  der  Natur  des  attischen 
Bodens  dreifacher  Art.  Die  Leute  des  Gebirgs,  die  sogenannten  Dia- 
krier,  hatten  einen  kümmerlichen  Unterhalt,  da  die  felsigen  Abhänge 
wenig  an  Feld-  und  Baumfrüchten  lieferten  und  Weide  nur  für  kleines 
Vieh  gewährten.    Mehr  Nahrungsquellen  bot  die  Küste  dar,  wo  die 
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'I'aralier'  sich  von  Kahnbau,  Fährschiffahrt,  Salzbereitung  und  Fischerei 
nährten.  Alle  Vortheile  des  Bodens  fielen  aber  denen  zu,  welche  in 
den  Ebenen,  namenthch  in  der  des  Kephisos  ihre  Ackergiiter  hatten. 
Hier  wohnten  die  'Pedieer',  und  vornehmlich  waren  es  die  Eiipatriden, 
welche  hier  ihre  Güter  hatten.  Unmittelbar  bei  der  Hauptebene  waren 
die  besten  Häfen,  die  nächsten  Küsteninseln;  also  auch  der  Seeverkehr 
kam  mit  allen  seinen  Vortheilen  den  Pedieern  zu  Gute.  Der  Adel 
säumte  nicht,  sich  diese  Vortheile  anzueignen.  Namenthch  waren  es 
die  jüngeren,  d.  h.  die  eingewanderten  Familien,  deren  Mitglieder  sich 
Schifl'e  in  Phaleros  bauten  und  selbst  auf  Handelsreisen  ausgingen. 
Die  Mittel  des  Wohlstandes  wuchsen  unter  ihren  Händen,  während  die 
kleinen  Besitzer  immer  ärmer  wurden,  je  mehr  das  Leben  sich  ver- 
theuerte.  Jede  Leistung  für  das  Gemeinwesen  lastete  doppelt  schwer 
auf  ihnen;  jede  Störung  des  Friedens,  jede  zu  erlegende  Geldbufse, 
jede  Misserndte  trug  dazu  bei,  ihr  Hauswesen  zu  zerrütten.  Sie  wur- 
den die  Schuldner  der  Eupatriden. 

Nach  altem  Schuldrcchte  ging  des  Gläubigers  Forderung  vom 
Eigenthume  auf  die  Person  des  Schuldners  über;  die  Schuld  aber  war 
um  so  schwerer,  je  weniger  Geld  im  Lande  war,  und  je  schneller  bei 
der  Höhe  des  Zinsfufses  die  unbezahlte  Schuld  anwuchs.  Am  Ende 
blieb  den  Verschuldeten  nichts  übrig,  als  durch  Abtretung  ihres  Lan- 
des die  Gläubiger  zu  befriedigen,  und  sie  mussten  es  noch  als  ein 
günstiges  Schicksal  anerkennen,  wenn  sie  nicht  ausgetrieben  wurden, 
sondern  ihr  altes  Eigenthum  aus  der  Hand  der  Gläubiger  zur  Nutz- 
nicfsung  zurück  erhielten  und  auf  den  Höfen  der  grofsen  Grund- 
besitzer ein  kümmerliches  Unterkonunen  fanden.  So  bildete  sich  ein 
Stand  halbfreier  Ackerleute,  welche  den  Namen  'Hektemorioi'  oder 
Sechstheilner  führten,  vermuthhch  weil  sie  nur  den  sechsten  Theil 
des  Einkommens  für  sich  behielten.  Die  Eupatriden  aber  benutzten 
jede  Gelegenheit,  immer  mehr  zusammenhängenden  Grundbesitz  an 
sich  zu  bringen.  Die  Zahl  der  freien  Eigenthümer,  der  Mittelstand  der 
Geomoren,  schmolz  mehr  und  mehr  ein;  sie  wurden  zum  Hofgesinde 
der  Reichen  und  versanken  in  eine  vollständige  Abhängigkeit^^*). 

Unter  diesen  Umständen  wurde  es  den  Eupatriden  leicht,  ihre 
eiserne  Herrschaft  zu  behaupten.  Es  würde  ihnen  noch  länger  gelun- 
gen sein,  wenn  nicht  in  ihrer  eigenen  Mitte  Spaltungen  eingetreten 
wären,  und  wenn  sich  nicht  unter  dem  altischen  Volke  ein  gesunder 
Kern  freier  Männer  erhalten  hätte,  Iheils  auf  den  Bergen  der  Diakria, 
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theils  an  der  Küste,  wo  der  Verkehr  aufblühte  und  bürgerhche  Selb- 
ständigkeit einen  güustigeren  Boden  fand. 

Dass  aber  die  geistige  Bewegung,  weiche  im  siebenten  Jahrhun- 
dert von  lonien  herüber  mit  friscliem  Lebcnsiiaucbe  die  griechischen 
Küstenländer  durchströmte  (S.  232),  an  Attika  nicht  spurlos  vorüber- 
gegangen ist,  erkennt  man  an  den  Mitteln,  welche  damals  angewendet 
wurden,  um  die  bestehende  Ordnung  der  Dinge  aufrecht  zu  erhalten. 
Denn  der  politische  Geist  der  Athener  bezeugt  sich  darin,  dass  sie  auf 
dem  Wege  der  Gesetzgebung  zu  erreichen  suchten,  was  in  den  an- 
deren Ländern  auf  dem  Wege  der  Revolution  durchgesetzt  wurde. 
Auch  darin  zeigt  sich  das  Eigenthümliche  des  attischen  Volksgeistes, 
dass  er  durch  nichts  tiefer  verletzt  wurde  als  durch  willkürliche 
Handhabung  des  Richteramts  und  Unsicherheit  des  Rechts.  Hier 
wurde  mit  aller  Energie  eine  Reform  erstrebt  und  durchgesetzt.  Denn 
wenn  aus  der  Mitte  der  Eupatriden  ein  Mann  den  Auftrag  erhielt,  die 
Normen  aufzuschreiben,  nach  denen  in  Athen  geurteilt  werden  sollte, 
so  ist  dies  ein  deutliches  Anzeichen  innerer  Kämpfe,  in  denen  der 
Adel  zur  Nachgiebigkeit  genöthigt  worden  ist.  Sein  wichtigstes  Vor- 
recht war  ja  die  ausschhefsliche  Kenntnis  des  Rechts,  die  Ausübung 
der  heiligen  Gebräuche,  welche  durch  mündliche  Ueberlieferung  in  den 
Geschlechtern  vererbt  wurden ;  seine  Macht  beruhte  also  auf  dem  un- 
geschriebenen Rechte.  Wie  sollte  er  darauf  verzichtet  haben,  wenn 
nicht  die  Leute  der  Gemeinde  seit  längerer  Zeit  Veröffentlichung  des 
Rechts  verlangt  hätten,  und  einmüthig  genug  gewesen  wären,  ihren 
Forderungen  Nachdruck  zu  geben? 

Darum  war  es  ein  grofser  Fortschritt  in  der  Entwickelung  des 
bürgerlichen  Lebens,  als  eine  ödentliche  Aufzeichnung  des  geltenden 
Criminalrechts  beschlossen  und  im  Jahre  621  (Ol.  39,  4)  durch  den 
Archonten  Drakon  ausgeführt  wurde.  Seitdem  waren  die  Archonten 
an  einen  festen  Rechtsgang  und  bestimmtes  Strafmafs  gebunden. 
Wenn  aber  von  seinen  Gesetzen  gesagt  wurde,  sie  seien  mit  Blut  ge- 
schrieben, sie  hätten  für  alle  Vergehen  als  einzige  Strafe  den  Tod 
u.  s.  w.,  so  ist  das  nicht  einer  persönlichen  Härte  des  Gesetzgebers 
zuzuschreiben,  der  gewiss  weit  entfernt  war,  ein  neues  System  des 
Strafrechts  aufstellen  zu  wollen,  sondern  es  erschienen  die  drakon- 
tischen  Bestimmungen  im  Vergleiche  mit  späteren  Gesetzgebungen 
ungemein  strenge  und  einfach,  weil  sie  aus  einfachen  und  strenge 
geordneten  Lebensverhältnissen  erwachsen  waren.    Man  wollte  aber 
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dem  neuerungssüchtigen  Zeitgeiste  gegenüber  möglichst  am  Alten 
festhalten  und  das  Schwert,  so  lange  man  es  noch  in  Händen  trug, 
nicht  abstumpfen,  damit  der  Schauer  vor  der  Strafe  zugleich  das  Amt 
und  den  Stand  der  Richter  in  Ansehen  erhalle.  Auch  \\ürde  ja  jede 
Abschwächung  der  hergebrachten  Strafsätze  nur  ein  um  so  gehässigeres 
Licht  auf  die  frühere  Verwaltung  des  Strafamts  geworfen  haben.  Der 
Standpunkt  der  attischen  Gerichtsbarkeit,  wie  er  durch  Drakon  fest- 
gestellt worden  ist,  lässt  sich  nur  in  Betreff  der  Blutgericlite  deut- 
licher erkennen.  Sie  waren  im  attischen  Gemeinwesen  am  frühesten 
ausgebildet,  und  es  waren  schon  seit  alter  Zeit  die  verschiedenen  Arten 
des  Todtschlags,  Mord,  Tödtung  aus  Fahrlässigkeit,  gerechte  Tödtung, 
genau  unterschieden  und  wurden  alle  an  verschiedenen  Wahlstätten 
(Areopag,  Palladion,  Delphinion),  welche  durch  besondere  Legenden 
dazu  geweiht  waren,  besonders  behandelt. 

Man  erkennt  auch  an  den  drakontischen  Einrichtungen,  wie  erst 
nach  und  nach  der  Staat  an  Stelle  der  F'amilie,  das  öffentliche  Gericht 
an  Stelle  der  Blutrache  getreten  ist.  Die  Famihenmitglieder  bis  zu 
den  Vetterskindern  behalten  noch  ihren  Antheil  an  der  Verfolgung  des 
Blutbelleckten  und  einen  Einfluss  auf  das  Schicksal  desselben,  indem 
ihre  Aussöhnung  mit  ihm  die  frühere  Rückkehr  des  Verbannten  er- 
möglicht. Selbst  die  Blutrache  bleibt  noch  in  Kraft,  falls  der  Verbannte 
vorzeitig  auf  altischen  Boden  zurückkehrt. 

Daneben  ist  aber  das  gerichtliche  Verfahren  von  Seiten  des 
Staats  auf  das  Genaueste  geordnet.  Es  vollzieht  sich  in  zwei  Akten. 
Zuerst  wird  unter  Vorsitz  der  Archouten  der  Prozess  eingeleitet  und 
die  Sache  nach  Erforschung  des  Thatbestandes  spruchreif  gemacht. 
Der  Spruch  selbst  aber  erfolgt  durch  ein  Collegium,  51  an  der  Zahl, 
welche  die  Bürgergemeinde  vertreten,  die  'Epheten'. 

So  ist  das  Alte  mit  dem  Neuen,  das  Familienhafte  mit  dem  Staat- 
lichen eng  verschmolzen,  und  wir  erkennen  daran  die  Zeit  des  üeber- 
gangs,  in  welcher  Drakon  wirkte,  auf  den  die  Ephetenhöfe  vorzugs- 
weise zurückgeführt  wurden. 

Es  sollte  nichts  Unreines  im  Staate  geduldet  werden ,  keine  Ver- 
letzung des  ölfentlichen  Friedens  ungeahndet  oder  ungesühnt  bleiben, 
andererseits  aber  war  man ,  wo  es  sich  um  Leib  und  Leben  von  Bür- 
gern handelte,  besonders  ängsthch;  man  wollte  jeder  Beamtenwillkür 
entgegentreten   und  durch  Betheihgung  der  51   Gemeindevertreter, 
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denen  der  Urlheilssprncli  überlassen  war,  Reclitssicherheit  schaffen, 
wie  sie  die  Zeit  immer  dringender  verlangte  ^^•'). 

Die  Aufzeichnung  des  Strafrechts  und  die  Neuordnung  der  Ricli- 
tercollegien  waren  Zugeständnisse  von  Seiten  der  Eupatriden,  welche 
die  Gefahren  der  Zeit  nicht  verkennen  konnten.  An  der  Land-  und 
Seeseite  war  Attika  von  Staaten  umgehen,  in  welchen  die  Volksbewe- 
gungen mit  siegreicher  Kraft  die  alten  Ordnungen  durchbrochen  hat- 
ten. In  Megara,  das  ursprünglich  nur  ein  Stück  von  Attika  war,  jetzt 
aber  seemächtiger  und  glänzender  als  Athen,  in  Korinth,  in  Sikyon,  in 
Epidauros  bestanden  Fürstenherrschaften,  welche  von  Führern  der 
Volkspartei  errichtet  worden  waren,  und  es  wurden  Versuche  gemacljt, 
in  Athen  gleiche  Bewegungen  hervorzurufen. 

Freilich  waren  hier  die  Verhältnisse  ganz  anderer  Art;  hier  war 
kein  fremdländisches  Kricgsvolk  eingedrungen,  hier  war  dem  ein- 
heimischen Volke  keine  fremdartige  Herrschaft  aufgezwungen  worden, 
also  zu  einem  gewaltsamen  Durchbruche  keine  gleiche  Veranlassung 
vorhanden.  Indessen  an  GährungsstofTen  fehlte  es  nicht;  peinliche 
Gegensätze  von  Stadt  und  Land,  von  regierenden  Familien  und  Unter- 
thanen,  von  Reichen  und  Verschuldeten  waren  auch  hier;  es  waren 
mehr  soziale  Uebelstände  als  eigentlich  politische;  aber  auch  in  Me- 
gara war  die  Revolution  eine  vorwiegend  soziale  (S.  267),  und  die  at- 
tischen Geschlechter  waren  in  ihren  Interessen  eben  so  sehr  auf  die 
conservative  Seite  hingewiesen,  wie  der  Demos  der  Entfesselung  und 
Hebung  des  Bürgerstandes  in  den  benachbarten  Seestädten  seine 
Sympathie  zuwendete. 

Auch  stand  es  schlecht  um  die  Verwaltung  des  Landes.  Die  Ge- 
schlechter waren  in  Unfrieden  mit  einander;  mit  ungeduldigem  Ehr- 
geize drängte  sich  jetzt  Alles  nach  den  Aemtern;  die  Regierung  war 
geschwächt,  die  Wehrkraft  des  Landes  in  Verfall.  Es  scheint,  dass  die 
Vorsteher  der  Steuerkreise  eine  Macht  erlangt  hatten,  welche  den  Ar- 
chonten  der  Hauptstadt  gegenüber  stand;  einzelne  Theile  des  Landes  und 
der  Bevölkerung  lösten  sich  aus  dem  Ganzen,  und  hervorragende  Adels- 
familien benutzten  die  allgemeine  Verwirrung,  um  im  Umkreise  ihrer 
Besitzungen  einen  Anhang  zu  gewinnen  und  sich  eine  Macht  zu  ver- 
schaffen, welche  mit  der  Verfassung  des  Landes  in  Widerspruch  stand. 

Einem  dieser  Häuser  gehörte  Kylon  an,  der  Ol.  35;  640  im 
Stadium  von  Olympia  gesiegt  hatte  und  sich  dadurch  zu  höheren  An- 
sprüchen berufen  fühlte,  als  ihm  die  gesetzhche  Ordnung  der  Dinge 
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gestattete.  Er  wollte  kein  gewöhnlicher  Bürger  mehr  sein.  Er  hatte 
eine  Tochter  des  Theagenes  zur  Frau,  er  hatte  in  Megara  die  Reize 
der  Tyrannis  kennen  gelernt  und  vielerlei  Verhindungen  angeknüpft; 
so  kam  er  auf  den  Gedanken,  die  schon  mehrfach  erschütterte  Regie- 
rung seiner  Vaterstadt  zu  stürzen  und  sich  zum  Herrn  von  Stadt  und 
Land  zu  machen.  Indem  er  Erleichterung  der  Schuld  Verhältnisse  und 
Ackerverlheilung  in  Aussicht  stellte,  gelang  es  ihm,  eine  entschlossene 
Schaar  Parteigänger  um  sich  zu  sammeln.  Theagenes  stellte  ihm 
Mannschaft  zur  Verfügung,  und  so  glauhte  er  nach  Vorgang  der  pelo- 
ponnesischen  Tyrannen  nur  den  entscheidenden  Schritt  wagen  zu 
müssen,  um  am  Ziele  zu  sein. 

Es  war  griechische  Sitte,  die  wiederkehrenden  Jahrestage  der 
AVettsiege  zu  feiern;  dann  zog  der  Sieger,  begleitet  von  seinen  Ge- 
nossen und  Angehörigen,  geschmückt  mit  dem  Kranze,  der  seinem 
Hause  wie  seiner  Vaterstadt  unvergängliche  Ehre  machte,  in  der  Stadt 
umher  zu  den  Tempeln  der  Götter,  und  allem  Volk  trat  dabei  die 
aufserordentliche  Stellung  ihres  Mitbürgers  entgegen.  Deshalb  erkor 
Kylon  diesen  Tag,  an  welchem  er  ohne  Argwohn  zu  erregen  eine  an- 
sehnliche Schaar  seiner  Freunde  um  sich  haben  konnte,  zur  Ausfüh- 
rung seiner  That,  und  darin  soll  ihn  die  Pythia  bestärkt  haben,  welche 
ihm  das  gröfste  Zeusfest  als  den  glückbringenden  Tag  bezeichnet 
hatte.  Wie  konnte  Kylon  dabei  an  ein  anderes  Fest  denken  als  an 
das  des  Zeus  in  Olympia,  welches  ihm,  dem  Olympioniken,  im  Mittel- 
punkte des  ganzen  hellenischen  Festlebens  zu  stehen  schien!  Er  ver- 
gals,  dass  in  Attika  selbst  unter  dem  Xamen  des  gröfsten  Festes  oder 
der  Diasien  ein  uraltos  einheimisches  Zeusfest  gefeiert  wurde,  das 
kein  patriotischer  Athener  dem  peloponnesischen  hätte  nachstellen 
dürfen.  An  den  Diasien  war  das  Volk  in  den  Gauen  zerstreut,  am 
olympischen  Zeusfeste  strömte  Alles  nach  Athen  zusammen. 

Die  Burg  war  leicht  überrumpelt  und  das  Thor  besetzt,  aber 
weiter  wurde  nichts  erreicht.  Kylon  erkannte  bald,  dass  er  sich  ver- 
rechnet hatte.  Trotz  aller  Verstimmung  und  Unzufriedenheit,  welche 
in  der  Bevölkerung  gährte,  war  dennoch  eine  zu  grofse  Eintracht  vor- 
handen, als  dass  nicht  das  Gefühl  der  Entrüstung  über  den  gewalt- 
thätigen  Bruch  der  gottesdienstlichen  Feier  das  bei  weitem  vorwie- 
gende gewesen  wäre.  Dies  Gefühl  wandle  sich  mit  voller  Entschieden- 
heit gegen  den  Bürger,  welcher  das  Fest  zu  verrätherischen  Plänen 
benutzen  wollte;  ein  Aufgebot  erfolgte,  wobei  die  Vorsteher  der  Nau- 
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kianion  ihre  Tliätigkeit  entwickelten,  und  einnuitliig  strömte  das  Volk 
herbei,  um  die  Burg  wieder  zu  gewinnen.  Es  war  ja  die  Akropulis 
nicht  blofs  eine  Citadelle,  sondern  auch  der  Mittelpunkt  der  Religion; 
es  war  also  auch  der  tägliche  Verkehr  mit  den  Schutzgöttern  der  Stadt 
und  der  heiligste  Opferdienst  unterbrochen.  Bei  der  verzweifelten 
Gegenwehr  der  Verschworenen  sah  man  sich  genöthigt,  eine  zur  Ein- 
schliefsung  der  Biu-g  genngende  Mannschaft  zurückzulassen,  und  die 
Beamten  der  Stadt  wurden  mit  Vollmacht  ausgerüstet,  den  Kampf 
nach  eigenem  Ermessen  zu  Ende  zu  führen. 

Als  Kylon  seine  Hoffnung  vereitelt  sah,  entfloh  er  mit  seinem 
Bruder  auf  heimlichem  Pfade;  die  Uehrigen  hielten  sich  noch  kurze 
Zeit  und  wurden  dann  durch  Hunger  zur  Uebergabe  gezwungen.  Das 
Ereigniss  schien  gänzlich  erfolglos,  die  alte  Ordnung  der  Dinge  neu 
begründet  zu  sein,  und  dennoch  knüpfte  sich  an  die  kylonische  That 
eine  Kette  der  wichtigsten  Ereignisse. 

Seit  der  regierende  Adel  die  Angelegenheiten  ganz  in  seine  Hände 
gelegt  sah,  trat  bei  ihm  der  Frevel  gegen  die  Götter  in  den  Hinter- 
grund ;  er  sah  im  Beginnen  des  Kylon  nur  einen  Angriff  auf  seine  Stel- 
lung und  seine  Vorrechte,  der  Kampf  wurde  Parteikampf.  Erbittert, 
dass  ihnen  der  Anstifter  entgangen  sei,  rückten  die  Archonten  in  das 
ofl'ene  Burgthor  ein  und  fanden  die  hungerbleichen  Männer  an  den 
Stufen  der  Altäre  sitzend.  Die  Prytanen  der  Naukrarien  veranlassten 
sie,  unter  dem  Versprechen  der  Schonung  ihres  Lebens  das  Asyl  zu 
verlassen,  aber  kaum  hatten  sie  die  Altäre  losgelassen,  so  stürzten 
Bewaflnete  über  sie  her  und  machten  sie  nieder.  Andere  hatten  sich 
durch  lange  Seile  mit  dem  Bilde  der  Athena  verbunden,  um  so  ge- 
schützt von  Altar  zu  Altar  zu  gelangen.  Sie  wurden  am  Fufse  der 
Burg  bei  den  Altären  der  Erinyen  schonungslos  getödtet.  Die  Seile, 
sagte  man,  wären  von  selbst  zerrissen,  weil  die  Götter  keinen  Zusam- 
menhang mit  den  Frevlern  hätten  haben  wollen  ^^'^). 

In  kurzen  Augenblicken  blinder  Leidenschaft  war  Unheilbares 
geschehen.  Der  Ruhm  der  gottesfürchtigen  Athener  war  auf  immer 
bedeckt,  der  heiligste  Raum  schmählich  entweiht  und  die  Bürger- 
gemeinde, durch  gemeinsame  Noth  so  eben  treuer  vereint  als  lange 
zuvor,  aufs  Neue  zerrissen.  So,  sagte  man,  lohnten  die  Eupatriden  das 
Vertrauen  des  Volks;  sie  hätten  überall  nur  sich  im  Auge,  und  um 
ihre  Rachlust  zu  befriedigen,  häuften  sie,  die  weisen  Rechtslehrer, 
Frevel  und  ünsegen  auf  das  Haupt  der  unschuldigen  Stadtgemeinde. 
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Am  meisten  \Yandte  sich  der  allgemeine  Zorn  gegen  das  Ge- 
schlecht der  Alkmäoniden,  das  hier  zum  ersten  Mal  in  die  Geschichte 
von  Athen  eintritt.  Denn  Mrgakles  der  Alkmäonide  stand  als  Archon 
an  der  Spitze  der  Regierungspartei;  sein  Geschlecht  und  seine  dien- 
ten hatten  sich  bei  dem  Burgfrevel  am  meisten  hetheiligt;  darum  ver- 
langte das  Volk,  von  dem  kylonischen  Anhange  unterstützt,  ihre  Be- 
strafung, auf  dass  ihre  Schuld  nicht  auf  der  Stadtgemeiude  laste. 
Trotzig  schaarten  sich  dagegen  die  Alkmäoniden  zusammen  und  wie- 
sen das  Geschrei  der  Menge  vornehm  zurück,  indem  sie  sich  auf  ihre 
Vollmachten  beriefen. 

Die  Geschlechter  waren  in  der  übelsten  Lage;  die  Blutschuld  des 
einen  Hauses  hatte  der  ganzen  Aristokratie  einen  Stofs  gegeben; 
denn  die  sicherste  Grundlage  ihres  Ansehens  war  keine  andere,  als 
dass  sie  in  Allem,  was  göttliches  und  menschliches  Recht  betrifft,  des 
Volkes  Führer  waren  und  dass  sie  mit  reinen  Händen  die  öfTentlichen 
Heiligthümcr  pflegten.  Sie  schwankten  hin  und  her  zwischen  der  Er- 
kenntniss  der  Schuld  und  dem  Gefühle  der  Standesgenossenschaft 
und  dies  Gefühl  war  um  so  lebhafter,  je  stürmischer  aller  Orten  die 
AngrilTe  der  Gegenpartei  waren,  je  heftiger  der  revolutionäre  Zeitgeist 
die  Privilegien  des  Adels  bekämj)fte.  Um  hier  auszuhelfen  bedurfte  es 
eines  Mannes,  welcher  Rang  und  Ansehen  eines  Edelmannes  hatte, 
aber  zugleich  den  politischen  Blick,  der  über  die  Standesinteressen 
hinausging,  und  eine  den  ganzen  Staat  umfassende  Liebe  hatte.  Ein 
solcher  war  Athen  zum  Heile  inmitten  der  Parteikämpfe  unbemerkt 
herangewachsen,  dem  edelsten  Blute  entsprossen,  das  in  Attika  zu 
linden  war,  vom  Geschlechte  des  iXeleus  und  vom  Stamme  des  Kodros. 


Solon,  der  Sohn  des  Exekestides,  war  um  die  Zeit  geboren,  da 
Psammetich  in  Aegypten  zur  Regierung  gekommen  war  und  dem 
griechischen  Seehandel  neue  Bahnen  aufschloss. 

Auf  den  Ringplätzen  geübt  wie  in  den  Künsten  der  Musen,  ge- 
wann der  junge  Eupatride  eine  reiche  und  harmonische  Ausbildung, 
wie  sie  damals  schon  an  keinem  Orte  besser  als  in  Athen  erreicht 
werden  konnte.  Eine  unermüdliche  Lernbegierde  erfüllte  ihn  von 
früher  Jugend  bis  an  sein  Lebensende;  denn  noch  sterbend  soll  er 
das  Haupt  aufgerichtet  haben,  um  an  den  Unterhaltungen  seiner 
Freunde  Antheil  zu   nehmen.     Diese   Lernbegierde  trieb   ihn    auch 
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schon  frühe  ans  dorn  engen  Kreise  der  Ilehnnth  heraiiszntreten  und 
die  Welt  zu  erkunden.  Seine  hfuish'chen  Verhältnisse  veranlassten 
ihn,  seihst  Handelsgeschäfte  zu  treiben;  auf  eigenem  Schiffe  suchte 
er  in  fremden  Häfen  Absatz  für  altische  Waarc  und  Rückfracht  nach 
Atiien.  Seinem  wachsamen  und  hellen  Blicke  konnten  die  Bewegun- 
gen der  Zeit  nicht  entgehen ,  welche  ihm  an  allen  Gestaden  entgegen- 
traten. Die  alten,  von  der  Väter  Zeit  herstamnu^nden  Einrichtungen, 
der  familienhafte  Zusammenhang  der  Geschlechter  und  Gesclilechts- 
vereine,  die  Gebundenheit  des  Besitzes,  die  patriarchalischen  Canto- 
nalverfassungen  sowohl  wie  die  ererbten  Rechte  höherer  Stände, 
welche  auf  der  Bevormundung  willenloser  Gemeinden  beruhten,  konn- 
ten nicht  mehr  bestehen.  So  weit  ein  hafenreiches  Meer  den  Strand 
bespülte,  bildete  sich  eine  neue  Menschenklasse,  ein  kräftiger  Mittel- 
stand von  Gewerbtreibenden,  welcher  freie  Bewegung  wollte,  und 
diesem  Mittelstände  gehörte  die  Zukunft.  Er  mussle  in  demselben 
Grade  steigen,  wie  der  Verkehr  sich  über  alle  Küsten  ausbreitete  und 
der  aus  den  Colonien  in  Ost  und  West,  aus  dem  Innern  von  Asien  und 
namentlich  aus  dem  neuerschlossenen  Nillande  in  reichem  Segen  her- 
vorquellende Handelsgewinn  ausgebeutet  wurde.  Damit  musste  ein 
allgemeiner  Umschwung  des  Lebens  eintreten,  und  auch  in  Attika 
konnten  trotzdem,  dass  der  einheimische  Adel  die  neuen  Hülfsquellen 
auch  seinerseits  auszubeuten  suchte,  die  alten  Zustände  nimmermehr 
erhalten  werden. 

Dass  dies  unroöghch  sei ,  das  war  das  erste ,  was  Solon  erkannte, 
und  daran  schlössen  sich  seine  weiteren  Gedanken;  denn  er  blieb 
mitten  in  der  Unruhe  des  Wanderlebens  mit  seinem  ganzen  Sinnen 
und  Trachten  der  Heimath  zugewandt.  Alles,  was  er  beobachtete, 
fasste  er  im  attischen  Interesse  auf,  und  wenn  er  in  so  vielen  Städten 
der  Hellenen  die  inneren  Verhältnisse  zerrüttet  und  den  Frieden  ge- 
stört sah ,  so  dachte  er  hin  und  her  über  Mittel  und  Wege ,  wie  seine 
Vaterstadt  durch  die  Stürme  dieser  Zeit  glücklich  hindurchgeführt 
werden  könnte,  der  grofsen  Zukunft  entgegen,  zu  welcher  er  sie  be- 
rufen wusste.  So  bildete  er  sich  als  Kaufmann  zum  Staatsmann  und 
Gesetzgeber  aus. 

Alles  Unheils  Wurzel  sah  er  im  Kampfe  der  Stände;  das  war  der 
Boden  der  Demagogie,  auf  welchem  die  Saat  der  Tyrannis  aufschiefsen 
musste.  Kampf  oder  Verständigung,  Verfassung  oder  Gewaltherrschaft, 
das  war  aller  Orten  die  brennende  Frage.    Also  kam  Alles  darauf  an, 
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dem  ßruclie  vorzubeugen,  die  Parteien  zu  versöhnen  und  den  Streit  zu 
vermitteln,  ehe  er  in  Feindschaft  aufloderte,  aber  nicht  etwa  auf  dem 
Wege  eines  gegenseitigen  Abmarktens  und  einer  unehrhchen  Nach- 
giebigkeit von  beiden  Seiten,  sondern  durch  die  Herstellung  einer 
höheren  Staatseinheit,  welcher  sich  die  verschiedenen  Stände  unter- 
ordnen konnten,  ohne  sich  selbst  untreu  zu  werden. 

Dieser  Gesinnung  entsprach  die  erste  That  Solons,  als  er  zwi- 
schen die  Parteien  Athens  in  die  Mitte  trat.  Mit  eindringender  Be- 
redtsamkeit  überzeugte  er  seine  Standesgenossen  von  der  Gefahr  des 
Augenblicks;  er  erklärte  offen,  dass  die  Gemeinde  aUes  Recht  habe, 
einem  Adel,  der  seine  Hände  von  Blutschuld  zu  reinigen  weigere, 
Vertrauen  und  Ehrerbietung  zu  versagen,  und  dass  es  von  Seiten  der 
Geschlecbter  eine  Thorheit  wäre,  wenn  sie  um  der  Verschuldung  ein- 
zelner ihrer  Mitglieder  willen  ihre  ganze  Stellung  und  die  Ruhe  des 
Staats  preis  geben  wollten.  Es  gelang  ihm  die  Seinigen  zu  über- 
zeugen. Die  Alkmäoniden  waren  bereit,  sich  einem  Gerichte  zu  unter- 
werfen, welches  aus  dreihundert  3Iännern  ihres  Standes  zusammen- 
gesetzt war;  sie  wurden  hier  des  Frevels  gegen  die  Götter  schuldig 
befunden  und  in  den  Bann  getlian.  Scheu,  von  Allen  gemieden,  zogen 
sie  in  langem  Zuge  zur  ünglückspforte  der  Stadt  hinaus,  und  selbst 
die  Gebeine  der  inzwischen  verstorbenen  Familienmitglieder  liefs  man 
nicht  in  attischem  Boden  ruhen. 

Gewifs  ist  dieser  Ausgang  auch  durch  unedlere  Gründe  befördert 
worden.  Denn  die  Alkmäoniden  haben,  so  lange  wir  sie  kennen ,  viel 
Missgunst  in  Athen  zu  erfahren  gehabt.  Ihr  Glanz,  ihr  hochstrebender 
Sinn,  ihre  geistigen  Gaben  weckten  Neid  und  Scheelsucht.  Als  Sei- 
tenverwandte der  Medontiden  haben  sie  auch  bei  dem  Aufheben  der 
dynastischen  Privilegien  zu  leiden  gehabt,  indem  die  Familien  des  alten 
Landadels  sich  imn  auf  Kosten  der  früher  bevorzugten  Häuser  geltend 
zu  machen  suchten.  Deshalb  war  die  Niederlage  der  Alkmäoniden  ge- 
wiss für  Viele  ein  Triumph,  für  sie  selbst  aber  war  es  ein  entschei- 
dendes Ereigniss,  indem  sie  sich  nun  mehr,  als  es  sonst  geschehen 
sein  würde,  von  der  Masse  des  Adels  abgelöst  und  auf  eine  eigene 
Hauspolitik  angewiesen  sahen.  Solon  erwies  sich,  da  er  selbst  zum 
messenischen  Adel  gehörte,  vollkommen  unparteiisch  und  sah  in  der 
Entfernung  der  Fluchbeladenen  nur  das  Mittel,  den  Staat  zu  retten. 
Es  kam  Alles  darauf  an,  den  inneren  Frieden  herzustellen,  denn  zu 
der  inneren  Noth  kam  äufscres  Missgeschick  ^^^). 
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Die  Unterdrückung  des  Aufstandes  hatte  Athen  mit  Megara  in 
neue  Feindschaft  gebracht.  Vielleicht  war  Kylon  selbst  beim  Theage- 
nes  und  reizte  gegen  Athen.  Gewiss  ist,  dass  ilegara  den  saronischen 
Golf  beherrschte  und  Salamis  besetzt  hielt.  Durch  feindliche  Wacht- 
schiffe  waren  die  besten  Rheden  von  Attika,  die  phalerische  wie  die 
eleusinische,  in  Blokade.  rs'ach  einer  Reihe  misslungener  Unterneh- 
mungen ergaben  sich  die  Athener  in  ihr  Schicksal  und  verboten  end- 
lich bei  Todesstrafe  jede  neue  Anregung  zum  Kampfe. 

In  diesem  Zustande  feiger  Entmuthigung  lagen  wie  unter  schwe- 
rem Banne  die  Krilfte  Athens  gefangen.  Es  kam  Alles  darauf  an, 
diesen  Bann  zu  lösen,  denn  nur  in  frischer  That  konnte  die  innere 
Gährung  überwunden,  konnte  Eintracht  und  bürgerhcher  Sinn  her- 
gestellt werden.  Auch  dazu  war  Solon  der  rechte  Mann.  Denn  er 
war  nicht  nur  ein  scharfer  Beobachter  menschhcher  Zustände,  ein 
Kenner  der  Zeitverhältnisse  und  ein  Staatsmann  von  schöpferischen 
Ideen,  sondern  er  war  auch  ein  geborener  Dichter,  und  diese  Gabe  war 
nicht  nur  ein  anrauthiger  Schmuck  seiner  harmonisch  ausgestatteten 
Persönlichkeit,  sondern  eine  Kunst  von  entscheidender  ^yichtigkeit, 
wenn  es  galt,  seine  Mitbürger  zu  belehren,  zu  begeistern  und  zu  patrio- 
tischer Hingebung  zu  entflammen.    Jetzt  bewährte  sich  diese  Kraft. 

^Yaren  pohtische  Reden  verboten,  die  Muse  fand  sich  freie  Bahn. 
In  heihger  Begeisterung,  die  Niemand  zu  stören  wagte,  einem  Irr- 
sinnigen ähnhch,  der  seinem  Wächter  entsprungen,  in  der  Tracht 
eines  Kranken  —  so  drängte  er  sich,  wie  erzählt  wird,  unter  das  Volk, 
so  gelang  es  ihm  zum  Worte  zu  kommen  und  nun  ertönte  von  seinen 
Lippen,  wie  ein  Heroldsruf  mit  steigender  Kraft  ein  kriegerisches  Ge- 
dicht, eine  Elegie  von  hundert  Versen,  welche  unter  dem  Namen 
'Salamis'  lange  im  Munde  der  attischen  Jugend  gelebt  hat;  sie  stellte 
dem  Volke  die  tiefe,  schmachvolle  Erniedrigung  lebendig  vor  die  Seele 
und  schloss  mit  dem  Aufrufe: 

Auf!    Nach  Salamis  hin!    Lasst  uns  um  das  hebliche  Eiland 
Kämpfen!    Das  Joch  der  Schmach  werfen  wir  zornig  hinab! 

Die  Athener  zeigten  sich  ihres  Solon  würdig.  Von  Beschämung 
und  Begeisterung  ergriffen,  erneuerten  sie  die  Fehde  und  liefsen  nicht 
ab,  bis  Salamis  gewonnen  war. 

Das  war  der  erste  salaminische  Sieg  der  Athener,  ein  entschei- 
dender Wendepunkt  in  ihrem  Leben.  Sie  waren  wieder  Herren  in 
den  eigenen  Gewässern ,  sie  konnten  wieder  ohne  Scham  ihi-e  Äugen 
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aufheben.  Es  war  der  erste  frische  Luftzug,  der  die  schwüle  Atmo- 
sphäre durchtheilte,und,  was  die  Hauptsache  war,  das  Volk  erkannte 
in  Solon  seinen  guten  Genius,  dem  es  sich  mit  vollem  Vertrauen  hin- 
gab, so  dass  er  auch  ohne  amtliche  Vollmachten  die  Geschicke  seiner 
Vaterstadt  weiter  leiten  konnte  ^^*). 

Wie  tief  aber  Solon  seine  Aufgabe  fasste,  beweisen  seine  näch- 
sten Schritte.  Denn  es  kam  ihm  nicht  auf  einige  äufserliche  Eifolge 
an,  sondern  auf  die  sittliche  Hebung  der  Volksgemeinde.  Eine  Staats- 
gemeinschaft wird  aber,  wie  jedes  Haus,  durch  Zwist  entweiht;  die 
Götter  wenden  ihr  Anthtz  ab,  sie  nehmen  nichts  von  unreinen  Hän- 
den. Deshalb  war  Solon  weit  entfei-nt,  die  gedrückte  Stimmung, 
welche  seit  dem  Ausbruche  der  inneren  Fehden  zurückgeblieben  war, 
die  durch  Krankheit  und  schreckende  Wahrzeichen  genährte  Angst 
der  Bürger  und  das  Gefühl  der  Schuld  zu  beschwichtigen  oder  in 
Leichtsinn  zu  zerstreuen,  sondern  er  bestärkte  sie  in  der  Unruhe 
ihres  Gemüthes;  er  erklärte  im  Einverständniss  mit  der  delphischen 
Priesterschaft  eine  allgemeine  Demüthigung  vor  den  Göttern  und  eine 
Sühnung  der  Stadt  für  nothwendig. 

Um  dieser  ernsten  Feier  eine  durchgreifende  Bedeutung  zu  geben, 
veranlasste  er  die  Berufung  des  Epimenides  aus  Kreta,  eines  Mannes, 
welcher  ein  hohes  priesterliches  Ansehen  bei  allen  Hellenen  genoss 
und  von  Haus-  und  Staatsgenossenschaften  gerufen  wurde,  um  durch 
Zuspruch,  Unterweisung  und  Sühngebräuche  das  gestörte  Verhältniss 
zu  den  unsichtbaren  Mächten  wiederherzustellen.  Wenn  Männer  wie 
Piaton  an  den  heilenden  Einfluss  solcher  Mafsregeln  glaubten,  so  darf 
man  in  der  That  nicht  geringschätzig  von  der  Wirksamkeit  eines 
Epimenides  denken. 

Er  war  ein  Prophet,  aber  nicht  in  dem  Sinne,  dass  er  durch 
Wahrsagerkünste  den  Aberglauben  nährte,  sondern  so,  dass  er  den 
sittlichen  und  politischen  Uebelständen  auf  den  Grund  ging  und  Mit- 
tel der  Abhülfe  nachwies.  Er  war  ein  tiefer  Kenner  menschlicher  Zu- 
stände, ein  Arzt  nach  dem  Vorbilde  Apollons,  dessen  Dienst  er  ver- 
breitete; ein  geistiger  ßerather,  ein  Mann  von  erschütternder  Kraft 
des  Worts  wie  der  ganzen  Persönlichkeit,  und  mit  diesen  Gaben  war 
er  bereit,  als  Nikias,  des  INikeratos  Sohn,  als  Abgesandter  nach  Kreta 
kam,  auch  den  Athenern  zu  dienen. 

In  Athen  erscheint  der  Areopag  als  ein  Mittelpunkt  seiner  Thätig- 
keit  um  490  v.  Chr.    Vom  Areopag  liefs  er  die  weifsen  und  schwarzen 
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Schafe  auslaufen  und  bestimmte,  dass,  wo  sie  sich  niederliefsen ,  den 
Ortsgottheiten  Altäre  errichtet  werden  sollten.  Er  erneuerte  den 
Dienst  der  'ehrwürdigen  Frauen'  (Semnai),  die  als  Rächerinnen  des 
Blutfrevels  am  Areopag  verehrt  wurden,  derselben  Gottheiten,  deren 
Altäre  am  frechsten  verletzt  worden  waren.  Auch  auf  die  Mysterien 
erstreckte  sich  seine  \yirksamkeit,  wie  seine  Bildsäule  bezeugt,  die  vor 
dem  Mysterientempel  in  Agrai  am  Bissos  aufgestellt  war.  Endlich 
wurde  ohne  Zweifel  die  Religion  des  Apollon,  des  vorzugsweise  süh- 
nenden, von  leiblichem  und  geistigem  Schaden  heilenden  Gottes  ange- 
wendet, Haus  und  Herd  mit  Lorbeerreis  gereinigt  und  die  Bürgerschaft 
durch  aufserordentliche  Opfer,  selbst  3Ienschenopfer,  wie  berichtet 
wird,  geheiligt.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  damals  in  allen  Strafsen 
die  Bilder  des  Apollon  Agyleus  aufgestellt  wurden  und  dass  auch  einige 
der  Marktalläre,  welche  den  Athenern  so  viel  Ruhm  einbrachten,  wie 
der  des  Mitleids,  der  frommen  Scheu,  des  guten  Rufs,  in  jener  Zeit 
entstanden  sind.  Auf  allen  Altären  der  Stadt  aber  erglühten  neue 
Feuer;  das  Alte  war  vergessen,  das  schwere  Gewölk  zerstreut  und 
mit  heiterem  Antlitz  konnten  die  Athener  wieder  ihren  Göttern  ent- 
gegengehend^^). 

Es  handelte  sich  aber  nicht  blofs  um  die  Sühnung  des  kylonischen 
Frevels  Gewiss  hat  die  religiöse  Reform  enger  mit  der  folgenden  Ge- 
setzgebung zusammengehangen  und  tiefer  in  das  ganze  bürgerliche 
Leben  eingegrifl'en.  Die  durch  den  Apollodienst  bewirkte  Einigung 
war  noch  nicht  vollendet;  Apollo  Patroos  war  noch  ein  Gott  des  Adels 
geblieben,  und  v.ir  dürfen  voraussetzen,  dass  die  grosse  Reform  im 
Sinne  Solons  benutzt  wurde,  um  die  Scheidewand  hinwegzuräumen, 
durch  welche  Adel  und  Volk  wie  zwei  verschiedene  Gemeinden  ge- 
trennt wurden,  und  die  ganze  Staatsgemeiuschaft  dem  Gott  der  ioni- 
schen Geschlechter  zu  weihen. 

Da  die  ganze  Ordnung  der  Bürgerschaft  vom  ionischen  Apollo- 
dienst ausgegangen  ist,  so  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  aus  der  Re- 
form des  Dienstes  auch  eine  neue  Zählung,  Ordnung  und  Gliederung, 
also  gleichsam  eine  neue  Constituirung  der  Bürgerschaft  zu  Stande 
gekommen  ist.  Denn  wenn  uns  überliefert  wird,  dass  von  den  360 
attischen  Geschlechtern  jedes  30  Mitglieder  enthalten  habe,  so  wird 
diese  Angabe  schwerlich  auf  den  vorsolonischen  Geschlechterstaat  be- 
zogen werden  können,  denn  es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  der  attische 
Adel  allein  damals  10,800  Hausstände  gebildet  habe.    Wenn  aber  diese 


312  0RD^'U^G  der  geschlechter. 

Zahl  die  Summe  derer  bezeichnet,  welche  zu  einer  gewissen  Zeit  an 
den  durch  die  Geschlechter  vertretenen  Helligthümern  Antheil  hatten, 
so  wird  diese  Zählung  am  besten  in  die  solonisciie  Zeil  passen.  Denn 
damals  waren  alle  Slaatsgenossen  durch  Betheiligung  am  Dienste  des 
ionischen  Apollo  zu  einer  Gemeinde  verbunden  und  diese  Ausgleichung 
der  rebgiösen  Unterschiede  sollte  zugleich  dazu  dienen ,  die  sozialen 
Gegensätze  zu  beseitigen  und  die  Herstellung  eines  wahren  Bürger- 
thums  möghch  zu  machen  ^^"). 

Damit  wurden  aber  die  alten  Geschlechter  nicht  aufgehoben  oder 
ihrer  Ehren  beraubt,  sondern  es  wurde  ihre  Organisation  i)enutzt,  um 
die  bisher  ungeordnete  Menge  unterzubringen,  und  die  Geschlechter 
selbst  mussten  es  vortheilhaft  linden,  dieser  .Neuerung  nicht  zu  wider- 
streben, weil  sie  sonst,  auf  sich  beschränkt  und  allmählich  zusammen- 
schmelzend, sich  einer  feindlich  andrängenden  und  stetig  anwachsen- 
den Menge  gegenüber  befunden  hätten. 

Wie  nun  die  neue  Organisation  vollzogen  worden  ist,  bleibt  eine 
der  schwierigsten  Fragen,  Denn  alle  Ueberlieferungen  geben  nur 
kurze  Andeutungen  über  die  vorhandenen  Abtheilungen  der  bürger- 
hchen  Gesellschaft,  aber  wie  dieselben  zu  Stande  gekommen  sind, 
wird  nirgends  überliefert. 

Es  hat  aber,  soviel  ist  klar,  eine  Erweiterung  des  alten  Ge- 
schlechterverbandes stattgefunden,  so  dass  auch  diejenigen,  welche 
keinem  Geschlechte  angehörten,  Zutritt  zum  Dienste  des  Zeus  Her- 
keios  und  des  Apollo  Patroos  hatten,  was  die  Bedingung  des  vollen 
Staatsbürgerthums  war.  Es  gab  jetzt  also  eine  doppelte  Art  von  Bür- 
gern, Altbürger,  d.  h.  die  ursprünglichen  Geschlechtsangehürigen  oder 
'Genneten'  und  Neubürger,  d.  h.  die  zu  dem  Opferdienst  der  Ge- 
schlechter zugelassenen ,  welche  aber  nicht  in  die  Geschlechter  selbst 
aufgenommen  wurden,  sondern  nur  in  die  Phratrien,  und  die  man  mit 
dem  Namen  der  Orgeonen  bezeichnete.  Unter  den  Genannten  selbst 
aber  bestand  noch  ein  Unterschied.  Es  liatte  nämlich  in  jeder  Phralrie 
ein  Geschlecht  einen  besondern  Vorrang  als  das  erste  der  dreil'sig, 
von  dem  wohl  auch  die  Phratrie  den  Namen  hatte.  Die  Mitglieder 
dieses  ersten  Geschlechts  nannte  man  mit  echt  attischem  Ausdruck 
ilomogalaklen'  oder  Milchbrüder. 

Diese  Abstufungen  waren  für  die  gesellschaftliche  Stellung  nicht 
ohne  Bedeutung,  und  es  erhielt  sich  noch  lange  Zeit  ein  gewisser 
Einfluss  der  Eupatriden,  welche  die  nicht  ebenbürtigen  Geschlechts- 
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genossen  in  religiösen  und  wohl  auch  in  hürgerlichen  Angelegenheiten 
zu  vertreten  gewohnt  waren.  Die  politischen  Rechte  waren  aber  in 
keiner  Weise  von  jenen  Unterschieden  abhängig.  Die  ganze  Anzahl 
freier  Bürger  war  nunmehr  eine  Gemeinde;  durch  die  Erweiterung 
des  Adelsverbandes  zu  einer  rehgiös-statistischen  Gliederung  des  gan- 
zen Staats  war  einem  Auseinanderfallen  der  Bürgerschaft  für  alle  Zeit 
vorgebeugt,  und,  indem  das  gewohnheitsmäfsige  Abhängigkeitsverhält- 
niss  sich  allmählich  umgestaltete,  konnte  ohne  Ständekampf  die  volle 
Gleichberechtigung  aller  Bürger  erreicht  werden.  So  wurde  es  auch 
möglich,  dass  Neubürger  in  die  Staatsgemeinschaft  aufgenommen 
werden  konnten,  ohne  dass  dazu  die  feierliche  Adoption  in  eins  der 
alten  Geschlechter  nöthig  gewesen  wäre. 

Dies  Alles  hängt,  wie  wir  glauben,  mit  der  Reform  des  Apollo- 
dienstes zusammen,  welche  durch  Solon  und  Epimenides  zu  Stande 
gekommen  ist.  Es  war  der  Abschluss  der  ganzen  ionischen  Periode, 
die  vollständige  Verschmelzung  des  Ionischen  und  Attischen. 

Endlich  hängt  mit  der  religiösen  Reform  näher  oder  ferner  auch 
die  Jahresordnung  zusammen.  Wie  die  ganze  Gemeinde,  so  wurde 
auch  das  ganze  Jahr  den  Göttern  neu  geweiht,  und  zwar  war  auch 
hier  der  Apollodienst  raafsgebend.  Denn  nach  dem  delphischen  Fest- 
jahre richtete  sich  Solon.  Es  beruhte  auf  der  Verbindung  von  fünf 
Gemeinjaliren  und  drei  Schaltjahren  zu  einem  achtjährigen  Cyklus, 
der  Oktaeteris,  und  innerhalb  jedes  Einzeljahrs  waren  wie  in  Delphi 
die  Monate  getheilt  zwischen  dem  Lichtgotte  Apollon  und  dem  win- 
terlichen Dionysos  ^-^). 

Nachdem  die  Bürgerschaft  durch  die  Sühnung  gleichsam  neu  ge- 
boren und  durch  eine  Reihe  wichtiger  Reformen  neu  geordnet  war, 
kam  Alles  darauf  au,  sie  von  den  inneren  Angelegenheiten  auf  aus- 
wärtige Unternehmungen  abzulenken,  wo  durch  gemeinsames  Käm- 
pfen und  Siegen  die  Harmonie  der  Stände  sich  befestigen  und  be- 
währen könnte.  Welche  günstigere  Gelegenheit  konnte  sich  aber  zu 
diesem  Zwecke  darbieten,  als  die  Bedrängniss  des  delphischen  Tempel- 
sitzes? Hier  war  der  Kampf  ein  Gottesdienst,  eine  That  zu  Ehren 
desselben  Apollon,  der  von  Kreta  einst  nach  Delphi  und  nun  mit  neuer 
Segenspende  zu  den  Athenern  gekommen  war. 

Solon  war  die  Seele  der  Unternehmung.  Ihm  gelang  es  im  An- 
schlüsse an  Sikyon  (S.  248)  den  Bund  zu  Stande  zu  bringen,  mit  wel- 
chem ionische  Thatkraft  zuerst  in  die  allgemeinen  Angelegenheiten 
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der  Helleneu  eiiigriH",  das  Bundesiieer  zu  sammeln,  den  Kampf  zu 
leiten,  und  als  derselbe  vor  den  Mauern  zu  Rirrha  hartnäckigeren 
Widerstand  fand,  die  Gemüther  bis  zum  endlichen  Siege  in  aus- 
dauernder Spannkraft  zu  erhalten. 

Solon  verbrachte  die  zehn  Kriegsjahre  nicht  im  Heerlager  der 
Verbündeten.  Er  überHefs  die  Ausführung  des  Unternehmens  und 
^vas  damit  an  Waffenehre  und  Gewinn  verbunden  war,  seinen  ehr- 
geizigeren Bunde'sgenossen,  weil  er  selbst  höhere  Gedanken  in  seinem 
Haupte  trug  und  noch  während  der  Kriegsjahre  sich  berufen  fühlte, 
ein  Werk  zu  beginnen,  von  welchem  die  ganze  Zukunft  seiner  Vater- 
stadt abhängen  musste. 

Athen  war  nach  Eroberung  von  Salamis  aus  einer  kleinlichen 
JNachbarfehde  plötzlich  auf  den  Schauplatz  der  nationalen  Geschichte 
getreten.  Es  hatte,  ohne  auf  Sparta  zu  warten,  die  delphische  Sache 
in  seine  Hand  genommen  und  eine  Eidgenossenschaft  gebildet,  welche 
sich  vom  Peloponnes  bis  Thessalien  erstreckte  und  Staaten  einschloss, 
welche  zu  den  Spartanern  in  offener  Feindschaft  standen.  Sparta 
musste  erkennen,  dass  ihm  zum  ersten  Male  eine  ebenbürtige  Macht 
gegenüber  getreten  sei;  es  konnte  das  Geschehene  nimmer  übersehen 
noch  vergessen,  und  Athen  musste,  wenn  es  nicht  demüthig  wieder 
einlenken  wollte,  darauf  gefasst  sein,  seine  neue  Stellung  im  Kampfe 
vertreten  zu  müssen. 

Wie  wenig  war  es  aber  dazu  gerüstet!  Das  Wichtigste  fehlte, 
nämlich  eine  feste  Einheit  im  Innern.  Die  alten  Parteien,  welche  nur 
in  Momenten  patriotischer  Aufregung  verschwanden,  tauchten  immer 
wieder  auf,  und  zwar  in  solcher  Erbitterung  gegen  einander,  dass  es 
einer  feindlichen  Macht  nicht  schwer  fallen  konnte  im  eigenen  Heer- 
lager der  Athener  ihre  Bundesgenossen  zu  linden.  Sollte  Athen  also 
auf  der  betretenen  Bahn  mit  sicherm  Schritte  vorwärts  gehen,  so 
musste  es  in  sich  erstarken  und  seiner  selbst  gewiss  werden.  Dies 
zu  erzielen  erkannte  Solon  als  die  Aufgabe  seines  Lebens,  welche  er 
durch  ethische  und  religiöse  3Iafsregeln  weise  vorbereitet  hatte. 

Er  hätte  sie  am  schnellsten  erreichen  können  durch  Vereinigung 
der  Begierungsgewalt  in  seiner  Hand;  denn  er  hatte  die  Macht  dazu, 
und  Viele  erwarteten  nichts  Anderes,  als  dass  auch  in  Athen  die 
Stürme  der  Parteikämpfe  in  der  Alleinherrschaft  ihren  Abschluss  fin- 
den würden,  oder  in  einer  längeren  Aesymnetie  (S.  22S).  unter  den 
Tyrannen  waren 3Iänner,  welche  mit  Solon  eine  unverkennbare  Geistes- 


SOLON    ALS    GESETZGEBER.  315 

Verwandtschaft  hatten.  Man  hat  ihn  einfältig,  hlind,  unentschlossen 
gescholten,  weil  er  das  von  den  Göttern  Angehotene  nicht  ange- 
nommen, weil  er  den  köstlichen  Fang,  der  schon  in  das  Netz  ge- 
gangen, nicht  heraufgezogen  habe.  Auch  bedurfte  es  ja  ohne  Frage 
einer  gesteigerten  und  in  eine  Hand  gelegten  Machtvollkommenheit, 
um  den  Staat  in  eine  neue  Verfassung  hinüherzuieiten,  und  darum 
haben  ihn  auch  wohlgesinnte  Zeitgenossen  getadelt,  dass  er  diesen 
Weg  verschmäht  und  dadurch  anderen  Gewaltherrschaften  die  Bahn 
geöllnet  habe. 

Solon  verwarf  jeden  Gedanken  der  Art  mit  der  vollen  Ent- 
schiedenheit eines  Mannes,  dem  es  nicht  um  Befriedigung  selbstischer 
Gelüste  und  um  trügerische  Gröfse  zu  thun  war.  Er  wollte  nicht 
durch  schlechte  Mittel  Gutes  erreichen.  Ihm  kam  Alles  darauf  an, 
dass  auf  gesetzlichem  Wege  das  grofse  Werk  gelänge;  sein  Athen 
sollte  den  Ruhm  haben,  in  dem  Zeitalter  der  Umwälzungen  allein 
ohne  Gewaltthat  und  Verbrechen  sich  neu  zu  ordnen  und  durch  freien 
Bürgerentschluss,  durch  friedliche  Annahme  einer  als  heilsam  aner- 
kannten Gesetzgebung  zu  einer  zeitgemässen  Umgestaltung  zu  ge- 
langen. Dazu  genügte  freilich  kein  Gesetzbuch,  wie  das  des  Drakon, 
sondern  mit  schöpferischer  Kraft  musste  ein  ganzer,  in  sich  zu- 
sammenhängender Organismus  gebildet  werden,  welcher,  dem  at- 
tischen Gemeinwesen  angemessen,  ihm  eine  sichere  Neugestaltung 
vorzeichnete,  ohne  dem  bewegten  Leben  Gewalt  anzuthun.  Wie  in 
der  Werkstätte  des  Erzgiefsers  das  fliefsende  Metall  so  geleitet  wird, 
dass  es,  indem  es  verglüht,  die  vom  Künstler  vorgebildete  Form  an- 
nimmt, so  sollten  die  in  voller  Gährung  begriflenen  Volkskräfte, 
welche  die  Formen  der  alten  Staatsgesellschaft  gesprengt  hatten,  neu 
geordnet  und  geformt  werden,  so  dass  aus  der  aufgelösten  Masse 
gleichsam  ein  neuer  und  kräftiger  Leib  des  Staats  erwachse. 

Solon  verfiel  aber  nicht  in  den  Fehler  idealistischer  Staatskünst- 
ler, welche  ungeduldig  und  vorschnell  auf  ihre  letzten  Ziele  hindrän- 
gen, sondern  er  begann  damit,  dem  ganzen  Baue  feste  und  breite 
Grundlagen  zu  sichern.  Sein  nächstes  Augenmerk  war  daher  die 
Lage  des  Volks.  Zu  einer  neuen  und  hoflnungsreichen  Zukunft  be- 
durfte es  vor  Allem  eines  freudigen  Muthes;  wie  sollte  aber  das  un- 
freie ,  seufzende  Volk  auf  den  mit  Schulden  belasteten  Ackergütern  zu 
solchem  Gefühle  sich  erheben?  Blieben  diese  Missverhältnisse,  scr- 
war  es  wie  ein  Hohn,  wenn  man  statt  Linderung  der  leiblichen  Nblh- 
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stände  politische  Gerechtsame  anbieten  wollte.  Verleihungen  dieser 
Art  musslen  ja  auch  ganz  bedeutungslos  sein,  so  lange  die  kleinen 
Ackerleute  in  vollständiger  Abhängigkeit  von  ihren  Grund-  und 
Schuldherren  standen. 

Darum  musste  mit  dem  Schwersten  begonnen  werden.  Denn  wo 
findet  der  Gesetzgeber  eine  schwierigere  Aufgabe,  als  wenn  es  gill, 
der  wachsenden  Noth  zu  steuern  und  den  schweren  Bann  zu  heben, 
welcher  verarmte  Völksklassen  tiefer  und  tiefer  niederdrückt?  Solon 
wurde  bei  diesem  Bestreben  durch  zweierlei  wesentlich  unterstützt. 
Das  Eine  war  die  günstige  Stimmung  seiner  Mitbürger,  von  denen  er 
die  Verständigeren  überzeugt  hatte,  dass  sie  nur  durch  rechtzeitige 
Opfer  ihre  Stellung  im  Staate  zu  retten  vermöchten ;  das  Andere  war 
die  Gunst  eines  attischen  Klimas  und  eines  griechischen  Bodens.  Bei 
der  Leichtigkeit  des  Lebens,  welche  der  Süden  gewährt,  bei  der  gros- 
sen Genügsamkeit,  welche  das  Volk  von  Athen  auszeichnete,  konnte 
der  Nothstand  niemals  eine  solche  Höhe  erreichen,  wie  in  Nordlän- 
dern, wo  der  Mensch  einer  Menge  von  Mitteln  bedarf,  um  der  rauhen 
Natur  gegenüber  sein  Dasein  auch  nur  zu  erhalten.  Eine  Volksnoth 
in  Attika  entsprang  aus  Ursachen,  welche  eher  auf  dem  Wege  der 
Gesetzgebung  gehoben  werden  konnten.  Es  war  vor  Allem  der  Druck 
der  Geldverhältnisse. 

Die  ersten  Gold-  und  Silbermünzen  sind  als  Waare  aus  Asien 
nach  Hellas  gebracht  worden.  Allmählich  kamen  sie  als  Geld  in  Ge- 
brauch; zuerst  bei  den  Kaufleuten  im  Betriebe  ihrer  überseeischen 
Geschäfte,  dann  wurde  es  auch  im  einheimischen  Verkehre  zur  Rege- 
lung gegenseitiger  Verbindlichkeiten  gebräuchlich.  Dadurch,  dass  alle 
Gegenstände  des  Lebensbedarfs  nach  und  nach  auf  bestimmte  Werlh- 
preise  gesetzt  wurden,  vertheuerte  sich  nothwendig  das  ganze  Leben. 
Jedermann  gebrauchte  Geld,  und  doch  gab  es,  auch  nachdem  der  Staat 
nach  Vorgang  des  Pheidon  (S.  237)  eigenes  Geld  zu  prägen  angefangen 
hatte,  noch  lange  Zeit  hindurch  nur  wenig  baares  Geld  im  Lande.  Der 
geringe  Vorrath  war  meist  in  den  Händen  der  Kauf-  und  Geschäfts- 
leute; sie  hatten  es  in  ihrer  Gewalt,  den  Werth  des  Geldes  zu  bestim- 
men, und  steigerten  den  Zinsfufs  so  hoch  wie  möglich.  So  wie  nun 
das  Geld  aufgehört  hatte  eine  Waare  wie  andere  Marktwaaren  zu  sein, 
seit  auch  der  gemeine  Mann  es  nicht  mehr  entbehren  konnte,  erwuchs 
daraus  eine  grofse  Bedrückung,  welche  auf  den  kleinen  Leuten  um  so 
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schwerer  lastete,  da  das  im  Interesse  der  Besitzenden  geltende  Schuld- 
recht von  unerbittlicher  Strenge  war. 

So  kam  es,  dass  der  Wucher  wie  ein  giftiges  Unkraut  die  Kraft 
des  Landes  aufsog.  Ein  freier  Hausstand  nach  dem  andern  war  ein- 
gegangen, ein  Hof  nach  dem  andern  verpfändet,  und  am  Rande  der 
Aecker  sah  man  zahlreich  die  Steinpfeiler  aufgerichtet,  welche  die 
Schuldsummen,  für  welche  sie  verpfändet  waren,  und  die  Gläubiger 
nannten.  Die  unheilvolle  Spaltung  der  Bevölkerung  in  Arme  und 
Reiche  nahm  in  drohendster  Weise  zu.  Während  es  den  Reichen 
leicht  wurde  ihre  Capitalien  zu  vervielfachen,  gelang  es  von  den 
Bauern  nur  Einzelnen  sich  emporzuarbeiten.  In  den  Hauptebenen  des 
Landes  war  der  kleine  Grund!)esitz  und  damit  der  Mittelstand,  in 
welchem  Solon  die  Zukunft  seiner  Vaterstadt  erkennen  musste,  sehr 
zusammen  geschmolzen,  während  sich  in  den  ßergdistrikten  und  an 
der  Küste  eine  neuerungssüchtige  Bevölkerung  immer  kräftiger  regte. 

Hier  musste  geholfen  werden;  hier  durfte  ein  entschlossener 
Staatsmann  auch  vor  solchen  Mafsregeln  nicht  Scheu  tragen,  welche 
um  des  gemeinen  Besten  willen  in  das  Privatrecht  eingriffen  und 
sich  ohne  wesentliche  Beeinträchtigung  der  Gläubiger  nicht  durch- 
setzen liefsen.  Das  Pfändungsrecht  wurde  eingeschränkt;  es  durfte 
fortan  nicht  mehr  auf  die  Person  des  Schuldners  und  seine  Familie 
ausgedehnt  werden.  Der  Staat  ehrte  sich  selbst,  indem  er  die  Mög- 
lichkeit aufhob,  dass  ein  Bürger  den  andern  zum  Leibeigenen  hatte 
oder  in  die  Sklaverei  verkaufte.  Aber  auch  aus  der  Schuldenlast 
musste  das  Volk  erlöst  werden,  wenn  es  besser  werden  sollte.  Die 
schwebenden  Schulden  mussten  verringert  werden,  so  weit  es  ohne 
revolutionäre  Mafsregeln  thunlich  war.  Wie  schwer  war  es  aber  hier 
den  richtigen  Weg  zu  finden,  um  auf  der  einen  Seite  die  Menge  nicht 
blofs  aufzuregen,  sondern  wirklich  zu  erleichtern,  auf  der  andern  Seite 
aber  auch  solche  Schritte  zu  vermeiden,  wie  sie  z.  B.  in  Megara  vorge- 
kommen (S.  272)  und  die  Quelle  heilloser  Wirren  geworden  waren! 

Solon  schlug  einen  Weg  ein,  welcher  seiner  staatsmännischen 
Klugheit  die  gröfste  Ehre  machte,  indem  er  seinen  Zweck  durch 
solche  Mittel  erreichte,  welche  sich  ihm  zugleich  aus  anderen  volks- 
wirthschaftlichen  Gründen  empfahlen.  Man  hatte  nämlich  schon  eine 
Zeit  lang  in  Athen  geprägt  und  zwar  nach  dem  äginäischen  Fufse,  die 
Drachme  zu  ungefähr  6  Gramm  (S.  238).  Es  war  aber  aucli  eine  zweite 
Währung  von  Asien  in  Hellas  eingedrungen,  das  war  die  Goldwäh- 
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ruiig;  sie  ist  den  Griechen  über  Euboia  bekannt  geworden,  und  des- 
halb hiefs  das  Goldtalent  das  'euböische'.  Nun  musste  den  klugen 
Griechen  bald  fühlbar  werden,  dass  es  zwcckmäfsiger  sei,  beide  Münz- 
sorten auf  einerlei  Gewicht  zu  schlagen,  wobei  das  Verbältniss  der 
beiden  Metalle  zu  einander  um  so  deutlicher  zu  Tage  trat.  Dies 
scheint  zuerst  in  Korinth  geschehen  zu  sein,  und  dann  in  Athen. 
Solon  ist  auf  den  Goldfufs  übergegangen;  er  hat  im  Anschlüsse  an 
die  kleinasiatische  Goldeinheit  Silbercourant  geschlagen  und  so  eine 
Drachme  von  4,  36  geschafTen,  welche  einem  Viertel  des  phokaischen 
Staters  (S.  231)  entspricht. 

Von  diesen  Drachmen  gingen  auch  100  auf  die  Mine,  aber  die 
neue  Mine  verhielt  sich  zu  der  alten,  wie  100  :  137. 

Diesen  Uebergang  von  der  schwereren  zur  leichteren  Währung 
benutzte  Solon  nun  in  der  Weise,  dass  er  den  Schuldnern  gestattete, 
die  in  schwerem  Gelde  gemachten  Schulden  in  leichtem  zurückzu- 
zahlen. Dadurch  wurde  ihnen  eine  Erleichterung  von  27  ['rozent;  statt 
1000  Drachmen  zahlten  sie  den  Werth  von  730.  Aufserdem  wurde 
die  Rückzahlung  in  bestimmten  Fristen  durch  andere  Vergünstigungen 
erleichtert  und  vorübergehend  auch  der  Zinsfufs  gesetzlich  festgesteUt. 
Ein  Mann  wie  Solon  konnte  durch  die  milde  Gewalt  seiner  Per- 
sönlichkeit und  durch  kluge  Benutzung  günstiger  Stimmungen  Aufser- 
ordentUches  erreichen.  Der  Staat  selbst  liefs  seine  Schuldner  frei 
und  verzichtete  auf  die  ausstehenden  Geldbufsen.  So  wurde  vielen 
Ackerbauern  die  Möglichkeit  gegeben,  eine  neue  geordnete  Wirth- 
scliaft  zu  beginnen;  innerhalb  und  aufserhalb  der  attischen  Gränzen 
wurden  heruntergekommene  Athener  wieder  frei  und  selbständig, 
Knechte  und  Proletarier  wurden  Bürger,  und  seines  Erfolges  dankbar 
froh  durfte  Solon  der  Mutter  Erde  Glück  wünschen,  dass  sie  von  der 
verhassten  Last  der  Pfandsäulen  befreit  sei: 

Zum  Zeugen  meines  Wirkens  ruf  ich  dich  herbei, 

0  Mutter  Erde,  denn  der  vielen  Pfeiler  Last, 

Die  deinen  Leib  beschwerten,  hab'  ich  weggeräumt. 

Geknechtet  warst  du,  jetzo  bist  du  wieder  frei. 

Auch  Manchen  führt"  ich  in  die  gotlgebaute  Stadt 

Der  Heimath  wieder,  der  in  herbem  Fesselzwang 

Frohndienste  that  und  fast  der  xMuttersprache  Laut 

Vergafs,  im  Ausland  ein  unselig  Irrender. 

Und  Andre,  die,  im  eignen  Land  der  Knechtschaft  Schmach 
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Erduldend,  vor  dem  Streich  des  Dienstherrn  zitterten, 
Hab'  ich  befreit.   Kraft  meiner  Vollmacht  that  ich  das; 
Gewalt  und  Recht  verbindend,  wie  es  nütbig  war, 
Hab'  ich  den  Bürgern  mein  gegebenes  Wort  gelöst. 
Gesetze  hab'  ich  Guten  und  Bösen  überein 
Geordnet,  unparteiisch  Recht  für  Jedermann 
Einrichtend.    Hätt'  ein  Andrer  so  des  Staates  Zaum 
Gehabt,  ein  scblechtberathner,  eigensüchtiger  Mann, 
Nicht  hätte  der  sein  Herz  bezwungen,  nicht  geruht, 
Bis  er  für  sich  den  besten  Anlheil  abgeschöpft. 
Um  auch  für  die  Zukunft  die  Rückkehr  solcher  Zustände  unmög- 
lich  zu  machen,   wagte  er  freilich  nicht,   durch  Wuchergesetze   der 
freien  Bewegung  des  Verkehrs  entgegenzutreten,  er  gab  vielmehr  nach 
einigen  vorübergehenden  Beschränkungen  in  Betreff  der  vorgefunde- 
nen Schulden  für  die  Zukunft  den  Zinsfufs  vollkommen  frei;  dagegen 
erliefs  er  in  Betreff  des  Grundbesitzes  eine  sehr  eingreifende  Gesetz- 
gebung, welche  ein  Mafs  feststellte,  welches  nicht  überschritten  wer- 
den durfte.    So  viel  lag  Solon  daran,  den  kleinen  Grundbesitz  zu  er- 
halten, dem  Landkaufe  der  Kapitalisten  Schranken  zu  setzen,  dem 
Eingehen  der  Bauerhöfe  und  der  Vereinigung  vieler  Grundstücke  in 
einer  Hand  vorzubeugen. 

Das  war  eine  Reihe  segensreicher  Bestimmungen;  sie  gaben  dem 
Volke  Vortheile,  welche  an  anderen  Orten  nur  unter  den  blutigsten 
Unruhen  erreicht  worden  sind,  und  zwar  auf  eine  viel  weniger  sichere 
Weise.  Denn  jene  Eingrill'e  in  die  Geldverhältnisse  waren  so  wenig 
von  übelem  Einflüsse  auf  den  öffentlichen  Credit,  dass  gerade  in  Athen 
trotz  aller  Schwankungen  der  Politik  der  Geldverkehr  immer  eine 
grofse  Sicherheit  und  Stätigkeit  gehabt  hat.  Der  iMünztiifs  ist  nach 
Solon  nicht  wieder  herabgesetzt  worden.  Die  angedeuteten  Mafsregeln 
aber  bildeten  zusammen  die  sogenannte  Seisachtheia,  d.  h.  die  Er- 
leichterung der  Lasten,  welche  das  Volk  drückten.  Es  konnte  nun 
freier  und  nuilhiger  einer  politischen  Entwickelung  entgegen  gehen  ^^^). 
Auch  hier  fasste  Solon  die  gegebenen  Verhältnisse  klar  ins  Auge. 
Die  freien  Leute  von  Attika  zerfielen  bis  dahin  in  zwei  ganz  ver- 
schiedene Klassen;  es  waren  vollberechtigte  Bürger,  so  viele  ihrer 
jener  geschlossenen  Zahl  von  P'amilien  angehörten,  oder  unberechtigte 
Einwohner,  welche  nichts  als  Freiheit  und  Rechtsschutz  hatten.  Die- 
ser schroQe  Standesunterschied   war  nicht  mehr  zu  halten;  in  der 
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Volksmenge  war  der  Widerspruch  zu  miichtig,  in  der  engeren  Bürger- 
schaft zu  wenig  Einigkeit,  um  ihm  mit  Erfolg  entgegentreten  zu  kön- 
nen. Es  niiisste  das  Wesen  der  Staatsgemeinschaft  in  einem  neuen 
Sinne  aufgefasst  werden,  in  welchem  dieser  Gegensalz  eine  Ausglei- 
chung fand. 

Der  Staat  der  Athener,  lehrte  Solon,  ist  nicht  eine  Anstalt,  an 
welcher  nur  so  und  so  viel  Familien  wie  durcli  Erbrecht  einen  vollen 
Antheil  haben,  sondern,  wie  die  Religion  des  ApoUon  eine  Allen  ge- 
meinsame geworden  ist,  so  soll  auch  der  Staat,  welchen  die  ionischen 
Geschlechter  begründet  haben,  alle  freien,  von  attischen  Eltern  ge- 
borenen Einwohner  umfassen.  Alle  haben  gleichen  Antheil  an  den 
Vortheilen,  die  er  bietet,  Alle  aber  auch  die  entsprechenden  Verpflich- 
tungen zu  erfüllen.  Darum  dürfen  aber  nicht  Alle  gleichberechtigt 
sein;  denn  es  wäre  unbillig,  wenn  der  Athener,  dessen  Familie  seit 
Jahrhunderten  in  der  Ebene  des  Kephisos  begütert  ist,  nicht  mehr 
Antheil  am  Staate  hätte  als  ein  Handarbeiter,  welcher  zu  Hause  ist, 
wo  er  Verdienst  findet.  Solon  machte  die  Bereitwilligkeit  und  die 
Fähigkeit,  dem  Staate  zu  dienen,  zum  Mafsstabe,  nach  welchem  einem 
Jeden  sein  Antheil  an  den  bürgerlichen  Rechten  zugemessen  wurde. 

„Geld  macht  den  Manu",  das  war  schon  längst  ein  Sprichwort 
von  unbestrittener  Wahrheit,  so  sehr  auch  die  Freunde  der  alten  Zeit 
sich  darüber  ereiferten  und  klagten.  In  Korinth  hat  man  vielleicht 
zuerst  das  jährliche  Einkommen  zur  Eintheilung  der  Bürgergemeinde 
in  verschiedene  Klassen  angewendet,  um  darnach  die  Rechte  und 
Pflichten  der  Bürger  zu  bestimmen.  Auch  Solon  machte  das  Ein- 
kommen zum  Mafsstabe  pohtischer  Berechtigung,  aber  nicht  den  Vor- 
rath  an  baarem  Gelde  (denn  sonst  wären  die  Kaufleute,  Rheder,  Fabri- 
kanten und  Geldwechsler  obenan  gekommen  und  die  Wucherer  hätten 
am  Ende  die  Ehren  des  Staates  davon  getragen),  sondern  den  Ertrag 
vom  eigenen  Acker.  Grundbesitz  wurde  also  die  Bedingung  jedes 
pohtischen  Einflusses.  Dadurch  stieg  der  Werth  des  Landes;  dadurch 
wurde  der  übermässigen  Neigung  des  ionischen  Stammes  zum  beweg- 
lichen Besitze,  dadurch  dem  schnellen  Wechsel  des  Wohlstandes  eine 
Schranke  gesetzt.  Die  alten  erbgesessenen  Familien  blieben  in  An- 
sehen, eine  gleichmäfsige  Vertheilung  des  Landes  wurde  begünstigt, 
weil  Alle,  die  persönlichen  Antheil  an  der  Staatsverwaltung  zu  haben 
wünschten,  ein  gewisses  Mass  von  schuldfreiem  Grundbesitze  sich  zu 
erhalten  oder  zu  erwerben  suchen  mussten.    Den  jungen  Eupatriden 
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war  ein  heilsamer  Antrieb  gegeben,  ihr  viiterhches  Gut  ordenthch  zu 
bewirthschaften,  den  Anderen,  die  emporivommen  wohten,  sich  anzu- 
kaufen und  mit  dem  Boden  des  Landes  gleichsam  zu  verwachsen. 
Thatsächlich  war  aber  die  Aenderung  nicht  so  bedeutend;  denn  die 
Eupatriden  waren  die  Reichen  und  bildeten  die  überwiegende  Mehr- 
zahl der  Grundbesitzer.  Es  wurden  ihnen  also  ihre  Rechte  gewisser- 
mafsen  nur  unter  anderem  Titel  neu  verbürgt.  Darin  aber  lag  der 
grofse  Unterschied,  dass  diese  Rechte  kein  unveräufserlicher  Be- 
sitz mehr  waren;  sie  konnten  jetzt  von  den  Einen  verloren,  von 
den  Andern  durch  Fleifs,   Talent  und  Glück  erworben  werden  ^^^). 

Una  den  richtigen  Mafsstab  für  die  neue  Gliederung  der  Bürger- 
schaft zu  gewinnen,  musste  das  Gesamtvermögen  des  Volks  an  liegen- 
den Gründen  genau  bestimmt  werden;  es  wurden  statistische  Ver- 
zeichnisse angelegt,  wie  dergleichen  in  den  Reichen  des  Morgenlandes 
und  namentlich  bei  den  Aegyptern  seit  alten  Zeiten  in  Gebrauch 
waren  und  dem  weltkundigen  Solon  zum  Vorbilde  gedient  haben 
mögen.  In  Attika  musste  jeder  Besitzer  das  jährliche  Einkommen 
von  seinem  Acker  selbst  angeben,  wie  dies  den  Bürgern  eines  freien 
Gemeinwesens  geziemte.  Eine  trügerische  ünterschätzung  war  nicht 
zu  befürchten;  sie  konnte,  wenn  sie  versucht  wurde,  bei  den  durch- 
sichtigen Verhältnissen  des  kleinen  Ländchens  kaum  verborgen  blei- 
ben. Von  Zeit  zu  Zeit  wurde  die  Schätzung  wiederholt,  damit  sie  zu 
dem  wechselnden  Stande  des  Güterwerths  in  richtigem  Verhältnisse 
bleibe.  Man  legte  aber  nicht  das  Grundvermögen  selbst,  sondern  den 
Reinertrag  der  Besitzung  zu  Grunde.  Wie  dieser  Ertrag  bestimmt 
wurde,  ist  nicht  vollkommen  deuthch.  Doch  scheint  er  sich  zum 
Werthe  des  Eigenthums  wie  1  zu  12  verhalten  zu  haben,  so  dass  ein 
Einkommen  von  500,  300,  150  Mafs  Getreide  einen  Werth  von  6000, 
3600,  1800  darstellte.  Die  wichtigste  Getreideart  war  aber  für  Attika 
die  Gerste,  die  den  eigenthchen  Unterhalt  der  Bevölkerung  bildete; 
darnach  bestimmte  Solon   die  verschiedenen  Vermögensklassen  ^"*y. 

Wer  zur  ersten  Vermögensklasse  gehören  wollte,  musste  einen 
Grundbesitz  nachweisen,  welcher  nach  durchschnittlicher  Berechnung 
ein  reines  Einkommen  von  500  Scheffeln  Gerste  abwarf,  oder  ein 
entsprechendes  Mafs  von  Wein  und  Oel.  Das  waren  die  'Pentakosio- 
medimnen'  oder  Fünfhundertscheffler.  Da  nun  zu  Solons  Zeit  der 
Marktpreis  des  Schelfeis  eine  Drachme  (6  gGr.)  betrug,  so  hatten  die 
Bürger  der  ersten  Klasse  als  Minimum  ein  Steuerkapital  von  6000 
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Drachmen  oder  einem  Talente.  Zur  zweiten  oder  'Ritterklasse'  war 
ein  Grundbesitz  von  3600,  zur  dritten  oder  'Zeugitenklasse'  ein 
Grundbesitz  von  1800  Scheffeln  oder  Drachmen  Werth  erforderlich. 
Da  es  aber  unbillig  gewesen  wiire,  wenn  der  Staat  nach  gleichem  Ver- 
hältnisse die  Einkünfte  der  Reicheren  und  der  Aermeren  in  Anspruch 
nehmen  wollte,  so  waren  die  Leute  der  zweiten  Klasse  nur  mit  3000 
(/^  Talent  =  30  Minen),  die  der  dritten  nur  mit  1000  Drachmen 
oder  10  Minen  eingeschrieben.  Die  Proportionen  sanken  also  in  der 
Weise,  dass  bei  den  Pentakosiomedimnen  das  ganze  Vermögen,  bei 
den  Rittern  %  bei  den  Zeugiten  %  als  Steuerkapital  (Timema)  zu 
Grunde  gelegt  wurde.  Alle,  welche  mit  ihrem  Einkommen  unter  der 
Schätzung  der  Zeugiten  blieben  und  also  keinen  Grundbesitz  hatten, 
welcher  ihnen  eine  bürgerliche  Selbständigkeit  sicherte,  bildeten  zu- 
sammen die  Klasse  der  Lohnarbeiter  oder  'Theten'.  Sie  waren  von 
aller  Besteuerung  frei. 

Diese  Vermögensklassen  sind  freilich  nicht  so  zu  betrachten,  als 
wenn  man  die  Absicht  gehabt  hätte,  nach  dem  gegebenen  Mafsstabe 
eine  regelmäfsige  Besteuerung  zu  erheben,  um  dadurch  die  Mittel  für 
die  Verwaltung  herbeizuschaffen.  Aber  es  war  jetzt  die  Möghchkeit 
gegeben,  in  vorkommenden  Fällen  nach  gerechtem  Verhältnisse  die 
Kräfte  der  Bürger  heranzuziehen,  und  bei  aufserordentlichen  Bedürf- 
nissen des  Staats  musste  Jeder  nach  seiner  Schätzung  bereit  sein  ihm 
auszuhelfen.  Die  wesentlichen  und  regelmäfsigen  Leistungen  bezogen 
sich  aber  auf  die  Vertheidigung  des  Landes,  indem  die  drei  ersten 
Klassen  die  Pilicht  und  das  Ehrenrecht  hatten,  die  vollgerüstete 
Heeresmacht  des  Staates  zu  bilden  und  den  Aufwand  des  Kriegs  zu 
bestreiten.  Dafür  hatten  auch  nur  sie  Zutritt  zu  den  Aemtern,  mit 
welchen  Macht  und  Ehre  verbunden  war;  nur  sie  konnten  in  den 
Rath  der  Vierhundert  gewählt  werden,  welcher  die  Regierungsge- 
schäfte verwaltete.  Die  ersten  Regierungsstellen  aber,  die  der  neun 
Archonten,  waren  der  ersten  Klasse  vorbehalten. 

Freilich  muss  die  Scheffelzahl  als  ein  ungenügender  Mafsstab 
erscheinen,  um  darnach  die  Würdigkeit  zu  bürgerlichen  Aemtern  zu 
bestimmen.  Aber  man  bedenke,  dass  der  Ackerbau  nach  der  Ansicht 
der  Alten  die  einzige  Beschäftigung  war,  welche  den  Menschen  an  Leib 
und  Seele  gesund,  kräftig  und  tapfer  erhielt.  Der  eigene  Acker  war 
es,  der  mehr  als  alles  Andere  den  Bürger  mit  dem  Staate  unauflöslich 
verknüpfte,  weicher  Bürgschaft  gab,  dass  der  Besitzer  mit  Gut  und 
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Blut  einstehen  würde  für  den  gemeinsamen  Herd  des  Vaterlandes. 
Wer  nur  auf  Geldumsatz  seinen  Wohlstand  gründete,  gehörte,  wenn 
er  noch  so  reich  war,  in  die  Klasse  der  Theten. 

Was  aber  die  Abstufung  unter  den  Grundbesitzern  betrifft,  so  ging 
Solon  von  der  Ueberzeugung  aus,  dass  nur  ein  grOfserer  Landbesitz 
geeignet  sei,  diejenige  Mufse  und  Sorgenfreiheit  zu  gewähren,  welche 
dazu  gehört,  wenn  Einer  sich  mit  den  öffentlichen  Angelegenheiten 
beschäftigen  will.  Auch  die  freiere  Ausbildung  des  Geistes,  die  er- 
forderlich ist,  um  mit  Einsicht  und  Kraft  an  der  Staatsregierung  Theil 
nehmen  zu  können,  schien  in  der  Regel  nur  unter  der  Gunst  eines 
gewissen  Familienwohlstandes  gedeihen  zu  können.  Endlich  musste 
Solon  auch  darauf  bedacht  sein,  alle  schroffen  und  plötzlichen  Ver- 
änderungen in  der  Staatsgesellschaft  zu  vermeiden. 

Der  grofse  Grundbesitz  war  noch  vorzugsweise  in  den  Händen 
der  edlen  Geschlechter.  Die  Mitglieder  derselben  konnten  also  der 
Meinung  sein,  dass  ihnen  ihre  alten  Rechte  niir  unter  neuem  Titel 
verbürgt  seien  und  da  sie  es  waren,  die  allein  Uebung  und  Erfahrung 
in  öffentlichen  Geschäften  hatten,  so  war  es  zweckmäfsig  und  wohl- 
thätig,  dass  dieselben  ihnen  zunächst  überlassen  blieben.  Nur  unter 
dieser  Bedingung  konnte  Solon  des  guten  Willens  des  ersten  Standes 
gewiss  sein,  wie  er  selbst  mit  edlem  Freimuthe  zu  sagen  pflegte,  nicht 
die  unbedingt  besten  Gesetze  glaube  er  den  Athenern  gegeben  zu 
haben,  aber  wohl  die  besten  unter  denen,  welche  sie  angenommen 
haben  würden.  Es  war  aber  kein  starres  Privilegium  mehr,  welches 
dem  Adel  seine  Stellung  sicherte,  sondern  Jeder,  der  Kraft  und  Willen 
hatte,  konnte  sich  empor  arbeiten,  denn  der  grofse  Grundbesitz  mit  den 
daran  haftenden  Rechten  war  nicht  an  den  Geburtsstand  gebunden. 

Aufserdem  gab  der  Zutritt  zu  den  Rathsst eilen  und  mancherlei 
Regierungsämtern  auch  den  kleineren  Grundbesitzern  Gelegenheit, 
sich  mit  den  Geschäften  bekannt  zu  machen.  Dadurch  wurde  poli- 
tische Erfahrung  in  immer  weiteren  Kreisen  verbreitet,  und  wenn 
auch  noch  immer  der  bei  Weitem  zahlreichste  Theil  der  Bevölkerung 
an  der  Ausübung  der  Regierungsgewalt  gar  keinen  Antheil  hatte,  so 
war  doch  die  Erneuerung  eines  geschlossenen  und  starren  Adelsregi- 
ments für  alle  Zeiten  unmöglich.  Denn  ausgeschlossen  von  dem  ge- 
meinsamen Staatsleben  war  unter  den  freien  Athenern  Keiner.  Alle 
Klassen  waren  berufen ,  mit  gleichem  Stimmrechte  an  den  Versamm- 
lungen der  Bürgerschaft  Theil  zu  nehmen,  auf  welchen  die  eigenthche 
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Staatshoheit  beruhte.  In  ihnen  wurden  die  Beamten  des  Staats  ge- 
wählt, so  dass  nur  solche  Männer  die  Regierung  führten,  welchen  das 
Vertrauen  des  Volks  die  Macht  übergehen  halte.  In  den  Bürgerver- 
sammlungen wurde  über  organische  Gesetze,  über  Krieg  und  Frieden 
abgestimmt;  der  Bürgerschaft  waren  die  Beamten  verantwortlich,  und 
von  den  Rechtssprüchen  derselben  stand  Berufung  an  die  Bürgerschaft 
jedem  Athener  frei.  Sie  musste  also  auch  zur  Ausübung  der  obersten 
Gerichtsbarkeit  organisirt  sein;  in  welcher  Weise  sie  es  war,  wissen 
wir  nicht,  doch  ist  wahrscheinlich  schon  durch  Solon  die  Einrichtung 
begründet,  dass  nicht  die  ganze  Bürgerschaft  nach  Kopfzahl  über  den 
Angeklagten  abstimmte,  sondern  dass  ein  von  ihr  gewählter  Ausschuss 
reiferer  Männer,  welche  in  Eidespflicht  genommen  wurden,  den  Ge- 
richtshof (Heliaia)  bildete,  welcher  Namens  des  Volks  in  letzter  In- 
stanz das  Urteil  fällte. 

Im  Anfange  waren  die  Bürgerversammlungen  selten;  die  laufen- 
den Regierungsgeschäfte  blieben  in  den  Händen  der  Beamten  und  nur 
ausnahmsweise  traten  in  Folge  einer  Berufung  die  Geschworenen- 
gerichte zusammen.  Aber  der  Grundsatz  bürgerlicher  Freiheit  und 
Gleichheit  vor  dem  Gesetze  war  ausgesprochen;  dem  ganzen  Volke 
war  das  Heil  des  Staats,  die  oberste  Pflege  des  Rechts  anvertraut;  kein 
Stand  desselben  war  in  einer  Lage,  welche  ihn  gezwungen  hätte,  ein 
Sklave  oder  ein  Feind  der  bestehenden  Ordnung  zu  sein.  Vielmehr 
waren  Alle  beim  Wohle  des  Ganzen  betheiligt.  Alle  hatten  ein  gemein- 
sames Interesse,  den  Staat  zu  erhalten.  So  gelang  es  Solon,  die 
Stände  der  Gesellschaft,  welche  sich  in  den  INachbarländern,  wie  na- 
mentlich in  Megara,  gleich  zwei  feindlichen  Heeren  gegenüberstanden, 
durch  billige  Vereinbarung  zu  versöhnen;  er  gewährte  dem  Volke,  was 
demselben  ohne  verletzende  Ungerechtigkeit  nicht  vorenthalten  wer- 
den konnte,  und  erhielt  dem  Adel  den  Besitz  dessen,  was  ihm  nur 
durch  Bürgerkrieg  hätte  entrissen  werden  können.  Die  unparteiische 
Gerechtigkeit  seiner  Politik  hat  er  selbst  in  den  Worten  ausgesprochen: 

Einmal  dem  Volk  gab  ich  so  viel  Macht,  als  es  genug  war. 
Schmälerte  nicht  sein  Mafs,  ging  nicht  darüber  hinaus. 

Doch  für  die  Anderen  auch,  die  Grofsen  des  Landes  und  Reichen, 
Hab'  ich  gesorgt,  dass  sie  keine  Beschimpfung  betraf. 

Also  stand  ich  mit  mächtigem  Schild  vor  beiden  Parteien, 
Beide  schützend,  so  dass  keine  die  andre  besiegt ^-^). 
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Wie  sehr  Solon  darauf  ausging,  das  richtige  Gleichgewicht  der 
erhaltenden  und  der  vorwärtstreibenden  Kräfte  im  Staate  herzustellen, 
so  dass  sich  beide  in  heilsamer  Weise  ergänzten,  das  zeigt  sich  am 
deutlichsten  in  der  Organisation  der  obersten  Verwaltungsbehörden, 
welche  Athen  ganz  eigenthümlich  ist,  des  Areopags  und  des  Raths  der 
Vierhundert. 

Mit  dem  Areopag  muss  eine  bedeutende  Umgestaltung  vorge- 
gangen sein,  weil  man  Solon  als  den  Stifter  desselben  ansehen  konnte. 

Andererseits  sind  die  wesentlichen  Attribute  desselben  der  Art, 
dass  sie  nur  aus  alter  Zeit  herübergenommen  sein  können.  Denn  in 
ihm  bheb  eine  Behörde  bestehen,  welche  wie  einst  der  König  von 
seinem  Staatsrath  umgeben,  eine  Oberaufsicht  über  das  ganze  Gemein- 
wesen zu  führen  berufen  war;  ein  Collegium  lebenslänglicher  Beamten, 
welches  ohne  Prozess  mit  Rüge  und  Strafe  einschreiten  konnte,  wo 
die  gute  Sitte  verletzt,  wo  durch  schlechten  Lebenswandel  ein  Aerger- 
niss  gegeben  oder  die  Ehrerbietung  gegen  das  Heilige  aufser  Augen 
gesetzt  wurde;  es  war  eine  Behörde,  welche  die  Beschlüsse  der  übrigen 
Staatsgewalten  durch  ein  unbedingtes  veto  aufheben,  der  in  schwie- 
rigen Zeiten  auch  die  Leitung  des  Gemeinwesens  ganz  in  die  Hand 
gegeben  werden  konnte. 

Hier  war  noch  etwas  von  dem  hausväterlichen  Regimente  des 
alten  Königthums  und  von  der  heilsamen  Kraft  unbedingter  Voll- 
machten zur  Erhaltung  des  Staats  in  die  Repubhk  herübergenommen. 
Dies  war  also  nichts  von  Solon  Erfundenes,  und  ebensowenig  konnte 
die  Verbindung  dieser  Thätigkeit  des  Areopags  mit  der  Blutgerichts- 
barkeit eine  Neuerung  sein.  Denn  die  neue  Zeit  drang  ja  überall  auf 
Trennung  von  Justiz  und  Verwaltung,  und  es  ist  nicht  anzunehmen, 
dass  man  im  Widerspruch  mit  dieser  Zeitrichtung  gerade  bei  der 
Blutgerichtsbarkeit  Ratli  und  Gerichtshof  wieder  habe  zusammen- 
fallen lassen. 

Etwas  wesentlich  Neues  aber  wurde  der  Areopag  durch  die  Organi- 
sation, welche  Solon  demselben  gab,  indem  er  allen  Beamten,  welche 
die  obersten  Verwaltungsämter  tadellos  bekleidet  hatten,  einen  An- 
spruch auf  Eintritt  in  den  Gerichtshof  eröffnete.  So  kamen  lauter  er- 
probte Männer,  die  sich  des  öffentlichen  Vertrauens  würdig  gezeigt 
hatten,  in  den  Areopag;  er  vereinigte,  was  an  hervorragender  Einsicht 
und  Geschäftskenntniss,  an  Amts-  und  Lebenserfahrung  in  Athen 
vorhanden  war.    Er  war  kein  EupatridencoUegium  mehr,  weil  auch 
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die  nichtadeligen  Grundbesitzer  in  den  Areopag  einrückten,  und  je 
mehr  dies  gescliah,  um  so  mehr  musste  das  Standesinteresse  vor  dem 
Staatsinteresse  zurücktreten,  wie  es  in  den  Männern  reifster  Erfah- 
rung lebendig  war,  die,  von  der  Tagesstimmung  unabhängig,  das  Gute 
der  alten  Zeit  kräftig  zu  vertreten,  vorschnellen  Neuerungen  ent- 
gegenzutreten, und  auch  in  solchen  Fällen,  wo  zu  richterlichem  Ver- 
fahren kein  Anlass  war,  jeder  Unsitte,  jedem  öffentlichen  Aergernisse, 
jeder  Gefährdung  der  Ruhe  und  Würde  des  Gemeinwesens  mit  verant- 
wortungsfreier Polizeigewalt  zu  steuern  berufen  waren.  Im  Areopag 
war  das  Gewissen  der  Stadt  verkörpert,  er  war  der  Vertreter  aller 
conservativen  Interessen  ^^^). 

Für  die  laufenden  Regierungsgescbäfte  wurde  ein  zweiter  Rath 
eingesetzt,  der  Rath  der  Vierhundert,  eine  auf  breiterer  Grundlage 
ruhende  Behörde,  eine  Vertretung  der  drei  oberen  Klassen  der  Bür- 
gerschaft, aus  den  vier  Stämmen  gleichmäfsig  erwählt  und  jährlich 
wechselnd,  so  dass  mögUchst  Viele  nach  einander  eintreten  konnten. 
Eine  Landesvertretung,  den  städtischen  Geschlechtern  gegenüber,  war 
ja  schon  in  den  Naukrarien  vorhanden  gewesen  (S.  298),  und  es  ist 
sehr  wahrscheinlich,  dass  Solon  an  diese  Einrichtung  anknüpfte  und 
die  beiden  Collegien,  welche  zur  kylonischen  Zeit  mit  einander  im 
Conflikte  waren,  nun  so  neben  einander  ordnete,  dass  sie  ein  heil- 
sames Gleichgewicht  bildeten.  Der  Rath  der  Vierhundert  war  ein 
Äusschuss  der  Bürgerversammlung,  der  Vertreter  der  herrschenden 
Volksstimmung;  er  bereitete  die  Verhandlungen  für  die  Bürgerschaft 
vor  und  handelte  im  Namen  derselben,  besonders  in  der  älteren  Zeit, 
so  lange  der  Geschäftskreis  der  Plenarversammlungen  ein  beschränk- 
ter und  die  Berufung  eine  seltene  war.  Je  mehr  aber  Solon  die  all- 
gemeine Strömung  der  Zeit  erkannte  und  den  beweglichen  Charakter 
des  ionischen  Volks,  um  so  unerlässlicher  erschien  es  ihm,  dem 
Staatsschilfe,  ehe  es  auf  die  hohe  See  hinausging,  noch  einen  zweiten 
Anker  mitzugeben,  mit  dem  es  gegen  Wellen  und  Strömung  auf  dem 
festen  Grunde  des  Herkommens  sich  halten  könne.  Als  solcher  diente 
der  Areopag  ^^')- 

Weil  es  Solons  Bestreben  war,  überall  aus  dem  Bestehenden  das 
Neue  hervorgehen  zu  lassen  und  alle  schroffen  Uebergänge  zu  vermei- 
den, ist  es  so  schwierig,  seine  Aenderungen  genau  nachzuweisen  und 
das  Vorsolonische  von  dem  Solonischen  mit  Sicherheit  zu  trennen. 

Dies  gilt  auch  von  dem  Gerichtswesen. 


VERWALTUNG    UND    GERICHT.  327 

Die  Trennung  zwischen  der  geschäftlichen  Einleitung  der  Pro- 
zesse durch  den  Beamten  und  der  richterlichen  Entscheidung,  welche 
einem  Collegium  übertragen  wurde,  ist  jetzt  als  eine  sehr  alte  Ein- 
richtung bei  den  Athenern  erwiesen,  wenigstens  in  Sachen  des  pein- 
lichen Rechts.  Solon  bildete  die  Keime  des  attischen  Gerichtswesens 
weiter  aus,  indem  er  für  eine  zweckmäfsige  Vertheilung  der  Rechts- 
sachen sorgte  und  die  Instanzen  regelte. 

Die  Vertheilung  erfolgte  in  der  Art,  dass  dem  ersten  Archonten 
die  das  Familienrecht  betreffenden  Sachen,  dem  zweiten  die  religiösen 
und  die  mit  dem  Blutbann  zusammenhängenden,  dem  dritten  die  auf 
iNichlbürger  bezüglichen  Sachen  zufielen.  Die  sechs  Thesmotheten 
traten  ergänzend  ein.  Hier  waren  also  Justiz  und  Verwaltung  noch 
mit  einander  verbunden.  Aber  in  keiner  Sache  konnten  die  Beamten 
einen  endgültigen  Spruch  thun;  vielmehr  verwiesen  sie  gleich  die 
Sache  an  ein  Richtercollegium  zur  Entscheidung  oder,  wenn  sie  selbst 
einen  Spruch  gefüllt  hatten,  stand  von  jedem  Spruche  die  Berufung 
an  einen  Gerichtshof  frei.  Dieser  Gerichtshof,  der  also  nach  Be- 
schaffenheit der  Sachen  entweder  als  erste  Instanz  oder  als  zweite,  als 
Appellationshof,  eintrat,  war  die  Heliaia,  die  Vertreterin  der  Gemeinde, 
eine  Anzahl  gereifter  Bürger,  die  wir  uns  als  einen  aus  der  Bürger- 
schaft gewählten  Ausschuss  zu  denken  haben,  welcher  für  den  Zweck 
des  Rechtsprechens  vereidigt  wurde. 

Die  Berufung  auf  die  Geschworenen  wurde  immer  häufiger,  und 
also  wurde  die  Thätigkeit  der  Beamten  mehr  und  mehr  auf  die  In- 
struction der  Prozesse  beschränkt. 

Für  Bagatellsachen  gab  es  ein  Collegium  von  Gaurichtern,  welche 
im  Lande  umherzogen,  damit  die  Landleute  nicht  gezwungen  wären, 
um  geringfügiger  Dinge  willen  in  die  Stadt  zu  gehen.  Diese  Einrich- 
tung stammt  gewiss  aus  alter  Zeit,  und  ebenso  das  Institut  der  'Diä- 
teten',  an  welche  die  Archonten  solche  Sachen  verwiesen,  welche  zu 
einer  gütlichen  Vereinbarung  zwischen  den  Parteien  geeignet  schienen, 
denn  die  Diäteten  waren  nicht  Richter,  sondern  Schiedsmänner. 

Das  Blutrecht  blieb  drakontisch,  und  hier  blieben  die  familienhaf- 
ten  Einrichtungen  der  alten  Zeit  noch  lange  bestehen  (S.  301);  denn 
die  Kenntniss  dessen,  was  zur  Blutsühne  gehörte,  war  ein  Vorrecht 
der  Geschlechter.  Dies  konnte  und  wollte  Solon  ihnen  nicht  streitig 
machen.  Aber  ebenso  wenig  durfte  er  dulden,  dass  die  Gerichte  über 
Leib  und  Gut  attischer  Bürger  ein  Adelsprivilegium  blieben.   Es  wurde 
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also  der  längst  bestehende  Unterschied  zwischen  absichtlichem  Todt- 
schlage  und  unfreiwilliger  oder  durch  besondere  Umstände  gerecht- 
fertigter Tödtung  benutzt,  die  betrefl'enden  Gerichte  vollständig  zu 
trennen.  Die  Fälle  der  ersteren  Art,  bei  denen  unparteiische  Rechts- 
pflege ein  unmittelbares  Staatsinteresse  war,  wurden  dem  Areopag 
zur  Entscheidung  übertragen,  der,  wenn  auch  zunächst  noch  vorzugs- 
weise mit  Mitgliedern  der  Geschlechter  besetzt,  denselben  doch  nicht 
ausschliefslich  vorbehalten  war.  Wo  es  sich  aber  nur  um  ein  Cere- 
moniell  handelte,  welches  zur  Reinigung  von  Rlutschuld  nach  altem 
Herkommen  erfüllt  werden  musste,  blieben  die  alten  Ephetenhöfe  in 
voller  Wirksamkeit;  in  ihnen  lebte  der  Adel  als  geschlossene  Corpora- 
tion fort  und  fand  eine  harmlose  Befriedigung  seines  Standesgeistes  ^^^). 

Solon  ordnete  aber  nicht  nur  die  Gewalten,  welche  das  Gemein- 
wesen leiten  und  das  Recht  hüten  sollten,  sondern  er  benutzte  auch 
die  grofse  Reform  des  Staats,  um  selbst  eine  Reihe  wichtiger  Rechts- 
bestimmungen zu  erneuern  oder  neu  zu  schaffen,  auf  dass  sie  im 
lebendigen  Zusammenhange  mit  der  gesamten  Staatsverfassung  zur 
Geltung  kämen.  Er  benutzte  die  gehobene  Stimmung  des  Volks,  um 
sittlichen  Grundsätzen ,  über  deren  Wahrheit  alle  gebildeten  Hellenen 
nur  einstimmig  denken  konnten,  neue  Anerkennung  zu  geben  und 
sie  als  Grundgesetze  des  attischen  Gemeindelebens  in  eindringlicher 
Spruchform  hinzustellen.  Das  war  der  dritte,  der  auf  Recht  und  Sitte 
bezügliche  Theil  seines  grofsen  Werks. 

Auch  hier  verband  er  Altes  und  INeues.  Im  Criminalrechte 
schloss  er  sich  ganz  an  das  Alte  an  und  nahm  die  Gesetze  Drakons 
unverändert  in  seinen  Codex  auf.  Im  Falle  eines  Todtschlags  wurden 
mit  den  alten  Formeln  die  Rlutsverwandten  aufgefordert,  dem  Grade 
ihrer  Verwandtschaft  gemäfs  die  Pflicht  der  gerichtlichen  Verfolgung 
zu  übernehmen,  und  bei  unfreiwilliger  Tödtung  war  die  Rückkehr  des 
Verbannten  nach  wie  vor  von  der  Versöhnung  mit  den  Hinterbliebenen, 
oder,  wenn  diese  fehlten,  mit  den  Genossen  des  Geschlechts  oder  der 
Phratria  abhängig.  Hier  blieb  also  das  Genossenschaftliche  und  Fami- 
lienhafte in  voller  Geltung.  Sonst  trat  es  überall  zurück  vor  der  Idee 
des  Staats,  durch  welche  Solon  seine  Mitbürger  vom  Zwange  engerer 
Verbindungen  frei  machte.  So  wurden  sie  auch  erst  durch  ihn  zu 
freien  Eigenthümern  ihres  Landes  und  Vermögens,  denn  bis  dahin 
hatte  der  Athener  auch  über  das  selbsterworbene  Gut  keine  letzt- 
willige Verfügung  erlassen  können.    Geld  und  Gut  musste  dem  Ge- 
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schlechte  hleiben  und  fiel  an  die  Corporation,  wenn  keine  Agnaten  da 
waren.  Solon  war  es,  der  für  diesen  Fall  eine  freie  testamentarische 
Verfügung  gesetzlich  machte,  so  dass  jeder  Bürger,  von  äufseren  Rück- 
sichten ungebunden,  seinen  Erben  wählen  und  an  Kindesstatt  an- 
nehmen konnte.  Dadurch  wurde  die  Erhaltung  der  einzelnen  Familien 
begünstigt,  das  Haus  vom  Geschlechte  frei  gemacht,  die  Lust  zum  Er- 
werben gefördert  und  der  persönlichen  Zuneigung  eine  voUere  Be- 
rechtigung gegeben. 

Eben  so  wurde  die  Hausmacht  des  A'aters  beschränkt,  um  auch 
hier  an  Stelle  eines  starren  Priucips  die  höiieren  Gesichtspunkte  des 
Sittlichen  und  Staatlichen  zur  Geltung  zu  bringen.  Die  Ehre  des  Alters 
suchte  Solon  auf  alle  Weise  zu  fördern.  Aber  auch  im  eigenen  Sohne 
sollte  der  Yater  den  künftigen  Bürger  eines  freien  Gemeinwesens 
ehren;  darum  wurde  ihm  das  Recht  genommen,  sein  Kind  zu  ver- 
pfänden oder  zu  verkaufen.  Das  Gesetz  schützte  auch  den  unmün- 
digen Sohn  gegen  willkürliche  Enterbung  und  Verstofsung;  es  sorgte 
auch  für  seine  Erziehung,  indem  es  dem  Vater,  der  dieselbe  vernach- 
lässigt hatte,  jeden  Anspruch  auf  Alterversorgung  von  Seiten  seiner 
Kinder  absprach.  Denn  wo  die  Liebe  fehle,  die  sich  in  treuer  Pflege 
der  geistigen  und  körperlichen  Anlagen  der  Kinder  bethätige,  gebe  es 
keine  wahre  Vaterschaft  und  kein  Vaterrecht. 

In  der  Freiheit  und  Vielseitigkeit  der  Bildung  erkannte  Solon 
die  aufsteigende  Macht  seiner  Vaterstadt;  darum  betrachtete  er  die 
Erziehung  als  eins  der  wesentlichsten  Staatsinteressen,  ohne  sie  darum 
einer  ängstlichen  und  drückenden  Ueberwachung  zu  unterziehen.  Die 
Gesetzgebung  sollte  nur  leiten  und  ordnen;  in  der  Mitte  eines  har- 
monisch geordneten  Gemeinwesens  sollte  sich  die  Jugend  von  selbst 
gewöhnen  das  Schlechte  zu  hassen  und  sich  des  Edlen  und  Schönen 
mit  voller  Seele  zu  freuen.  In  den  baumreichen  Ringplälzen,  welche 
sich  vor  der  Stadt  ausbreiteten ,  sollte  sie  sich  zu  leiblicher  und  gei- 
stiger Gesundheit  entfalten  und  in  den  Staat  hineinwachsen,  welcher 
keine  nach  spartanischer  Weise  dressirten ,  sondern  voll  und  frei  ent- 
wickelte Männer  verlangte. 

Solon  glaubte  an  die  Macht  des  Guten  im  Menschen  und  wollte, 
dass  auf  freier  Sittlichkeit  die  Bürgertugend  beruhe.  Darum  lockerte 
er  aber  nicht  das  Band  des  Staats,  sondern  suchte  die  Bürger  mit  allen 
ihren  Interessen  an  denselben  zu  fesseln.  Jeder  Einzelne  war  deshalb 
berechtigt  und  verpflichtet,  als  Kläger  aufzutreten,  wo  er  das  Wohl 
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des  Staats  und  die  öffentliche  Sitte  gefährdet  sah ;  jeder  Bürger  konnte, 
■wenn  er  die  zur  Bewachung  der  öffentlichen  Gesetzlichkeit  berufenen 
Beamten  lässig  sah,  gegen  alle  gemeingefährlichen  Personen  die  ge- 
richtliche Verfolgung  beginnen  und  bei  ausgebrochenem  Parteikampfe 
stellte  Solon  den  Grundsatz  auf,  dass  unter  Androhung  schwerer  Ver- 
mögens- und  Ehrenstrafe  jeder  Bürger  gehalten  sein  solle,  unverzüg- 
lich und  entschlossen  seine  Stellung  einzunehmen,  damit  Keiner  in 
feiger  Bequemlichkeit  neutral  bleibe  und  den  Gang  der  Dinge  abwarte, 
um  sich  dann  der  siegenden  Partei  anzuschliefsen  ^^^). 

Auch  scheute  Solon  sich  nicht  vor  gesetzlichen  Bestimmungen, 
welche  zum  Heile  des  Ganzen  die  Freiheit  des  Einzelnen  beschränkten; 
denn  er  erkannte  die  Nothvvendigkeit  einer  gesetzlichen  Z\icht,  welche 
durch  Gewöhnung  einen  wohlthätigen  und  sittigenden  Einfluss  übe. 

Hier  kam  es  besonders  darauf  an,  solchen  Einwirkungen  ent- 
gegenzutreten, welche,  durch  Stammesgemeinschaft  und  Handelsver- 
kehr begünstigt,  von  den  asiatischen  loniern  her  sich  geltend  machten. 
Darum  wurde  den  attischen  Bürgern  der  Betrieb  von  Gewerben  un- 
tersagt, welche  freier  Männer  unwürdig  schienen,  wie  Salbenbereitung 
und  Salbenverkauf.  Es  wurde  dem  Luxus  in  Prachtgewändern  ge- 
steuert, es  wurden  für  Hochzeitsfeste  und  Sterbefälle  Satzungen  fest- 
gestellt, welche,  ohne  peinlichen  Zwang  zu  üben,  die  Bürger  überall 
an  das  richtige  Mafs  erinnerten.  Verboten  wurde  namentlich  das  Ge- 
pränge mit  kostspieligen  Grabdenkmälern,  verboten  die  leidenschaft- 
liche Todtenklage,  wie  sie  in  Kleinasien  zu  Hause  war  und  sich  von  da 
durch  das  heroische  Griechenland  verbreitet  hatte.  So  prägte  sich 
unter  der  Zucht  des  Gesetzes  dem  asiatischen  lonien  gegenüber  der 
Charakter  des  Attischen  aus,  und  die  Gränze  zwischen  dem  Barbari- 
schen und  dem  Hellenischen,  welche  sich  in  dem  ungebundenen  Leben 
der  lonier  so  leicht  verwischte,  wurde  mit  schärferen  Linien  festgestellt. 
Eben  so  sehr  war  es  sein  Augenmerk,  die  Folgen  der  Verwilderung  zu 
beseitigen,  welche  während  der  letzten  bösen  Zeiten  um  sich  gegriffen 
hatte.  Auf  allen  Gebieten  sollte  die  Volkssitte  geläutert,  das  gute  Her- 
kommen in  den  Bürgerfamilien  gepflegt,  Ungebühr  und  Rohheit  aller 
Art  bekämpft  und  das  Volk  auf  die  Ziele  wahrer  Bildung  hinge- 
wiesen werden. 

Auch  das  gewerbliche  Leben  und  Treiben  umfasste  die  grofsartige 
Gesetzgebung.  Von  allen  Gewerben  wurde  besonders  der  Landbau 
begünstigt  und  von  INeuem  als  die  einzige  Grundlage  eines  gesunden 
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Bürgerthums  befestigt.  Der  Bauernstand,  der  bei  den  loniern  leicht 
in  Gefahr  war,  seine  Ehre  zu  verlieren,  wurde  durch  Solon  gerettet 
und  mit  grofsem  Erfolge  wieder  hergestellt;  denn  die  durch  weise  Ge- 
setze geförderte  Gleichmäfsigkeit  des  Grundbesitzes  hat  sich  in  Attika 
lange  erhalten.  Dadurch  hat  Solon  dem  Ilandelsgeiste,  der  die  Zeit 
bewegte,  seinen  schädhchen  Einfluss  auf  das  Staatsleben  zu  nehmen 
und  einer  einseitigen  Richtung  nach  dieser  Seite  vorzubeugen  gesucht. 

Sonst  unterliefs  er  nichts,  um  auch  hier  die  volle  Entwickelung 
des  >yoh]standes  zu  fördern  und  den  Verkehr  auf  alle  Weise  zu  er- 
leichtern. Zu  diesem  Zwecke  wurden  die  Mafs-,  Gewicht-  und  Münz- 
verhältnisse gründlich  geordnet.  Das  Talent  zu  60  Minen  blieb  die 
grofse  Einheit,  die  kleine  war  die  Drachme.  Als  Thalergeld  kam  das 
Vierdrachmenstück  in  Geltung.  Die  olTentliche  Münze  wurde  im  Heilig- 
thume  des  Heros  'Stephanephoros'  (wahrscheinlich  des  Theseus)  einge- 
richtet; von  hier  gingen  die  ersten  Silberstücke  des  neuattischen  Fufses 
aus,  die  wahrscheinlich  von  Anfang  an  die  Typen  hatten,  welche  für 
alle  Zeit  das  charakteristische  Gepräge  athenischer  Silbermünzen  blieb, 
den  behelmten  Pallaskopf  auf  der  Vorderseite,  die  Eule  mit  dem  Oel- 
zweig  auf  der  Rückseite.  Auch  Gold  wurde  schon  um  diese  Zeit  geprägt. 
Nachdem  das  Münzgewicht  verändert  worden  war  (S.  318),  bheb 
das  alte  Talent  als  Handelsgewicht  in  Geltung,  so  dass  die  Handels- 
mine nicht  100  sondern  138  der  neuen  Münzdrachmen  wog.  Gute 
Landesmünze  galt  für  eine  besondere  Ehre  jedes  Staats,  denn  sie  zeugte 
von  einem  soliden  und  redlichen  Gemeinwesen.  Darum  machte  Solon 
den  Athenern  zum  Gesetze,  auf  Reinheit  des  Metalls  und  Genauigkeit 
der  Währung  ein  vorzügliches  Augenmerk  zu  richten.  Auf  Falschmün- 
zerei setzte  er  den  Tod.  Die  Folge  seiner  Anordnungen  war,  dass  das 
attische  Drachmengeld  aller  Orten  mit  Vertrauen  angenommen  wurde 
und  den  Aufschwung  des  attischen  Handels  wesentlich  förderte  ^^°). 

Endlich  wurde,  damit  nach  allen  Seiten  eine  neue  und  feste  Ord- 
nung im  Leben  der  Athener  begründet  werde,  auch  das  attische  Jahr 
geregelt.  Man  blieb  der  alten  Weise  der  Hellenen  treu,  mit  dem  Sicht- 
barwerden der  neuen  Mondsichel  die  einzelnen  Monate  zu  beginnen, 
suchte  aber  zugleich  die  Ergebnisse  astronomischer  Wissenschaft  zu 
benutzen,  um  die  Mondjahre  mit  den  Sonnenjahren  auszugleichen, 
damit  die  Monate  sich  nicht  aus  der  Jahreszeit  entfernten,  welcher 
sie  nach  den  Festen  der  Götter  und  den  menschlichen  Beschäftigun- 
gen angehörten. 


332  ZEITRECHNUNG. 

Zu  diesem  Zwecke  hatte  man  längst  den  Wechsel  der  sogenann- 
ten vollen  und  hohlen  Monate  eingeführt ,  auch  schon  lange  in  grös- 
seren Jahreskreisen  die  immer  wieder  eintretenden  Widersprüche 
auszugleichen  gesucht. 

Der  wichtigste  Cyklus  dieser  Art  war  der  achtjährige  (S.  313); 
er  lag  namenthch  den  Festordnungen  zu  Grunde,  welche  mit  dem 
Dienste  des  Apollon  in  Verbindung  standen.  iXachdem  nun  der  attische 
Staat  mit  Delphi  in  so  mannichfaltige  und  nahe  Beziehung  getreten, 
nachdem  die  apollinische  Religion  die  allgemeine  attische  und  das 
neue  Gesamtband  der  ganzen  Bevölkerung  geworden  war,  wurde  auch 
die  delphische  oder  pythische  Zeitrechnung  dem  attischen  Kalendel"  zu 
Grunde  gelegt,  welcher  mit  der  Veröffentlichung  der  solonischen  Ge- 
setzgebung eingeführt  wurde  und  zugleich  die  durchgreifende  Epoche 
der  attischen  Geschichte,  den  Anfang  einer  neuen  Ordnung  der  Dinge, 
treffend  bezeichnete.  Athen,  durch  seine  klare  Luft  und  die  den  Hori- 
zont abtheileuden  Berglinien  zu  Himmelsbeobachtungen  vorzugsweise 
geeignet,  wurde  der  Sitz  astronomischer  Studien,  welche  das  Problem 
einer  richtigen  Jahreseintheilung  mit  unermüdlichem  Eifer  weiter  ver- 
folgten. Die  Kalenderkunde  wurde  dadurch  von  priesterlichen  Ein- 
flüssen befreit  und  die  Ordnung  der  Jahre  in  öffenthchen  Aufzeich- 
nungen zu  Jedermanns  Kenntniss  gebracht  ^^^). 

Wie  Theseus  einst  durch  die  Göttin  der  Ueberredung  sein  grofses 
Werk  der  politischen  Vereinigung  Attikas  zu  Stande  gebracht  haben 
sollte,  so  beruhte  auch  der  neue  Aufbau  des  Staats  auf  der  milden  Ge- 
walt überzeugender  Rede.  Eine  solche  Gewalt  zu  üben  war  Solon 
durch  seine  vermittelnde  Persönlichkeit,  seine  poetische  Begabung  und 
das  unantastbare  Ansehen  reinster  Vaterlandsliebe  in  hohem  Mafse 
befähigt.  Jahre  lang  hat  er  seine  Mitbürger  in  den  verschiedenen 
Kreisen  der  Gesellschaft  bearbeitet  und  vorbereitet,  in  vielfachen  Be- 
sprechungen das  Erreichbare  erkannt,  und  nachdem  durch  schänd- 
lichen Missbrauch  seines  Vertrauens,  durch  Vorurteile  und  selbst- 
süchtigen Eigensinn  ihm  viele  bittere  Stunden  bereitet  worden  waren, 
glaubte  er  doch  endlich  so  weit  zu  sein,  um  das  Werk  seines  Lebens 
zur  Ausführung  zu  bringen. 

Zu  diesem  letzten  Schritte  war  es  nothwendig,  dass  ihm  von 
Seiten  der  alten  Bürgerschaft  eine  besondere  Amtsgewalt  übertragen 
wurde.  Denn  er  wollte  durchaus,  dass  die  neue  Ordnung  des  Staats 
niemals  dem  Vorwurfe  ausgesetzt  sein  solle,  sie  sei  durch  Verfassungs- 
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l»ruch  ZU  Stande  gekommen  und  ermangele  in  irgend  einem  Punkte 
der  voJlgidtigen  tiesetzlichlieit.  l>eshall)  wurde  er  (Ol.  46,  3)  von  den 
Stämmen  der  Eupatriden,  welche  in  diesem  Jahre  noch  die  Staats- 
hoheit hesafsen,  zum  ersten  Archon  und  zugleich  zum  Friedensstifter 
und  Gesetzgeher  erwählt.  In  dieser  Eigenschaft  hefs  er  kraft  der 
ihm  übertragenen  Vollmachten  die  neuen  Gesetze,  nachdem  sie  über- 
sichtlich geordnet  waren,  sämtlich  aufschreiben  und  auf  der  Burg  un- 
ter dem  Schutze  der  stadthüteuden  Gottheit  zu  Jederuianns  Einsicht 
aufstellen.  Sie  standen  auf  geweifsten  Holztafeln,  welche  zu  drei-- 
oder  vierseitigen,  manushohen  Prismen  vereinigt  und  so  eingerichtet 
waren ,  dass  sie  sich  um  einen  Zapfen  drehten.  So  konnte  man  olme 
Schwierigkeit  jede  beliebige  Seite  nach  vorne  bringen. 

Es  wird  überhefert,  dass  die  eine  Gruppe  dieser  Gerüste  das  bür- 
gerliche, die  andere  das  heilige  und  das  mit  ihm  zusammenhängende, 
öirenlliche  Recht  enthalten  habe.  Wenn  Solon  auch  äufserlich  einen 
solchen  Unterschied  machte,  so  wollte  er  dadurch  die  religiösen  Satzun- 
gen, welche  in  ältester  Ueberlieferung  wurzelten  und  vom  delphischen 
Gotte  bestätigt  waren,  als  unabänderliche  Grundlagen  des  Staatswesens 
kennzeichneu,  während  das  aus  dem  Leben  erwachsene  Privatrecht 
sich  nothwendig  auch  mit  demselben  fortentwickeln  musste.  Das  er- 
kannte Niemand  klarer  als  Solon  ^  welcher  auch  in  dieser  Beziehung 
den  entschiedensten  Gegensatz  bildet  gegen  die  unbewegliche  Starr- 
heit lykurgischer  Gesetzgebung. 

Er  stand  mitten  in  einer  Zeit  der  Krisis,  an  einem  der  wichtig- 
sten ^yendepunkte  griechischer  Culturentwickelung,  wo  einerseits  die 
gewohnheitsmäfsige  Tradition  mit  zäher  Kraft  festgehalten  wurde  und 
andererseits  lauter  neue  Anschauungen  sich  Bahn  brachen,  wo  Poesie 
und  Prosa  sich  zu  scheiden  begannen,  wo  neben  dem  mündlichen 
Worte  der  geschriebene  Buchstabe  als  Basis  des  öflenthchen  Lebens 
sich  gehend  machte  und  die  Aufgaben  des  gesellschaftlichen  Lebens 
eiu  Gegenstand  des  >iachdenkens  wurden.  Solon  war  selbst  ein  Mann 
zweier  Culturepochen ,  aber  nicht  unklar  und  haltlos  zwischen  ihnen 
schwankend,  sondern  beide  beherrschend  und  die  Berechtigung  beider 
mit  hellem  Blicke  ermessend.  Darum  erscheint  er  so  alterthümlich 
in  seinen  ethischen  Vorschriften  und  in  seiner  Hochschätzung  priester- 
licher Sühngebräuche,  und  dann  wieder  in  seinen  politischen  Neuerun- 
gen so  bahnbrechend.  Sein  Gemüth  lebt  ganz  in  den  Ueberheferun- 
gen  der  Vorzeit,  aber  er  ist  voll  Eifer ,  über  alle  Probleme  der  Gegen- 


334  DTE    AMNESTIE    SOLONS. 

wart  sich  und  Andern  klar  zu  werden,  wie  seine  Zeitgedichte  uns  zei- 
gen. Dieser  Doppelstellung  geniäfs  hat  er  auch  in  der  Gliederung 
seiner  Gesetze  auf  die  beiden  Hauptbedingungen  jedes  gedeihlichen 
Staatslebens  hingewiesen:  das  treue  Beharren  bei  den  festen  Grund- 
lagen des  öffentlichen  Lebens  in  Religion  und  Sitte  und  auf  den  freien 
Fortschritt  in  der  Entwickelung  aller  geselligen  und  rechtlichen  Ver- 
hältnisse ^'^^). 

Wie  das  ganze  Werk  durch  solche  Mafsregeln  eingeleitet  war, 
welche  den  bösen  Hader  der  Stände  schlichten  und  ein  dauerndes  Ver- 
hältniss  innerer  Eintracht  und  Freundschaft  begründen  sollten,  so 
schloss  auch  die  Gesetzgebung  mit  der  Verkündigung  eines  allgemei- 
nen Friedens,  welche  wie  ein  Siegel  dem  grofsen  Versöhnungswerke 
aufgedrückt  wurde.  Die  im  Parteikam])fe  verhängten  Elirenstrafen 
wurden  zurückgenommen,  die  in  das  Ausland  Vertriebenen  zur  Heim- 
kehr eingeladen;  alles  Alte  sollte  vergessen  und  nichts  von  früherem 
Grolle  über  die  Schwelle  der  neuen  Zeit  herübergenommen  werden. 
Damals  ohne  Zweifel  wurde  auch  den  Alkmäoniden  die  Heimkehr  ge- 
stattet, deren  hochbegabtes  Geschlecht  der  patriotische  Gesetzgeber 
nur  ungern  vom  Staate  ausgeschlossen  sah.  Es  war  ein  überaus  gün- 
stiges Geschick,  dass  ein  Mitglied  dieses  Hauses  sogleich  Gelegenheit 
hatte,  dem  Vaterlande  ausgezeichnete  Dienste  zu  leisten.  Ein  Alkmaion 
war  attischer  Feldherr  im  Lager  von  Kirrha  und  trug  wesentlich  dazu 
bei,  den  heiligen  Krieg  zur  Ehre  Athens  zu  beendigen. 

Im  vierten  Jahre,  nachdem  in  Athen  Solon  den  schwierigen  Sieg 
erfochten  und  die  innere  Wohlfahrt  des  Staats  begründet  hatte,  ge- 
lang der  auswärtige  Sieg  auf  den  Feldern  von  Krisa.  Die  Ehre,  welche 
Athen  bei  seinem  ersten  Auftreten  auf  dem  Schauplatze  der  nationalen 
Geschichte  erndtete,  musste  wesentlich  dazu  beitragen,  durch  das  Ge- 
fühl gemeinsamer  Vaterlandsfreude  auch  im  Innern  die  durch  Religion 
und  Bürgerthum  neu  geeinigten  Athener  zu  einem  Ganzen  zu  ver- 
schmelzen ^^^). 


Das  Werk  Solons  ist  das  vollendetste  Erzeugniss  der  zur  Kunst 
ausgebildeten  Gesetzgebung.  Es  muss  daher  wie  jedes  mit  reifem  Re- 
dacht geschaffene  Kunstwerk  zunächst  nach  den  inwohnenden  Ideen 
betrachtet  werden.  Aber  es  war  kein  zur  Anschauung  und  zum  er- 
hebenden Genuss  bestimmtes  Kunstwerk,  auch  kein  auf  sich  beruhen- 
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des  System  meDschlicher  Weisheit,  sondern  ein  Werk  für  das  Leben, 
ein  Werk,  das  die  Bestimmung  hatte,  unter  den  Stürmen  einer  gäh- 
renden  Zeit,  in  einer  von  Parteien  zerrissenen  Gesellschaft  verwirk- 
licht zu  werden  und  durch  die  Verwirklichung  die  Glieder  dieser  Ge- 
sellschaft zu  erziehen,  zu  veredeln  und  zu  beglücken.  Ein  solches 
Werk  kann  also  nur  aus  der  Geschichte  des  Staats  gewürdigt  werden, 
dem  Schin'e  gleich,  das  auf  hoher  See  seine  Probe  besteht. 

Indessen  wäre  es  unbillig,  nach  den  nächstfolgenden  Zeiten  das 
Urteil  über  die  Lebenskraft  und  Zweckmäfsigkeit  der  solonischeu 
Gesetzgebung  zu  bestimmen.  Denn  wäre  es  dem  grofsen  Staatsmanne 
darauf  angekommen,  durch  schnellwirkende  Mittel  die  Gährung  der 
Parteien  nieder  zu  schlagen ,  dann  hätte  er  den  Rath  derer  befolgen 
müssen,  welche  von  ihm  erwarteten,  dass  er  mit  den  Gewaltmitteln 
eines  Tyrannen,  mit  fremden  Soldschaaren,  mit  Verbannungen  und 
kriegsrechtlichen  Mafsregeln  den  Staat  ordnen  sollte.  Solon  erkannte 
aber  besser  als  seine  Freunde,  dass  alle  durch  solche  Mittel  erreichten 
Ergebnisse  wenig  Bürgschaft  der  Dauer  in  sich  trügen.  Die  Zeitge- 
schichte zeigte  deutlich  genug,  wie  das  durch  Gewalt  Begründete  auch 
durch  Gewalt  wieder  zusammenstürze. 

Wer,  wie  Solon,  die  menschlichen  Kräfte  nicht  binden,  sondern 
lösen,  wer  den  Staatsbürger  so  erziehen  wollte,  dass  er  nicht,  wie  der 
lykurgische  Bürger,  nur  für  eine  bestimmte  Stelle  des  eigenen  Staats 
tüchtig  gemacht  werde,  sondern  jede  menschliche  Tugend  in  sich 
ausbilde  und  der  Gerechtigkeit,  welche  den  Staat  zusammenhält,  in 
freiem  Gehorsam  huldige,  der  musste  sich  sagen,  dass  er  kein  schnelles 
Ergebniss  erwarten  dürfe,  welches  seinen  Bemühungen  entspreche. 
Solon  konnte  aber  hoffen,  dass  in  seinem  Werke,  je  mehr  die  iVthener 
es  sich  aneigneten,  das  ganze  Volk  den  Ausdruck  seines  besseren 
Selbst,  seines  edleren  Bewusstseins  anerkennen  und  in  ruhigen  Zeiten 
immer  wieder  dazu  zurückkehren  würde.  In  dieser  Hoffnung  hat  er 
sich  nicht  getäuscht;  sie  ist  vielmehr  über  alles  Erwarten  in  Erfüllung 
gegangen.  Denn  unter  allen  Schwankungen  ist  sein  "Werk  der  feste 
Bechtsboden  geblieben,  auf  dem  der  Staat  fufste;  es  war  das  gute  Ge- 
wissen der  Athener,  welches  das  wankelmüthige  Volk  immer  wieder 
mit  leiser  Gewalt  zum  Guten  zurückführte. 

Solon  verkannte  nicht,  dass  die  gegenwärtigen  Zeitläufte  einem 
ruhigen  Einleben  in  die  Gesetze  wenig  günstig  waren.  Er  that,  was 
er  konnte.     Nachdem  seine  Gesetze  auf  verfassungsmäfsigem  Wege 
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angenommen  waren,  wurde  die  im  attischen  Staatsrechte  seit  alter 
Zeit  wichtij^e  zehnjährige  Frist  angewendet,  um  den  Gesetzen  eine  für 
das  Erste  begränzte,  aiier  deshalb,  wie  Solon  hoffte,  um  so  gesichertere 
Anerkennung  zu  verschaffen.  Bis  dahin  sollte  nichts  verändert  wer- 
den, bis  dahin  sollte  Jeder  sein  Urteil  zurückhalten  und  keine  Ab- 
änderungsvorschläge an  Senat  und  Volk  bringen  dürfen.  Diese  zehn- 
jährige Frist  musste  für  Solon,  wenn  er  in  Athen  blieb,  eine  peinliche 
Zeit  sein.  Es  ist  daher  durchaus  glaublich,  wenn  erzählt  wird,  dass 
er  in  das  Ausland  gegangen  sei,  um  aus  der  Ferne  der  Entwickelung 
der  vaterslädtischen  Zustände  zu  folgen.  Er  konnte  nach  Ablauf 
seines  Amtsjahrs,  während  dessen  er  der  Regent  von  Athen  gewesen 
war,  seine  uneigennützigen  Absichten  nicht  besser  bezeugen. 

An  diese  Reisen  nach  Aegypten  und  Asien  knüpfen  sich  man- 
cherlei Erzählungen,  welche  grofsentheils  darin  ihren  Ursprung  ha- 
ben, dass  die  Griechen  in  Solon  zuerst  das  Bild  eines  vollendeten 
Hellenen  ausgeprägt  sahen  und  sich  in  ihm  des  Ziels  ihrer  nationalen 
Bildung  bewusst  wurden.  Um  aber  dies  Bewusstsein  zu  voller  Klar- 
heit zu  bringen,  wie  es  dem  griechischen  Geiste  Bedürfniss  war,  stellte 
man  dem  hellenischen  Manne  berühmte  Männer  des  Auslandes  gegen- 
über, namentlich  den  Lyderkönig  Kroisos,  welcher  mit  allen  seinen 
Schätzen  und  mit  allem  Glänze  seines  Hofes  dem  schlichten  Bürger 
kein  Staunen,  keine  Anerkennung  seines  Glücks  abzugewinnen  ver- 
mochte und  dann  auf  den  Trümmern  seiner  Herrlichkeit  dem  Weisen 
von  Athen  darin  Recht  geben  musste,  dass  es  nur  ein  wahrhaftes 
Menschenglück  gebe,  nämlich  ein  schuldloses  Leben  und  ein  vor  den 
Göttern  reines  Gewissen. 

Schon  im  Alterthum  hat  man  die  Begegnung  zwischen  Solon 
und  Kroisos  in  Zweifel  gezogen,  und  wenn  Plutarch  die  Erzählung 
dadurch  zu  stützen  sucht,  das  sie  dem  Charakter  der  Männer  so 
vollkommen  ents])reche,  so  verkennt  er,  dass  diese  innere  Wahrheit, 
welche  uns  die  Erzählung  so  theuer  macht,  die  historische  Wirklich- 
keit des  Vorgangs  am  meisten  verdächtigt.  Es  ist  daher  unnütz, 
wenn  man  etwa  durch  Unterscheidung  früherer  und  späterer  Reisen 
die  chronologische  Schwierigkeit  zu  heben  sucht,  welche  daraus  ent- 
steht, dass  Kroisos  erst  23  Jahre  nach  dem  Ende  der  Reisen  Solons 
(593 — 83)  zur  Regierung  gekommen  ist.  Auch  mit  König  Amasis 
(seit  570)  wird  Solon  in  persönlichen  Verkehr  gesetzt  und  ebenso  mit 
den  Priestern  Aegyptens,  Sonchis  von  Sais  und  Psenophis  von  Heliu- 
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polis,  welche  ihm  von  dem  uralten  Verkehre  griechischer  Stämme  mit 
dem  Nillande  berichtet  haben  sollen.  Auf  jeden  Fall  spiegelt  sich  in 
diesen  Ueberlieferungen  die  durchaus  richtige  Vorstellung  von  dem 
Zusammenhange,  welcher  die  Mittelmeerküsten  damals  verband,  von 
dem  weitverbreiteten  Ruhme  Solons  und  von  seiner  lebendigen  Theil- 
nahme  für  die  Weisheit  und  Geschichtskunde  des  Auslandes.  Am  be- 
sten bezeugt  ist  aber  von  seinen  auswärtigen  Beziehungen  der  Aufent- 
halt in  Kypros,  wo  er  des  Königs  Philokypros  Gast  und  Wohl- 
thäter  war^^*). 

Während  Solons  Ruhm  sich  über  alle  Küsten  des  griechischen 
Meers  ausbreitete,  erwarteten  ihn  in  der  eigenen  Heimath  die  schwer- 
sten Erfahrungen.  Er  musste  sich  überzeugen,  dass  sein  Friedens- 
werk nur  ein  Waffenstillstand  gewesen  sei,  dass  seine  Arbeit  nicht  viel 
besser  gewirkt  habe,  als  das  Oel,  welches  der  Irischer  ausgiefst,  um 
das  Wasser  zu  beruhigen;  für  Augenblicke  ist  es  glatt  und  durchsichtig, 
aber  bald  beginnt  die  Unruhe  von  Neuem  und  die  Wellen  schlagen 
wieder  Ober  einander. 


In  Attika  waren  nicht  so  einfache  Gegensätze  wie  in  den  dori- 
schen Staaten,  wo  sich  das  Fremde  und  das  Einheimische  gegenüber- 
stand. Deshalb  dauerte  das  unstäte  Hin-  und  Herschwanken  um  so 
länger:  es  waren  mehr  Parteien  da,  als  anderswo,  und  die  Parteien 
in  sich  weniger  geschlossen.  Sie  wechselten  an  Stärke,  Eiulluss 
und  Richtung;  der  Führer  Talent  und  PersönUchkeit  war  das  Ent- 
scheidende. 

3Ierk würdig  ist,  dass  die  namhaften  Parteiführer  alle  den  Ge- 
schlechtern angehörten.  So  sehr  war  das  Volk  noch  daran  gewohnt, 
sich  von  Männern  des  Adels  vertreten  und  geleitet  zu  sehen;  so  sehr 
aber  auch  auf  der  anderen  Seite  der  Adel  in  sich  zerfallen,  dass  an 
ein  gemeinsames  Handeln  desselben  und  an  eine  Wiederherstellung 
des  alten  Eupatridenstaats  gar  nicht  zu  denken  war.  Unter  den  Ge- 
schlechtern aber  waren  es  natürlich  die  reichsten,  welche  die  3Iittel 
und  den  ehrgeizigen  Trieb  hatten,  Parteien  zu  bilden.  Es  waren  die- 
selben Häuser,  welche  sich  durch  Rosszucht  und  siegbringende  Vier- 
gespanne eine  hervorragende  Stellung  erworben  hatten  (S.  242)  und 
damit  auch  die  Herrschaftsgelüste  theilten,  welche  damals  wie  durch 
eine  atmosphärische  Ansteckung  überall  aufschössen,  wo  Parteigeist 
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den  Boden  aufgewühlt  hatte.  Die  Mitglieder  dieser  Häuser  waren  die 
Grofsen  des  Landes;  es  waren  Männer,  deren  Selbstgefiihl  zu  stark 
war,  als  dass  sie  sich  dem  Geiste  einer  ausgleichenden,  bürgerlichen 
Gerechtigkeit  unterordnen  mochten,  und  dieser  Trieb  der  Autlehnung 
wurde  durch  Verbindungen  mit  auswärtigen  Fürstenhäusern  bestärkt. 
So  hatte  sich  Kylon  mit  seiner  Partei  erhoben;  so  standen  die  Alk- 
mäoniden,  so  die  attischen  Kypseliden,  denen  Ilippokleides  angebörte 
(S.  252),  unter  dem  Volke  da;  so  das  Haus  des  Lykurgos  und  das  des 
Peisistratos.  Wohnsitz  und  Herkunft  trugen  dazu  bei,  die  Gegensätze 
zu  schärfen. 

Lykurgos,  der  Sohn  des  Aristolaidas,  gehörte  einem  Hause  des 
eingeborenen  Landadels  an,  der  seit  frühesten  Zeiten  in  der  Hauptebene 
angesessen  war  und  sich  berufen  fühlte,  die  Interessen  der  grofsen 
Grundbesitzer  zu  vertreten.  Durch  Einrichtung  der  Naukrarien  war 
der  Zusammenhang  zwischen  den  begüterten  Geschlechtern  und  der 
umwohnenden  Bevölkerung  verstärkt  worden  (S.  298).  Die  später  zu- 
gewanderten Geschlechter  hatten  mehr  an  den  äufseren  Marken  des 
attischen  Landes  Wobnsitze  erhalten,  wo  der  Ackerbesitz  nicht  in 
gleicher  Weise  die  Grundlage  des  Wohlstandes  bildete,  so  die  Pisi- 
stratiden  in  den  Gebirgen  der  Diakria;  sie  waren  schon  dadurch  auf 
einen  näheren  Anschluss  an  die  beweglicheren  Klassen  der  Bevölke- 
rung hingewiesen. 

Nun  suchten  die  vornehmen  Häuser  auf  alle  Weise  Anhang  zu 
gewinnen;  sie  lernten  immer  mehr  die  geringen  Leute  an  sich  zu  zie- 
hen, indem  sie  ihnen  Rechtsschutz  gewährten,  ihnen  mit  Rath  und 
That  zur  Seite  standen,  ihre  Angelegenheiten  in  der  Stadt  besorgten, 
durch  Vorschüsse,  durch  Geschenke  und  offenes  Haus  sich  als  Freunde 
des  Volks  zu  erweisen  strebten.  In  solchen  Bestrebungen  wetteifer- 
ten die  verschiedenen  Häuser  mit  einander,  sie  drängten  sich  gegen- 
seitig immer  mehr  in  Parteistellungen  hinein;  jedes  der  Häuser  steckte 
seine  Fahne  auf,  jede  Richtung,  die  im  Volke  lebendig  war,  fand  ihren 
Vertreter;  nur  das  Werk  der  Eintracht  batte  keinen,  und  Solon,  der 
auf  die  Uebereinstimmung  der  Bürger  seinen  Einfluss  gegründet  hatte, 
stand  machtlos  zwischen  den  kämpfenden  Parteien  und  sah  das  Werk 
seines  Lebens  vor  seinen  Augen  in  Trümmer  fallen;  an  blutige  Ent- 
scheidungen sah  er  von  Neuem  das  Schicksal  des  Vaterlandes  gebun- 
den und  den  Staat  einem  Schiffe  gleich  von  der  Einfahrt  des  Hafens 
in  das  wilde  Meer  zurückueschleudert. 


DAS    HAUS    DES   PEISISTRATOS.  339 

Es  war  unter  diesen  Umständen  das  gröfste  Glück,  dass  die  Land- 
schaft durch  frühe  Zusammensiedelung  um  Athen  und  in  Athen  so 
fest  geeinigt  war,  dass  sie  vor  dem  Zerfallen  geschützt  wurde.  Ein 
Attika  ohne  Athen  war  undenkbar.  Sonst  würden  sich  unter  den  ver- 
schiedenen Häusern,  welche  die  Mittel  zur  Aufrichtung  einer  Tyrannis 
besafsen ,  verschiedene  Herrschaftsgebiete  gebildet  haben ,  so  wie  Ar- 
gohs  sich  in  sich  zersplittert  hatte.  Jetzt  handelte  es  sich  nur  darum, 
welcher  der  Parteiführer  am  geschicktesten  und  rücksichtslosesten 
seine  Stellung  zu  benutzen  wusste ;  er  musste  Herr  von  Athen  und 
Attika  werden. 

Unter  streitenden  Parteien  hat  aber  diejenige  immer  einen  grofsen 
Vortheil,  welche  am  weitesten  gehen  will  und  sich  auf  den  Theil  der 
Bevölkerung  stützt,  in  welchem  sich  am  meisten  Unzufriedenheit  an- 
gesammelt hat.  Das  waren  die  armen  Leute,  die  Hirten,  Kohlenbren- 
ner und  Winzer  im  Gebirge.  Sie  glaubten  sich  durch  Solon  in  ihren 
Erwartungen  getäuscht;  sie  hatten  auf  reellere  Yortheile,  auf  Gflter- 
vertheilung,  auf  eine  Ausgleichung  des  Grundbesitzes  gerechnet.  Hier 
waren  die  Leidenschaften  am  leichtesten  in  Bewegung  zu  setzen;  hier 
waren  lauter  Leute,  die  wenig  zu  verlieren  und  Alles  zu  gewinnen 
hatten,  hier  fand  die  aufregende  Rede  den  günstigen  Boden.  Die  Rede 
aber  war  nirgends  mehr  eine  Macht,  als  unter  dem  hörlustigen  und 
erregbaren  Volke  der  Athener.  Deshalb  hatte  sich  die  Bildung  der 
attischen  Eupatriden  seit  lange  vorzugsweise  der  Redekunst  zugewendet, 
und  dieselbe  Macht,  welche  Solon  zum  Heile  des  Vaterlandes  ange- 
wendet hatte,  musste  nun  auch  den  selbstsüchtigen  Zwecken  der  Par- 
teiführer dienen. 

Homer  preist  den  gerenischen  Nestor  und  stellt  die  Honigreden 
der  Weisheit,  welche  von  seinen  Lippen  fliessen,  neben  die  Helden- 
thaten  eines  Achill  und  Agamemnon.  Aus  dem  Stamme  des  Nestor 
leitete  sich  das  Haus  der  Pisistratiden  ab,  und  sie  konnten,  um  diesen 
Ahnenruhm  zu  bestätigen,  die  Gabe  der  Rede  als  Erbgut  ihres  Ge- 
schlechts aufweisen.  Es  war  ein  vornehmes  Haus  von  weitreichenden 
Verbindungen,  in  Philaidai  bei  Brauron  ansässig;  es  besafs  ansehn- 
lichen Grundbesitz  und  liefs  an  den  Gebirgen  bei  Marathon  seine  Rosse 
weiden,  um  durch  sie  am  Alpheios  Kränze  zu  gewinnen. 

Hippokrates  war  das  Haupt  der  Familie,  von  dem  erzählt  wird, 
dass  er  am  Altare  der  lamiden  in  Olympia  den  Gott  wegen  Nachkom- 
menschaft befragt  und  die  Verheifsung  eines  grofsen  Sohnes  empfan- 
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gen  habe.  Der  Sohn  wurde  um  600  v.  Chr.  geboren;  er  empfing  den 
im  Neleidenhause  herkömmlichen  INamen  Peisistratos  und  rechtfer- 
tigte durch  glänzende  Eigenschaften  schon  frühzeitig  die  Erwartungen 
seines  Vaters. 

In  den  Kämpfen  mit  Megara  fand  er  Gelegenheit,  sich  durch  Er- 
oberung von  Nisaia  auszuzeichnen.  Es  war  ein  kecker  Versuch,  die 
Herrschaft  Athens  auf  die  zwischen  lonien  und  Dorien  streitige  Gränz- 
landschaft  auszudehnen.  Mit  Solon,  seinem  mütterlichen  Verwandten, 
war  er  einverstanden,  so  weit  es  galt,  die  Ehre  der  Vaterstadt  durch 
kühne  Thaten  zu  verherrlichen.  Wie  es  aber  darauf  ankam,  dass  von 
Seiten  der  Grofsen  des  Landes  durch  selbstverleugnende  Vaterlands- 
liebe das  Friedensvverk  gefördert  werden  sollte,  da  schlug  Peisistratos 
seine  eigenen  Wege  ein;  er  war  zu  sehr  vom  Glück  verzogen,  zu  sehr 
in  Plänen  des  Ehrgeizes  grofs  geworden,  als  dass  er  sich  hätte  ent- 
schliefsen  können,  ein  Bürger  unter  Bürgern  zu  sein. 

Er  verdoppelte  seinen  Eifer,  um  sich  unter  dem  Volke  des  Parnes 
und  Brilessos  einen  treuen  Anhang  zu  bilden.  Er  spendete  Geld,  er 
öffnete  seine  Häuser,  er  liefs  seine  Gärten  ohne  Wächter;  er  wurde 
nicht  müde,  der  Menge  ihre  kümmerliche  Lage,  ihre  getäuschten  Holf- 
nungen  vorzuhalten  und  ihr  eine  glänzende  Zukunft  vorzuspiegeln. 
Er  wusste  allen  Adelsstolz  in  die  anmuthigste  Leutseligkeit  umzu- 
wandeln und  als  der  uneigennützige  Freund  aller  IJedrückten  zu  er- 
scheinen; der  Zauber  seiner  Person  und  seiner  Rede  war  für  die 
Menge  unwiderstehlich;  in  ihm  stellt  sich  zum  ersten  Male  das  Bild 
eines  attischen  Demagogen  dar. 

Er  hatte  seinen  Widersachern  gegenüber  Alles  für  sich.  Denn 
die  Partei  der  Pedieer,  welche  Lykurgos  führte,  war  zwar  auch  eine 
geschlossene  und  wusste,  was  sie  wollte.  Aber  sie  wollte  mehr  rück- 
wärts als  vorwärts  gehen;  ihr  gehörten  diejenigen  an,  denen  Solon 
schon  zu  weit  gegangen  war;  sie  hatten  kein  Ziel,  welches  zu  gemein- 
samem Streben  begeistern  konnte.  Die  Geschlechter,  welche  den 
grofsen  Grundbesitz  vertraten,  hingen  nur  durch  Standesinteresse  zu- 
sammen, sie  waren  einer  festen  Führung  abgeneigt,  und  die  kleinen 
Hofbesitzer  konnten  keine  Lust  haben,  für  eine  Sache,  die  ihnen  eine 
fremde  war,  Gut  und  Blut  zu  wagen. 

Die  merkwürdigste  Stellung  nahmen  die  Alkmäoniden  ein,  die 
Seitenverwandten  des  alten  Königshauses  (S.  306),  die  leidenschaft- 
lichsten von  Allen  im  Streben  nach  dem  ersten  Platze  im  Staate.    Sie 
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waren,  seit  sie  heimgekehrt  waren,  ohne  feste  Stellung.  Denn  mit 
dem  alten  Landesadel  konnten  sie  nicht  zusammen  gehen;  der  hatte 
sie  preisgegehen ,  und  seitdem  war  eine  Kluft  vorhanden ,  welche  nie- 
mals ausgefüllt  worden  ist.  Dadurch  waren  "sie  auf  die  Beweguncs- 
partei  hingewiesen;  aber  diese  wollte  nichts  von  den  Männern  wissen, 
an  deren  Händen  das  Blut  der  Kylonier  haftete,  denn  sie  hatte  viele 
Elemente  dieser  Partei  in  sich  aufgenommen.  In  untergeordneter 
Stellung  zu  bleiben  war  aber  den  Alkmäoniden  etwas  Unmögliches, 
und  deshalb  mussten  auswärtige  Verbindungen  und  ungewöhnliche 
Geldmittel  aushelfen. 

In  beiden  Beziehungen  hatte  die  Familie  aufserordentliches  Glück. 
Sie  benutzte  schon  ihre  erste  Verbannung,  um  in  Delphi  festen  Fufs 
zu  fassen  und  Ansehen  zu  erlangen.  Alkmaion  war  Feldherr  im  hei- 
ligen Kriege  (S.  248),  er  verband  sich  mit  Sikyon,  verschwägerte  sich 
mit  Kleisthenes  und  wurde  dadurch  nothwendig  in  eine  Politik  herein- 
gezogen, die  eine  dem  Adel  feindliche  und  neuerungssüchtige  war. 
Seit  etwa  574  hatten  Kleisthenes  und  Alkmaion  einen  gemeinsamen 
Erben  (S.  253),  für  den  gesorgt  werden  musste.  Die  Pläne  des  Ehr- 
geizes gingen  also  immer  weiter;  Alkmaion  wusste  den  lydischen  Ge- 
sandten in  Delphi  Dienste  zu  erweisen ,  er  wurde  nach  Sardes  einge- 
laden und  kehrte  aus  der  königlichen  Schatzkammer  als  der  reichste 
aller  Hellenen  zurück.  Wenn  Herodot  ihn  schildert,  wie  er  Kleider 
und  Stiefel  mit  Gold  vollgestopft,  das  Haar  mit  Gold  gepudert,  die 
Backen  mit  Gold  ausgepolstert  hat,  so  ist  das  ein  Bild  des  Volks witzes, 
das  der  damahgen  Welt  geläufig  war  '^^). 

Nun  steigt  auf  einmal  der  Glanz  des  Hauses.  Nun  sind  die  Mittel 
vorhanden,  um  es  in  üppiger  Pracht  des  Lebens  und  namentlich  in 
Rosszucht  den  Tyrannenhäusern  gleich  zu  thun.  Nun  tritt  auch  Me- 
gakles,  des  Alkmaion  Sohn,  der  Schwiegersohn  des  Kleisthenes,  offen 
als  Parteihaupt  in  Attika  auf  und  bildet  sich,  da  die  demokratische 
Partei  in  den  Händen  des  Peisistratos  ist,  eine  Mittelpartei  aus  den 
Paraliern  (S.  30Ü),  in  deren  Bezirke  er  auch  wohl  vorzugsweise  be- 
gütert war.  Durch  ihre  Geldmittel  waren  die  Alkmäoniden  beiden 
Nebenbuhlern  überlegen,  aber  es  fehlte  ihnen  an  Vertrauen;  sie  hatten 
etwas  Steifes  und  Hoftartiges  in  ihrem  Wesen,  was  sie  verhinderte, 
rechte  Leute  des  Volks  zu  werden.  Aufserdem  waren  die  Paralier 
schon  ihrer  weitzerstreuten  Wohnsitze  wegen  nicht  geeignet ,  zu  einer 
geschlossenen  Parteibildung  zu  gelangen;  auch  lebten  sie  bei  ihren 
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Geschäften  im  Ganzen  zu  liarmlos  und  zufrieden  dahin,  als  dass  sie 
an  eine  Veränderung  der  öifenUichen  Zustände  viel  hätten  wagen 
sollen.  Unter  diesen  Umständen  war  Peisistratos  seinen  Rivalen 
überlegen;  er  war  unter  den  Parteiführern  der  persönlich  begabteste, 
rücksichtslos  zum  Aeufsersten  entschlossen,  sein  Anhang  der  am 
besten  organisirte,  ein  derbes,  handfestes  Bergvolk. 

So  wurde  Peisistratos  das  mächtigste  Parteihaupt,  der  bewun- 
dertste  und  der  gehassteste  Mann  in  Athen.  Wie  er  alles  vorbereitet 
sah,  begann  er  das  Spiel,  das  schon  vor  ihm  so  manchem  Herrsch- 
süchtigen zum  Ziele  verholfen  hatte. 

Verwundet,  mit  blutigem  Gespanne,  jagte  er  eines  Tags  auf  den 
gefüllten  Markt  und  berichtete  der  ihn  umdrängenden  Menge,  wie 
er  mit  genauer  Noth  den  Nachstellungen  seiner  Feinde  entkommen 
sei,  die  nicht  ruheten,  bis  sie  ihn  zu  Grunde  gerichtet  und  damit  alle 
seine  Anschläge  zum  Heile  des  Volks  zerstört  hätten.  Wie  die  Menge 
durch  das  Gesehene  und  Gehörte  entzündet  ist,  tritt  unter  seinen 
Anhängern  Ariston  auf,  um  den  günstigen  Augenblick  zu  benutzen, 
und  beantragt  bei  dem  versammelten  Volke,  Peisistratos,  dem  Mär- 
tyrer der  Volkssache,  eine  Sicherheitswache  zu  geben,  um  seine  Per- 
son gegen  die  Tücke  der  Gegenpartei  zu  schützen. 

Damit  war  der  entscheidende  Schritt  gethan.  Kein  Verständiger 
konnte  sich  täuschen;  aber  die  Einen  waren  blind,  die  Anderen  wollten 
nicht  sehen;  die  Zahl  der  wahren  Patrioten  war  gering  und  machtlos. 
Solon  selbst  war  am  schwersten  getroffen.  Er  ging  umher  im  Volke, 
suchte  den  Verblendeten  die  Augen  zu  öffnen,  die  Bethörten  zurück- 
zuführen, die  Feigherzigen  zu  ermuntern;  er  warnte,  er  schalt: 

Thoren,  das  gleifsende  Wort  des  listigen  Mannes  vernehmt  ihr. 
Sieht  denn  Niemand  von  euch,  was  dem  Geredeten  folgt? 

Einzeln  seid  ihr  Leute  so  fein  und  schlau  wie  die  Füchse, 
Aber  zusammt  seid  ihr  täppisch  und  ohne  Verstand. 
Inzwischen  ging  Peisistratos  festen  Schritts  die  Bahn  zur  Tyrannis 
vorwärts.  Die  Zahl  seiner  Leibwächter  wurde  von  50  auf  300,  400 
vergröfsert;  am  Ende  war  es  eine  beliebige  Schaar  von  Söldnern,  die 
ihm  zur  Verfügung  stand  und  ihm  eine  Stellung  gab,  welche  die 
Grundbedingung  republikanischer  Verfassung,  die  Gleichheit  vor  dem 
Gesetze,  aufhob.  Die  nächste  Folge  war,  dass  auch  die  anderen 
Grofsen  des  Landes  sich  rüsteten   und  stärkten,   um  entweder  die 
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Herrschaft   selbst    zu   gewinnen  oder   wenigstens  eine  selbständige 
Stellung  zu  behaupten  ^^''). 

Ein  mächtiger  Herr  in  Attika  und  trotziger  Widersacher  der  Pi- 
sistratiden  war  des  Kypselos  Sohn,  Miltiades.  Erbittert  über  den  Gang 
der  Dinge,  welcher  ihn  von  der  Bahn  des  Ruhms  abdrängte,  safs  er 
eines  Tags  vor  seinem  Hause  und  schaute  durch  die  Pforte  des  Hofs 
auf  die  Strafse  hinaus.  Da  zieht  eine  Schaar  von  Männern  in  frem- 
der, thrakischer  Tracht  vorüber,  scheu  und  neugierig  nach  den  Häu- 
sern umschauend;  man  sieht,  ein  freundlicher  Grufs,  eine  offene 
Thüre  ist  es,  wonach  sie  ausschauen.  Miltiades  lässt  sie  hereinrufen 
und  nach  seines  Hauses  Sitte  Obdach  und  gasthche  Pflege  den  Frem- 
den anbieten.  Niemals  ist  Gastfreiheit  schneller  belohnt  worden. 
Denn  kaum  sind  sie  über  die  Schwelle  getreten,  so  begrüfsen  sie  Mil- 
tiades als  Herrn  und  huldigen  ihm  nach  Thrakiersitte  als  ihrem  Könige. 

Es  waren  Abgeordnete  der  Dolonker,  die  auf  der  thrakischen 
Landzunge  am  Hellespont  wohnten.  Von  nördhchen  Stämmen  be- 
drängt, fühlten  sie  sich  eines  Oberhaupts  bedürftig,  um  das  sie  sich 
sammeln  könnten.  Es  musstc  ein  Mann  sein,  welcher,  wie  die  Kö- 
nige der  Heroenzeit,  durch  den  Besitz  höherer  Bildung  sein  Ansehn 
zu  begründen  wusste,  und  darum  baten  sie  sich  von  der  Pythia  einen 
griechischen  Mann  aus,  dem  sie  ihr  Geschick  anvertrauen  könnten. 
Sie  wurden  dahin  beschieden ,  dass  sie  die  heilige  Strafse  gen  Athen 
ziehen  und  dem,  der  sie  zuerst  einlüde,  in  ihres  Stammes  Namen  die 
Fürstenwürde  antragen  sollten. 

So  erging  durch  Vermittelung  der  delphischen  Priesterschaft, 
welche  sich  für  die  grofsen  Dienste  Athens  (S.  248)  dankbar  zeigte, 
jener  aufserordenthche  Ruf  an  den  Athener  aus  Kypselos'  Stamm, 
einen  Mann,  dem  es  schon  lange  zu  eng  war  in  der  solonischen  Re- 
pubhk,  dem  es  nun  vollends  unerträglich  wurde,  da  er  sich  einem  ver- 
hassten  Standesgenossen  beugen  sollte.  Peisistratos  aber  konnte  die 
Entfernung  eines  seiner  gefährlichsten  Widersacher  nur  erwünscht 
sein,  und  auch  Solon  soU  die  Unternehmung  des  Miltiades  begünstigt 
haben,  ohne  Zweifel  im  Hinblick  auf  die  Entwickelung  der  attischen 
Seemacht,  für  die  es  von  unberechenbarer  Wichtigkeit  war ,  an  den 
Dardanellen  festen  Fufs  zu  fassen,  damit  nicht  Megara  (S.  271)  dort 
herrschend  bleibe.  Es  war  gewissermafseu  die  alte  Nachbarfehde  in 
den  Colonien  fortgesetzt.  Gewiss  zogen  andere  Athener  mit,  welche 
zum  Anhange  der  Kypsehden  gehörten  oder  sich  jetzt  anschlössen. 
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Wahrscheinlich  wurde  die  ganze  Angelegenheit  unter  delphischem 
Einflüsse  als  vom  Staate  ausgehend  betrachtet  und  geordnet,  wenn 
auch  Miltiades  von  Anfang  an  wenig  gesonnen  war,  sich  durch  eine 
fremde  Autorität  binden  zu  lassen,  sondern  nur  für  sich  und  sein 
Geschlecht  einen  neuen  und  weiteren  Schauplatz  suchte ^^'). 

Solons  Betheiligung  an  dieser  Angelegenheit  ist  die  letzte  Spur 
seiner  öffentlichen  Thätigkeit.  Während  Peisistratos  sich  seiner  übri- 
gen Widersacher  durch  Gewalt  und  List  zu  entledigen  suchte,  liefs  er 
Solon  ruhig  gewähren;  er  ehrte  ihn  so  viel  er  nur  konnte  und  war  zu- 
frieden, dass  er  seinem  Ehrgeize  nicht  im  Wege  stand;  denn  je  mehr 
die  Erbitterung  wuchs  und  die  Gewalt  regierte,  verhallte  von  selbst 
die  Stimme  der  Mäfsigung.  Wie  Solon  immer  dieselben  Warnungen 
wiederholte  und  immer  erfolglos,  wurde  der  Edle  mit  den  Waffen  des 
Spotts  bekämpft.  Man  zuckte  die  Achseln  über  den  Unglückspro- 
pheten, den  gutmüthigen  und  alterschwachen  Idealisten.  Endlich  zog 
er  sich  zurück  in  die  Stille  seines  Hauses  und  eines  engeren  Kreises 
älterer  und  jüngerer  Freunde,  welche  seinen  Schmerz  verstanden  und 
für  das  Vermächtniss  seiner  Weisheit  empfänglichen  Sinn  hatten.  Der 
Same,  welcher  in  ihre  Herzen  fiel,  ist  nicht  unfruchtbar  geblieben.  Es 
gab  Athener,  welche  trotz  der  überhand  nehmenden  Wirren  an  dem 
Glauben  festhielten,  dass  Solons  vorschauende  Gedanken  sich  verwirk- 
lichen müssten.  Zu  diesem  Kreise  gehörte  Mnesiphilos,  der  wiederum 
den  Themistokles  in  den  Gedanken  solonischer  Pohtik  auferzogen  hat. 

Solon  hatte  sich  gewöhnt,  sein  Glück  von  äufseren  Umständen 
unabhängig  zu  machen;  er  konnte  seine  Gegner  um  ihren  Triumph 
nicht  beneiden,  und  auch  des  Volkes  Undank  vermochte  ihm  nicht  die 
Heiterkeit  der  Seele  zu  rauben,  welche  ihm  treu  blieb  und  in  seinen 
Gedichten  mit  vollendeter  Klarheit  sich  abspiegelte. 

Oft  sind  die  Schlechten  im  Glück,  in  der  Arnuith  Trübsal  dieEdeln, 
Aber  um  keinen  Preis  tauscht*  ich  mit  Jenen  darum, 

Reichthum  nie  für  Tugend,  da  sie  ein  ewiges  Gut  ist, 
Reichthum  heute  noch  der,  morgen  ein  Anderer  hat. 

Wer  so  mit  der  Freudigkeit  des  reinen  Gewissens  dachte  und 
dichtete,  konnte  neid-  und  furchtlos  in  der  Stadt  des  Peisistratos  blei- 
ben. Als  der  Tyrann  das  Volk  entwaflnete  und  die  Burg  besetzte, 
legte  Solon  seine  Waflen  vor  der  Hausthüre  auf  die  Strafse.  Dort 
möchten  sie  des  Tyrannen  Häscher  sich  abholen;  er  habe  in  Krieg 
und  Frieden  seiner  Vaterstadt  gedient,  so  gut  er  vermocht  habe. 
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Während  Solon,  ohne  seiner  Würde  und  Unabhängigkeit  etwas 
zu  vergeben,  bis  zu  seinem  Ende  (c.  55,  2;  559)  in  Athen  blieb,  muss- 
ten  die  Parteiführer  und  offenen  Widersacher  des  Peisistratos  das  Feld 
räumen,  um  an  gelegenem  Orte  einen  günstigeren  Zeitpunkt  abzu- 
warten. So  wanderten  die  Alkmäoniden  zum  zweiten  Male  in  die  Ver- 
bannung; auch  Lykurgos  zog  sich  zurück.  Ihre  Parteien  waren  nie- 
dergeworfen und  für  den  Augenblick  regte  sich  kein  Widerstand, 
wenn  die  Söldner  des  Gewaitherrn  die  Strafsen  der  eingeschüchterten 
Stadt  durchzogen  ^^^). 

Dennoch  war  es  dem  neuen  Gewaltherrn  unmöglich,  durch  den 
ersten  Sieg  einen  dauerhaften  Zustand  der  Dinge  herbeizuführen;  es 
war  nur  der  Anfang  neuer  Bürgerkämpfe.  Denn  die  Lage  der  Dinge 
in  Attika  war  der  Art,  dass  die  herrschende  Partei  zwei  andere  gegen 
sich  hatte  und  durch  ihre  vereinte  Macht  bedroht  wurde.  Namentlich 
war  es  die  Mittelparlei  der  Paralier,  welche  sich  je  nach  Umständen 
bald  der  einen,  bald  der  anderen  Seite  anschloss,  wie  dies  der  schwan- 
kenden Stellung  der  Alkmäoniden  durchaus  entspracli.  Megakles 
suchte  Verständigung  mit  Lykurgos ;  durch  vereinte  Anstrengung  ge- 
lang es  ihnen,  Peisistratos  zu  verdrängen,  ehe  er  sich  in  seiner  Macht 
befestigen  konnte.  Er  musste  Athen  räumen,  doch  verliefs  er  das 
Land  nicht,  sondern  hielt  sich  in  den  Bergen  der  Diakria  als  unab- 
hängiger Häuptling.  Die  nächsten  Jahre  war  also  offene  Fehde  in 
Attika;  die  Strafsen  waren  unsicher,  das  öffentliche  Vertrauen  zerstört; 
Niemand  wusste,  wer  Herr  im  Lande  sei. 

Peisistratos  hatte  sich  nicht  verrechnet ,  w  enn  er  eine  dauernde 
Eintracht  zwischen  seinen  Gegnern  für  unmöglich  hielt.  Er  bemerkte 
bald,  wie  durch  das  engere  Zusammenhalten  der  Pedieer  die  Alkmäoni- 
den mit  ihrem  Anhange  bei  Seite  geschoben  wurden;  er  konnte  über- 
zeugt sein,  dass  sie  dies  nicht  ertragen  würden,  er  durchschaute  ihre 
im  Grunde  demokratische  Richtung  und  konnte  von  ihrer  Seite  ein 
Entgegenkommen  erwarten.  Megakles  schickte  in  der  That  einen 
Herold  in  die  Diakria  und  liefs,  indem  er  für  seine  Person  auf  den 
Preis  der  Tyrannis  verzichtete,  Peisistratos  die  Hand  seiner  Tochter 
Koisyra  anbieten.  Zur  Rückführung  des  verbannten  Häuptlings  wurde 
eine  List  verabredet,  welche  wohl  in  dem  Kopfe  des  erfindungsreichen 
l*eisistratos  ihren  Ursprung  hatte. 

Es  stand  nämlich  ein  Athenafest  bevor,  an  welchem  vom  Lande 
eine  feierliche  Prozession  in  die  Stadt  geleitet  wurde  und  die  Göttin 
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selbst  hoch  zu  Wagen  durch  eine  an  Wuchs  und  Würde  ausgezeich- 
nete Jungfrau  dem  Volke  leibhaftig  vor  Augen  gestellt  zu  werden 
pdegte.  In  diesem  Zuge,  den  Niemand  zu  stören  wagte,  gleichsam 
von  der  Göttin  geleitet,  die  ihm  zur  Seite  stand,  kehrte  Peisistratos 
in  die  Stadt  zurück  und  herrschte  dort  auf  seinen  und  der  Alkmäo- 
niden  Anhang  gestützt. 

Auch  diese  Verbindung  war  eine  unnatürliche.  Megakles'  Tochter 
fühlte  sich  gekränkt  im  Hause  des  Gatten,  welcher  keine  Nachkommen- 
schaft aus  dieser  Ehe  haben  wollte;  der  Vater  sah  sich  von  Neuem 
nur  als  Mittel  benutzt  für  die  hstigen  Pläne  seines  Gegners;  er  musste 
zu  seiner  Beschimpfung  die  Erinnerung  des  alten  Familienfluchs  er- 
neuert und  alle  Pläne,  die  er  für  sein  Haus  entworfen  hatte,  vereitelt 
sehen.  Sein  ganzer  Zorn  flammte  auf,  und  ehe  Peisistratos  stark  ge- 
nug war,  das  Geld  und  den  Anhang  der  Alkmäoniden  entbehren  zu 
können,  riss  er  sich  von  ihm  los,  schlug  sich  von  Neuem  auf  die  Seite 
der  Pedieer  und  vermochte  in  Kurzem  einen  solchen  Umschwung  der 
Verhältnisse  hervorzubringen,  dass  der  Tyrann  mit  den  Seinigen  nicht 
nur  Burg  und  Stadt,  sondern  auch  das  Land  der  Athener  meiden 
musste.  Er  wurde  geächtet,  und  sein  Grundbesitz  von  Staatswegen 
versteigert.  Der  Unsicherheit  der  Verhältnisse  wegen  wagte  auch  jetzt 
Niemand  darauf  zu  bieten  mit  Ausnahme  eines  Mannes,  des  Kallias, 
des  Sohnes  des  Phainippos,  welcher  den  kecken  Muth  hatte,  des 
flüchtigen  Tyrannen  Güter  an  sich  zu  bringen;  er  wollte  ihm  nicht 
den  Ruhm  gönnen,  dass  er  auch  abwesend  die  Athener  in  Angst  und 
Furcht  halte. 

Diesmal  war  man  vorsichtiger.  Alles,  was  den  Tyrannen  hasste, 
vereinigte  sich  fester;  es  bildete  sich  eine  starke  Partei  verfassungs- 
treuer Republikaner,  zu  denen  jener  Kallias  gehörte,  der  Erstberühmte 
eines  durch  Ansehen  und  Reichthum  bedeutenden  Geschlechts.  Die 
Alkmäoniden  schlössen  sich  an,  so  wie  die  gröfsere  Zahl  der  durch 
die  Erhebung  des  Tyrannen  am  meisten  gekränkten  Geschlechter,  und 
so  gelang  es,  eine  dauerhaftere  Ordnung  der  Dinge  in  Athen  herzu- 
stellen ,  so  dass  selbst  Peisistratos  keine  Gelegenheit  finden  konnte, 
neue  Intriguen  anzuspinnen;  ja  er  soll,  von  der  festen  Haltung  der 
Bürgerschaft  überrascht,  nahe  daran  gewesen  sein,  alle  Gedanken  der 
Rückkehr  aufzugeben  ^^^). 

Indessen  war  es  für  ein  Haus,  das  den  Reiz  unbedingter  Herr- 
schaft gekostet  hatte,  eine  schwere  Aufgabe  sich  in  die  Weise  des  bür- 


EXIL    IN    ERETRIA    57,  1-59,  3;  552—541.  347 

gerlichen  Lebens  zurückzugewöhnen.  Am  ^^  enigsten  waren  die  im 
Vollgefühle  ihrer  Kraft  stehenden  Söhne  bereit,  den  Hofl'niingen,  in 
denen  sie  grofs  geworden  waren,  zu  entsagen.  Darum  machte  sich  im 
Famihenrathe  vor  Allen  die  Stimme  des  Hippias  geltend,  der  von  kei- 
nem Verzicht  wissen  wollte.  Das  letzte  Misslingen  sei  einer  Unbeson- 
nenheit zuzuschreiben.  Die  göttlichen  Sprüche,  welche  ihres  Hauses 
Grofse  verbürgten,  könnten  nicht  täuschen.  Sie  dürften  keine  andere 
Politik  befolgen,  als  das  zweimal  gewonnene  Kleinod  der  Herrschaft 
nun  zum  dritten  Male,  und  zwar  mit  umfassenderen  Mitteln  ausge- 
rüstet, zu  erwerben. 

Des  Hippias  Beredsamkeit  begegnete  keinem  ernsten  Widerstände. 
Schon  die  Wahl  des  Aufenthalts  zeigt,  dass  die  Pisistratiden  nur  gingen, 
um  wieder  zu  kommen.  Freilich  mochten  es  zunächst  Famihenver- 
bindungen  sein,  welche  sie  nach  Eretria  zogen;  auch  stand  diese  Stadt 
mit  dem  Heimathsgaue  der  Pisistratiden,  Philaidai,  und  mit  Brauron, 
dem  Hauptorte  dieser  Gegend,  in  uralter  Verbindung  schon  durch  den 
Artemisdienst.  Entscheidend  aber  waren  die  politischen  Rücksichten, 
für  welche  sie  aufserhalb  Attika  keinen  günstigeren  Platz  wählen 
konnten  als  Eretria.  Denn  hier  waren  sie  ihren  Diakriern  nahe;  von 
hier  aus  konnten  sie  alle  Bewegungen  in  dem  unruhigsten  Theile  des 
attischen  Gebiets  beobachten  und,  wenn  der  Augenblick  gekommen 
schien,  zu  Lande  wie  zu  Wasser  rasch  bei  der  Hand  sein.  Anderer- 
seits waren  sie  hier  in  einem  Mittelpunkte  weitreichender  Handels- 
beziehungen und  hatten  Gelegenheit,  sich  mit  verwandten  Bestrebun- 
gen auf  den  Inseln  und  jenseits  des  Meers  in  Verbindung  zu  setzen 
und  neue  Hülfsquellen  der  Macht  sich  zu  eröffnen. 

Denn  sie  lebten  hier  nicht  wie  Privatleute,  sondern  wie  Fürsten, 
welche,  von  Land  und  Thron  ausgeschlossen,  dennoch  ihres  Hauses 
Politik  mit  ungeschwächtem  Eifer  verfolgen.  Geldmittel  flössen  ihnen 
von  den  Silberbergwerken  am  Strymon  zu,  deren  Besitz  sie  wohl  ihren 
Familienverbindungen  in  Eretria  verdankten,  denn  von  hier  war  eine 
Reihe  von  Pflanzstädten  am  Ihrakischen  Ufer  gegründet.  Diese  Geld- 
mittel sowie  ihr  persönliches  Ansehen  setzten  sie  in  Stand ,  auch  in 
der  Verbannung  eine  Macht  zu  bilden,  mit  welcher  Fürsten  und 
Staaten  es  nicht  verschmähten,  zu  unterhandeln.  Man  glaubte  an  ihre 
Zukunft  und  unterstützte  sie  mit  Geld,  weil  man  daraufrechnete,  es 
mit  reichen  Zinsen  zurück  zu  erhalten. 
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So  zeigten  sich  besonders  die  Thebaner  bereit,  mannigfachen 
Vorschub  zu  leisten.  Ihnen  war  die  bürgerhch  freie  Entwickelung  des 
Nachbarlandes  bedenklich;  sie  unterstützten  den  Prätendenten,  in 
welchem  sie  einen  Zuchtmeister  des  Demos  sahen  und  von  dem  sie 
jetzt  für  ihre  Geldvorschüsse  wichtige  Zugeständnisse  erlangen  konn- 
ten. Ebenso  wurden  mit  Thessalien  und  Makedonien,  ja  auch  mit  den 
unteritalischen  Städten  Verbindungen  angeknüpft,  und  je  mehr  sich 
die  Hülfsmittel  vergröfserten,  um  so  zahlreicher  stellten  sich  freiwillige 
Abenteurer  ein,  unternehmende  Männer,  die  in  Veranlassung  ähnlicher 
Parteibevvegungen  die  Heimath  verloren  hatten  und  sie  am  ehesten 
wieder  zu  gewinnen  hofl'ten,  wenn  sie  ihr  Glück  mit  dem  des  Peisi- 
stratos  verbanden.  Unter  diesen  Parteigängern  war  Lygdamis  aus 
Naxos  der  wichtigste  und  willkommenste.  Es  versteht  sich,  dass  Pei- 
sistratos  die  Truppen  nicht  sammelte,  um  auf  seinem  Waffenplatze 
eitle  Heerschau  zu  halten  und  nutzlos  sein  Geld  zu  vergeuden;  er  that 
Alles,  um  schlagfertige  und  sieggewohnte  Kriegsschaaren  zu  haben. 
Er  hielt  die  Küsten,  an  denen  die  Gegenpartei  ihren  Wohnsitz  hatte, 
so  wie  das  Fahrwasser  des  Euripos  in  Llokade.  Er  benutzte  Seevolk 
und  Schilfe,  um  seine  Besitzungen  am  Strymon  auszubeuten;  er  machte 
kühne  Unternehmungen,  um  durch  dieselben  seine  Mittel  zu  ver- 
mehren, seinen  Anhang  fester  an  sich  zu  ketten  und  die  Augen  der 
Athener  auf  sich  zu  ziehen.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich ,  dass  in  diese 
Zeit  auch  seine  hellespontischen  Unternehmungen  fallen,  durch  welche 
Lesbos  und  Athen  zum  zweiten  Male  mit  einander  in  Berührung 
traten  ""). 

Athen  stand  nämlich  mit  dem  Hellespont  schon  seit  länger  in 
Beziehung;  man  hatte  die  Bedeutung  der  nördlichen  Seestrafsen  für 
die  Kornzufuhr  erkannt  und  beobachtete  mit  Aufmerksamkeit,  was  in 
jenen  Gegenden  vorging,  vor  Allem  die  Unternehmungen  der  Mytile- 
näer.  Diese  standen  damals  in  voller  Blüthe  geistiger  Entwickelung, 
wie  sie  kein  anderer  Zweig  des  äolischen  Stamms  erreicht  hat.  Mäch- 
tige Adelsgeschlechter  leiteten  den  Staat,  pflegten  die  Kunst  (S.  198) 
und  erwarben  Beichthümer  durch  ausgebreiteten  Seehandel.  Gegen 
Ende  des  siebenten  Jahrhunderts  suchten  sie  ihre  Macht  auf  das  Fest- 
land auszudehnen,  sie  begannen  das  Gebiet  von  Troas  zu  colonisiren, 
um  auf  beiden  Seiten  des  Sundes  ein  Beich  zu  stiften.  Namen  wie 
Skamandronymos  in  dem  edlen  Geschlechte ,  welchem  Sappho  ange- 
hörte, zeigen,  wie  man  den  Zusammenhang  mit  llion  pflegte.    Wenn 
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man  eine  Seeherrschaft  aufrichten  wollte,  welchen  geeigneteren  Schritt 
konnte  man  dazu  tliun,  als  dass  man  am  Hellesponte  Sigeion  befestigte! 

Dies  erregte  die  Aufmerksamkeit  der  Athener.  In  ihren  inneren 
Unruhen  erschien  eine  Ablenkung  nach  aufsen  vortheilhaft;  ein  atti- 
scher Feldherr,  Phrynon  mit  Namen,  welcher  Ol,  36;  636  einen 
olympischen  Sieg  gewonnen  hatte,  kämpfte  mit  den  Mytileniiern,  Er 
fiel  in  einem  Zweikampfe  gegen  Pittakos,  und  nach  längeren  Streitig- 
keiten, in  welchen  Periandros  als  Schiedsrichter  angerufen  wurde, 
behielten  beide  Theile  ihre  dortigen  Besitzungen;  Sigeion  aber  blieb 
den  Mytilenäern. 

Nach  diesem  Kriege  (um  Ol.  43,  608—6)  traten  auf  Lesbos 
bürgerliche  Unruhen  ein.  Die  conservative  Partei  und  die  neuerungs- 
lustige Menge  lagen  mit  einander  im  Streit.  Eine  Tyrannis  erhob 
sich  und  die  Mitglieder  der  Geschlechter  suchten  in  weiter  Ferne 
Ruhm  und  Reichthum  zu  gewinnen.  Antimenides,  des  Alkaios  Bru- 
der, kämpfte  Ol.  44,  1;  604  unter  Nebukadnezar  gegen  Necho  von 
Aegypten.  Die  einheimischen  Tyrannen  (Melanchros  und  Myrsilos) 
wurden  durch  Verbindung  der  Geschlechter  und  der  Gemeinde  gestürzt. 
Aber  nachher  gingen  hier,  wie  in  Athen,  die  Ultras  und  die  Gemä- 
fsigten  aus  einander;  es  loderte  der  heftigste  Parteihass  auf,  wie  er  aus 
den  Gedichten  des  Alkaios  hervorleuchtet.  Ein  Theil  der  Geschlechter 
wurde  verbannt,  und  als  diese  mit  Gewalt  ihre  Heimkehr  erzwingen 
wollten,  wurde  das  Haupt  der  Gemäfsigten,  Pittakos,  ein  Mann  von 
solonischem  Geiste,  Ol.  47,  3;  590  mit  ausgedehnten  Vollmachten  als 
Aesymnet  an  die  Spitze  der  Gemeinde  gestellt  (S.  228)  und  leitete  sie 
zehn  Jahre  lang  mit  Gerechtigkeit  und  Weisheit.  Nach  dem  Ende 
seiner  Regierung  lebte  er  noch  zehn  Jahre  als  Privatmann. 

Bald  nach  seinem  Tode  begannen  die  Fehden  von  Neuem,  und 
die  wichtigste  Thatsache  derselben  ist  die,  dass  Peisistratos  Sigeion 
eroberte.  Dies  Ereigniss  muss  der  ersten  Zeit  seiner  Tyrannis  ange- 
hören, und  deshalb  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  es  in  jene  Jahre 
fällt,  wo  Peisistratos  von  Euboia  aus  mit  seinen  Schiffen  und  Frei- 
schaaren  die  nördlichen  Meere  durchfuhr  und  sein  Augenmerk  darauf 
gerichtet  haben  musste,  glückliche  V^^affenthaten  auszuführen,  um  den 
Athenern  zu  zeigen,  wie  er  auch  im  Exile  für  ihren  Ruhm  und  ihre 
Interessen  zu  sorgen  wisse ^*^). 
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So  gingen  Jahre  hin,  ohne  tlass  die  Pisistratiden  mit  der  Rück- 
kehr Ernst  machten.  Endlich  im  elften  Jahre  entschlossen  sie  sich, 
im  Vertrauen  auf  die  Aussprüche  ihrer  Wahrsager,  unter  denen  Am- 
philytos  aus  Acharnae  ihr  besonderes  Vertrauen  besafs,  der  Ungeduld 
des  feurigen  Lygdamis  nachzugeben.  Eine  Söldnerschaar  aus  Argos 
war  eingetroflen,  die  Stimmung  in  Athen  schien  günstig,  und  so  setzten 
sie  Ol.  59,  4;  541  mit  Fufsvolk  und  Reiterei  über  den  Sund  von 
Euboia  um  in  Marathon  ein  festes  Lager  aufzuschlagen,  und  von  hier 
rückten  sie  mit  anwachsender  Heeresmacht  um  den  südlichen  Fufs  des 
Brilessos  herum  durch  die  ihnen  am  meisten  bekannten  und  zuge- 
thanen  Gaue  langsam  gegen  Athen  vor. 

Bei  Pallene  kam  es  zur  entscheidenden  Begegnung,  an  der  Höhe 
des  Athenatempels  (S.  289),  welcher  an  den  Pässen  zwischen  Brilessos 
und  Hymettos  lag.  Peisistratos  überraschte  die  Athener,  wie  sie  beim 
Frühmahle  sorglos  gelagert  waren;  an  Widerstand  war  nicht  zu  den- 
ken, der  Sieg  war  sein  und  es  stand  ihm  frei,  an  seinen  Gegnern 
Rache  zu  nehmen.  Indessen  kam  ihm  Alles  darauf  an,  dass  der  Sieg 
unblutig  sei,  und  dass  an  den  Tag  seiner  neuen  Machterhebung  keine 
trüben  Erinnerungen  sich  anknüpften.  Auf  raschen  Pferden  eilten 
seine  Söhne  den  fliehenden  Gruppen  nach,  redeten  ihnen  freundlich 
zu,  und  forderten  sie  auf,  furchtlos  zu  den  Geschäften  ihres  bürger- 
lichen Lebens  zurückzukehren. 

So  zog  Peisistratos  zum  dritten  Male  in  Athen  ein  mit  zahl- 
reichem Gefolge  und  viel  fremdem  Kriegsvolke,  das  er  in  Stadt  und 
Burg  vertheilte.  Die  Eupatridenfamihen,  welche  den  Kern  der  Gegen- 
partei bildeten,  entflohen  aus  Attika;  von  den  zurückbleibenden  liefs 
er  sich  wie  ein  erobernder  Kriegsfürst  die  heranwachsenden  Söhne 
als  Geifseln  ausliefern  und  diese  brachte  er  nach  Naxos  in  die  Hut  des 
Lygdamis,  sobald  er  diesen  auf  seine  Insel  zurückgeführt  hatte^*^). 

Diese  Rückführung  war  eine  seiner  ersten  Unternehmungen.  Er 
musste  sich  vor  Allem  als  einen  zuverlässigen  Bundesgenossen  derer 
erweisen,  welche  ihm  ihre  thätige  Hülfe  geschenkt  hatten,  und  keine 
Gelegenheit  konnte  ihm  erwünschter  sein  um  den  Antritt  seiner  Herr- 
schaft als  eine  neue  Epoche  für  den  Ruhm  des  attischen  Staats  zu  be- 
zeichnen, welcher  durch  die  lange  Zeit  innerer  Spaltungen  in  seinem 
durch  Solon  begründeten  Ansehen  unter  den  griechischen  Staaten 
weit  zurückgekommen  war. 


PEISISTRATOS'    ÄUSSERE   POLITIK.  351 

Peisistratos  erkannte  mit  hellem  Blicke,  dass  Athens  eigentliche 
Macht  und  Zukunft  nicht  auf  dem  Festlande  zu  suchen  sei,  sondern 
im  iigäischen  Meere  und  namentlich  auf  den  Cykladen,  welche  weder 
einzeln  noch  in  ihren  verschiedenen  Gruppen  zu  einer  selbständigen 
Machtbildung  berufen  schienen.  Nachdem  er  also  den  Zug  nach  Xaxos 
glücklich  ausgeführt  hatte,  benutzte  er  dieselbe  Gelegenheit,  um  der 
attischen  Macht  im  Archipelagus  neue  Sicherheit  zu  geben,  indem  er 
sich  von  Delphi  aus  den  Auftrag  geben  liefs,  den  Gottesdienst  auf 
Delos  in  voller  Würde  wieder  herzustellen. 

Es  war  das  alte  rs'ationalheiligthum  des  zu  beiden  Seiten  woh- 
nenden lonierstammes  (S.  76);  die  asiatischen  Städte  hatten  sich  aber 
von  der  Theilnahme  zurückgezogen,  die  alten  Gebräuche  waren  wäh- 
rend der  Seekriege  in  Verfall  gerathen,  namentlich  war  die  Umgebung 
des  Tempels  durch  Begräbnisse  entweiht.  Nun  trat  Peisistratos  als 
Gesandter  des  Gottes,  als  Vertreter  der  gottesfürchtigen  Stadt  Athen, 
auf  und  liefs,  indem  seine  Schiffe  die  Bhede  füllten,  unter  seinen 
Augen  die  Umgebung  des  Tempels  so  weit  reinigen,  dass  die  Priester 
und  Festgäste  des  Gottes  im  Opferdienste  nicht  mehr  durch  den  An- 
blick von  Gräbern  gestört  und  entweiht  wurden.  Damit  stand  die 
glänzende  Erneuerung  der  alten  Beziehungen  zwischen  Athen  und  Delos 
in  Verbindung.  Athen  nahm  als  Schutzmacht  des  amphiktyonischen 
Heiligthums  eine  vorörtliche  Stellung  im  Inselmeere  ein.  Der  Vergrö- 
fserung  seiner  Flotte  kamen  die  Einkünfte  der  strynionischen  Bergwerke 
zu  Gute,  der  Ausbreitung  des  Handels  die  Freundschaftsbeziehuugen 
zu  den  Fürsten  Thessaliens  und  Makedoniens ,  welche  den  attischen 
Schiffen  am  pagasäischen  und  thermäischen  Golfe  Begünstigungen 
aller  Art  gewährten.  Mit  Argos  und  Theben  wurden  die  alten  Bezie- 
hungen erneuert,  mit  Sparta  ein  gastfreundliches  Verhältniss  begründet. 

Aber  auch  mit  gewaffneter  Hand  wusste  Peisistratos  Erfolge  zu 
erringen ,  Sigeion  hatte  er  den  Athenern  gleichsam  als  Morgengabe 
mitgebracht,  und  wenn  auch  die  Mytilenäer  das  Feld  nicht  räumten, 
sondern  Achilleion  als  Gegenfestung  erbauten  und  ihr  Besitzrecht  auf 
das  Zäheste  festhielten,  so  blieb  Sigeion  und  damit  die  Herrschaft  am 
Hellesponte  doch  in  attischen  Händen,  und  unter  den  mancherlei 
Siegeszeichen,  welche  aus  glücklichen  Kämpfen  im  Athenatempel  von 
Sigeion  aufgehängt  wurden,  war  auch  der  Schild  des  Dichters  Alkaios. 

So  hatten  die  Athener  eine  attische  Feste  an  der  wichtigsten 
Meerstrafse  des  Nordens,  und  welchen  Werth  der  Tyrann  darauf  legte, 
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geht  daraus  hervor,  dass  er  sie  seinem  Sohne  Hegesistratos  als  Herr- 
schaftssitz übergab,  ähnlich  wie  Periandros  in  Ambrakia  eine  Neben- 
Hnie  seines  Hauses  ansiedelte.  Man  staunt,  welch  eine  thatkräftige 
und  umsichtige  Politik  Peisistratos  nach  allen  Seiten  hin  entfaltete, 
und  wie  schnell  Athen  nach  den  trüben  Jahren  der  Parteikämpfe  mit 
der  dritten  Erhebung  des  Tyrannen  wieder  eine  glänzende  Stellung 
unter  den  griechischen  Staaten  einnahm.  Man  fühlte,  dass  ein  ge- 
borener Fürst  und  Feldherr  an  der  Spitze  stehe ^^^). 

Ungleich  wichtiger  war  des  Tyrannen  Verhalten  im  Innern  des 
Staates.  Die  Verfassung  Athens  umzustürzen  war  er  weit  entfernt; 
vielmehr  blieben  Solons  Anordnungen  unter  ihm  in  Kraft.  Der  ver- 
nünftige und  nothwendige  Fortschritt  staatlicher  Entwickelung,  welche 
der  Bewegung  zu  Grunde  lag,  aus  der  die  griechische  Tyrannis  stammte, 
war  von  Solon  überall  berücksichtigt  worden.  Darum  konnten  ge- 
niäfsigte  und  weise  Tyrannen  mit  den  solonischen  Gesetzen  regieren. 
Peisistratos  ehrte  das  Andenken  seines  Verwandten,  mit  dessen  Ge- 
danken er  durch  frühen  Umgang  wohl  vertraut  war,  indem  er  seine 
Einrichtungen  pilegte  und  förderte,  so  weit  sie  irgend  mit  seiner  Herr- 
schaft vereinbar  waren.  Er  stellte  sich  selbst  unter  die  Gesetze  und 
soll  persönlich  vor  dem  Areopag  erschienen  sein,  um  sich  wegen  einer 
Anklage  richten  zu  lassen,  so  dass  seine  Regierung  im  Ganzen  viel 
dazu  beigetragen  hat,  die  Athener  in  die  Gesetze  hinein  zu  gewöhnen. 
Die  Geldmittel,  deren  er  zur  Unterhaltung  seiner  Truppen  sowie  für 
die  Bauten  und  die  öffentlichen  Feste  bedurfte,  erhob  er  freilich  nach 
Tyrannenrecht,  indem  er  die  Grundstücke  der  Bürger  zehntpllichtig 
machte. 

Auch  seine  neuen  Verfügungen  und  Mafsregeln  hatten  den 
Charakter  weiser  Milde  und  standen  im  Einklänge  mit  Solon.  So 
forderte  er  es  als  eine  Pflicht  des  Gemeinwesens ,  für  die  im  Kriege 
Verwundeten  Sorge  zu  tragen,  so  wie  für  die  Familien  der  im  Felde 
Gebliebenen.  Besonders  liefs  er  sich  die  öffentliche  Zucht  angelegen 
sein,  die  Pflege  der  guten  Sitte,  welche  in  der  Ehrerbietung  der  Ju- 
gend gegen  das  Alter  und  in  der  Scheu  vor  den  Heiligthümern  be- 
steht. Er  erliefs  ein  Gesetz  gegen  das  müfsige  Herumtreiben  auf  den 
Strafsen,  und  obgleich  er  selbst  auf  dem  Markte  und  durch  das  aus 
den  Gauen  hereingezogene  Volk  grofs  geworden  war ,  so  schien  ihm 
doch  die  anwachsende  Masse  des  Stadtvolks  bedenkhch.  Darum  suchte 
er  dem  Treiben  nach  grofsstädtischem  Leben ,  das  in  dem  ionischen 
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Stamme  herrschte,  einen  Damm  zu  setzen,  indem  er  nach  dem  Vor- 
gange Perianders  und  der  Ortliagoriden  den  Zuzug  in  die  Haupt- 
stadt erschwerte.  Er  suclite  den  Bauernstand ,  den  Sohm  gerettet 
iiatte,  zu  hehen  und  die  Liehe  zum  Landl)au  zu  fördern.  Die  Bevöliie- 
rung  soUte  nicht  zu  einer  grofsen  Masse  zusammenfliefsen ;  darum 
schärfte  er  den  Unterschied  der  Stände,  und  es  soll  seihst  den  Laud- 
leuten  eine  hestimmle  Tracht  vorgeschriehen  worden  sein,  um  sie 
zurückzuhalten,  sich  in  der  Stadt  zu  zeigen;  ein  ZAvang,  der  wolil  erst 
der  späteren  Zeit  der  Tyrannis  angehört.  Gewiss  ist,  dass  durch  eine 
Reihe  weiser  Mafsregeln  der  Landhau,  die  Baumzucht  und  vorzugs- 
weise die  Cultur  des  Oelhaums  in  Attika  ungemein  gefördert  und 
zugleich  der  Entstehung  eines  städtisciien  Proletariats,  einer  einsei- 
tigen Richtung  auf  Handel  und  Gewerhe  und  den  Gefahren,  welche 
damit  zusammenhangen,  nach  Kräften  vorgeheugt  wurde ^**). 

Mit  der  Stadt  seihst  war  inzwischen  eine  wesentliche  Verände- 
rung vorgegangen.  Ursprünglich  war  nämlich  Stadt  und  Burg  Eins 
gewesen  und  Alles,  was  den  Staat  zusammenhielt,  auf  dem  Felsen 
der  Akropolis  vereinigt.  Als  nun  seit  den  Tagen  des  Theseus  sich 
die  Geschlechter  des  Landes  um  die  Burg  des  Kekrops  zusammen- 
siedelten, hauten  sie  sich  südlich  von  derselhen  an.  Hier  hatten  sie 
die  frische  Seeluft,  hier  den  Uelterhlick  üher  den  Golf  und  seine 
Schiffe;  hier  waren  sie  der  phalerischen  Bucht  am  nächsten.  An  der 
Südseite  lagen  daher  auch  die  ältesten  Heiligthümer  der  Unterstadt, 
die  des  olympischen  Zeus,  des  pythischen  ApoUon,  der  Erdmutter  und 
des  Dionysos.  Unterhalh  des  Olympieion  floss  die  alte  Stadtquelle 
Kallirrhoe,  welche  unmittelbar  in  den  Ihssos  einmündet.  Hier  hatten 
seit  alter  Zeit  die  Töchter  und  Mägde  der  Eupatriden  das  Trinkwasser 
geholt,  hier  wai*en  in  dem  breiten,  meist  trockenen  Flussbette  die 
wohlgelegenen  Waschplätze,  hier  waren  deshall)  auch  die  alten  Sagen 
vom  Raube  attischer  Mädchen  zu  Hause. 

Der  Markt  dieser  Altstadt  oder  City  von  Athen  konnte  keinen  an- 
deren Platz  haben,  als  dort,  wo  man  von  der  Südseite  her  zur  Burg 
hinaufging.  Hier  treffen  sich  in  geräumiger  Senkung  die  Wege  von 
der  See  und  vom  Lande.  Hier  brachten  an  den  Markttagen  die 
Landleute  ihre  Waare  zu  Kaufe;  hier  kamen  die  Altbürger  zusammen 
und  hielten  auf  einer  nahe  gelegenen  Terrasse  oberhalb  der  ]Niede- 
rung,  auf  der  sogenannten  Pnyx,  ihre  Berathungen.  Je  mehr  nun 
aber  Athen  das  Herz  der  Landschaft  wurde,  je  mehr  sich  hier  die  Er- 

Curtius,  Gr.  Gesch.  I.  5.  Aufl.  23 
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Averbsquellcn  verniflirlcn,  um  so  zahlrpü'lier  zog  das  Volk  heran.  Die 
Landgaiie  wurden  zu  Vorstädten ,  und  diese  Vorstädte  bildeten  einen 
Gegensatz  gegen  das  alte  Atlien.  von  dem  ein  Tlieil  der  liier  ansässigen 
Adelsgesohlechter  wegen  'Kydallionaion'  oder  Ehrenallien  genannt 
wurde.  Der  bedeutendste  der  vorstädtischen  Gaue  war  der  Keramei- 
kos,  der  von  den  Töpfern  seinen  iXamen  hatte.  Er  zog  sich  vom 
Oehvalde  herauf  an  die  nordwestliche  Seite  der  Burg.  In  dieser 
Gegend  hatten  sich  vorzugsweise  jene  Riclitungen  des  Volkslebens 
ausgebildet,  welche  den  Eupatriden  das  Recht  streitig  machten,  sich 
in  ausscbliefslichem  Sinne  als  die  Bürgerschaft  von  Atheji  zu  betrach- 
ten; hier  wohnten  die  Leute,  die  dem  Gewerblleifse  ihren  Wohlst^ind 
verdankten;  denn  attische  Thonwaare  (Kevamos)  war  überall  l)egehrt 
und  der  erste  Ausfuhrartikel  einheimischer  Industrie;  hier  war  der 
Anfang  der  Volksbewegungen,  also  auch  der  Ursprung  der  Tyraii- 
nis  gewesen. 

Dieser  Theil  blieb  trotz  der  Beschränkungen,  welche  der  Tyrann 
eintreten  hefs,  der  belebteste  und  in  fortwährender  Zunahme  be- 
griffene St<idttheil,  während  die  Südseite  mehr  und  mehr  die  Bück- 
seite wurde,  weil  durch  Auswanderung,  durch  Verbannungen,  wie 
durch  den  ganzen  Umschlag  der  geselligen  Verhältnisse  dies  Stadt- 
quarlier  allmählich  verödete  und  sich  der  Verkehr  auf  die  nördliche 
Seite  hinzog.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  um  die  Zeit  dos  Peisistratos 
der  Markt  jener  alten  Vorstadt,  des  Kerameikos  (denn  jeder  attische 
Gau  hatte  seinen  Markt),  zum  Stadtmarkte  gemacht  wurde;  eine  Ver- 
änderung, welche  deutlich  zu  erkennen  gab,  auf  welchem  Theile  der 
Bevölkerung  die  Zukunft  der  Stadt  beruhe  ^*^). 

Damit  hängt  eine  Reihe  von  Einrichtungen  zusammen,  welche 
sich  sämtlich  auf  eine  Neugestaltung  Athens  bezogen. 

Die  Pisistraliden  fanden  die  rasch  angewachsene  Stadt  in  einem 
durchaus  unordenlhcben  Zustande  vor;  es  waren  verschiedene  Stadt- 
quartiere neben  einander  ohne  innere  Verbindung.  Die  Aristokrat ien 
suchten  überall  zwischen  Stadt  und  Land  eine  Treimung  aufrecht  zu 
erhalten,  der  Tyrannen  Interesse  war  es,  jede  Scheidewand  der  Art  zu 
beseitigen,  um  auch  in  dieser  Beziehung  die  alten  Traditionen  zu  ver- 
wischen, die  höheren  und  niederen  Stämle-,  die  All-  inid  Neubürger, 
Städter  und  Bauern  zu  einem  neuen  Ganzen  zu  verschmelzen.  Darum 
verbanden  sie  Athen  nach  allen  Seiten  hin  durch  Strafsen  mit  den 
Gauen;  die  Strafsen  wurden  genau  vermessen  mid  trafen  alle  auf  dem 
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Kerameikos  zusammen,  in  (Jessen  Mitle  ein  Altai-  der  z\völf  Götler  er- 
richtet wm'de. 

Von  liier,  dem  neuen  3Iittelpunkte  von  Stadt  und  Land,  wurden 
die  Entfernungen  nach  den  verschiedenen  Landgauen,  nach  den 
Häfen,  nach  den  wichtigsten  Heiligthümeni  des  gemeinsamen  Vater- 
landes herechnet.  Längs  der  Landwege  Avurden  Steine  errichtet;  es 
waren  aher  keine  einförmig  wiederholten  Meilensteine,  sondern  Denk- 
mäler der  Kunst,  Mai-morhermen,  an  passenden  Wegeplätzen  aufge- 
richtet, wo  man  auf  schattigem  Sitze  gern  ausruhete.  An  der  rech- 
ten Schulter  des  Ilermeshildes  nannte  ein  Hexameter  die  Orte,  welche 
der  Weg  verhand ;  an  der  linken  Seite  aber  stand  ein  Pentameter,  der 
einen  kurzen  Sinnspruch  einen  Grufs  der  Weisheit  enthielt,  welchen 
der  Wanderer  auf  seinen  Weg  mitnahm.  So  erhielt  das  ganze  Land, 
das  unter  langen  Fehden  gelitten  hatte,  nicht  nur  Ruhe  und  Sicher- 
heit, sondern  auch  ein  geordnetes,  menschenfreundliches,  gastliches 
Aussehen,  und  jeder  Wanderer  musste  an  den  Gränzen  von  Attika 
erkennen,  dass  er  einen  Boden  betreten  habe,  auf  welchem  das 
gesamte  bürgerliche  Leben  von  einer  höheren  Cultur  durchdrun- 
gen sei^*^). 

Mit  diesen  grofsartigen  Einrichtungen,  deren  Seele  vorzugsweise 
der  um  die  ganze  Landescultur  hochverdiente  Hipparchos  war,  hängen 
auch  die  grofsen  Wasserleitungen  zusammen,  welche  von  den  Bergen 
her  das  Trinkwasser  in  unterirdischen  Felsgängeu  nach  der  Haupt- 
stadt führten.  Um  diese  Kanäle  überall  beaufsichtigen  und  reinigen 
zu  können,  wurden  in  bestimmten  Zwischenräumen  Schachte  durch 
den  Fels  gegraben,  welche  Licht  und  Luft  in  die  dunkeln  Gänge 
brachten.  Am  Rande  der  Stadt  vereinigte  sich  das  zuströmende 
Bergwasser  in  gi'öfseren  Felsräumen,  wo  es  sich  abklärte,  bevor  es 
sich  in  die  Stadt  vertheilte  und  die  öffentlichen  Brunnen  sjieiste. 
Dass  diese  liewundernswürdigen  Werke,  welche  bis  auf  den  heutigen 
Tag  in  ununterbrochener  Wirksamkeit  geliHeben  sind,  zum  grofsen 
Theil  der  Tyrannenzeit  angehören,  bestätigt  sich  auch  dadurch,  dass 
Peisistratos  es  war,  welcher  die  Kalhrrhoe  mit  Säulenhalle  und  neun- 
facher Mündung  schmückte.  Es  war  gewissermafsen  der  Dank,  den 
er  im  Namen  des  Volks  der  alten  Stadtquelle  für  ihre  treuen  Dienste 
spendete.  Zugleich  aber  wurde  sie,  weil  sie  fin'  das  tägliche  Bedürf- 
niss  überflüssig  geworden  war,  als  eine  heihge  Quelle  bezeichnet  und 
ihr  Wasser  nun  ausschliefslich  für  Cultusgebräucbe  bestimmt. 

23* 
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Peisistratos  regierte  Athen,  aber  er  trug  keinen  Herrschertitel, 
kraft  dessen  er  nnliedingte  llolieitsreohte  in  Ans[)ni('h  nnhin.  Er 
liatte  freilich  seine  Herrschaft  anf  Gewalt  gegrnndel  und  heiiielt  in 
seinem  Dienste  ein  geworbenes  Heer,  das,  nur  von  iiini  abhängig 
und  nnabhängig  von  den  Stimmungen  der  Bürgerschaft,  jedem  Er- 
heliungsversuche  nm  so  nachdrücklicher  entgegentreten  konnte,  da 
der  gröfste  Theil  der  Bürgerschaft  entwaffnet,  das  Stadtvolk  an  Masse 
verringert  und  das  öffentliche  Interesse  von  den  politischen  Ange- 
legenheiten theils  auf  die  LandwirthschafI,  theils  auf  die  neuen  städti- 
schen Einrichtungen  hingelenkt  war.  Die  Ordnung  der  Staatsämter 
l)lieb  unverändert,  nnr  war  eines  derselben  immer  in  den  Händen 
eines  Mitglieds  seiner  Familie,  in  welcher  er  mit  grofser  Ivluglieit  jede 
Uneinigkeit  zu  unterdrücken  wusste,  so  dass  dem  Volke  das  regie- 
rende Haus  in  sich  einig  und  von  einem  Geiste  beseelt  erschien.  In 
diesem  Sinne  sprach  man  von  der  Regiernng  der  Pisistratiden  und 
konnte  den  mannigfaltigen  Gaben,  welche  dem  Hause  eigen  waren, 
die  Anerkeimung  nicht  versagen  ^■''). 

Es  war  ein  weiser  Rath,  den  alte  Staatslehrer  den  Tyrannen 
gaben,  sie  sollten  ihrer  Herrschaft  so  viel  als  möglich  den  Charakter 
der  altköniglichen  geben,  damit  die  Usurpation  als  Quelle  der  Macht 
vergessen  werde.  Darnm  wollte  auch  Peisistratos  nicht,  wie  die 
Kypseliden  und  Orthagoriden,  mit  der  Vergangenheit  des  Staates 
brechen,  sondern  vielmehr  an  die  älteste,  glorreiche  Geschichte  des 
Landes  anknüpfen,  um  nach  allem  Unheile,  das  die  Parteiherrschaft 
des  Adels  über  Attika  gebracht  hatte,  demselben  den  Segen  einer  ein- 
heitlichen und  über  den  Parteien  stehenden  Herrschaft  zurückzugeben. 
Dazu  glaubte  er  sich  als  Verwandter  des  alten  Königshauses  beson- 
ders berufen.  Darum  wohnte  er  auf  der  Burg,  neben  dem  Altare  des 
Zeus  Herkeios,  dem  Familienherde  der  alten  Landesfürsten,  von  der 
Felshöhe  aus,  welche  vor  dem  Baue  der  Propyläen  ungleich  schwerer 
zugänglich  war,  die  unruhige  Bürgerschaft  überwachend.  Schon  durch 
diesen  Wohnsitz  musste  er  in  ein  nahes  Verhältniss  zur  Burggötlin 
uiul  ihrer  Priesterschaft  treten^**). 

Seit  dem  kylonischen  Frevel  hatte  Athena  selbst  gleichsam  Partei 
genommen  iin  Bürgerkampfe,  und  die  altattischen  Geschlechter, 
welche  mit  den  Heiligthümern  der  Götter  in  erblichen  Priesterthü- 
mern  verbunden  waren,  koimten  nicht  anders  als  auf  Seiten  derer 
stehen,   welche  die  Gegner  der  Alkmäoniden  waren.     Darum  waren 
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es  auch  zAvemial  Athenafeste,  bei  denen  die  Pisistratiden  heimkehrten. 
Darum  wandte  auch  der  Tyrann,  als  er  endlich  fest  und  ruhig  auf  der 
Burg  safs,  seine  besondere  Aufmerksamkeit  dem  Athenaculte  zu. 
Das  alte  Sommerfest  der  Panathenäen  (S.  2S9)  erneuerte  er,  wie  ein 
zweiter  Theseus,  in  dessen  Fufsstapfen  er  auch  durch  Herstellung  der 
delischen  Feier  getreten  war.  Er  ordnete  einen  vierjährigen  Cyklus 
der  Athenafeste  an,  um  in  jedem  fünften  Jahre  einen  Itesonderen  Fest- 
gianz  zu  veranlassen,  und  erweiterte  die  Theilnahme.  Denn  so  lange 
die  Wettkämpfe  nur  ritterliche  waren,  konnten  nur  (he  Reichen  sich 
betheiligen.  Schon  Ol.  53,  3  (566)  waren  gymnastische  Spiele  ein- 
geführt; nun  wurde  auch  der  Vortrag  von  Rhapsoden  in  das  Volksfest 
aufgenommen  und  dadurch  nicht  nur  dem  Talente  ein  freierer  Zutritt 
geöffnet,  sondern  auch  für  die  Feier  selbst  ein  neuer  und  sinnvoUer 
Schmuck  gewonnen.  Dadurch  erreichte  Peisistratos  zugleich,  dass 
seine  Ahnen  homerischen  Angedenkens  vor  dem  Volke  gepriesen  und 
dass  die  Erinnerungen  des  heroischen  Königthums,  deren  Pflege  ihm 
am  Herzen  lag,  erneuert  wurden. 

Aufserdem  wiu'den  die  neu  geordneten  Stadtquartiere  und  die 
früheren  Vorstädte  mit  ihi'en  gew erbtreibenden  Einwohnern  in  den 
Ki"eis  der  Festlichkeiten  hereingezogen;  die  breite  Strafse,  welche  den 
äufseren  und  den  inneren  Kerameikos  verband,  wurde  der  Schau- 
platz eines  Fackellaufs,  welcher,  so  lange  das  alte  Athen  bestand,  eine 
besonders  behebte  Volksbelustigung  gebliel^en  ist.  Mit  der  Erneue- 
rung der  Panathenäen  wird  endlich  auch  die  Herstellung  des  neuen 
Festgebäudes  zusammenhängen,  des  Hekatompedos,  wie  es  wegen  sei- 
ner Breite  von  100  Fufs  genannt  wurde.  Es  war  kein  Gel)äude  des 
Gottesdienstes,  daher  auch  nicht,  wie  der  Tempel  der  Polias,  in  ioni- 
scher Weise  gebaut,  sondern  dorisch.  AVahrscheinlich  diente  es  von 
Anfang  an,  die  Schätze  der  Stadtgötthi  aufzubewahren;  denn  dazu 
bedurfte  es  um  so  mehr  einer  neuen  Räumlichkeit,  als  gerade  die  Pi- 
sistratiden beflissen  waren,  die  Einkünfte  der  Göttin  zu  mehren.  Sie 
haben  es  gewiss  an  kostbaren  AVeihgeschenken  aus  dem  Zehnten  ihrer 
Siegesbeute  nicht  fehlen  lassen,  und  dem  Hippias  wird  aus(h'ückhch 
die  Einrichtung  zugeschrieben,  dass  bei  allen  Geburten  und  Todes- 
talien in  Attika  ein  Mafs  Gerste,  ein  Mals  Hafer  und  ein  Obolos  an  die 
Priesterin  der  Athena  abgeliefert  wurden. 

Die  Pisistratiden  waren  selbst  die  Verwalter  der  heiligen  Gelder 
und  stellten  ihre  eigenen  Schätze,  zu  denen  auch  iiir  Familienarchiv 
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1111(1  die  gesammelten  Orakel  gehörten,  unter  die  Obhut  der  Bnrg- 
göttin.  Es  scheint,  dass  der  panathenäische  Monat,  der  Hekaloin- 
baion,  mit  neuem  Glänze  ausgestattet,  um  diese  Zeit  der  erste  Munat 
des  attischen  Jahrs  geworden  ist.  Das  Bild  der  Stadfgöttin  zierte 
die  Vorderseite  der  Münzen,  wenn  auch  nicht  von  iliin  dies  Gepräge 
eingeführt  worden  ist.  Mit  dem  Dienste  der  Athena  hängt  die  Ptlege 
des  Oelbaams  zusammen,  welchem  die  Tyrannen  besondere  Auf- 
merksamkeit zuwendeten,  wie  sie  überhaupt  Alles  thateu.  um  den 
Landbau  zu  fordern  und  die  Bauern  bei  ihrer  Aii)eit  zu  unter- 
stützen. So  bestätigt  sich  in  einer  Reihe  von  Thatsachen  das  nahe 
und  wichtige  Verhall niss,  in  welchem  die  Pisistratideu  als  die  könig- 
hchen  Burgherrn,  als  die  Schirmvögte  des  Heihgthums,  als  die  Or- 
dner der  Festlichkeiten,  als  die  Hüter  des  heiligen  Schatzes  und 
^  die  treuen  Pfleger  des  von  der  Göttin  selbst  gegründeten  Volks- 
wohlstandes zu  der  Athena  Pohas  standen  ^*^). 

Ein  anderer  Gottesdienst,  welchen  die  Tyrannen  zu  neuer  Bedeu- 
tung erhoben,  war  der  des  Dionysos.  Dieser  Gott  des  Landvolks 
steht  überall  im  Gegensatze  zu  den  Göttern  der  ritterhchen  Geschlech- 
ter; darum  begünstigten  ihn  alle  Herrscher,  welche  die  Macht  der 
Aristokratie  zu  brechen  suchten;  Peisistratos  stand  aber  noch  in 
einem  besonderen  Verhältnisse  zu  ihm.  Denn  die  eigentUchen  Wein- 
gaue der  Athener  lagen  an  den  Höhen  der  Diakria,  namentlich  Ikaria 
unweit  Marathon  und  das  benachbarte  Semachidai;  auch  Brauron  war 
ein  aller  Sitz  berühmter  Weinfeste.  Also  in  der  Heimath  der  Pisistra- 
tideu war  auch  der  attische  Dionysos  zu  Hause;  von  hier  verbreiteten 
sich  die  Winzer-  und  Kelterfeste  und  die  Lustbarkeiten  der  Weinprobe 
durch  Atlika,  um  mit  ihrer  P'röhlichkeit  die  trüberen  Monate  des 
Jahres  zu  erfüllen  und  die  Unterschiede  der  Stände  vergessen  zu  ma- 
chen. Darum  iiflegten  die  Tyrannen  den  demokratischen  Gott,  brach- 
ten ihn  in  Athen  zu  Ehren  und  erschienen  mit  ihrem  Gaugenossen  so 
eng  verbunden,  dass  Peisistratos  es  selbst  gewagt  haben  soll,  rin 
Dionysosbild  aufstellen  zu  lassen,  in  welchem  mau  seine  eigenen  Züge 
zu  erkennen  glaubte  ^^''). 

ApoUon,  dem  väterlichen  Gotte  der  altionischen  Geschlechter, 
hatten  die  Pisistratideu  schon  durch  die  Lusfration  von  Dclos  eiiif 
grofsartige  Huldigung  dargebracht.  In  Athen  selbst,  im  südöstlichen 
Stadttheile.  schmückten  und  erweiterten  sie  den  Bezirk  des  pyllii- 
schen  (Lottes,  der  seit  Stdon  ein  alluemein  lHir";erlicher  Gott  "ew(»rden 
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war;  dort  weihte  Peisistratos  der  Enkel  zum  Andenken  an  sein  Ar- 
chontenamt  den  Altar,  dessen  verwitterte  Schiit'tzüye  Tluikydides 
abgeschrieben  und  uns  darin  eine  der  ältesten  Urkunden  attischer 
Geschichte  autbewahrt  hat.  Gewiss  hing  diese  Weihung  mit  der  An- 
ordnung der  apollinischen  Festzüge  zusammen,  welche  Athen  mit 
den  beiden  Hauptpunkten  des  Apollocults  in  Verbindung  erhielten. 
In  demselben  Stadttheile  begann  Peisistratos  den  Neubau  des  Zeus- 
tempels, dessen  Stätte  eine  der  heiligsten  auf  dem  Boden  Athens  war; 
denn  hier  wurde  der  Erdschlund  gezeigt,  wo  nach  der  Fluth  des  Deu- 
kalion  das  Wasser  al)gelaufen  sein  sollte.  Dem  ältesten  Gottesdienste 
der  Athener,  welcher  alle  Stände  des  Volks  veri)and,  wurde  hier  ein 
Tempel  errichtet,  der  das  eigenthche  Prachtdenkmal  der  Tyrannis 
werden  sollte,  ein  Seitenstück  des  ephesischen  Artemision  und  des 
Heraion  von  Samos. 

Im  nordösthchen  Theile  der  Stadt  wm'de  zu  Ehren  des  Apollon 
das  Lykeion  eingerichtet,  mit  grofsen  Räumen  für  die  Uebungen  der 
Jugend.  An  der  Westseite  wurde  der  zwiefache  Kerameikos  nebst 
den  augränzenden  Vorstädten  neu  geordnet  und  geschmückt;  vor  Al- 
lem die  Akademie,  deren  baumreiche  Niederung,  durch  den  Eros- 
dienst geheihgt,  für  die  Athener  immer  mehr  der  belieliteste  Erho- 
lungsort wurde. 

So  wurde  das  öffentliche  Leben  der  Athener  nacli  allen  Seiten  hin 
angeregt  und  umgestaltet.  Athen  wurde  eine  neue  Stadt,  innedich 
und  äufserlich.  Mit  ihren  neuen  Heerwegen  und  Strafsen,  ihren 
Stadtplätzen,  Gymnasien,  Fontänen  und  Wasserleitungen,  ihren  neuen 
Altären,  Tempeln  und  Tempelfesten  trat  die  Stadt  aus  der  Menge  der 
griechischen  Städte  glänzend  hervor,  und  die  Pisistratiden  versäumten 
nichts,  um  ihr  durch  mannigfache  Verbindung  mit  den  Inseln  und 
Küsten  des  ägäischen  Meers  eine  Bedeutung  zu  verleihen  ^^^). 

Zu  diesem  Zwecke  genügte  es  nicht,  dass  die  Athener  in  Delos, 
in  Naxos,  am  Hellesponte  herrschten,  sondern  sie  mussten  sich  auch 
die  geistigen  Schätze  der  jenseitigen  Gestade  aneignen,  wo  der  hel- 
lenische Geist  sich  am  glücklichsten  entfaltet  hatte,  und  damit  das 
eigene  Leben  bereichern. 

Darum  hatte  Solon  schon  die  homerischen  Rhapsoden  nach  Athen 
gezogen  und  deren  öiTentliche  Vorträge  an  den  Festen  angeordnet. 
Peisistratos  schloss  sich  mit  vollem  Verständnisse  für  die  AVichtigkeit 
des  Gegenstandes  diesen  Bestrebungen  an,  wenn  auch  nicht  mit  der 
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Lauterkeit  solonischer  Kunstliebe,  sondern  absichtsvoller  und  eigen- 
nütziger. Denn  er  sorgte  zugleich  für  den  Ruhm  seiner  Ahnen  und 
den  Glanz  seines  Hauses,  dessen  Berechtigung  zur  Herrschaft  durch 
seinen  alten  Ruhm  bestätigt  werden  sollte,  und  Homer  musste  hier 
die  Ansprüche  eines  Tyrannen  stützen,  wie  er  in  Sparta  dazu  gedient 
hatte,  den  Königsthron  zu  sichern  (S.  175).  Auch  mit  dem  Heimath- 
sitze der  Pisistratiden  hingen  die  homerischen  Erinnerungen  zusam- 
men, denn  in  Brauron  wai-  die  Sage  vom  Opfer  der  Iphigeneia  zu 
Hause,  und  auf  der  Akropolis  wurden  deshalb  am  brauronischen  Arte- 
misfeste die  epischen  Gesänge  vorgetragen. 

Diese  Gesänge  waren  bis  dahin  von  Mund  zu  Mund  fortgepflanzt, 
und  in  weit  verbreiteten  Sängerschulen  hatten  sich  die  edelsten  Kräfte 
des  \olks  der  Aufbewahrung  dieses  Volksschatzes  gewidmet.  Dennoch 
war  bei  aller  Ki-aft  des  Gedächtnisses  nicht  zu  vermeiden,  dass  allerlei 
Verwirrung  in  der  Ueberlieferung  eintrat,  dass  das  Ursprüngliche 
entstellt  wurde,  Echtes  verloren  ging.  Unechtes  sich  einschlich,  und 
dass  das  Ganze,  der  wichtigste  Gesamtbesitz  des  hellenischen  Volks, 
sich  zersplitterte.  Die  Gefahr  war  um  so  dringender,  je  mehr  die 
Unruhe  der  Gegenwart  sich  steigerte,  je  mehr  die  Einzelstaaten  in 
besonderen  Richtungen  auseinandergingen  und  die  Interessen  der 
modernen  Zeit  überwogen. 

Deshalb  erschien  es  als  eine  Aufgabe  des  Staats,  dieser  Gefahr 
entgegenzutreten  und  das  ins  Werk  zu  setzen,  was  den  Kräften  Ein- 
zelner nicht  gelingen  konnte;  und  diese  Aufgabe  lag  dem  Staate  um  so 
näher,  seitdem  bei  den  öffentlichen  Festen  die  Vorträge  der  home- 
rischen Gedichte  angeordnet  waren. 

Peisistratos'  grofses  Verdienst  ist  es,  dass  er  klar  erkannte,  wie  den 
Athenern  nichts  einen  grölseren  und  bleibenderen  Ruf  verschaffen 
könne,  als  wenn  sie  diese  Aufgabe  in  ihre  Hand  nähmen.  Darum 
berief  er  eine  Anzahl  gelehrter  Männer  und  erHieilte  ihnen  den 
Auftrag,  die  rhapsodischen  Texte  zu  sammeln  und  zu  vergleichen,  das 
Ungehörige  auszuscheiden,  das  Zerstreute  zu  vereinigen,  und  das  ho- 
merische Epos  als  ein  Ganzes,  als  eine  grofse  Nationalurkunde  in  all- 
gemein gültiger  Form  festzustellen. 

So  arbeiteten  unter  des  Regenten  Vorsitze  Onomakritos  der 
Athener,  Zopyros  aus  Herakleia,  Orpheus  aus  Ki'oton;  sie  bildeten 
eine  wissenschaftliche  Commission,  welche  einen  ausgedehnten  Ar- 
beitskreis liatte;  denn  nicht  nur  Odyssee  und  llias  wurden  bearbeitet, 


U.MER    DEN    PISISTRATIDE.N.  361 

sondern  auch  das  jüngere  Epos,  d.  h.  die  Dichtungen  der  soge- 
nannten 'Kykliker',  welche  im  Anschhiss  an  Ihas  und  Odyssee  als 
Ergänzungen  entstanden  waren,  und  uehen  dem  ganzen  Sciiatze  des 
ionischen  Epos,  welcher  unter  dem  Namen  Homers  zusammenge- 
fasst  wurde,  auch  Hesiodos  und  die  religiösen  Dichtungen.  Peisi- 
stratos  nahm  unmittelharen  Antheil,  und  man  spürt  auch  liier  den 
Charakter  der  Tyrannis,  indem  nach  seinem  Geschmacke  oder  seinen 
politischen  Ahsichten  Aenderungen,  Auslassungen  oder  Einschiehun- 
gen  gemacht  wurden.  So  wurden  z.  B.  die  Salaminier,  um  ein  ur- 
altes Anrecht  Athens  dadurch  gleichsam  urkuudhch  zu  hestätigen, 
dem  athenischen  Heerhanne  im  Schiffscatalog  eingeordnet  ^^^). 

Der  Hauptzweck  wurde  vollständig  erreicht.  Der  wichtigste  Zweig 
poetischer  Kunstühung,  der  sich  bei  den  Hellenen  entfaltet  hatte,  das 
Epos  der  ionischen  und  der  böotischen  Schule,  war  nach  Athen  ver- 
pflanzt. Hier  wurde  zuerst  eine  hellenische  Philologie  liegründet; 
denn  bei  dem  Geschäfte  des  Sammeins  erhielt  auch  das  kritische  Ver- 
mögen seine  erste  Anregung,  indem  man  Ijei  dem  Sammeln  darauf 
geführt  wurde,  das  Echte  vom  Unechten,  das  Aeltere  vom  Jüngeren 
zu  unterscheiden,  und  wenn  auch  die  wissenschaftüche  Leistung  als 
solche  keinen  strengeren  Mafsstab  vertragen  mochte,  so  hatte  doch 
der  Schatz  homerischer  Gedichte  in  seiner  nationalen  Bedeutung  bei 
den  Athenern  zuerst  seine  volle  Würdigung  erhalten,  und  hier  war 
zum  ersten  Male  die  Schrift  benutzt,  um  einen  unersetzlichen  Besitz 
der  Nation  vor  den  Gefahren  einer  nur  mündlichen  Leherlieferung  zu 
sichern.  Die  GecUchte  wurden  aber  dadurch  keineswegs  dem  Leben 
entfremdet,  sondern  für  die  Feste  der  Stadt  so  wie  für  die  Jugend- 
bildung in  erhöhtem  Grade  verwerthet.  Die  Stadt  des  Peisistralos 
erhielt  ein  gesetzgeberisches  Ansehen  im  Gebiete  der  nationalen  Dich- 
tung; durch  ihn  gab  es  erst  einen  Homer  und  Hesiod,  der  gleich- 
mälsig  an  allen  Enden  der  griechischen  Welt  gelesen  wurde. 

Die  Sammlungen  und  Forschungen  gingen  über  Homer  zurück 
zu  den  ältesten  Quellen  hellenischer  Theologie,  als  deren  Gründer  mau 
den  thrakischen  Orpheus  ansah,  und  welche  nun  durch  Onomakritos 
zu  einem  neuen  Systeme  mystischer  Weisheit  verarbeitet  und  zugleich 
benutzt  wurde,  dem  Lieblingscultus  der  Dynastie,  dem  Dionysosdienste, 
eine  erhöhte  Bedeutung  zu  geben.  Daran  schloss  sich  die  Samm- 
lung von  Orakelsprüchen,  auf  welche  die  Pisistratiden  einen  beson- 
deren Werth  legten,  so  wie  eine  Bearbeitung  der  historischen  Urkun- 
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den,  namentlich  der  Geschleclitsregister.  Denn  bei  dem  Ahnenstolze 
der  Pisislratiden  musste  ihnen  Alles  darauf  ankommen,  ihren  Stamm- 
baum bis  in  die  Zeiten  des  Neleus  möglichst  vollständig  und  sicher 
herzustellen;  daran  knüpften  sich  ohne  Zweifel  auch  schon  die  ersten 
Versuche  einer  Chronologie,  welche  die  homerische  Zeit  mit  der  Ge- 
genwart verband,  und  man  berechnete  wohl  schon  damals,  von  dem 
ersten  zehnjährigen  Archon  (S.  297)  aufwärts  steigend,  den  Zeitpunkt 
der  dorischen  Wanderung,  durch  welche  des  Peisistratos  Yurfahreii 
zur  Uebersiedelung  nach  Athen  veranlasst  worden  waren. 

So  wurde  Athen  ein  Centrum  wissenschaftlicher  Runde  und  Ar- 
beit. Wer  also  von  dem,  was  der  Erinnerung  würdig,  in  hellenischer 
Sprache  gedichtet,  was  über  Götteriehre  und  Ethik  von  den  Alten  ge- 
dacht und  sonst  aus  der  Vorzeit  überliefert  worden  war,  einen  Leber- 
blick gewinnen  AvoUte,  der  musste  nach  Athen  wandern.  Hier  auf 
der  Burg  des  Peisistratos  war  der  ganze  Schatz  vereinigt,  hier  waren 
die  Werke  der  Weisen  und  Dichter  der  Nation  in  sorgfältig  geschrie- 
Jjenen  Rollen  beisammen,  wohl  geordnet  und  würdig  aufgestellt ^^^). 

Aber  es  sollte  nicht  blofs  aufgespeichert  werden,  was  aus  alten 
Zeiten  übrig  war;  auch  die  lebende  Kunst  wollte  man  fördern  und 
ihre  Meister  in  Athen  haben,  also  besonders  die  der  lyrischen  Kunst, 
welche  dem  Epos  gefolgt  war  und  während  der  Zeit  der  Tyrannen  in 
voller  Blülhe  stand.  Die  Lyriker  waren  besonders  geeignet,  den  Glanz 
der  Höfe  zu  erhöhen  und  ihre  Feste  zu  verherrlichen;  darum  wurden 
sie  von  einem  Palaste  zum  andern  gerufen.  So  schickten  die  Pisistra- 
tiden  ihr  StaatsschifT  aus,  um  Anakreon  von  Teos,  den  lebensfrohen 
Dichter  und  Gesellschafter  des  Polykrates,  nach  Athen  zu  holen.  So 
lebten  Simonides  von  Keos  und  Lasos  von  Hermione  am  Musenhofe 
der  Tyrannen. 

Aber  auch  ganz  neue  Keime  nationaler  Poesie  entfalteten  sich 
unter  ihnen  und  durch  sie.  Denn  sie  waren  ja  die  Pfleger  des 
Dionysosdienstes,  und  bei  den  Festen  dessellien  entwickelte  sich  nicht 
nur  der  Chortanz  und  das  Chorlied  des  Dithyrambos,  welches  Arion 
erfunden  hatte  und  Lasos  weitei-  ausbildete,  sondern  es  knüpften  sich 
daran  mimische  Darstellungen,  indem  maskirte  Chöre  auftraten  inid 
Vorsänger,  welche  den  (Chören  gegenüber  eine  Rolle  übernahmen,  zu 
denselben  redeten  und  Wechselgespräche  mit  ihnen  führten.  So 
entwickelte  sich  eine  Handlung,  ein  Drama,  und  nachdem  diese  Gat- 
tung erfunden  war,  machte  man  sie  von  dem  bacchischen  Stolle  frei 
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und  wechselte  mit  dem  Inhalte  wie  mit  den  Masken;  der  ganze  Kreis 
der  Heldensage  wurde  nach  und  nach  für  dramatische  Behandlung 
ausgeheutet,  und  der  Gründer  dieses  dionysischen  Spiels  war  Thespis 
aus  Ikaria  (S.  35S). 

So  sammelten  die  Pisistratiden  die  Nachklänge  des  Epos,  pflegten 
die  in  voller  Blütlie  stehende  Kunst  des  Liedes  und  rieten  durch  ihre 
Gunst  einen  neuen  und  echt  attischen  Zweig  nationaler  Kunst  in's 
Leben,  das  Lyrik  und  Epos  verbindende  Drama.  Aulserdem  waren 
ja  die  besten  Baumeister  (Antistates,  Kallaischros,  Antimachides,  Po- 
rinos)  und  Bildkünstler  am  Olympieion  inid  am  Hekatompedos,  die 
ersten  Techniker  ihrer  Zeit  ])ei  den  grofsen  Wasserbauten  thätig.  Die 
hervorragenden  Männer  aller  Fächer  lernten  sich  kennen  und  tausch- 
ten ihre  Erfahrungen  aus.  Aber  auch  an  Beibungen  felüte  es  nicht; 
man  beobachtete  sich  gegenseitig,  und  Lasos  scheute  sich  nicht,  dem 
Onomakritos,  der  durch  untergeschobene  Orakel  seinem  Herrn  zu 
Diensten  sein  wollte,  den  Misslnauch  des  fürstlichen  Vertrauens  öß'ent- 
lich  zum  Vorwurfe  zu  machen  und  dadurch  seine  Verbannung  zu  ver- 
anlassen. 

Wie  komite  es  ]>ei  solchen  A^erhältnissen,  wo  Alles  von  den  ehr- 
geizigen Launen  einer  selbstsüchtigen  Dynastenfamilie  abhängig  war, 
auch  anders  sein,  als  dass  mancherlei  Unlauterkeiten  vorkamen!  Auch 
in  der  Bearbeitung  der  orphischen  Lehren  wusste  man  dem  höfischen 
Onomakritos  die  Spuren  eigenmächtiger  Fälschung  nachzuweisen.  In- 
dessen bleibt  der  Ruhm  der  Pisistratiden  doch  ein  sehr  berechtigter. 
Sie  haben  den  Beruf  Athens,  dass  es  Alles,  was  nationale  Bedeutung 
liabe,  l)ei  sich  vereinigen  und  ausbilden  müsse,  klar  erkannt  und  hin- 
nen kurzer  Zeit  durch  unglaubliche  Thätigkeil  Erfolge  eireicht,  welche 
niemals  verwischt  worden  sind^^*). 

Dem  Regenten  sel])st  gelang  es  freilich  so  wenig  wie  den  anderen 
Tyrannen  in  Ruhe  seiner  Erfolge  froh  zu  werden,  er  fühlte  sich  immer 
auf  vulkanischem  Boden.  Ihn  ängstigte  jede  Volksbewegung,  jedes 
aufstrebende  Geschlecht,  jedes  ungewöhnhche  Glück  eines  Atheners. 

Davon  zeugen  die  kleinlichen  und  abergläubischen  Mittel,  welche 
der  gewaltige  Mann  anwendete,  um  sein  Gemüth  zu  beruhigen.  Er 
liefs  es  sich  gefallen,  wenn  Athener,  die  in  Olympia  gesiegt  hatten, 
statt  ihres  Namens  den  des  Peisistratos  ausrufen  liefsen,  wie  es  Ki- 
mon,  genannt  Koalemos,  der  Halbliruder  des  Miltiades  (S.  343),  bei 
seinem  zweiten  Wagensiege  (Ol.  63;  528)  that,  der  zur  Anerkennung 
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dieser  Loyalität  aus  der  Verbannung  zurückberufen  wurde.  Mit  angst- 
voller Sorge  wurde  unaufhörlicli  nacb  Göttersprüclien  gesucbt,  welcbe 
für  die  Dauer  der  Dynastie  eine  Bürgscliaft  gäben,  und  da  der  Tyrann, 
wie  er  selbst  neidiscb  und  eifersüchtig  war,  sich  auch  von  fremder 
Missgunst  umgeben  fühlte,  liefs  er  an  den  Mauern  seiner  Fürslenburg 
das  Bild  einer  Heuschrecke  befestigen,  welches  als  ein  Mittel  galt,  den 
bösen  Blick  des  Neides  unschädlich  zu  machen.  Dennoch  konnte  der 
alternde  Peisistratos  mit  guter  Zuversicht  erwarten,  dass  seine  mit 
Herrscbertalent  begabten  und  unter  ihm  in  die  Begierung  einge- 
führten Söhne  und  Enkel,  seiner  Pohtik  treu,  die  Dynastie  erhalten 
würden,  welcher  Athen  nach  innen  und  aul'sen  so  viel  zu  verdanken 
hatte.  In  dieser  Hoffnung  starb  er  hochbetagt  im  Kreise  der  Seinigen 
OL  63,  2;  527.  Hippias  folgte  nach  des  Vaters  Willen  in  der  Macht 
der  Tyrannis,  und  die  Brüder  hielten,  wie  sie  dem  Vater  versprochen 
hatten,  treu  zusammen.  Dem  milderen  und  feineren  Hipparchos 
wurde  es  nicht  schwer  der  zweite  zu  sein ;  er  benutzte  seine  Stellung 
füi'  die  friedlichen  Seiten  der  Verwaltung. 

Und  dennoch  war  ein  Wechsel  im  öffentlichen  Zustande  nicht  zu 
verkennen.  Denn  während  der  Vater,  welcher  sich  durch  eigene 
Klugheit  aus  der  Bürgerschaft  hervorgearbeitet  hatte,  sein  geschmei- 
diges Wesen  sich  bis  zu  Ende  bewahrt  hatte,  war  den  Söhnen  jede 
Erinnerung  eines  bürgerlichen  Lebens  fremd.  Sie  hatten  sich  innner 
als  Fürsten  söhne  gefühlt,  und  der  Wechsel  ihres  Schicksals  hatte  bei 
Hippias  nur  ein  Gefühl  der  Bitterkeit  zurückgelassen.  Bald  traten 
Zeichen  von  Willkür,  Ungesetzlichkeit  und  Hoflart  ein.  Ihre  Söldner 
mussten  ihnen  zu  jedem  Dienste  bereit  sein,  wenn  ihr  tyrannischer 
Argwohn  ehi  Opfer  erheischte;  als  Kimon  Koalemos  Ol.  64;  524  zum 
dritten  Male  als  01ym[)ionike  nach  Athen  kam,  liefsen  die  Pisistratiden 
ihn  aus  Angst  vor  dem  Glücke  der  Kypseliden  beim  Prylaneion  durch 
Meuchelmörder  aus  dem  Wege  räumen.  Und  wenn  an  solchen  Tlia- 
ten  der  ältere  Bruder  die  Hauptschuld  trug,  so  war  doch  auch  Hip- 
parch  nicht  frei  von  üppiger  Schwelgerei  und  Lüsternheit.) 

Darum  wies  er  als  Festordner  der  Panathenäen  ein  attisches 
Mädchen  von  der  Ehre  des  Korhtragens  zurück,  und  zwar,  wie  man 
sagte,  aus  keinem  andern  Grunde,  als  weil  ihr  Bruder  Ilarmodios 
seine  unreinen  Gunstbezeugungen  verschmäht  hatte.  Dieser  konnte 
den  Schimpf  seines  Hauses  um  so  weniger  vergessen,  da  im  Ge- 
schlechte der  Gephyräer,   welchem  er  angehörte,  Familienehre  über 
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Alles  ging.  Mit  Aristogeiton  iinil  andern  Genossen  machte  er  eine 
Versclnvönnig  zum  Sturze  der  TjTannen,  welche  bei  dem  Aufzuge  der 
grofsen  Panathenäen  zur  Ausführung  kommen  sollte;  war  die  Tliat 
geschehen,  so  konnte  man,  wie  die  Stimmung  war,  der  öffentlichen 
Billigung  gewiss  sein.  Anfangs  ging  Alles  nach  Wunsch.  Das  Volk 
drängte  sich  harmlos  der  Hauptstrafse  zu,  und  lieide  Brüder  waren 
mitten  darunter,  Hippias  draufsen  im  Kerameikos  den  Zug  ordnend, 
Ilipparch  am  Markte.  Mit  Myrtenzweigen  geschmückt,  dem  Sinnbilde 
der  volkvereinenden  Aphrodite,  stellten  die  Bürger  sich  in  Reih  und 
Glied,  als  die  Verschworenen,  die  ihren  Plan  verrathen  glaubten,  mit 
dem  versteckten  Scliwert  sich  auf  Hipparchos  stürzten;  ein  blutiges 
Handgemenge  unterbrach  das  Fest,  ohne  dass  der  Zweck  erreicht 
Avurde.  Denn  der  überlebende  Bruder  handelte  fest  und  entschlossen. 
Ehe  der  nachrückende  Zug  wusste,  was  geschehen  sei,  liefs  er  alle  mit 
Schwertern  heimlich  Bewafl'neten  ergreifen.  Schuldige  und  Unschul- 
dige wurden  gefoltert  und  getödtet;  die  bedrohte  Herrschaft  war 
von  Neuem  gesichert  (Ol.  66,  3;  514). 

Das  vergossene  Biü'gerblut  brachte  nur  Unsegen;  denn  Hippias 
glaubte  sich  nun  zu  einer  anderen  Regierungsweise  berechtigt  und 
genöthigt.  Er  lienutzte  die  Gelegenheit,  sich  verhasster  Bürger  zu 
entledigen  und  die  Güter  der  Verbannten  einzuziehen.  Mürrisch  und 
argwöhnisch  zog  er  sich  auf  die  Burg  zurück,  suchte  sich  durch  aus- 
wärtige Beziehungen  zu  sichern ,  knüpfte  mit  Sparta ,  mit  den  Fürsten 
von  Thessalien  und  Makedonien  engere  Verbindungen,  gab  seine 
Tochter  Archedike  dem  Tyrannen  von  Lampsakos  wiegen  des  An- 
sehens desselben  am  Perserhofe  und  suchte  auf  alle  Weise  Geld  zu  er- 
pressen. Er  übte  die  Strafsenpolizei  so  gewaltsam,  dass  er  die  \or- 
sprünge  der  Häuser  gerichtlich  einziehen  und  ausbieten  Hefs,  so  dass 
die  Eigenthümer  gezwungen  waren,  Theile  ihres  Hauses  um  hohen 
Preis  anzukaufen;  er  entwertbete  die  gangbare  Münze  und  ga!)  dann 
das  eingeforderte  Silber  zu  höherem  Werthe  wieder  aus;  er  ge- 
stattete einzelnen  Bürgern,  sich  von  den  öffentlichen  Lasten,  na- 
menthch  von  den  Ausgaben  für  die  Festchöre  loszukaufen,  so  dass 
die  anderen  um  so  mehr  gedrückt  wurden. 

So  wurde  aus  der  volksfreundlichen  Regierung  der  Pisistratiden 
eine  unerträgliche  Zwingherrschaft.  Die  innere  Unwahrheit  einer 
Staatsverfassung,  welche  die  Formen  der  solonischen  Republik  mit 
schrankenlosem  Despotismus  verbinden  wollte,  trat  immer  greller  zu 
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Tage;  die  ganze  Regieriingsweise  wurde  immer  veräclitliclier,  da  sich 
nur  unwürdige  Personen  zum  Staatsdienste  ergal)en,  und  in  dem- 
sell)eu  Mafse  stiegen  die  Ilotlnungen,  mit  welchen  die  Feinde  des 
Tyrannenhauses  auf  Athen  bhckten^^^). 

Die  Tyrannenfeinde  liatten  ihr  Hauptquartier  in  Del|)hi;  an  ihrer 
Spitze  standen  die  mit  dem  pytiiischeu  Ileiligthume  seit  alter  Zeit 
nahe  \eri>undenen  Alkmäoniden  (S.  341),  geführt  von  Kleisthenes  dem 
Enkel  des  sikyonischen  Tyrannen,  dem  von  väterlicher  und  ujütter- 
licher  Seile  her  ein  hochstrehender  Geist  angehören  war.  Zu  ihm 
hielten  Männer  der  edelsten  Geschlechter,  wie  der  ältere  Alkihiades, 
Leogoras,  Charias  u.  A.  Diese  Parteigenossen  führten  ihre  Sache  in 
doppelter  Weise:  zuerst  durch  kriegerische  Unternehnnnigen.  Es  ge- 
lang ihnen  durch  kühnen  Handstreich  einen  festen  Punkt  im  Parnes, 
Leipsydrion,  zu  jiesetzen,  wo  sie  die  Unzufriedenen  an  sich  zogen. 
Der  hlutigen  und  unglücklichen  Kämpfe,  welche  die  Besatzung  gegen 
die  Truppen  der  Tyrannen  führte,  gedachten  lange  Zeit  die  Athener 
im  Liede,  wenn  sie  beim  Male  sangen:  'Wehe,  wehe  Leipsydrion, 
'du  Verräther  der  Freunde!  Was  für  Männer  hast  du  zu  Grunde 
'gerichtet,  tapfer  im  Kampfe,  edel  vom  Stamm,  welche  damals  he- 
'zeugten,  aus  welchem  Blute  sie  entsprossen  wären'. 

Bald  üfTnete  sich  den  umsichtigen  Alkmäoniden  ein  anderer 
Weg  zum  Ziele  zu  gelangen. 

Der  delphische  Tempel  war  Ol.  58,  1;  548  ahgehrannt.  Die 
Priesterschaft  that  Alles,  um  eine  stattliche  Erneuerung  zu  veran- 
lassen, und  liefs,  wie  für  eine  INationalsache.  aller  Orten  sammeln, 
wo  Griechen  wohnten.  Als  nun  ein  Kapital  von  3(JÜ  Talenten  vor- 
handen Avar  mid  ein  Unternehmer  gesucht  wurde,  um  nach  dem  be- 
stimmlen  Plane  den  INeubau  auszuführen,  so  meldeten  sich  die  Alk- 
mäoniden und  leisteten,  nachdem  ihnen  von  den  Amphiktyonen  der 
Bau  übertragen  war,  in  jeder  Beziehung  ungleich  mehr,  als  ihnen 
verlragsmäfsig  oldag.  Namen tlicli  liefsen  sie  statt  des  gewöhnlichen 
Kalksteins  parischen  Marmor  für  die  Ostseite  des  Tempels  anwenden. 
Dadurch  verpflichteten  sie  sich  die  delphischen  Behörden  in  hohem 
Grade  und  bestimmten  sie,  indem  sie  es  in  keiner  Beziehung  an  frei- 
gel)igen  Spenden  fehlen  liefsen,  von  nun  an  in  ihrem  Familieninteresse 
iniablässig  tbätig  zu  sein  und  gegen  die  Pisistratiden  olfen  Partei  zu 
nehmen.  Seit  der  Zeit  wurden  die  griechischen  Staaten,  vor  allen 
aber  Sparta,  das  seit  mehr  als  fünfzig  Jahren  einen  glorreichen  Krieg 


KÄMPFE    WIDER    DIE    TYRANNEN.  367 

gegen  die  Tyrannen  Griechenlaiuls  führte,  in  diesem  Sinne  din-ch 
den  Mnnd  der  Pythia  bearbeitet.  So  oft  einzehie  Bürger  oder  der 
Staat  von  Sparta  nacli  Delphi  schieliten,  wnrde  jedem  Bescheide  die 
Auffordernng  hinzngefügt,  Atlien  von  seiner  Gewaltherrscliaft  zn  be- 
freien, nnd  wenn  die  Spartaner  niiter  allerlei  Ausflüchten  anch  ihre 
Gastfreundschaft  mit  den  Pisistraliden  geltend  machten,  so  hiefs  es, 
die  göttlichen  Rücksichten  gingen  allen  menschhchen  vor^^*'). 

Endlich,  da  ihnen  keine  Ruhe  gelassen  wiirde,  rafften  die  Spar- 
taner sich  auf.  Sie  hatten  vor  Kurzem  im  ägäischen  Meere  gegen 
Polykrates  gekämpft,  sie  hatten  Lygdamis  gestürzt  und  die  attischen 
Geifseln  von  Naxos  befreit  (S.  351);  so  schickten  sie  nun  auch  trotz 
ihrer  angeborenen  Unlust,  sich  in  die  Angelegenheiten  des  Festlandes 
einzumischen,  zu  Wasser  unter  Anchimolios  ein  Heer  nach  dem  Pha- 
leron.  Sie  glaubten,  ihr  Verhidtniss  zu  Delphi,  Avelches  gerade  durch 
Athen  unterltrochen  und  gestört  worden  war,  bei  dieser  Gelegenheit 
wieder  herstellen  zu  können.  Diese  Unternehmung  hatte  wenig  Glück; 
Denn  die  Pisistratiden  entboten  ihre  thessalische  Bundesreiterei,  liber- 
fielen  das  spartanische  Heer,  das  in  der  weiten  Ebene  sich  ungünstig 
gelagert  hatte,  und  tödteten  den  Feldherrn  samt  einem  grofsen  Theile 
der  Truppen. 

iSun  musste  Sparta  vollen  Ernst  machen,  um  seine  Ehre  zu 
retten.  Hatte  es  zuerst  mit  Rücksicht  auf  die  gastfreundlichen  Be- 
ziehungen zu  den  Pisistratiden  Bedenken  getragen,  ein  königliches 
Heer  zu  schicken,  so  stellte  es  jetzt  seinen  König  Kleomenes  an  die 
Spitze  des  Aufgebots   und  liefs  ihn   zu  Lande   in  Attika   einrücken. 

Es  war  ein  aufserordentlicher  Mann,  der  damals  im  Stamme  der 
Agiaden  die  Königs»\ ürde  bekleidete;  ein  Mann,  in  welchem  die  alte 
Fürstenkraft  der  Herakliden  mächtig  aufloderte.  Ton  ungebändigtem 
Selbstgefühle  beseelt,  hatte  er  keine  Lust,  unter  der  verhassten  Auf- 
sicht der  Ephoren  zu  Hause  König  zu  spielen.  Ein  tyrannisches  Ge- 
lüste lag  unverkennbar  seinen  Handlungen  zu  Grunde,  und  jede 
kühne  Unternehmung  im  Auslande  war  ihm  willkommen. 

Die  Streitigkeiten  mit  Argos  ziehen  sich  durch  alle  Jahrhunderte 
der  lakedämonischen  Geschichte  hindurch,  so  weit  wir  sie  kennen, 
vor  und  nach  den  messenischen  Kriegen  zogen  die  Könige  Spartas 
in  das  Gebirgsland  des  Parnon,  um  die  eroberten  Gränzdistrikte 
zu  vertheidigen  (S.  234).  Im  siebenten  Jahrhunderte  war  Argos  sieg- 
reich   vorgedrungen    nach   dem  l)lutigen  Tage  von  Hysiai.     In  der 
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Mitte  des  folgenden  Jahrhunderts  kam  der  volle  Besitz  der  Thyreatis, 
des  nördlichen  Theils  der  Kynuria  an  Sparta,  und  zwar  durcii  den 
berühmten  Kampf,  an  den  der  Name  des  Othryades  geknüpft  ist,  des 
spartanischen  Helden,  der  seine  Genossen  allein  überlebend  das 
Siegeszeichen  aufgerichtet  haben  soll;  das  geschah  um  die  Zeit,  da 
Kroisos  in  Sardes  belagert  wurde  (546). 

Auch  damit  war  der  Kampf  nicht  zu  Ende.  Zu  der  alten  Zwie- 
tracht kamen  neue  Anlässe.  Die  Argiver  hatten  sich  mit  den  atti- 
schen Tyrannen  eingelassen;  sie  hatten  dem  Peisistratos  eine  Toch- 
ter ihres  Landes,  Timonassa,  zur  Frau  gegeben  und  dem  Tyrannen 
bewaffnete  Hülfe  geschickt.  Eine  so  selbständige  und  antisparta- 
nische Politik  wollte  man  nicht  dulden,  und  nachdem  man  die  pelo- 
ponnesischen  Bundesgenossen  des  Tyrannen  gezüchtigt  und  Spartas 
Macht  fester  als  je  zuvor  gegründet  hatte,  ging  Kleomenes  als  be- 
währter Kriegsfürst  voll  hochfahrender  Pläne  gegen  Athen. 

Er  hatte  sich  mit  Beiterei  hinlänglich  versehen;  die  Alkmäoni- 
den,  alle  Emigranten  und  Tyrannenfeinde  schlössen  sich  ihm  an; 
die  Tyrannen  wurden  Itei  demselben  Platze,  wo  sie  einst  ihre  Macht 
gegründet  hatten,  beim  Heiligthume  von  Pallene  (S.  350),  besiegt 
und  in  ihrer  Burg  eingeschlossen.  Eine  langwierige  Belagerung 
stand  in  Aussicht,  Da  fügte  es  sich,  dass  die  Kinder  des  Tyrannen, 
welche  aufser  Landes  gebracht  werden  sollten,  feindlichen  Streif- 
schaaren  in  die  Hände  tielen.  Um  sie  zu  retten,  zog  Hippias  mit 
seineu  Schätzen  ab,  nachdem  er  mit  seinem  Bruder  14,  für  sich 
allein  3^  Jahre  regiert  hatte.  Die  auf  eine  längere  Dauer  der  Dynastie 
berechneten  Bauten,  namentlich  der  Hekatompedos  und  das  Olym- 
pieion,  blieben  unvollendet  stehen  ^^'). 

Der  Sturz  des  Tyrannen  hatte  zunächst  keine  andere  Folge,  als 
die  Erneuerung  der  alten  Parteifehden.  Nachdem  von  den  drei  Par- 
teien eine  das  Feld  geräumt  hatte,  standen  sich  die  beiden  anderen 
sofort  in  offenem  Streite  gegenüber;  nur  die  Bekämpfung  des  gemein- 
samen Gegners  hatte  sie  für  einen  Augenblick  in  einem  Heerlager 
geeinigt.  Auf  der  einen  Seite  die  Adelspartei  mit  Isagoras  an  der 
Spitze,  dem  Sohne  des  Tisandros,  in  dessen  altem  Hause  der  karische 
Zeus  verehrt  wurde,  auf  der  anderen  Seite  die  Alkmäoniden.  Den 
Letzteren  war  Sparta  nur  das  Mittel  gewesen,  um  das  Tyraunenhaus 
zu  stürzen,  und  sie  waren  nicht  gesonnen,  der  frenulen  Macht  den 
geringsten  Einfluss  auf  die  Neugestaltung  iln-er  Stadt  einzuräumen. 
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Dagegen  glaubten  die  Anderen  die  Gelegenheit  benutzen  zu  müssen, 
um  die  verhassten  Neuerungen,  welche  seit  Solon  bestanden,  die 
Gleichheit  der  Stände,  die  Berechtigung  des  Besitzes  ohne  Rücksicht 
auf  Geburt,  den  Zutritt  aller  Vermögenderen  zu  den  Ehrenämtern 
des  Staates  zu  beseitigen.  Anfangs  war  diese  Partei  im  Vortheile; 
denn  sie  hatte  unter  den  Tyrannen  im  Stillen  fortbestanden;  sie 
trat  fertig  auf  und  hatte  in  der  Verbindung  mit  Sparta  einen  Rückhalt 
und  eine  feste  Stütze.  Die  Alkmäoniden  dagegen  fanden  keine  feste 
und  geschlossene  Partei  vor;  sie  waren  zu  lange  in  der  Fremde  ge- 
wesen, und  iiir  alter  Anbang  im  Lande  hatte  sich  aufgelöst;  es  gab 
keine  Partei  der  Paralier  mehr. 

Kleisthenes  war  aber  nicht  so  leicht  zu  verdrängen.  Ein  feuriger 
Mann,  durch  ein  unstätes  Leben  und  die  Erinnerungen  seines  Ge- 
schlechts aufgeregt,  im  Parteileben  erwachsen,  von  Kindheit  auf  mit 
pohtischen  Plänen  erfüllt,  weltkundig,  gewandt  und  fest  entschlossen, 
um  jeden  Preis  Einfluss  zu  gewinnen,  ergriff  er  rasch  entscheidende 
Mafsregeln  gegen  die  Uel)ermacht  des  Isagoras.  Er  vereinigte  den 
Ueberrest  seines  alten  Anhangs  mit  der  verwaisten  Partei  derDiakrier; 
er  trat  in  die  Politik  ein,  mit  der  Peisistratos  begonnen  hatte,  er  be- 
nutzte alle  Mittel,  die  ihm  zu  Gebote  standen,  die  Masse  des  Volks  um 
sich  zu  sammeln;  er  regte  sie  auf,  indem  er  auf  die  verfassungsfeiud- 
lichen  Schritte  der  Gegner  hinwies,  und  biinien  kurzer  Zeit  war  er 
das  Haupt  der  ganzen  Volkspartei,  mächtiger  als  je  ein  Alkmäonide 
gewesen  war^^*). 

Ehrgeiz  war  die  eigentliche  Triebfeder  seiner  Handlungen.  Aber 
er  vertrat  doch  eine  höhere  Sache  als  persönliche  Interessen  und 
Familienruhm.  Der  Gegenpartei  gegenüber,  welche,  an  Sparta  ge- 
lehnt, die  verfassungsmäfsigen  Volksrechte  aufzuheben  trachtete, 
vertrat  er  die  Selbständigkeit  Atliens;  er  vertrat  das  gefährdete 
Recht,  die  unter  schweren  Kämpfen  errungene  bürgerliche  Freiheit, 
die  beschworene  Verfassung,  die  selbst  den  Tyrannen  heilig  ge- 
wesen war,  endlich  die  Zukunft  Athens,  welche  von  der  freien 
Entwickelung  auf  solonischer  Grundlage  abhängig  war.  Dadurch  ge- 
wann er  eine  ganz  andere  Stellung  als  die  eines  selbstsüchtigen 
Parteiführers;  dadurch  erhielt  er  Ri'aft  und  Ansehen  bei  den  Besten 
des  Volks;  die  Reaktion  der  Aristokraten  ist  es  gewesen,  welche 
Kleisthenes  grofs  gemacht  und  seiner  Politik  einen  Ijestimmten  V^eg 
vorgezeichnet  hat. 

Curtius,  Gr.  Gesch.   I.    5.  Aufl.  24 
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Wollte  er  die  solonisclie  Verfassung  retten,  so  durfte  er  es  nicht 
dabei  bewenden  lassen,  das  Alte  zu  stützen,  sondern  es  niussfe  der 
ganze  Reclilsboden  neu  befestigt  und  die  Verfassungspartei  dadurch 
zusammengehalten  werden,  dass  ein  bestimmtes  Ziel  erstrebt  und  ein 
neuer  Fortschritt  gemacht  Avurde.  Solon  hatte  Alles,  was  zu  einem 
freien  Bürgerthume  unentbehrlich  war,  die  Theilnahme  an  Regierung, 
Gesetzgebung  und  Gericht,  allen  Mitgliedern  des  Staats  eröffnet;  die 
adlige  Herkunft  hatte  aufgehört  die  Bedingung  des  vollen  Bürgerthums 
zu  sein.  Im  Uebrigen  hatte  er  die  inneren  Einrichtungen  des  Adels 
geschont  und,  zufrieden,  das  Wesentliche  erreicht  zu  haben,  die  Ueher- 
reste  der  alten  Zeit,  auf  welche  die  Anhänger  derselben  grofsen  Werth 
legten,  namentlich  die  Gliederung  der  Eupatriden  in  die  Stämme  der 
Geleonten,  Hopleten,  Argadeer  und  Aigikoreer  (S.  293)  als  etwas  Un- 
wesentliches und  Unschädliches  fortbestehen  lassen. 

Dadurch  war  ein  Widerspruch  im  Leben  der  Gemeinde  zurück- 
geblieben. Denn  nach  dem  geschriebenen  Rechte,  wie  es  auf  der 
Burg  aufgestellt  war,  bestand  zwar  ein  freies  und  gleiches  Bürger- 
thum;  in  Wirklichkeit  aber  standen  sich  Adel  und  Demos  doch  noch 
immer  wie  zwei  Nationen  gegenüber,  und  wenn  auch  keine  politi- 
schen Rechte  mehr  vorhanden  waren,  welche  von  der  Mitgliedschaft 
der  Geschlechter  abhängig  waren,  so  gaben  diese  Familienverbin- 
dungen doch  unaufhörlich  Anlass  zu  gemeinsamen  Berathungen  und 
zu  heimlicher  Parteibildung.  Auch  das  Volk  konnte  sich  nicht  ent- 
wöhnen, die  Mitglieder  der  Geschlechter  als  eine  besondere  Menschen- 
klasse zu  betrachten,  entweder  mit  dem  Gefühle  demüthiger  Unter- 
ordnung, welche  im  Widerspruche  war  mit  der  solonischen  Bürger- 
gleichheit,  oder  mit  dem  Gefühle  des  Hasses  und  der  Feindschaft, 
welches  den  Frieden  des  Gemeinwesens  zerstörte. 

Diese  Uebelstände  und  inneren  Widersprüche  wollte  Kleistlienes 
nicht,  Avie  es  Solons  Gedanke  gewesen  Avar,  dem  milden  Einflüsse 
einer  allmählich  ausgleichenden  EntAvickelung  überlassen;  er  glaubte 
dies  um  so  weniger  zu  dürfen,  Aveil  die  Adelsgeschlechter  gerade  jetzt 
mit  neuen  Ansprüchen  hervortraten  und  sich  geneigt  zeigten,  aucii 
ausländische  Verbindungen  nicht  zu  verschmähen,  um  ihre  Partei- 
absichten durchzusetzen.  Deshalb  erschien  es  nothwendig,  entschie- 
dener mit  der  alten  Zeit  zu  brechen,  die  Geschlechtsverbände  aufzu- 
lösen, in  denen  die  A^erfassungsfeindliche  Partei  ihren  Sitz  hatte,  dem 
fcuniUcnhaften  Zusammenhange  sehie  Macht  zu  nehmen,  im  Volke  das 
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instinktartige  Gefülil  der  Abhängigkeit  zu  entAviirzeln  und  es  dadurch 
erst  in  vollem  Mafse  frei  zu  machen. 

Zu  diesem  Zwecke  bedurfte  es  gewaltsamer  Neuerungen,  vor 
denen  jeder  andere  Staatsmann  scheu  zurückgeschreckt  wäre.  Dass 
Kleislhenes  sie  unternahm,  erklärt  sich  aus  seiner  Persönlichkeit  und 
Abstammung,  dass  sie  ihm  gelangen,  aus  der  Verkehrtheit  seiner 
Gegner  und  der  Unterstützung  des  delphischen  Orakels. 

Das  Haus  der  Alkmäoniden  hatte  schon  durch  seine  Verwandt- 
schaft mit  dem  attischen  Königsgeschlechte  einen  angeborenen  Trieb 
zum  Herrschen,  den  es  nie  verleugnet  hat. 

Unter  den  Einflüssen  des  achten  und  siebenten  Jahrhunderts  er- 
Inelt  dieser  Trieb  unwillkürlich  die  Richtung  auf  Tyrannis,  weil  dies 
die  einzige  Form  war,  in  welcher  er  befriedigt  werden  konnte.  Die 
wilde  Leidenschaftlichkeit  des  Megakles  im  Kampfe  gegen  Kylon 
(S.  305)  erklärt  sich  aus  der  Erbitterung  seines  Geschlechts,  welches, 
selbst  nach  Herrschaft  strebend,  das  erstrebte  Kleinod  von  fremder 
Hand  ergriften  sah.  Des  Megakles  Sohn,  Alkmaion,  der  Feldherr 
im  heiligen  Kriege,  der  vielleicht  in  dieser  Eigenschaft  Gelegenheit 
gefunden  hatte,  den  Gesandten  des  lydischen  Königs  gute  Dienste 
zu  leisten,  trat  durch  seine  nahen  Beziehungen  zum  Hofe  von  Sardes 
noch  mehr  aus  der  bürgerlichen  Sphäre  heraus.  Er  hatte  sein  grofses 
Vermögen  rasch  vervielfacht.  Als  der  reichste  aller  Athener  spannte 
er  seine  Ansprüche  immer  höher,  und  sein  Sohn  hat  gewiss  nicht 
um  die  Tochter  des  TjTannen  von  Sikyon  gefreit,  um  mit  ihr  in 
stillen  Verhältnissen  als  ein  Bürger  unter  Bürgern  zu  leben.  Als 
Parteiführer  der  Paralier  strebte  er  im  Grunde  nach  demselben 
Ziele,  wie  Peisistratos,  nur  unter  ungünstigeren  Verhältnissen.  Durch 
jedes  Misslingen  und  durch  den  unseligen  Fluch  der  Blutschuld,  der 
wie  ein  böser  Dämon  immer  wieder  erwachte,  wurde  die  Leiden- 
schaft nur  gesteigert,  und  zuletzt  knüpften  sich  die  Hofl'nungen  des 
viel  getäuschten  Ehrgeizes  der  Alkmäoniden  an  den  Sohn  der  Aga- 
riste,  der  von  Geburt  zu  grofsen  Dingen  berufen  war  (S.  253). 

Kleisthenes  führte  den  Namen  des  mütterlichen  Grofsvaters  in 
das  Geschlecht  des  Alkmaion  ein;  mit  dem  Namen  hatte  er  auch  die 
kühne  Entschlossenheit  desselben,  den  hellen  Blick,  die  rücksichtslose 
Energie  in  Verfolgung  seiner  politischen  Ziele,  Auch  die  Ziele  waren 
sich  ähnlich,  denn  wie  der  Grofsvater,  so  wollte  auch  der  Enkel 
seinen  Staat  aus  der  Gebundenheit  veralteter  Einrichtungen  lösen,  um 
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ilm  einer  neuen  Entwickelung  zuzuführen;  auch  er  bekämpfte  einen 
Adel,  welcher  durch  einen  unverbesserlichen  Kastengeist  die  unleren 
Stände  drückte.  Beide  wendeten  zu  gleiclien  Zwecken  dieselben 
Mittel  an,  beide  im  Anschlüsse  an  die  Autorität  des  pythischen  Ora- 
kels. So  genau  schloss  sich  der  Enkel  dem  grofsväterlichen  Vorbilde 
an;  nur  waren  des  jüngeren  Kleisthenes  Reformen  noch  ungleich 
durchge])ildeter,  durchgreifender  und  folgenreicher. 

In  den  Jahren  des  Exils  hatte  er  seine  Pläne  längst  vorbereitet; 
darum  traten  sie  fertig  und  reif  an  das  Licht.  Sein  Streben  war  ein 
doppeltes.  Einmal  wollte  er  die  solonische  Verfassung  befestigen  und 
zur  Wahrheit  machen,  andererseits  den  Staat  von  Grund  aus  erneuern. 
Denn  er  stand  nicht  mit  parteiloser  Milde  den  Ständen  der  Bürger- 
schaft gegenüber;  er  war  nicht  wie  Solon  besorgt,  keinem  sein  Theil 
zu  verkürzen,  sondern  er  war  ein  Feind  des  Adels  und  ergriff  mit 
Leidenschaft  die  Führung  der  verwaisten  Bewegungspartei.  Daher 
stammen  die  entgegengesetzten  Richtungen  einer  conservativen  und 
einer  radikalen  Politik,  wie  sie  bei  wenig  Staatsmännern  sich  so  ver- 
einigt linden,  wie  bei  Kleisthenes. 

Der  Segen  der  solonischen  Verfassung  hatte  nicht  Wurzel  schla- 
gen können,  weil  die  Geschlechter  den  Staat  als  einen  Trimmelplatz 
ihres  Ehrgeizes  betrachteten  und  eine  friedliche  Entwickelung  unmög- 
lich machten.  Solon  hatte  die  Bürger  im  Wesenthchen  gleich  ge- 
macht; da  er  aber  die  Institutionen  des  Geschlechtsadels  nicht  an- 
zutasten gewagt  hatte,  so  hatte  sich  in  demselben  eine  Abgeschlosseu- 
beit  erhalten,  welche  die  beabsichtigte  Verschmelzung  der  Bürger  ver- 
hinderte; darum  war  der  Staat  Solous  nicht  begrilfen  und  nicht  verwirk- 
licht worden.  Nun  dachte  freilich  auch  Kleisthenes  nicht  daran,  die 
alten  Geschlechter  mit  ihren  Heiligthümern  und  Opferdiensten  auf- 
zulösen; alles  Familieurechtliche  und  Religiöse  blieb  ruhig  bestehen 
nebst  den  herkömmlichen  Gebräuchen  und  altlnirgerlichen  Sitten,  die 
sich  daran  anschlössen.  Aber  die  Gemeindeverbände,  denen  die 
Pliralrien  und  Geschlechter  untergeordnet  waren,  die  vier  ionischen 
Stämme,  sollten  nicht  mehr  die  politische  Gliederung  des  Volks  bilden; 
denn  so  lange  dies  der  Fall  war,  schienen  auch  die  untergeordneten 
(Niederungen  an  einer  politischen  Bedeutung  Aulheil  zu  ha]>en.  Es 
erschien  als  der  Ilaupllchler  der  solonischen  Verfassung,  dass  in  diese 
alten  Stämme  die  neu  geschafl'eue  Bürgerschaft  hatte  nntergel »rächt 
werden  sollen,  gleichsam  ein  neuer  Wein  in  alte  Schläuche.     Darum 
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uiirden  die  Ailelsstämme  nicht  nur,  wie  in  Sikyon,  ihrem  Namen 
inid  ihrer  Rangordnung  nach  verändert,  sondern  die  ganze  Gliederung 
wurde  aufgeholfen,  zugleich  mit  der  Vierzalil,  welche  allen  ionixhen 
Staatsordnungen  zu  Grunde  lag. 

Statt  ihrer  wurde  ein  Decimalsystem  eingeführt,  welches  an 
keine  hergehrachte  Ordnung  sich  anschloss.  Die  neuen  Zehntheile 
der  Bürgerschaft  nannte  er  zwar  wie  die  alten  Viertheile:  Phylen, 
d.  h.  Stämme;  aher  sie  hatten  mit  Abstammung  und  Herkunft  nichts 
zu  thun.  Sie  waren  nichts  als  die  Einheiten,  welchen  gewisse 
Gruppen  ländlicher  Bezirke  (Demen)  untergeordnet  wurden.  Diese 
Bezirke  oder  Ortsgemeinden  hatten  längst  bestanden;  es  waren  zum 
Theil  alte  Zwölfstädte  Attikas,  wie  Eleusis,  Kephisia,  Thorikos,  zum 
Theil  kleinere  Flecken  und  Ortschaften,  welche  Bestandtheile  der  ein- 
zelnen Zwölfstädte  gewesen  waren,  wie  Marathon  und  Oinoe,  die  zur 
Tetrapolis  gehört  hatten;  sie  behielten  iln*e  alten  Namen,  auch  die- 
jenigen, weh-he  von  den  Geschlechtern,  die  vorzugsweise  in  denselben 
angesessen  waren,  herrühren,  wie  Butadai,  Aitlialidai,  Paionidai.  Sie 
waren  schon  früher,  vielleicht  als  Unterabtheilungen  der  Naukrarien 
(S.  298),  zum  Behufe  der  Polizeiordnung  und  der  Besteuerung  vom 
Staate  als  übersichtliche  Abtheilungen  der  Bevölkerung  benutzt  wor- 
den. Jetzt  aber  wurden  sie  die  eigentlichen  Verwaltungskreise  des 
Landes,  In  jedem  Demos  wurden  die  Einsässigen  aufgeschrieben  und 
die  Aufzeichnung  in  diese  Gemeindelisten  diente  von  nun  an  als  Nach- 
weis der  Landesangehörigkeit  und  der  bürgerlichen  Rechte.  Mochte 
Einer  seinen  Wohnsitz  ändern,  so  oft  er  wollte,  er  blieb  dem  Demos 
angehörig,  dem  er  eimnal  zugeordnet  war. 

Hundert  solcher  Ortsgemeinden  wurden  eingerichtet,  je  zehn  der- 
selben einem  der  neuen  Stämme  untergeordnet  und  so  eine  von  allem 
Früheren  vollständig  abweichende  Organisation  von  Land  und  Volk 
geschaffen,  eine  vom  Verbände  der  Geschlechter  gänzlich  unabhängige 
und  nur  auf  dem  Wohnsitze  beruhende.  Aber  auch  dies  Prinzip 
wurde  nicht  in  der  AVeise  durchgeführt,  dass,  wie  es  am  natürlichsten 
scheint,  zehn  zusammenliegende  Ortschaften  zu  einem  Ganzen  ver- 
einigt wurden.  Denn  dann  wären  in  der  einen  Phyle  die  Diakrier, 
in  der  andern  die  Paralier,  in  der  dritten  die  Pedieer  vorherrschend 
gewesen,  und  eine  solche  Landesordnung  wiu-de  der  alten  Parteiung 
eine  neue  Grundlage  gegeben  haben.  Es  scheint  vielmehr,  dass  aus 
diesem  Grunde  von  Anfang  an  Bezü'ke  von  ganz  verschiedener  Lage, 
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wie  Phaleroii  uml  MaraUioii,  Peiraieus  und  Dekeleia,  in  einem  Slainine 
vereinigt  wurden,  um  die  alten  Parteibezirke  zu  zerschlagen. 

Die  Athener  als  Solche  waren  kein  Stamm,  die  Hauptstadt  bildete 
keine  Gemeinde  für  sich;  ajjer  alle  Versammlungen  der  Stammgenos- 
sen oder  Phyleten  fondeu  in  Athen  statt,  und  das  Stadtgebiet  gehörte 
selbst  einer  Gruppe  verschiedener  Phyienbezirke  an.  Jeder  der  zehn 
Stänmie  hatte  seine  Vorsteher  so  wie  seine  gemeinschaftlichen  Heilig- 
thümer  und  Feste,  welche  zu  einer  freundschaftlichen  Annidiei'ung 
unter  den  Bürgern  dienten.  Ihre  corporative  Thätigkeit  beschränkte 
sich  aber  auf  die  Wahl  der  Vorstände,  auf  die  Vertheilung  der  bür- 
gerlichen Lasten  und  die  Erneiniung  von  Vertrauensmännern,  welche 
bei  öifentlicheu  Arbeiten  als  Geschäftsführer  dienen  sollten;  sie  waren 
die  Organe  der  Bürgerschaft,  um  das,  was  der  Staat  an  Leistungen 
in  Krieg  und  Frieden  in  Anspruch  nahm,  zur  Ausführung  zu  liringeu. 
Sie  umfassten  also  die  Thätigkeit  der  iVaukrarien,  und  diese  blieben 
aucli,  von  48  auf  50  vermehrt,  bestehen,  so  dass  jeder  Stamm  fünf 
solcher  Rhederkreise  oder  Steuerbezirke  umtasste  und  demgemäfs 
fünf  Schiffe  und  zehn  Reiter  zum  Laiulesschutze  zu  stellen  hatte. 
Indem  nun  diese  Kreise  sowohl  dem  Einflüsse  der  Adelsgeschlecliter, 
als  auch  dem  der  Lokalparteien  entzogen  waren,  dienten  sie  dazu, 
ohne  Einmischung  der  Staatsbehörden  die  Kräfte  des  Volks  für  das 
Gemeinwesen  heranzuziehen  uiul  in  der  Entfaltung  derselben  einen 
möghchsl  allgemeinen,  von  Nebenrücksichten  ungehemmten  und 
patriotischen  Wetteifer  hervorzurufen '  ^^). 

Während  die  Stämme  oder  Phylen  nur  gelegentlich  zu  einer  Be- 
theiligung an  der  Verwaltung  berufen  waren,  blieben  die  laufemlen 
Geschäfte  der  Gomnumalgemeinden  den  Demen  überlasseji.  .Jeder 
Gau  oder  Demos  hatte  seinen  erwählten  Ortsvorsteher  (Demarchos), 
seine  Gultusbeamten  und  seine  Bechnungsbehörden;  denn  jeder  Gau 
hatte  gemeinsame  Grundstücke  zu  verwalten  uiul  eine  Gemeindekasse 
zu  führen.  Auch  ein  Besteueruugsrecht  stand  der  Ortsgemeinde  zu, 
wi'IcIk!  zur  Beralhung  ihrer  iiuiern  Angelegenheiten  Versanmilungen 
hicll,  und  diese  Versammlungen  gaben  den  Angehörigen  Gelegenheit, 
sich  in  Behandlung  öifentlicher  Geschäfte  zu  üben;  sie  waren  eine 
Vorschule  für  die  Staatsangelegenheiten.  Mit  der  Gesamtgemeinde 
hatten  dieselben  nur  in  so  fern  eine  unmittelbare  Berührung,  als  in 
denselben  die  heranwachsenden  Bürgersöhne  als  Gemeindegenossen 
aufgenommen  und  die  Gemeindebücher  in  ihnen  controlirt   wurden. 
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Denn  diese  Gemeindebücher  dienten  zugleich  als  Urkunden  des  atti- 
schen Staatsbürgerthums. 

Auch  in  Beziehung  auf  die  Staatsregierung  waren  die  Stämme 
des  Kleislhenes  nur  die  Mittelglieder,  um  die  Gaue  des  Landes,  in 
denen  sich  das  Gemeindeleben  mit  seinen  Interessen  frei  bewegte, 
mit  der  Gesamtheit  des  Staats  in  Zusammenhang  zu  setzen.  Wenn 
also  schon  Solon  den  Senat  als  einen  aus  der  Bürgerschaft  erwähl- 
ten Verwaltungsausschuss  eingerichtet  hatte,  so  bildete  IvJeisthenes 
diese  Einrichtung  in  der  Weise  weiter  aus,  dass  jährlich  50  Mit- 
glieder jedes  Stamms,  doch  unter  Beibehaltung  der  solonischen  Be- 
schränkungen, gewählt  wurden.  So  wurde  der  Rath  nicht  imr  um 
lUO  Mitglieder  stärker,  sondern  er  wurde  noch  mehr  als  früher 
eine  Vertretung  des  Volks,  indem  nach  Mafsgabe  der  neuen  Ord- 
nungszahl das  Verwaltungsjahr  des  Raths  in  zehn  Theile  getheilt 
wurde,  und  in  jedem  dersel])en  iiatte  ein  Stamm  des  Volks  nach 
einer  durch  das  Loos  bestimmten  Folge  den  Vorsitz  oder  die  'Pry- 
tanie'.  So  wurde  die  Prytanie  zu  einer  Verwaltungsfrist  von  35 
oder  36  Tagen.  Endlich  dienten  die  Stämme  auch  zur  Bildung  der 
Geschworenengerichte. 

Rath  und  Gerichte  hüteten,  wie  schon  Solon  angeordnet  hatte, 
die  Rechte  des  Volks  und  schützten  sie  gegen  die  Willkür  amtücher 
Gewalt.  Am  schwierigsten  aber  war  es,  die  Staatsämter  selbst  auf 
eine  dem  Geiste  der  Zeit  und  dem  Wohle  des  Gemeinwesens  ent- 
sprechende Weise  zu  ])esetzen.  Um  sie  drängte  sich  der  Ehrgeiz 
der  Mächtigen;  bei  den  Wahlversammlungen  tauchten  die  früheren 
Spaltungen  inmier  wieder  auf;  da  boten  die  alten  Parteiführer 
ihren  ganzen  Anhang  auf,  um  die  Aemter  zu  erreichen,  welche  mit 
den  Attributen  der  Staatshoheit,  dem  Erbe  der  alten  Königswürde, 
bekleidet  waren,  und  um  die  kurze  Zeit  der  Amtsdauer  für  ihre 
ehrgeizigen  Zwecke  nach  Kräften  auszubeuten.  Hier  wurde  nun 
eine  der  wesentlichsten  und  folgereichsten  Neuerungen  gemacht, 
indem  bei  Besetzung  der  Regierungsstellen  die  W^ahl  aufgehoben 
und  statt  dessen  das  Loos  eingeführt  wurde;  eine  Neuerung,  welche 
zwar  nicht  ausdrücklich  auf  Kleisthenes  zurückgeführt  wird,  aber 
seiner  Zeit  angehören  muss,  da  sie  beim  Beginn  der  Perserkriege 
schon  in  Geltung  ist. 

Die  Neuerung  erscheint  vom  theoretischen  Standpunkte  aus 
auflalliger    und    bedenklicher,    als   sie   in    Wirklichkeit  war.     Denn 
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erstens  ist  das  Loos  bei  den  Griechen  durchaus  keine  Errungen- 
schaft demokratischer  Bewegungen,  sondern  es  kommt  schon  in 
alten  Zeiten  vor,  namenlüch  hei  Besetzung  heihger  Aemler,  wo 
man  der  Gottheit  die  Entscheidung  überlassen  wollte.  Und  dann 
war  ja  die  Einrichtung  (he,  dass  nur  unter  den  Bewerbern  das 
Loos  entschied;  man  konnte  aber  mit  Grund  voraussetzen,  dass 
aus  der  beschränkten  Zahl  derer,  welche  durch  ihren  Grundbesitz 
dazu  berechtigt  waren,  nur  solche  Männer  als  Bewerber  um  die 
obersten  Regierungsslellen  auftreten  würden,  welche  einen  gewissen 
Anspruch  auf  das  Vertrauen  ihrer  Mitbürger  besafsen.  Die  Oeffent- 
lichkeit  des  Gemeindelebens  und  die  Gefahr  der  Lächerlichkeit 
musste  die  ganz  Unberufenen  von  der  Bewerbung  fernhalten.  Und 
wenn  denn  auch  nach  dem  Zufalle  des  Looses  aus  der  Zahl  der 
Bewerber  nicht  immer  der  Tüchtigste  in  das  Amt  kam,  so  war  ein 
solcher  Erfolg  bei  freier  Volkswahl  um  niclits  sicherer  verbürgt. 
Ein  weit  überwiegender  Vortheil  aber  war  dadurch  erreicht,  dass 
die  obersten  Beamten  aufhörten  die  Organe  der  augenblicklich  herr- 
schenden Partei  zu  sein.  INun  nuissten  Männer  verschiedener  Par- 
teien als  Amtsgenossen  regieren  und  in  höheren  Gesichtspunkten  die 
Ausgleichung  ihrer  Ansichten  suchen.  Die  Wahlkämpfe  und  Wahl- 
umtriebe wurden  beseitigt,  die  Bürger  entwöhnten  sich  der  Partei- 
intriguen,  welche  das  Leben  vergifteten.  In  besonderen  Fällen,  wo 
Alle  in  Einem  den  rechten  Mann  erkannten,  kam  es  vor,  dass 
alle  Bewerber  neben  ihm  zurücktraten,  inid  dann  war  im  besten 
Sinne  eine  Volkswahl  vollzogen.  Für  die  bewegte  Zeit  des  Kleisthe- 
nes  gab  es  keine  segensreichere  Einrichtung  als  die  Loosurne.  Sie 
hatte  eine  ])eruhigende  und  vei'söhnende  Macht;  ibre  Einführung 
zeugt  von  der  gröfsten  Staatsweisheit,  und  wir  dürfen  sie  mit  gu- 
tem Grunde  der  Gesetzgebung  des  Kleisthenes  zueignen^''"). 

Viel  revolutionärer  war  eine  andere  Mafsregel,  die  auf  das  Be- 
stimmteste dem  Kleisthenes  zugeschrieben  wird,  nämlich  die  Auf- 
nahme einer  Menge  von  Leuten,  die  aufserhalb  der  bürgerlichen  Ge- 
meinschaft gestanden  hatten,  die  Einl)ürgerung  von  Gewerbleuten 
und  Handwerkern,  die  als  Schutzverwandte  oder  als  Freigelassene 
schon  längere  Zeit  in  Attika  gewohnt  hatten.  Sie  sollten  nun  als 
eigentliche  Mitglieder  dem  Slaale  einverleibt  werden  und  mit  ihm 
verwachsen;  ihre  Tüchtigkeit  sollte  Eigenthum  des  Staats  werden; 
sie   duriten    nun   al^   ebenbürtige   Athener  an    den    panalhenäischen 
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Festzügeii  Tlieil  iielimen  iiiul  leisteten  mit  den  Bürgern  dem  neu 
geschenkten  Vaterlande  den  Wafleneid.  Hierin  lag  entschieden  die 
grölöte  Veränderung,  die  dem  Staatswesen  widerfuhr;  es  war  eine 
Zersetzung  der  Bürgerschaft  mit  frenulen  Bestandtheilen,  mit  Men- 
schen, die  in  keiner  Beziehung  zum  alten  Athen  standen,  die  auch 
nicht  durch  Grundljesitz  mit  dem  Staate  verknüpft  waren.  Es  wurde 
dadurch  viel  frisches  Blut  zugeführt,  viel  neue  Anregung  gegehen,  die 
Wehrkraft  des  Landes  gestärkt;  altväterliche  Gewohnheiten  wurden 
heseitigt  und  die  freie  Entwickelung  des  Lehens  nach  allen  Seiten  ge- 
fördert; andererseits  aher  musste  die  Ehre  des  attischen  Bürgerthums 
darunter  leiden,  und  die  ursprünglichen  Züge  des  attischen  Charakters 
wurden  verwischt ^®^). 


Das  waren  die  grofsen  und  kühnen  Neuerungen  des  Alkmäoniden 
Kleisthenes;  sie  durchdrangen  das  ganze  Staatslehen,  sie  ergrilfen  alle 
Organe  desselhen;  denn  auch  das,  was  an  sich  unverändert  hlieh,  wie 
der  Areopag,  empfing  neues  Lehen,  weil  in  den  Begierungsheamten 
die  in  denselben  eintraten,  seit  Einführung  des  Looses  ein  neuer 
Geist  lebendig  war. 

Solche  Beformen  konnten  nicht  ohne  Kampf  durchgesetzt  werden 
und  nicht  auf  einmal.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  Kleisthenes  gleich 
nach  Vertreibung  der  Tyrannen  mit  seinen  Plänen  vortrat.  Denn  da- 
mals bedurfte  es  einer  neuen  Staatsordnung,  einer  Wiederherstellung 
des  Gemeinwesens,  das  so  lange  in  den  Händen  von  Gewaltherrn  ge- 
wesen war.  Das  Volk  verlangte  Bürgschaften  seiner  Freiheit,  und  so 
lange  noch  die  gemeinsame  Freude  über  die  Entlastung  des  Landes 
vom  Joche  des  Hippias  dauerte,  war  für  einmüthige  und  durchgrei- 
fende Beformen  die  beste  Zeit.  Er  durfte  der  Gegenpartei  den  Vor- 
sprung nicht  überlassen.  Ein  Theil  der  Verfassungsreform,  nament- 
lich die  Einführung  der  zehn  Stämme  und  die  neue  Bezirkseinthei- 
lung,  wird  also  wohl  schon  im  ersten  Jahre  der  Freiheit  unter  dem 
vorwiegenden  Enllusse  des  Kleisthenes  in  den  Volksversannnlungen 
beschlossen  und  durchgesetzt  worden  sein. 

In  eifersüchtiger  Sorge  für  die  junge  Freiheit  war  nuui  bedacht, 
auch  die  ferneren  Angehörigen  des  Tyrannen,  deren  Name  schon  ge- 
nügte, um  Misstrauen  zu  erwecken,  aus  der  Stadt  zu  entfernen;  es 
wurde  also  nach  dem  Vorgange  anderer  Demokratien  ein  Verfahren 
eingerichtet,  das  den  Zweck  hatte,  solche  Bürger,  welche  durch  ihre 
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Person  der  bestehenden  Verfassung  gefährlicli  erschienen,  ohne  dass 
zu  einem  gerichthchen  Prozesse  Veranlassung  vorhig,  aus  der  Ge- 
meinde zu  entfernen,  uiul  zwar  in  der  schonendsten  Weise,  so  dass 
ihnen  an  Ehre  und  Besitz  keinerlei  Schaden  erwuchs.  Das  war  der 
Anfang  des  attischen  Ostrakismos  oder  Scherhengerichls.  Rleisthenes 
hat  ihn  in  Athen  eingeführt,  und  der  zuerst  von  ihm  Betroü'ene  war 
Hipparchos,  des  Charmos  Sohn^^^). 

Die  Kühnheit  des  Kleisthenes  erfüllte  seine  Gegner  mit  Schrecken. 
Sie  verdoppelten  ilu'e  Anstrengungen,  um  das  grofse  Verfassungswerk 
nicht  zu  Stande  kommen  zu  lassen.  Aber  bald  sahen  sie,  dass  es 
ihnen  mit  ihrem  Anhange  unmöglich  sei,  der  mächtig  vorwärtsschrei- 
tenden Bewegungspartei  die  Spitze  zu  bieten.  Isagoras  trug  kein 
Bedenken,  auswärts  Hülfe  zu  suchen.  Er  stand  mit  Kleomenes  in 
den  nächsten  i)ersönliclien  Beziehungen;  man  sprach  sogar  von  einem 
sündlichen  Verhältnisse  zwischen  seiner  Frau  und  dem  frejnden  Kö- 
nige. Kleomenes,  von  Herrschsucht  gelrieben,  war  nicht  damit  zu- 
frieden, zur  Vertreibung  der  Pisisiratiden  geholfen  zu  haben;  er  wollte 
Athen  nicht  wieder  aus  spartanischem  Einflüsse  frei  lassen.  Kurz, 
die  beiden  Männer  vereinigten  sich  zu  einer  heimlichen  Verbindung, 
durch  welche  sie  sich  unter  dem  Vorwande  ölfentlicher  Interessen  die 
Absichten  ihres  i)ersönlichen  Ehrgeizes  gegenseitig  verbürgten.  Es 
wurde  ihnen  nicht  schwer,  den  Spartanern  deutlich  zu  machen,  wie 
gefährlich  die  umwälzenden  Bestrebungen  des  Kleisthenes  wären. 
Das  sei  nichts  als  Demagogie  der  Tyrannis,  nichts  als  eine  neue 
Auttage  der  Revolution  von  Sikyon;  Spartas  Einlluss  jenseits  des 
Isthnnis  stehe  für  alle  Zeit  auf  (k'Ui  Spiele. 

Die  Spartaner  beschlossen  einzuschreiten.  Sie  schickten,  wie  sie 
gegen  Tyrannenstädte  zu  verfahren  pflegten,  ihren  Staatsherold  nach 
Athen  und  kleideten  den  Inhalt  der  Botschaft  in  der  Weise  ein,  dass 
sie  die  Ausweisvmg  der  Alkmäoniden  als  der  seit  den  Tagen  des  Kylon 
mit  Blutschuld  Beladenen  verlangten.  Kleisthenes  i'äumte  das  Land. 
Er  wollte  nicht,  dass  seinetwegen  Kriegsnoth  über  Athen  käme,  welche 
den  Staat  in  innerem  Hader  und  in  Schwäche  antrefle;  er  wollte, 
dass  die  verrätherische  Verschwörung  des  Isagoras  und  Kleomenes 
zur   Reife   käme,    um   dann   als   Retter   der  Freiheit    heimzukehren. 

Er  hatte  sich  in  seinen  Gegnern  nicht  verrechnet.  Obgleich 
Kleisthenes  fort  war,  kam  Kleomenes  mit  bewaifneter  Mannschaft; 
er    wollte   nichts  Anderes,    als  Athens   Selbständigkeit  brechen,    er 
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wollt»'  Isagoras  als  seinen  Schützling  daselbst  zum  Herrn  machen 
und  dann  sich  selbst  eine  Herrscherniacht  gründen,  welche  alles 
griecliische  Land  umfassen  sollte.  Unter  dem  Terrorismus  frem- 
der Walfeu  wurde  Isagoras  im  zweiten  Jahre  der  Freiheit  (Ol.  68, 
1;  508)  Äim  Archonten  gewählt,  und  nun  begann  in  olfener  Weise 
die  gewaltsamste  Reaction.  Ivleomenes  verfuhr  wie  in  einer  erober- 
ten Stadt.  Siebenhundert  Familien  wurden  ausgetrieben,  welche 
Isagoras  ihm  als  demokratisch  gesinnt  angegeben  liatte.  Der  Rath, 
welcher  schon  nach  der  neuen  Gliederung  zusammengesetzt  war, 
wurde  mit  Gewalt  gesprengt,  und  zum  deutlichen  Zeichen,  dass  man 
nicht  blols  auf  Solon  zuinickgeiien  wollte,  wurde  nach  Mal'sgabe  der 
dorischen  Dreizahl  und  nach  spartanischem  Vorbilde  ein  Rath  von 
Dreihundert  eingesetzt,  in  dem  nur  Solche  Aufnahme  erhielten,  welche 
die  volksfeindlichen  Restrebungen  rücksichtslos  liegüustigten. 

Das  Volk  von  Athen  war  alier  schon  zu  sehr  mit  der  von  Solon 
gegründeten  Freiheit  verwachsen,  um  sich  solchen  Gewaltschritten 
zu  beugen,  und  Kleomenes  liatte  in  seiner  Unbesonnenheit  viel  zu 
geringe  Ti-uppenmacht  mitgebracht,  um  solche  Dinge  durchzuführen. 
Der  alte  Rath,  zum  Schutze  der  Gesetze  berufen,  widersetzte  sich 
dem  Verfassungsbruche;  das  Volk  schaarte  sich  um  ihn;  Stadt  und 
Land  erhob  sich,  und  den  Verschworenen  blieb  nichts  übrig,  als  sich 
mit  ihren  Parteigenossen  in  die  Burg  zu  werfen.  Kleomenes  suchte 
vergeblich  die  Priesterin  der  Staatsgöttin  zu  gewinnen;  sie  wies  ihn, 
wenn  er  auch  als  'Achäer'  seine  königlichen  Machtansi»rüche  zu 
bewähren  suchte,  mit  Abscheu  von  ihrer  Schwelle  zurück.  Zwei 
Tage  lang  wurden  die  neuen  Tyrannen  auf  der  Burg  belagert,  am 
dritten  erhielten  die  Lakedämonier  freien  Abzug.  Isagoras  entkam; 
die  übrigen  Parteigenossen  wurden  in  Haft  genommen  und  von  dem 
Gerichte  des  Volks  als  Landesverräther  zum  Tode  verurteilt ^'^^). 

Der  näcliste  Schritt  des  Raths,  der  durch  seine  Verfassungs- 
treue den  Staat  Solons  gerettet  hatte,  war  die  Rückberufung  der 
Alkmäoniden  und  der  andern  Verbannten.  Die  Verbrechen  und  die 
Schande,  mit  denen  sich  die  Rückschrittspartei  bedeckt  hatte,  kamen 
dem  Rleisthenes  zu  Gute,  welcher  nun  um  so  leichter  die  Vollen- 
dung seiner  Reformen  dun^hsetzen  konnte.  Vielleicht  wurde  jetzt 
erst  das  L(jos  eingefülu-t,  um  solchen  Parteiwahlen,  wie  zuletzt  noch 
die  des  Isagoras  gewesen  war,  vorzubeugen;  vielleicht  wurde  auch 
jetzt  erst  die  Aufnahme  der  Neubürger  durchgeführt. 
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Der  Energie  des  Rleistlieiies  kam  das  delphische  Orakel  in 
wirksamster  Weise  zn  Hülfe,  denn  es  leistete  seinen  F'reunden,  den 
Alkmäonideu,  den  unschätzbaren  Dienst,  dass  es,  sonst  allen  Neue- 
rungen abhold,  diese  durchgreifenden  Reformen,  über  die  man  sich 
gewiss,  in  Delphi  verständigt  hatte,  als  geistliche  Oherht^iörde  be- 
stätigte, und  dass  es  seine  Hand  bot,  um  den  ganz  modernen  und 
aus  pohtischen  Rücksichten  getroffenen  Einrichtungen  durch  Anknü- 
pfung an  die  Heroen  der  altischen  Vorzeit  eine  rehgiöse  Sanktion 
zu  geben.  In  Delphi  selbst  sollen  die  zehn  Heroen  ausgewählt  sein, 
die  Namengeber  und  Schutzpatrone  der  neuen  Phylen.  Sie  waren 
nun  die  Vertreter  der  Bürgerschaft,  und  oberhalb  des  Markts  wur- 
den auf  einer  Terrasse  des  Areopags  ihre  Standbilder  aufgerichtet. 
Auch  von  den  Demen  hatte  ein  jeder  einen  Heros  als  Schutzpatron, 
welchem  seine  Opferdienste  eingerichtet  wurden;  Attika  war  nun, 
wie  Kreta  und  Lakonien,  nach  einer  den  Göttern  wohlgetälligen 
Zahl,  eine  Gemeinschaft  von  hundert  Orten.  So  wurde  das  profane 
Decimalsystem  geheihgt  und  den  bürgerlichen  Satzungen  die  Weihe 
des  göttlichen  Segens  verliehen  ^''^). 


Athen  war  zum  zweiten  Male  aus  einer  Gewaltherrschaft  befreit, 
welche  viel  schmählicher  zu  werden  drohte,  als  die  der  Pisistratiden, 
weil  sie  zugleich  die  von  Solon  begründete  Selbständigkeit  der 
Stadt  preisgeben  wollte.  Aber  die  Gefahren  waren  nicht  vorüber, 
denn  Kleomenes,  dessen  heifses  Blut  nach  jedem  Missüngen  immer 
heftiger  aufwallte,  sammelte  ein  peloponnesisches  Heer.  Es  war 
offener  Ki"ieg  zwischen  Athen  und  Sparta.  Dazu  kam,  dass  auch 
die  Pisistratiden  nicht  ruhten,  sondern  aus  jeder  Erschütterung  der 
Ruhe  Athens  neue  Hollnungen  schöpften.  Rings  umher  regten  sich 
die  Gränznachbarn ,  welche  der  aufsteigenden  Macht  der  Athener 
missgünstig  zusahen.  Die  Aegineten  und  die  Chalkidier,  von  Han- 
delseifersucht aufgeregt,  glaubten  die  Zeit  der  Verwirrung  benutzen 
zu  müssen,  um  die  Bedeutung  der  attischen  Marine  zu  vernichten. 
Vor  Allen  aber  waren  es  die  Thebaner,  die  sich  feindlich  erlioben. 
Sie  waren  ihrer  böo tischen  Landesherrschaft  wegen  schon  mit  den 
Pisistratiden,  ihren  alten  Freunden,  in  Streit  gerathen. 

Es  herrsclite  nämlich  im  südlichen  Böotien  ein  entschiedener 
Widerwillen  gegen  die  Oberheri'schaft  von  Theben,  ein  Widerwillen, 
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welcher  in  der  ionisclien  Bevölkeriiiig  des  Asopostlials  seinen  natür- 
lichen Grund  hatte  (S.  97)  und  durch  die  Anmafsung  der  Thehaner 
immer  neue  Nahrung  erhielt.  Plataiai  war  der  Mittelpunkt  dieser 
Aullehnung  gegen  Thehen.  xVUcin  zu  schwach,  um  auf  die  Dauer 
den  Ansprüchen  der  höotischen  Hauptstadt  Widerstand  zu  leisten, 
hatte  sich  die  Bürgerschaft  der  Stadt  an  König  Rleoinenes  gewendet, 
als  er  zufälhg  in  ihrer  Nadiharschaft  verweilte,  und  sich  hereit  er- 
klärt, dem  peloponnesischen  Staatenhunde  beizutreten.  Dies  geschah, 
wenn  Thukydides  recht  berichtet  war,  schon  Ol.  65,  2;  519. 

Es  war  damals  ein  entscheidender  Zeitpunkt  für  die  Entwicke- 
Inng  der  griechischen  Staatenverhältnisse,  denn  wenn  die  Lakedä- 
monier  eine  mittelgriechische  Stadt  eben  so  aufnahmen,  wie  sie  es 
mit  den  Halltinselstädten  nach  und  nach  gethan  hatten,  so  erklär- 
ten sie  dadurch,  dass  ihr  Bund  bestimmt  sei,  gauz  Griechenland 
in  sich  zu  vereinigen,  und  dass  sie  entschlossen  seien,  für  diesen 
Zweck  keine  kriegerischen  Verwickelungen  zu  scheuen.  Die  Lake- 
dämonier  gingen  alier  auf  den  Antrag  der  höotischen  Stadt  nicht  ein; 
sie  erklärten,  dass  sie  zu  ferne  wohuLeu,  um  ihr  rechtzeitigen  und 
wirksamen  Schutz  angedeihen  zu  lassen;  sie  gaben  ihr  zugleich  den 
Ratli.  sich  lieber  an  ihre  Nachbarstadt  Athen  auzuscliliefsen,  wenn  sie 
nichts  mit  Theben  zu  thun  haben  wollten. 

Den  Platäern  war  dies  gerade  recht.  Sie  hatten  nur  auf  eine 
Ermächtigung  von  Seiten  des  angesehensten  Hellenenstaats  gewartet, 
um  ihrer  pohlischen  Symiiathie  folgen  zu  können.  Als  daher  die 
Athener  eines  Tags  au  dem  neu  gegründeten  Altaie  der  Zwölfgötter 
auf  dem  Markte  ihr  Festopfer  darbiachten.  setzten  sich  die  Männer 
von  Plataiai  als  Schutzüehende  auf  die  Stufen  des  Altars  und  streck- 
ten die  mit  Binden  umwundenen  Oelzweige  zum  versammelten  Volke 
empor.  Die  Pisistratiden  besannen  sich  niclit,  ob  sie  annehmen  oder 
ablehnen  sollten,  und  wenn  dem  lakedämouischen  Bescheide  in  der 
That  nur  die  Absicht  zu  Grunde  lag,  welche  Herodot  annimmt,  dass 
nämlich  die  Athener  dadurch  in  Nachbarfehden  verwickelt  werden 
sollten,  so  wurde  diesellie  vollkommen  erreicht.  In  kürzester  Zeit 
stand  ein  attisches  Heer  im  Gebiete  von  Plataiai  den  Theltanern 
gegenüber.  Vor  Anfang  der  Schlacht  entschloss  man  sich,  den  Ko- 
rinthern die  Entscheidung  des  Streits  anlieim  zu  geben;  sie  hei  dahin 
aus,  dass  den.  Platäern  das  Recht  zustehe,  sich  nach  eigener  Be- 
stimmung   einer    Bundesgenossenschaft    anzuschliefsen.      Die    heim- 
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kehrenden  Athener  wurden  von  den  erhitterten  Thehanern  üherfallen, 
aher  sie  l)hehen  siegreich  und  rüclden  nun  die  Gränzen  der  Piatäer, 
um  welche  ein  Streit  stattgefunden  halte,  an  den  Asopos  vor;  so 
weit  ging  also  seitdem  das  attische  Bundesgehiet^^"). 

Jetzt  scliien  den  Thehanern  die  Gelegenheit  gekommen,  um  ihre 
iNiederlage  gut  zu  machen  und  das  alte  Gehiet  wieder  zu  gewinnen. 
Der  Abfall  von  Plataiai  war  ein  gefährliches  Beispiel  und  für  den 
Bestand  ihres  oligarcliischeu  Regiments  gab  es  nichts  Bedenklicheres, 
als  wenn  unmittelbar  an  ihren  Gränzen  ein  Herd  demokratischer 
Politik  aufgerichtet  wurde,  welcher  für  die  ionischen  Volkselemente 
Böotiens  die  gröfste  Auziehungskraft  haben  musste.  Darum  rüsteten 
sie  mit  Macht,  und  da  nun  gleichzeitig  der  Peloponnes  in  Waffen 
gerufen  wurde,  da  auch  Aigina  und  Euboia  sich  erhoben,  war  Athen 
plötzlich  auf  allen  Seiten  zu  Wasser  und  zu  Lande  von  drohenden 
Feinden  umgeben  und  schien  gänzlich  aufser  Stande,  seine  Selbstän- 
digkeit sich  zu  erhalten. 

Man  musste  sich  nach  auswärtigen  Veriundungen  umsehen;  man 
schickte  im  Drange  der  Noth  selbst  nach  Sardes,  damals  dem  Statt- 
haltersitze des  Artaphernes,  des  Bruders  des  Königs  Dareios.  Die 
Gesandten  erhielten  ausgedehnte  yollmachten;  zu  langen  Verhand- 
lungen war  keine  Zeit,  als  daher  Artapliernes  Bundeshülfe  versprach, 
aber  unter  der  Bedingung,  wie  sie  nach  persischem  Staatsrechte  un- 
erlässlich  war,  dass  die  Athener  dem  Grofskönige  Erde  und  Wasser 
gäben,  da  erklärten  die  Gesandten  sich  auf  ihre  eigene  Gefahr  hin 
bereit,  auf  diese  Bedingung  einzugehen,  und  kamen  so  nach  Athen 
zurück,  wo  sie  glaul>ten,  dass  man  ihnen  Alles  eher  verzeihen  würde, 
als  wenn  sie  mit  leeren  Händen  heimkehrten. 

Sie  hatten  sich  in  ihren  Mitbürgern  verrechnet.  Ein  Sturm  des 
Unwillens  erhob  sich;  eine  Reihe  von  Staatsprozesseu  knüi)fte  sich 
an  die  Gesandtschaft;  der  Vertrag  wurde  vernichtet,  und  um  dieselbe 
Zeit  wurde  Kleisthenes  ein  Opfer  des  Ostrakismos. 

Bei  so  lückenhafter  Ileberlieferuug,  wie  sie  uns  in  Betreff  der 
kleisthenischen  Reformen  vorliegt,  wäre  es  eine  Vermessenheit,  über 
ihren  Urheber  und  seine  Absichten  ein  festes  Urteil  aussprechen  zu 
wollen.  Indessen  wissen  wir  doch,  dass  zur  Zeit,  da  die  Gesandt- 
schaft nach  Sardes  abgeschickt  wurde,  Kleisthenes  den  malsgeben- 
den Einfluss  in  Athen  hatte.  Die  Alkmäoniden  standen  mit  der 
kleinasiatischen  Hauptstadt  in  alten  Beziehungen,  aus  Sardes  stammte 
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ihr  Reirlitlium  und  Glanz ;  sie  waren  an  Weltkenntniss  allen  Athenern 
überlegen  und  verstanden  es  am  i)esten,  auch  die  fernsten  Hülfs- 
quellen  zu  benutzen,  um  einer  drängenden  Noth  zu  entgehen;  sie 
sahen  wohl  schon  damals  voraus,  dass  die  Pisistratiden  Alles  auf]>ieten 
würden,  zu  ihren  Gunsten  eine  persische  Intervention  zu  veranlassen. 
Diesen  Plänen  zuvorzukommen  erschien  also  als  eine  Pflicht  der 
Selbsterhaltung,  und  wenn  wir  endlich  erfahren,  dass  noch  um  die 
Zeit  der  Schlacht  von  Marathon  die  Alkmäoniden  eines  Einverständ- 
nisses mit  den  Persern  beschuldigt  wurden,  so  wird  die  Vermuthung 
wohl  begründet  sein,  dass  Kleisthenes  bei  jener  Gesandtschaft  an 
Artapherues  vorzugsweise  betheiligt  war,  und  dass  sein  plötzliches 
Verschwinden  unmittell)ar  nach  derselben  mit  den  politischen  Stür- 
men zusammenhängt,  welche  der  Gesandtschaft  folgten.  Sein  Sturz 
])eweist,  dass  man  ihn  als  einen  der  Freiheit  gefährlichen  Bürger 
ansah  und  sich  berechtigt  fand,  gegen  den  Vorkämpfer  der  Volksfrei- 
heit dieselbe  Wafte  in  Anwendung  zu  bringen,  welche  er  selbst  zum 
Schutze  der  Freiheit  gegen  die  Angehörigen  der  Pisistratiden  seinen 
Mitbürgern  in  die  Hände  gegeben  hatte. 

War  dies  eine  Ungerechtigkeit  der  Athener  gegen  ihren  grofsen 
Staatsmann?  War  es  ein  unbegründeter  Verdacht,  welcher  dem 
Enkel  des  sikyonischen  Tyrannen  folgte?  War  er  ein  Mann,  der 
mit  der  selbstlosen  Gerechtigkeitsliebe  eines  Solon  nichts  Anderes 
wollte,  als  die  Gröfse  seiner  Vaterstadt? 

Nach  dem,  was  wir  von  der  Geschichte  der  Alkmäoniden  (S.  345) 
wissen,  die  bald  dieser,  bald  jener  Partei  sich  anschlössen,  können 
wir  eine  solche,  rein  auf  die  Sache  gerichtete,  Politik  nicht  annehmen. 
Sie  sind  durch  eine  Reihe  zufälliger  Ereignisse  an  die  Spitze  der 
Volkspartei  geführt  worden,  und  so  wenig  wir  auch  berechtigt  sind, 
einem  Manne  wie  Kleisthenes  wahren  Patriotismus  al)zusprechen,  so 
ist  doch  noch  weniger  vorauszusetzen,  dass  er  den  Ehrgeiz  seines 
Hauses  abgelegt  haben  sollte.  Seine  Verbindungen  mit  Delplii  und 
mit  Sardes  zeigen  das  Gegentheil.  Von  seinen  Mafsregeln  im  Innern 
des  Staats  ist  es  aber  besonders  die  Aufnahme  der  Fremden  und 
Freigelassenen,  welche  die  Uneigennützigkeit  seiner  Politik  verdächtigt. 
Es  war  die  Mafsregel  eines  Demagogen,  welcher  sich  mit  Hülfe 
einer  Masse  von  Neubürgern  über  die  Gemeinde  erheben  wollte; 
sie  hatte  schwerlich  einen  anderen  Zielpunkt,  als  den  eines  per- 
sönlichen Regiments.     So  wird  also  die  Ausweisung  des  Kleisthenes 
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wohl  keine  ungerechtfertigte  gewesen  sein.  Sie  war  die  Folge  des 
ruhelosen  Ehrgeizes,  welcher  in  der  Familie  der  Alkmäoniden  zu 
Hause  war.  Kleisthenes  war  der  letzte  Nachzügler  der  Tyrannen  des 
siehenten  und  sechsten  Jahrhunderts.  Er  hatte  die  freie  Entvvickelung 
des  solonischen  Bürgerstaats  mit  der  Befriedigung  seines  Familien- 
stolzes und  seines  persönlichen  Ehrgeizes  verhinden  wollen;  aher 
nur  das  Erstere  war  ihm  gelungen.  Das  attische  Volk  war  in  den 
langen  Verfassungskämpfen  zu  sehr  gewitzigt,  um  sich  täuschen  zu 
lassen;  es  war  zu  fest  und  klar  in  seinem  politischen  Streben.  Die 
Männer,  welche,  mit  den  Alkmäoniden  verbunden,  die  Volksfreiheit 
hergestellt  hatten,  trennten  sich  von  ihnen,  als  die  dynastischen 
Pläne  sich  kund  gaben,  und  nach  dem  Misslingen  derselben  war 
für  Kleisthenes  kein  Platz  mehr  in  dem  Staate  der  Athener ^*"^). 


Inzwischen  zogen  sich  die  Kriegsgefahren  immer  droheiuler  um 
Athen  zusammen.  Die  ganze  Kriegsmacht  des  Peloponneses  wurde 
aufgeboten  durch  die  Sendboten  des  Kleomenes,  der  über  den  Zweck 
der  grofsen  Büstung  nichts  verlauten  liefs,  aber  nichts  Anderes  im 
Sinne  führte,  als  den  Schimpf,  den  er  in  Athen  erlitten  hatte,  zu 
rächen  und  Isagoras  als  Gewaltherrn  einzusetzen.  Er  brachte  das 
grofse  Heer  bis  in  das  Getilde  von  Eleusis,  während  nach  gemein- 
sauiem  Kriegsplane  die  Böotier  die  nördhchen  Gränzorte  besetzten 
und  die  (^halkidier  von  Osten  drohten. 

Es  war  das  Glück  der  Athener,  dass  Kleomenes  nicht  die  Macht 
besafs,  welche  er  sich  zutraute.  Die  Ungerechtigkeit  und  Unlauterkeit 
seiner  Absichten,  das  hochfahrende  Wesen,  die  heimhchen  Tyrannen- 
gelüste, welche  ihn  bcAvegten,  hatten  Feindschaft  und  Argwohn  bei 
den  Si)artanern  erweckt,  und  an  der  Spitze  seiner  Gegner  stand  König 
Demaratos,  der  sich  im  Heerlager  selbst  offen  seinen  Plänen  gegen- 
überstellte. Unter  den  Bundesgenossen  fielen  die  Korinther  ab  und 
verweigerten  die  Heeresfolge,  weil  sie  nicht  verpflichtet  wären,  Kleo- 
menes zu  Gefallen  die  Verfassung  Athens  umzustofsen.  Ihre  Unlust 
zum  Kriege  wurde  dadurch  gesteigert,  dass  ihre  gefährlichsten  Neben- 
buhler in  der  Seemacht,  die  Aegineten,  in  Feindschaft  mit  Athen 
waren;   ihnen  wollten  sie  durch  den  Ivj-ieg  keinen  Vorschub  leisten. 

So  ging  das  Heer  des  grofssprecherischen  Königs  ruhmlos  aus- 
einander,  und  Sparta    erlitt   dadurch   eine   schwere   Niederlage,    als 
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wenn  es  in  offener  Schlacht  hesiegt  wäre.  Denn  sein  Ansehen  bei 
den  Hellenen  hatte  (liu'ch  die  willkürliche  Politik  seines  Königs  einen 
Stofs  erlitten,  und  seine  ßundesgenossenschaft  war  in  ihrem  Bestände 
gefährdet.  Das  Volk  der  Athener  aber  zog  vom  eleusinischen  Schlacht- 
felde, wo  die  drohende  Macht  vor  ihren  Augen  zerronnen  war,  un- 
mittelbar und  mit  geholienem  Muthe  gegen  die  andern  Feinde.  Sie 
rückten  in  Böotien  ein,  und  es  gelang  ihnen  die  Thebaner  zu 
schlagen,  ehe  sie  sich  mit  den  Chalkidiern  am  Euripos  vereinigt 
hatten.  Siebenhundert  Thebaner  folgten  ihnen  in  Fesseln,  als  sie  an 
demselben  Tage  den  Sund  von  Euboia  überschritten  und  das  Heer 
der  Chalkidier  besiegten;  die  ganze  Stadt  fiel  in  ihre  Hände. 

Der  Tag  dieses  Doppelsiegs  war  der  Anfang  einer  neuen  Ent- 
wickelung  der  attischen  Macht.  Denn  die  Athener  begnügten  sich 
nicht  mit  der  Demüthigimg  der  Feinde,  sondern  sie  triel)en  den  in 
Chalkis  angesessenen  Stadtadel,  die  'Hippoboten',  aus  seinen  Besitzun- 
gen, liefsen  das  Land  neu  vermessen  und  theilten  es  in  gleichen  Loo- 
sen  an  viertausend  Athener  aus,  welche  sich  in  Chalkis  niederliefsen ; 
es  wurde  gleichsam  ein  neues  Athen  gegründet,  welches  den  wichti- 
gen Seepass  am  Euripos  hütete.  Mit  einer  grofsen  Anzahl  gefangener 
Böotier  und  Chalkidier  kehrten  die  Sieger  heim;  sie  hielten  dieselben 
gefesselt  in  Athen  zurück,  bis  sie  für  je  zwei  Minen  (ca.  52^^  Thlr.) 
freigelassen  wurden.  Die  Fesseln  wurden  zum  Andenken  des  Siegs 
an  den  Burgmauern  aufgeliängt,  und  ein  ehernes  Viergespann,  das 
Herodot  noch  am  Eingange  der  Akropolis  gesehen  hat,  feierte  den- 
selben Sieg. 

Die  Akropolis,  welche  so  lange  eine  drohende  Zwingburg  ge- 
wesen war,  lag  nun,  dem  Volke  zurückgegeben,  in  der  Mitte  einer 
freien  Bürgerschaft,  als  der  offene  Sitz  seiner  gemeinsamen  Heilig- 
tbümer,  als  der  Mittelpunkt  der  bürgerlichen  Feste,  wo  von  den 
Siegen  des  Volks  ruhmvolle  Denkmäler  aufgerichtet  wurden.  Har- 
modios und  Aristogeiton,  deren  That  man  als  den  Anfang  der  Be- 
freiung betrachtete,  wurden  als  Heroen  der  Stadt  gefeiert  und  in 
Ehrenbildsäulen  am  Aufgange  der  Burg  aufgestellt;  auf  der  Burg 
selbst  vertilgte  man  Alles,  was  an  die  gestürzte  Dynastie  erinnerte,  und 
stellte  auf  dem  Platze  ihrer  Herrenw  olmung  eine  Säule  auf,  welche 
die  schweren  Bedrückungen  der  Tyrannen  aufzählte,  sie  wie  alle 
Angehörigen  auf  ewige  Zeiten  mit  Bann  und  Fluch  belegte  und  dem 
Mörder  des  Hippias  Straflosigkeit  ne])st  öffentlichen  Ehren  verhiefs"^). 

CurtiuB,  Gr.  Gesch.  I.  5.  Aufl.  25 
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Es  war  eine  Wohlthat  lür  AUr'ii,  dass  es  gleicli  nach  dein 
Sturze  der  Tyrannen  und  nach  Beseitigung  der  Gefahren,  welche 
von  dem  Landesverralhe  des  Isagoras  so  wie  von  den  herrschsüchtigen 
Bestrelnnigen  der  Alkmäoniden  ausgingen,  durch  auswärtige  An- 
griffe ununterbrochen  in  Spannung  gehalten  wurde.  Dies  war  das 
wirksamste  Mittel,  um  die  Bürger  aus  den  inneren  Wirren  heraus- 
zureifsen.  Indem  ihre  hürgerliche  Freiheit  mit  der  Selhständigkeit 
ihres  Staats  zugleich  angegriffen  wurde,  lernten  sie  beide  Güter  als 
unzertrennlich  verbundene  anerkennen  und  vertheidigen.  Darum  hat 
Niemand  die  aufsteigende  Gröfse  der  Athener  wirksamer  fördern 
können,  als  es  die  Spartaner  thaten,  da  sie  in  heftigem  Unmuthe 
über  den  Gang  der  Dinge  einen  neuen  Heerzug  in  Bewegung  setzten. 

Ihr  Unmuth  war  sehr  natürlich.  Denn  zuerst  war  ihnen  klar 
geworden,  dass  sie  von  der  Pythia  betrogen  worden  seien,  und  dass 
es  das  Geld  der  Alkmäoniden  gewesen  sei,  welches  sie  in  die  ganze 
Reihe  verdrielslicher  Händel  hineingezogen  habe.  Dann  konnten  sie 
die  Demüthigungen  nicht  verschmerzen,  welche  ihnen  in  den  letzten 
Feldzügen  widerfahren  waren.  Hatten  doch  alle  ihre  Unternehmungen 
zu  einem  Ziele  geführt,  das  ihren  Aljsichten  geradezu  entgegengesetzt 
war.  Vor  Allem  aber  war  es  der  überraschende  Aufschwung  der 
Stadt  Athen,  welcher  ihnen  keine  Ruhe  liel's.  Anstatt  des  Danks, 
welchen  sie  für  die  Refreiung  von  den  Pisistratiden  erwartet  hatten, 
war  iln-  König  mit  Schimpf  und  Schande  fortgejagt  worden.  Ihre 
Bundesgenossen,  die  Böotier  und  Chalkidier,  waren  olme  Unter- 
stützung gebliel)en  und  besiegt  worden,  die  IMacht  des  attischen  Staats 
nicht  nur  im  Innern  befestigt  und  ei'starkt,  sondern  auch  über  die 
Gränzen  der  Landschaft  hinaus  vorgeschritten.  Auch  dazu  hatten 
die  Spartaner  selbst  wider  Willen  die  Veranlassung  gegeben.  Denn 
der  den  Platäern  gegebene  Rath  (S.  375),  welcher  die  Athener  in  ver- 
derbliche Fehden  verwickeln  sollte,  hatte  densellien  nur  Vortheil,  nur 
Zuwachs  an  Ruhm  und  Macht  verschafft.  Athen  halte  eine  vorörtliche 
Stellung  im  Asoposthale;  es  hatte  den  Grundslein  einer  attischen 
Hegemonie  gelegt,  es  hatte  in  Euboia  festen  Fiifs  gefasst  und  nach 
spartanischem  Vorbilde  eingezogenes  Land  aufserhalb  seiner  Gränzen 
den  Bürgern  der  Stadt  als  Eigenthum  zugewiesen.  Mit  Staunen  sah 
man  in  ganz  Hellas  auf  das  Glück  der  Athener,  welche  nicht  ge- 
sonnen schienen,  auf  der  Bahn  des  Ruhmes  stehen  zu  bleiben,  und 
die  Orakelsprüche,   welche   durch  Kleomenes   nach    Sparta   gebracht 
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waren,  erfüllten  mit  ihren  Weifsaguiigen  attischer  Machtvergröfserung 
nun  um  so   mehr   die   ahergläubischen  Gemüther  der  Spartaner  ^^^). 

Da  es  ihnen  mit  iln'en  l)isherigen  Unternehmungen  so  schlecht 
gehnigen  war,  so  schlugen  sie  jetzt  den  entgegengesetzten  Weg  ein. 
Sie  gedachten  ihrer  alten  Verbindungen  mit  dem  Hause  des  Peisistra- 
tos,  deren  Bruch  sie  hitter  hereulen.  Sie  eilten,  ihren  Herold  nach 
dem  Hellesponte  zu  schicken,  wo  der  vertriebene  Hippias  mit  seinem 
Anhange  Hof  hielt,  und  bald  darauf  sah  man  den  Tyrannen  in  Sparta, 
das  ihn  als  seinen  Schützling  aufnahm  und  kein  Hehl  daraus  machte, 
dass  es  die  Rückführung  der  Pisistratiden  als  das  einzige  Mittel,  den 
gefährUchen  Aufschwung  des  attischen  Volks  niederzuhalten,  mit  allem 
Nachdrucke  durchsetzen  wolle.  Ein  grofser  peloponnesischer  Krieg 
war  im  Anzüge. 

Indessen  hatte  Sparta,  von  dem  leidenschaftlichen  Kleomenes 
geleitet,  vergessen,  dass  es  an  der  Spitze  einer  freien  Bundesgenossen- 
schaft stehe,  und  dass  seine  Macht  auf  dem  moralischen  Ansehen 
beruhe,  welches  der  lykurgische  Staat  sich  errungen  hatte.  Wie 
konnte  aber  dies  Ansehen  bei  dem  willkürlichen  und  leidenschaftlich 
wechselnden  Verfahren  der  Spartaner  ])estehen!  Wie  konnte  man 
einem  Staate  vertrauen,  welcher  als  erklärter  Tyrannenfeind  grofs 
geworden  war  und  nun  einen  mit  Bürger])lut  befleckten  Tyrannen, 
den  er  selbst  verjagt  hatte,  wieder  einsetzen  wollte! 

Es  war  eine  stürmische  Tagsatzung,  welche  um  Ol.  68,  4;  505 
in  Sparta  zusammen  kam,  um  die  Uestauration  der  Pisistratiden  zu 
beschliefsen.  Die  Spartaner  gaben  sich  alle  Mühe,  ihre  Politik  zu 
rechtfertigen.  Sie  bekannten  offen  ihr  Versehen,  dessen  Schuld  sie 
auf  Rechiunig  der  trügerischen  Pythia  schoben;  sie  wiesen  auf  die 
Schmach  hin,  welche  sie  zur  Strafe  der  verletzten  Gastfreundschaft 
erlitten  hätten.  Diese  Schmach  ruhe  zugleich  auf  dem  ganzen 
Waftenbunde.  Auch  drohe  Allen  Gefahr,  wenn  Athen  fortfahre  in 
seinem  Ueberniuthe  ungehemmt  zu  wachsen.  Hippias  verbürge  die 
Demüthigung  der  Stadt  und  ihre  Unterordnung  unter  den  pelopon- 
nesischen  Vorort. 

Schweigend  hörten  die  Abgeordneten  die  Rede  der  Spartaner 
an;  Keinem  leuchtete  ihr  Inhalt  ein,  aber  nur  der  Korinther  Sosikles 
wagte  offnen  Widerspruch.  Zur  Beschämung  der  Spartaner  wies  er 
den  Widerspruch  ilirer  jetzigen  Pläne  mit  ihrer  ganzen  Geschichte 
nach;  er  erneuerte  die  Erinnerungen  aller  Uebelthaten,  die  von  den 

25* 


388  DIE    ENTWICKELUNG    ATHENS. 

Gewaltlierrn  in  seiner  eignen  Vaterstadl  ausgegangen  seien,  und 
wenn  auch  Hippias  selbst  in  der  Versammlung  auftrat,  um  alle  Ge- 
fahren der  attischen  Demokratie  für  das  übrige  Griechenland  anschau- 
lich zu  machen,  es  war  Alles  umsonst.  Die  Wahrheit  dessen,  was 
Sosikles  ausgesprochen  hatte,  war  zu  handgreiflich;  die  peloponnesi- 
schen  Staaten  hatten  keine  Lust,  für  des  Kleomenes  verletzte  Ehre 
sich  aufzuopfern.  Der  Bundestag  löste  sicli  auf  unter  entschiedenem 
Widerspruche  gegen  jede  ki'iegerische  Unternehmung;  der  getäuschte 
Hippias  ging  wieder  nach  Sigeion,  und  Sparta  zog  sich  nach  dieser 
neuen  Niederlage  in  tiefem  Grolle  von  den  allgemeinen  Angelegen- 
heiten zurück. 

Die  Gefahr  eines  peloponnesischen  Kriegs  war  abgewendet,  aber 
dem  Gefühle  einer  ruhigen  Sicherheit  durfte  sich  Athen  auch  jetzt 
nicht  hingeben.  Nicht  nur  lauerten  an  der  Land-  und  an  der  See- 
seite die  alten  Feinde,  Theben  und  Aigina,  sondern  vom  jenseitigen 
Ufer  drohten  neue  Angriffe.  Hippias  war  noch  immer  eine  Macht. 
Er  hatte  nur  darum  die  gastliche  Aufnahme,  welche  in  Makedonien 
und  in  Thessalien  ihm  angeboten  wurde,  abgelehnt,  weil  er  in 
Kleinasieu  bessere  Aussicht  hatte,  einen  neuen  Angriff  auf  Athen  zu 
veranlassen.  Artaphernes,  des  Hystaspes  Sohn,  fühlte  sich  schon 
durch  die  Athener  ])eleidigt,  weil  ihm  diese  den  geschlossenen  Ver- 
trag wieder  aufgekündigt  hatten  (S.  382).  Hippias  schürte  diese 
Missstimmung,  und  als  die  Athener,  von  seinen  Umtrieben  unter- 
richtet, duixh  eine  neue  Gesandtschaft  entgegen  zu  wirken  suchten, 
])rachte  diese  nichts  als  den  Befehl  des  Satrapen  zurück,  sie  sollten 
Hippias  wieder  aufnehmen.  Die  Büi'gerschaft  bliel)  allen  Drohungen 
zum  Trotze  standhaft  und  scheute  sich  nicht,  nun  auch  dem  Perser- 
reiche in  muthigem  Selbstgefühle  gegenüber  zu  treten  ^^^). 


Das  war  der  Inhalt  der  fünf  schicksalsvollen  Jahre,  welche  dem 
Sturze  der  Tyrannis  folgten  und  fiü'  die  gtuize  Geschichte  Athens 
entcheidend  waren.  Nachdem  es  durch  fremde  Waffengewidt  befreit 
und  dann  von  einer  Bevolulion  in  die  andere  geworfen  worden  war, 
ist  es  unter  schweren  Drangsalen  zu  einem  selbständigen  Bürger- 
staate gereift;  von  Allen  verlassen,  umdrängt  von  Kriegesnoth,  die 
sein  Bestehen  gefäln-dete,  hat  es  sich  zu  einem  klaren  Bewusstsein 
seines    gesclüchtlichen   Behufs    erhoben    und    während    Sparta,    aus 
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seinen  alten  Geleisen  herausgerissen,  haltlos  schwankte,  während  die 
kleineren  Staaten  missgünstig  auf  einander  lauerten  und  das  Perser- 
reich sich  nach  Westen  wie  nach  Norden  mächtig  ausbreitete,  hat 
Athen  mit  sicherem  Schritte  seine  neue  Stellung  eingenommen,  in 
der  es  den  flachten  der  Heimath  wie   des  Auslandes  gegenübertrat. 

Diese  bewundernswirdige  Haltung  der  Athener  erklärt  sich  nur 
aus  den  Gesetzen  Solons,  welche  während  aller  Stürme  der  Zeit  mit 
unsichtbai'er  Gewalt  die  Bürger  der  Stadt  zu  einem  freien  und  aut 
sittlichen  Grundlagen  beruhenden  Bürgerthume  erzogen  hatten.  Unter 
dem  Begimente  des  Peisistratos  waren  sie  der  Schutz  des  Staats  ge- 
Avesen ;  die  Achtung,  die  der  Tyrann  ihnen  zeigte,  hatte  ihr  Ansehen 
erhöht,  und  wenn  die  Pisistratidenherrschaft  in  der  That  von  allen 
gleichartigen  Regierungen,  die  Griechenland  erlebt  hat,  die  beste  ge- 
wesen ist,  so  hat  dies  seinen  Grund  darin,  dass  die  Tyrannen  von 
Athen  eine  Gesetzgebung  vorfanden,  deren  mafsgebendem  Einflüsse 
sie  sich  nicht  entziehen  konnten.  Das  Schlechte  und  Verkehrte,  was 
die  Tyraiuiis  mit  sich  brachte,  ist  spurlos  verschwunden;  aber  das 
Gute  hat  Bestand  gehabt,  weil  es  mit  dem  Geiste  Solons  überein- 
stimmte, namenthch  die  gedeihliche  Ordnung  von  Stadt  und  Land, 
die  Blüthe  von  Kunst  und  Wissenschaft,  die  centrale  Stellung,  welche 
Athen  im  geistigen  Leben  der  Hellenen  einnahm,  das  Ansehen,  wel- 
ches es  sich  zu  Land  und  zu  Wasser  erwarb,  und  die  auswärtigen 
Beziehungen,  welche  mit  den  Cykladen,  mit  dem  Hellesponte,  mit 
Argos,  mit  Thessalien  damals  eingeleitet  uml  für  alle  Zeit  wichtig 
geblieben  sind.  Während  27  glücklicher  Friedensjahre  hatte  das 
Volk  sich  in  die  Gesetze  Solons  einleben  können,  wenn  auch  alle  ge- 
bildeten Athener  sich  klar  bewusst  waren,  dass  sie  nicht  zur  vollen 
Wahrheit  werden  könnten,  so  lange  ein  Machthaber,  mit  fremden 
Truppen  umgeben,  auf  der  Burg  wohne  und  im  Interesse  einer,  wenn 
auch  weisen  und  gemäfsigten,  doch  immer  eigennützigen  Hauspolitik 
den  Staat  regiere. 

Seit  der  Ermordung  Hipparchs  hatte  dagegen  die  Tyrannis  mit 
ihrer  ganzen  Schwere  auf  den  Athenern  gelastet.  Das  freie  Wort 
war  ihnen  genommen,  die  öflenthche  Rechtspflege  abgeschalft;  der 
Frauen  Ehre,  der  Männer  Besitz  und  Leben  war  einer  despotischen 
Willkin-  preisgegel)en ,  welche  auf  die  schlechtesten  Menschen  ihre 
Herrschaft  stützte  und  das  Leben  der  Gemeinde  argwöhnisch  über- 
wachte.    Da  entstand  eine  tiefe  Sehnsucht  nach  der  Verfassung  So- 
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Ions,  deren  vollen  Segen  die  Bürger  erst  in  dieser  Schule  des  Leidens 
erkennen  lernten.  Als  daher  der  Bann  der  Gewaltherrschaft  gelöst 
war,  strebten  sie  einmüthig  dem  einen  Ziele  zu,  jenen  Segen  sich  nun 
ganz  und  dauernd  anzueignen.  Des  Isagoras  Verrath  steigerte  die 
Erbitterung  gegen  jeden  Angriff  auf  die  Selhstbeslimniung  der  Volks- 
gemehide,  und  wie  damals  in  allen  Staaten  ein  tiefer  Widerwille  ge- 
gen Erneuerung  der  Tyrannis  sich  kund  gali,  so  vor  Allen  bei  den 
Athenern,  welche  den  Fluch  der  Parteiherrschaften  zur  Genüge  durch- 
gekostet liatten.  Darin  aber  bestand  das  Glück  der  Athener,  dass  sie 
nicht  einer  unbestimmten  und  formlosen  Freiheitsidee  nachstrebten, 
sondern  dass  die  begehrte  Freiheit  für  sie  in  ihrer  alten,  zu  Becht 
bestehenden  Verftissung  enthalten  war.  Darum  tonnte  aiu-li  Klei- 
sthenes  für  die  Zukunft  des  Staats  nichls  Wirksameres  thun,  als  dass 
er  diese  Verfassung  zur  vollen  Wahrheit  machte,  wodurch  er  frei- 
lich seinem  persönlichen  Ehrgeize  jede  Aussiebt  auf  Erfolg  benahm. 

Mit  dem  Geiste  und  Inhalt  dieser  Verfassung  waren  die  Athener 
längst  vertraut,  daher  ging  Alles  in  ruhiger  Entwickelung  vor  sich; 
andererseits  war  die  volle  Verwirklichung  der  Verfassung  etwas  ganz 
Neues,  so  dass  mit  ihr  eine  neue  Epoche  eintrat,  ein  neuer  Auf- 
schwung, eine  Wiedergeburt  des  ganzen  Staats. 

.letzt  hatten  sie  endhch,  was  Solon  gewollt  hatte.  Der  Staat 
war  eine  Gemeinschaft  von  Bürgern,  unter  denen  kein  Geschlecht 
und  kein  Stand  sich  mit  besonderen  Beeilten  und  Befugnissen  er- 
beben durfte.  Alle  Bürger  waren  vor  dem  Gesetze  gleich;  Jeder 
hatte  mit  seinem  Bürgerrechte  zugleich  das  Becht  des  freien  Grund- 
besitzes, während  der  Nichtbürger,  mocbte  er  mit  seinem  Geschlechte 
noch  so  lange  in  Attika  wohnen,  immer  ein  Miethsmann  blieb;  .Teder 
hatte  das  Becht,  vor  Gericht,  wie  in  der  berathenden  Versammlung 
des  Volks  das  Wort  zu  nehmen.  Durch  öffentliches  Gericht  war 
jeder  Bürger  vor  der  Willkür  der  Beamten  geschützt;  seine  persön- 
liche Freiheit  war  dadurch  gewährleistet,  dass  ei-  durch  Bürgschaft 
sich  auch  der  Untersuchungshaft  entziehen  konnte.  Alle  hatten 
Antheil  an  dem  Eigenthume  und  den  Ilobei tsrechten  des  Staats;  die 
Einkünfte  der  Domainen,  wie  z.  B.  der  Bergwerke,  wurden  unter  die 
Bürger  vertheilt;  willkürliche  Besteuerung  war  unmöglich.  Eine 
Grundfeste  der  Verfassung  war  die  Begel,  dass  kein  Gesetz  erlassen 
werden  dürfe,  web'lies  eine  einzelne  Person  betreffe  und  nicht  für 
alle  Bürger  (he  gleiche  Geltung  habe;  durch  solche  Personengesetze 
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nämlich  waren  einzelnen  Hänsern  Vorrechte  ertiieiU  worden,  aul" 
welche  die  Tyrannis  sich  hatte  stützen  können.  Darum  wurde  auch 
mn*  zum  Schulze  gegen  Tyrannis  von  jenem  Grundgesetze  eine  Aus- 
nahme gemacht.  Denn  der  Staat  hedurfle  eines  Mittels,  um  auf 
gesetzhchem  Wege  einzelne  Personen  zu  entfernen,  welche  durch 
ühermäfsigen  Einfluss  die  zu  Recht  hesteheiule  Bürgergleichheit  ge- 
iahrdeten  und  den  Staat  mit  neuer  Parteiherrschaft  hedrohten. 
Durch  den  Ostrakismos  überwachte  das  Volk  seine  Freiheit,  um  bei 
Handhal)ung  desselben  allen  Parteiintriguen  vorzubeugen,  wurde  be- 
stimmt, dass  nach  ölfentlicher  Vorverhandlung  GdOO  Bürger  ein- 
stimmig sein  mussten,  wenn  Einer  derselben  aus  ihrer  Mitte  ent- 
fernt werden  sollte. 

So  sehr  aber  auch  die  Gleichheit  der  Bürger  des  Staats  Grund- 
gesetz war,  so  war  es  doch  nichts  weniger  als  eine  unterschiedslose 
Gleichheit.  Ein  jeder  Bürger  hatte  so  viel  Reclit,  dass  er  mit 
seinen  nächsten  und  höchsten  Interessen  dem  Staate  verbunden 
war,  aber  die  unmittelbare  Betheiligung  an  der  Regierung  blieb 
denen  vorbehalten,  welche  durch  ihren  Grundbesitz  in  Stand  gesetzt 
waren,  sich  eine  höhere  Bildung  zu  erwerben,  mit  freierer  3Iufse 
dem  Gemeinwesen  zu  dienen  und  dem  Vaterlande,  wenn  es  darauf 
ankam,  die  gröfsten  Opfer  darzubringen. 

Adlige  Herkunft  gab  keine  bürgerlichen  Rechte,  und  seit  Klei- 
sthenes  standen  die  Corporationen  des  Adels  aufser  Zusammenhang 
mit  der  politischen  Gliederung.  Aber  in  ihrem  religiösen  und 
familienrechtlichen  Bestände  blieben  sie  migestört.  Nach  wie  vor 
kamen  die  Mitglieder  der  Geschlechter  zu  ihren  Opfern  zusammen; 
sie  konnten  durch  Adoption  ihre  Zahl  ergänzen,  und  die  besondere 
Achtung,  welche  die  Angehörigen  alter  Familien  genossen,  wenn  sie 
durch  persönliche  Tugend  ihren  Ahnen  Ehre  machten,  blieb  lange 
in  Athen  bestehen.  Man  wählte  gerne  aus  ihnen  die  Archonten,  die 
Feldherrn  und  Gesandten;  von  einem  Hasse  der  Gemeinde  gegen 
den  Adel  finden  sich  wenig  Spuren. 

Unter  den  griechischen  Staaten  des  Mutterlandes  können,  nur 
Aliien  und  Korinth  mit  einander  verglichen  werden,  die  einzigen, 
welche  die  Einseitigkeit  ihres  Stammcharakters  giückhch  überwanden, 
sich  geistig  frei  entfalteten,  ihre  Macht  auf  vielseitige  Bildung  stütz- 
ten und  eine  selbständige  Geschichte  entwickelten.  Athen  hat  viel 
mehr,   als  wir  jetzt  nachweisen  können,   von  den  erfindungsreichen 
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Korinthern  gelernt.  Aber  der  grofse  Unterschied  besteht  darin,  dass 
die  Athener  niemals  so  wie  die  Korintlier  in  Handel  und  Gewerbe 
aufgegangen  sind.  Sie  sind  nie  in  gleichem  Mafse  ein  Kaufmannsvolk 
geworden  und  darum  auch  nicht  solche  Kosmopoliten.  Ihr  Streben 
hat  immer  einen  idealeren  Gehalt  bewahrt;  sie  haben  sich  ein  vol- 
leres Staatsbewusstsein  erhalten  und  ein  regeres  Gefühl  der  Bürger- 
pllicht.  Sie  haben  als  ein  mehr  continentaler  Staat  auch  fester  an 
dem  gehalten,  was  die  Grundlage  ihrer  einheimischen  Sitte  war. 

Diese  Anhänglichkeit  an  das  Alte  fand  ihre  Nahrung  in  der 
Religion  und  in  dem  Ansehen  der  priesterlichen  Geschlechter. 
Nach  wie  vor  war  es  eine  Frau  aus  dem  Stamme  der  Butaden, 
welche  das  Priesterthum  der  Stadtgöttiu  verwaltete;  dem  alten  Ge- 
schlechte der  Praxiergiden  blieb  die  Reinigung  des  heiligen  Bildes  an 
den  Plynterien  als  Ehrenrecht  überlassen,  und  monatlich  wurde  der 
Burgschlange  der  Honigkuchen  gereicht,  um  sich  der  persönlichen 
Gegenwart  der  Burggöttin  und  ihres  Ptlegliugs  Erichthonios  zu  ver- 
gewissern. So  verknüpfte  die  Religion  die  jungen  Generationen  mit 
den  vorangegangenen,  die  Neubürger  mit  dem  alten  Stamme;  sie  er- 
hielt die  Erinnerungen  der  Vorzeit  lebendig,  sie  schützte  die  Gruml- 
lagen  des  attischen  Wohlstandes,  den  Landbau  und  die  Baumzucht. 
Darum  wurde  als  ein  Palladium  der  Stadt  der  heilige  Pflug  der  Athena 
unter  Obhut  der  Buzygen  aufbewahrt  und  an  keinem  Panathenäenfeste 
fehlten  die  Thallophoren,  alte  würdige  Landwirthe  von  Attika,  welche 
der  Landesgöttin  zu  Ehren  Oelzweige  im  Festzuge  einhertrugen. 

Geburt,  Stand  und  Reichtlium  wussten  die  Athener  zu  ehren,  aber 
die  Geltung  im  Staate  war  allein  von  persönlicher  Tüchtigkeit  abhän- 
gig, und  seit  das  Volk  durch  gemeinsamen  Patriotismus  die  Freiheit 
wieder  gewonnen  hatte,  wurde  der  solonische  Gedanke,  dass  am  Staate 
alle  Bürger  persönUch  betheihgt  sein  sollten,  erst  zur  vollen  Wahrheit. 

Was  Peisistratos  mit  aller  Klugheit  erstrebt  hatte,  war  die  Zu- 
friedenheit des  Volks,  die  Verbreitung  eines  behaglichen  Woldstandes, 
die  Vermehrung  des  Erwerbes.  Eine  zu  angelegentliche  Beschäftigung 
mit  den  öffentlichen  Dingen  konnte  ihm  nicht  erwünscht  sein.  Darum 
hatte  er,  wie  es  in  Oligarchien  zu  geschehen  i)negle,  die  städtische 
Bevölkerung  vermindert. 

Um  so  mehr  strömte  nach  der  B(!frciung  das  Volk  in  die  Stadt 
zurück,  der  Markt  belebte  sicli  von  Neuem;  Jeder  fühlte  sich  berufeu, 
1)1  den  Gefahren  der  Zeit  dem  Vaterlande  persönlich  nahe  zu   sein. 
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Jeder  hatte  das  Gefühl,  dass  es  auch  auf  ihn  ankomme,  das  Heil  des 
Ganzen  zu  fördern,  und  dass  er  durch  sein  Verhallen  dem  Staate  Ehre 
oder  Schande  mache.  Die  gute  Haltung  aher  war  um  so  mehr  eine 
Ehrensache,  je  mehr  die  Feinde  missgünstig  lauerten  und  nichts 
sehnlicher  wünschten,  als  den  Ausbruch  wilder  Unordnungen  in 
Athen  zu  erleben.  So  wuchs  das  ganze  Volk  mit  dem  Staate  und 
seiner  Verfassung  zusammen,  und  je  mehr  diese  Verfassung  von 
einem  sitthchen  Ernste  durchdrungen  war,  der  den  ganzen  Menschen 
in  Anspruch  nahm  und  Treue,  Gerechtigkeit,  Wahrheitsliebe  und  Auf- 
opferungsfäiiigkeit  von  ihm  forderte,  um  so  mehr  wurde  das  Volk 
durch  die  Hingabe  an  den  Staat  gehoben  und  veredelt. 

Darin  lag  die  elektrische  Kraft,  welche  in  dem  Jahr  der  Befreiung 
das  attische  Volk  durchdrang  und  eine  solche  Steigerung  seiner  Le- 
bensthätigkeit,  eine  solche  Energie  des  Handelns  hervorrief,  dass  ganz 
Griechenland  über  das  aufstrebende  Bürgervolk  erstaunte.  Die  grofsen 
Siege  waren  aber  nicht  das  Ergebniss  einer  unklaren  Aufregung,  son- 
dern das  Resultat  einer  gesunden  Entwickelung,  welche  nach  langer 
Hemmung  ihre  natürliche  Bahn  gefunden  hatte;  das  bezeugt  die 
nachhaltige  Dauer  des  nationalen  Aufschwungs. 

Gewiss  würde  auch  in  Athen  eine  Zeit  der  Abspannung  und  Er- 
mattung, vielleicht  auch  neuer  Parteifebden  gefolgt  sein,  wenn  eine 
scheinbare  Gunst  des  Schicksals  ihnen  vergönnt  hätte,  ruhig  und  sor- 
genlos die  gewonnenen  Vortheile  zu  geniefsen.  Statt  dessen  mussten 
sie  immer  mit  wachsamem  Auge  umschauen,  mussten  immer  mit 
Schwert  und  Lanze  auf  dem  Plane  stehen,  um  die  errungenen  Güter 
zu  vertheidigen.  Dass  es  aber  eine  so  gerechte  Sache  war,  welche  sie 
den  schnöden  Zumuthungen  der  Barbaren,  der  treulosen  Politik 
Spartas  und  der  hämischen  Missgunst  ihrer  Xacbbaren  gegenüber 
vertraten,  das  gab  ihnen  den  festen  Muth  und  die  sittüche  lü'aft,  das 
erhöhte  ihr  freudiges  Wohlbehagen  an  den  wohlerworbenen  Rechten. 

Sie  hatten  glänzend  bewiesen,  dass  in  der  Volksfreiheit  ihres 
Staats  Macht  lag,  und  wenn  auch  die  entgegengesetzte  Partei  nicht 
aus  dem  Staate  verschwunden  war,  Avenn  sie  auch  fortfuhr,  die 
Demokratie  der  Athener  fiü'  ein  Uebel  zu  halten,  wenn  sie  auch  durch 
die  gewaltsamen  Neuerungen  des  Kleisthenes  in  ihrer  Erbitterung 
noch  mehr  bestärkt  war:  so  war  doch  von  jetzt  an  die  Sache  der 
Volksfreiheit  so   mit   der   Gröfse  des   Staats   verwachsen,   dass   ihre 
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Gegner  auch  diese  aiifeiiulen  und  der  eigenen  Partei  zu  Liehe  Athen 
in  Schwäche  nnd  Abhängigkeit  zurückweisen  mussten. 

So  stand  Athen  zu  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts  da.  Aus  dem 
ionischen  Stanuncharakter  hatte  sich  etwas  durcliaus  Neues  und  Eigen- 
Ihüinliclies  hervorgebildet.  FreiUch  waren  die  Grundzüge  dieselben 
gel)lieben;  vor  allem  die  lebendige  Empt'änghchkeit  des  Geistes  für 
alles  Schöne  und  PSützliche,  die  Freude  an  anregender  Mittheilung,  die 
Vielseitigkeit  des  Lebens  und  der  Bildung,  die  Gewandtheit  und  Gei- 
stesgegenwart in  den  verschiedensten  Verhältnissen.  Audi  äusserlich 
glichen  die  Athener  ihren  Stammbrüdern  in  Kleinasien.  Sie  trugen 
seit  den  Tagen  des  Theseus  die  langen  faltenreichen  linnenen  Gewän- 
der; sie  gefielen  sich  in  Purpurkleidern  und  künstlicher  Tracht  des 
Haares,  das  sie  auf  dem  Scheitel  zusammenflochten  und  mit  goldener 
Nadel  befestigten.  Aber  von  dem  Uebermafse  einer  leichtsinnigen 
und  üppigen  Genusssucht  wusste  die  attische  Landessitte  sich  frei  zu 
liallrn;  es  erhielt  sich  in  Attika  ein  derberes  und  gesunderes  Volks- 
leben, auf  Landwirthschaft  und  ehrbare  HäusHchkeit  gegründet*  Gleich 
wie  die  Sprache  der  Athener  kräftiger,  kürzer  und  markiger  war  als 
der  weichliche  Dialekt  der  Neuionier,  so  ging  durch  ihr  ganzes  geistiges 
Wesen  eine  straffere  Spannung  Iiindurch,  welche  sie  dem  Staate  ver- 
danken, der  die  auseinandergehenden  vielseitigen  Neigungen  des  ioni- 
schen Stammes  um  einen  Mittelpunkt  zusammenfasste  und  den  rei- 
chen Naturgaben  erst  die  höhere  Bedeutung  verlieh.  In  der  Zucht 
des  Staats  sind  aus  loniern  Athener  geworden,  und  weil  in  keinem 
Lande  ionischer  Bevölkei'ung  ein  gleiches  Staatswesen  zu  Stande  ge- 
kommen war,  so  war  Athen  auch  der  einzige  Staat,  welcher  dem 
dorischen  Sparta  gewachsen  war,  und  dem  es  seiner  ganzen  Natur 
nach  unmöglich  war,  sich  ihm  unterzuordnen^^"). 

Sparta  selbst  aber  hatte  in  denselben  Jahren,  in  welchen  Athen 
so  rasch  und  glücklich  seine  bürgerliche  Freiheit,  seine  Selbständig- 
keit und  Machtstellung  i)egründet  hatte,  entschiedene  Rückschritte 
gethan.  Es  hatte  mit  Unglück  und  Unehren  gegen  Athen  gekämpft,  es 
war  sich  selbst  untreu  geworden,  es  hatte  durch  unheilvolles  Schwan- 
ken das  Ansehen  eingebüfst,  welches  es  unter  seinen  eigenen  Bundes- 
genossen nur  so  lange  behaupten  konnte,  als  es  eine  feste  und  folge- 
rechte Politik  verfolgte.  Es  hatte  jetzt  keine  andere  Triebfeder,  als 
seine  Missgunst  und  Erbitterung  gegen  Athen,  keinen  anderen  Ge- 
sichtspunkt als  die   Demüthigung   der    trotzigen  Nebenbuhlerin;    es 
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AvoUte  keinen  selbständigen  Staat  neben  sich  dulden;  aber  es  war 
augenblicklich  gelähmt  und  wartete  grollend  aul"  einen  günstigen 
Augenblick,  während  die  Athener  in  dem  Bewusstsein  nichts  Anderes 
zu  wollen,  als  ihr  wohlerworbenes  Eigenthum  zu  wahren,  mit  hei- 
terem Mutlie  ihrer  Zukunft  entgegengingen. 

Neben  den  beiden  vStaaten  traten  in  zweiter  Reihe  Korinth  und 
Theben  hervor.  Theben  hatte  nur  die  Bel'cstigung  seiner  Landes- 
hoheit im  Auge  und  blieb  ohne  Einfluss  auf  die  allgemeinen  Angele- 
genheiten. Korinth  dagegen,  mit  reicher  Weltklugheit  ausgestattet, 
wusste  seiner  örtlichen  Lage  geniäfs  sich  zwischen  den  nördlichen  und 
südhchen  Staaten  eine  wichtige  Stellung  zu  schallen.  Es  wurde  in 
nationalen  Angelegenheiten  zu  schiedsrichterlichen  Entscheidungen 
aufgefordert.  Es  übte  auf  Sparta  einen  bald  anregenden,  bald  niäl'si- 
genden  und  zurechtweisenden  Eintluss.  So  ist  die  kühnste  That  Spar- 
tas, der  Zug  gegen  Samos,  durch  die  Korinther  zu  Stande  gekcnnmen, 
und  andererseits  ist  durch  sie  die  gewaltsame  Rückführung  des  Ilippias 
vereitelt.  Aus  Handelseifersucht  gegen  Aigina  wurde  Korinth  auf  die 
Seite  Athens  hingedrängt  und  hat  wesentlich  dazu  beigetragen,  Spar- 
tas feindliche  Absichten  zu  hemmen  und  die  Gröfse  der  Alhener  zu 
begründen.  Es  vertrat  Sparta  wie  Theben  gegenüber  mit  klarem 
Bewusstsein  die  Politik  der  Mittelstaaten,  welche  neben  den  beiden 
mit  weiter  reichenden  Machtansprüchen  hervortieteuden  Hauptstädten 
Griechenlands  für  sich  und  ihresgleichen  eine  volle  Freiheit  der  Be- 
wegung in  Anspruch  nahmen  ^'^). 


III. 

DIE  HELLENEN  AUSSERHALB  DES  ARCHIPELAGUS. 

In  Folge  der  grofseii  Wanderungen  war  der  Archipelagus  ein 
griechisches  Binnenmeer  geworden  und  das  diesseitige  Hellas  mit  dem 
jenseitigen  von  Neuem  zu  einer  gemeinsamen  Geschichte  verhunden, 
deren  Entwickelung  sich  nur  aus  einem  Ueberhlicke  beider  Gestade 
verstehen  lässt. 

Der  Archipelagus  ist  ein  von  Natur  begränztes  Wassergebiet, 
durch  Klima  und  Vegetation  zu  einem  Ganzen  vereinigt  und  durch 
die  thrakischen  Landmassen  im  Norden  ebenso  bestimmt  abge- 
schlossen wie  im  Süden  durch  die  ki-e tische  Inselgruppe.  Auch  sind 
die  Ausgänge  aus  diesem  Wassergebiete  auf  beiden  Seiten  von  der 
Natur  erschwert  worden,  einerseits  durch  die  heftige  Strömung, 
welche  der  Einfahrt  in  den  Hellespont  wehrt,  andererseits  durch  die 
Stürme,  welche  die  südlichen  Vorgebirge  von  Morea  umwehen  und 
vor  der  insellosen  \A'estsee  den  ägeischen  Schiffer  zurückschrecken. 
'Bist  du  um  Cap  Malea  herumgefahren,  so  vergiss,  was  daheim 
ist',  das  war  ein  alter  Schilferspruch ,  in  welchem  sich  kundgiebl, 
wie  unheimlich  dem  Hellenen  aufserhalb  seines  Inselmeers  zu  Muthe 
war^'^). 

Dennoch  blieb  die  Geschichte  der  Hellenen  nicht  innerhalb  dieser 
natürlichen  Schranken.  Ihr  Unternehmungsgeist  war  durch  die  Um- 
siedelungen und  Stadtgründungen  mehr  angei'egt  als  belriedigt,  und 
der  Trieb,  auch  die  entlegeneren  Küsten  mit  ihren  unbekannten  Völ- 
kern in  den  Kreis  des  hellenischen  Verkehrs  hereinzuziehen,  liefs  sich 
durch  keine  Gefahren  abschrecken,  die  Bahnen  zu  betreten,  welche  aus 
dem  heimathlichen  Meere  nach  Norden  wie  nach  Süden  geölfnet  sind. 
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Es  war  vorzüglich  Rleinasien,  wo  dieser  Trieb  sich  mächtig  ent- 
faltete. Hier  hatte  sich  ja  zuerst  griechische  Seefahrt  entwickelt; 
hier  hatten  sich  dann  seefahrende  Stämme  von  allen  Küsten  zusam- 
mengefunden und  einer  dem  anderen  mitgetheilt,  was  er  an  See- 
und  Völkerkunde,  an  nautischen  Erfahrungen  und  Einrichtungen 
Eigenes  hatte.  Durch  Seemannschaften  waren  die  Städte  gegründet, 
und  der  aufserordentliche  Erfolg  dieser  Gründungen  musste  zu  wei- 
teren Unternehmungen  locken.  Pflanzstädte  sind  überhaupt  am 
meisten  geneigt,  wieder  neue  Pflanzorte  zu  gründen.  Hier  sind  die 
Bürger  weniger  fest  gewurzelt  als  in  der  alten  Heimath;  hier  pflanzt 
sich  die  Wanderlust  von  Vater  auf  Sohn  fort.  An  der  ionischen 
Küste  war  endlich  auch  die  Bevölkerung  am  schnellsten  ange- 
wachsen, und  da  weder  am  Meere  noch  im  Binnenlande  Raum  zur 
Ausbreitung  war,  so  AMirden  die  Bewohner  schon  durch  diese  Ver- 
hältnisse, wie  einst  die  Phönizier,  angetrieben  sich  zu  Schiffe  neuen 
Grund  und  Boden  zu  suchen. 

Diese  Verhältnisse  waren  aber  nicht  bei  allen  Städten  der  klein- 
asiatischen Küste  dieselben.  Denn  die  Aeolier,  die  mit  den  Achäern 
zusammen  die  troische  Halbinsel  colonisirt  und  um  den  adramyti- 
schen  Meerbusen  auf  Rüsten  und  Inseln  sich  angebaut  hatten,  blie- 
ben vorzugsweise  Ackerbauer;  auch  die  Insulaner  gründeten  auf 
dem  Festlande  ihre  Städte.  Das  Augenmerk  der  Aeolier  war  vorzugs- 
weise landeinwärts  gerichtet,  avo  im  Idagebirge  dardanische  Geschlech- 
ter sesshaft  geblieben  waren.  Hier  dauerten  die  Nachspiele  des  tro- 
janischen Kriegs  Jahrhunderte  lang  fort,  und  nicht  nur,  um  ihre 
unten  gelegenen  Städte  zu  schützen,  sondern  auch  um  Land  zu 
erwerben,  schoben  sie  ihre  jNiederlassungen  immer  weiter  in  das 
wald-  und  triftenreiche  Gebirge  vor.  Aufserdem  war  es  die  unge- 
meine Fruchtbarkeit  der  mysischen  Ackerfluren,  welche  auch  die 
Küstenbewohner  von  der  Seefahrt  abzog,  ähnUch  wie  es  in  Eüs  der 
Fall  war.  So  kam  es,  dass  man  von  den  Aeoliern  in  Kyme  sagen 
konnte,  sie  hätten  Jahrhunderte  lang  in  ihrer  Stadt  gewohnt,  ohne 
zu  merken,  dass  dieselbe  an  der  See  läge. 

So  wurden  die  AeoUer  hier,  wie  in  Böotien,  von  ihren  ioni- 
schen rsacbbarn  ihrer  Bäuerlichkeit  und  Einfalt  wegen  verspottet. 
Doch  auch  die  ionischen  Zwölfstädte  wai'en  nicht  alle  gleichmäfsig 
den  Seegeschäften  zugewendet.  Ephesos  z.  B.,  eine  der  ältesten 
der  ganzen  Stadtreihe,  war  in  ähnücher  Weise  wie  (Ue  Aeolier  mit 
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seiner  Aufmerksamkeit  dem  Biimenlande  zugewendet.  Vielleicht 
wirkte  dazu  der  Umstand  mit,  dass  hier  mit  den  Athenern  auch 
arkadisches  Volk  eingewandert  war,  das  eine  Vorlielte  zur  Landwirth- 
schaf't  milltrachle,  und  dann  lockte  die  Städter  das  herrliche  Kaystros- 
tlial,  von  welchem  sie  sich  einen  grofsen  Theil  auf  Kosten  der 
Lyder  anzueignen  wussten.  Sie  erwarhen  ein  weites  und  reiches 
Hinterland,  und  wenn  sie  daher  auch  der  See  nicht  entfremdeten, 
so  l)egnügten  sie  sich  doch  mit  dem  Gewinne  des  Waarenhandels 
und  Fremdenverkehrs,  wozu  ihre  an  der  Hauptpforte  Kleinasiens 
gelegene  Stadt  vorzüglich  gelegen  war. 

Auch  Kolophon,  wo  die  Nachkommen  des  reisigen  Nestor  den 
Staat  gegründet  hatten,  wurde  keine  einseitige  Seestadt,  sondern 
Rosszucht  und  eine  auf  Landbesitz  gegründete  Aristokratie  behauptete 
sich  in  Ansehen  und  bildete  ein  Gegengewicht  gegen  das  Seevolk. 
Dagegen  Avaren  es  die  übrigen  Städte,  die  dichtgedrängten  Orte  der 
Mimashall)insel,  und  vor  allen  anderen  die  beiden  Gränzstädte 
Neuioniens,  die  südlichste  und  die  nördlichste,  jMiletos  und  Phokaia, 
in  welchen  Handel  und  Seefahrt  zu  einer  grofsartigen  Colonisation 
führten. 

Milet  mit  seinen  vier  Häfen  war  ja  die  älteste  Rhede  der  ganzen 
Küste,  von  Phöniziern,  Kretern,  Karern  zu  einem  Weltplatze  einge- 
weiht und  dann  von  attischen  Geschlechtern  neu  gegründet,  welche 
mit  hervorragender  Thatkraft  ausgerüstet  waren.  Freilich  war  auch 
hier  ein  reiches  Hinterland,  das  breite  Thal  des  Maiandros,  und 
hier  blühte  unter  den  ländlichen  Gewerben  vor  allem  die  Schaf- 
zucht. Milet  wurde  der  Hauptmarkt  für  feine  Wolle,  und  die  Ver- 
arbeitung derselben  zu  bunten  Teppichen  und  üu'bigen  Kleider- 
stoffen beschäftigte  eine  grofse  Menschenmenge.  Aber  auch  diese 
Industrie  verlangte  in  immer  steigendem  Mafse  Zufuhr  von  aufsen, 
Zufuhr  an  allerlei  Kunstmaterial,  an  Lebensmitteln  und  an  Sklaven. 

In  keiner  Stadt  ist  der  Landbau  so  zurückgetreten  hinter  In- 
dustrie und  Handel.  Hier  bildete  sich  sogar  aus  dem  Seehandel 
eine  eigene  städtische  Partei,  die  sogenannten  Aeinauteu,  die  'Immer- 
schiffer' oder  Wasserleute,  eine  Corporation  der  Rheder,  welche 
so  auf  ihren  Schiffen  zu  Hause  waren,  dass  sie  selbst  ihre  Ver- 
sammlungen und  Parteiberathungen  zu  Schifle  vor  der  Stadt  hiel- 
ten. Im  siel)enten  Jahrhunderte,  zwei  Menschenalter  vor  den  Perser- 
kriegen,   spürten   sie   die  Nachtheile,    welche  aus  der  Einseitigkeit 
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ihrer  Richtung  entsprangen;  ihr  Gemeindelehen  kam  in  so  arge  Ver- 
wirrung, dass  sie  sich  an  die  Parier  wendeten,  die  eifrigen  Pfleger 
des  Demeterdienstes,  welche  ihrer  Gesetzlichkeit  wegen  in  hohem 
Ansehen  standen  und  nun  den  Milesiern  aus  ihrer  Noth  heraus- 
helfen sollten.  Die  parischen  Ahgeordneten  iiefsen  sich  durch  das 
Gehiet  von  Milet  führen,  und  wo  sie  zwischen  den  verwahrlosten 
Aeckern  einen  wohlgepflegten  fanden,  schrieben  sie  den  Namen  des 
Besitzers  auf.  Dann  beriefen  sie  die  Bürgerschaft  und  gaben  ihr 
keinen  andern  Rath,  als  den,  dass  sie  diejenigen  Männer,  deren 
Namen  auf  der  Liste  standen,  an  die  Spitze  des  Gemeinwesens  be- 
rufen sollten.  So  soll  eine  heilsame  Gegenwirkung  und  damit  eine 
Beruhigung  in  der  Stadt  eingetreten  sein^''^). 

3Iit  dem  inneren  Leben  der  ionischen  Küstenstädte  hängt  nun 
auch  ihre  auswärtige  Thätigkeit,  die  Colonisation,  auf  das  Engste 
zusammen. 

Ursprünglich  war  das  asiatische  Küstenvolk  Itald  willig,  bald 
zwangsweise  von  den  Phöniziern  auf  ihren  Seezügen  mitgenommen 
und  in  ferne  Gegenden  geführt.  Dann  hatten  die  Karer  selbstän- 
dig ihre  schwärmenden  Umzüge  gehalten  und  zuchtlose  Freibeuterei 
getrieben,  bis  sie  den  Kretern  unterthänig  wurden  und  ihren  Wan- 
derzügen sich  anschlössen.  Jetzt  wurden  griechische  Städte  die 
Mittelpunkte  der  Seefahrt;  die  Colonisation  wurde  als  eine  städtische 
Angelegenheit  planmäfsig  betrieben,  und  so  kam  es  erst  zu  festen 
und  bleibenden  Erfolgen.  Die  verschiedenen  Städte  wählten  sich 
ihrer  Lage  gemäfs  ihre  besonderen  Handelswege  und  bildeten  sich 
dafür  aus;  denn  die  verschiedenen  Meergebiete  so  wie  die  mannig- 
faltigen Völkerschaften,  mit  denen  man  handeln  wollte,  verlangten 
eine  besondere  Schule  der  Erfahrung  und  Uebung.  Dabei  suchten 
die  einzelnen  Handelsstädte,  wie  sie  es  von  den  Phöniziern  gelernt 
hatten,  sich  ihre  besonderen  Fährten  von  fremder  Einmischung 
frei  zu  halten.  So  kam  es  denn,  dass  sich  gewissermafsen  Fahr- 
geleise im  Meere  bildeten,  welche  von  einem  Handelsplatze  zum  an- 
dern hinüberführten.  Es  war,  als  ob  man  nur  von  Milet  nach  Sinope 
und  nur  von  Phokaia  aus  nach  Massalia  fahren  könnte. 

Erst  wurden  vorübergehende  Ufermärkte  gehalten;  dann  wur- 
den jenseitige  Uferplätze  durch  Vertrag  von  den  Eingeborenen  er- 
worben; es  wurden  stehende  Marktplätze  mit  Magazinen  gegründet 
und    daselbst    Agenten    der    Handelshäuser    angestellt,    welche    die 
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Ausschifl'unt,'  und  don  Verkauf  Itesorgleii,  die  Waarenlager  beauf- 
sicliligleu  und  auch  während  der  Pansen  der  Seefalu't,  draufsen 
blieben.  Manche  solcher  Stationen  wurde  wieder  aufgegeben.  Andere, 
deren  Lage  sich  durch  merkantile  Vortheile,  durch  Luft  und  Was- 
ser günstig  erwies,  wurden  festgehalten,  vergröfsert,  und  am  Ende 
erwuchs  aus  der  Waarenniederlage  ein  eigener  Handelsplatz,  ein 
hellenisches  Gemeinwesen,  ein  Abbild  der  Mutterstadt. 

Diese  Interessen  wurden  immer  mehr  die  Hauptinteressen  der 
Städte.  Es  kann  nicht  anders  sein,  als  dass  dieselben  auch  auf 
den  gemeinsamen  Tagefahrten  der  lonier  (S.  226)  zur  Sprache  ka- 
men, dass  man  hier  störende  Uneinigkeiten  zu  beseitigen  suchte 
und  gemeinsame  Unternehmungen  verabredete.  Die  kleineren  Städte 
schlössen  sich  den  grölseren  an;  es  traten  auch  wohl  die  Pflanz- 
städte einer  Seestadt  in  den  Schutz  einer  anderen  über,  und 
Städte,  wie  Milet,  wurden  nicht  blofs  für  die  eigenen  Mitbürger, 
sondern  auch  für  die  Nachbaroi'te  die  Ausgangspunkte  grofser  Un- 
ternehmungen. 

Was  die  Richtung  der  Colonisation  betrifft,  so  suchen  alle 
Handelsvidker  neue  Bahnen  auf;  sie  suchen  den  Verkehr  mit  Län- 
dern zu  eröffnen,  welche  noch  im  natürlichen  Zustande  und  im 
unberührten  Besitze  ihrer  einheimischen  Produkte  sind,  mit  Län- 
dern, deren  Bewohner  in  autochthonischer  Einfalt  von  dem  Handels- 
werthe  ihrer  Landesschälze  noch  keinen  Begriff  haben.  Denn  hier 
lassen  sich  die  wichtigsten  Gegenstände  am  wohlfeilsten  eintauschen 
und  die  Handelsstädte  können  ihre  Erzeugnisse  daselbst  am  vortheil- 
baftesten  verwerthen.  Dai'um  verliefsen  auch  die  lonier  das  enge 
Küstengebiet  des  Archipelagus  und  steuerten  hinaus  in  die  Barbaren- 
welt, welche  sich  nordwärts  in  unermesslicher  Ausdehnung  vor 
ihnen  ausbreitete^^*). 


Freilich  sind  auch  hier  die  Hellenen  nirgends  die  Bahnbrecher 
gewesen,  sie  sind  auch  hier  den  älteren  Seevölkern  nur  nachgefahren. 
Denn  der  südöstliche  Küstenrand  des  schwarzen  Meers  ist  dasjenige 
Gestade,  wo  die  morgenländischen  Reiche  am  frühesten  an  den  Rand 
eurojjäischer  Gewässer  vorgerückt  sind,  wo  assyrische  und  indische 
Waaren  von  Armenien  herunter  in  Caravanenzügen  an  den  Strand 
gebracht  wurden,  und  wo  zugleich  im  nahen  Ufergebirge  die  Metall- 
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schätze  \erl)orgen  waren,  welche,  vom  Phasis  herahgespült,  die  in  das 
Fhisswasser  gelegten  VHefse  mit  schimmerndem  Golde  überzogen. 
Diese  Schätze  haben  von  allen  Seefahrern  die  Phönizier  zuerst  aus- 
gebeutet; der  phönizische  Phineus  ist  der  Wegweiser  in  das  Goldland 
des  Nordens.  Astyra,  die  Stadt  der  Astor  oder  Astarte,  Lampsakos 
(Lapsak),  die  Stadt  'an  der  Furt',  sind  die  phönikischen  Stationen  an 
der  Strafse  der  Dardanellen;  in  Pronektos  am  Marmorameere  und  an 
der  ganzen  Südküste  des  schwarzen  Meers  finden  sich  die  Spuren 
phönikisch- assyrischer  Gottesdienste,  welche  die  nahe  Verbindung 
zwischen  den  See-  und  Binnenvölkern  Asiens  bezeugen.  Sinope  war 
eine  assyrisdie  Gründung. 

Von  den  Phöniziern  hatten  ihre  unzertrennlichen  Seegenossen, 
die  Karer,  diese  Fahrten  gelernt,  und  die  Alten  kannten  karische  Nie- 
derlassungen, welche  bis  zum  asowschen  Meere  vorgedrungen  waren. 
Mitten  unter  karischem  Volke  hatten  aber  die  Milesier  ihre  Stadt 
gebaut  und  sich  die  Seekunde  und  Betriebsamkeit  der  älteren  Bevöl- 
kerung angeeignet.  Seitdem  sich  nun  die  Phönizier  aus  dem  Archi- 
pelagus  verdrängt  sahen,  wurden  sie  zugleich  von  den  nördhchen  Ge- 
wässern abgeschnitten.  So  stand  hier  den  Griechen  ein  weites  und 
grofses  Gebiet  offen,  das  ihnen  mit  dem  Ai'chipelagus  gleichsam  als 
Erbe  zugefallen  war.  So  wie  also  die  neuen  Städte  festen  Boden  ge- 
wonnen und  die  jüngeren  Ansiedler  mit  dem  älteren  Ufervolke  sich 
verschmolzen  liatten,  wurden  die  alten  Nordlahrten  wieder  eröffnet, 
nun  aber  nicht  mehr  in  der  unstäten  Weise  der  Karer,  sondern  vun 
hellenischer  Intelligenz  und  Thatkraft  geleitet.  Mit  den  kaufmänni- 
schen Familien  phönikischer  und  karischer  Herkunft,  welche  in  den 
nordischen  Handelsplätzen  zurückgeblieben  waren,  wurde,  so  wie  das 
Meer  beruhigt  war,  ein  neuer  Verkehr  eröffnet,  in  Folge  dessen  wäh- 
rend des  achten  Jahrhunderts  die  ersten  Versuche  der  Milesier  ge- 
macht wurden,  durch  feste  Ansiedelungen  das  Küstenland  des  Pontos 
in  den  Kreis  griechischer  Civilisation  hereinzuziehen. 

Zuerst  versicherten  sie  sich  ani  Hellesponte  der  phönikischen  Ha- 
feuplätze,  deren  sichere  Buchten  ihnen  um  so  wichtiger  waren,  da 
innerhalb  der  Dardanellen  kein  Doppelanker  das  schwankende  Schiff 
halten  konnte.  Abydos  wurde  der  Stapelplatz  der  südlichen  und 
nördlichen  Gewässer;  hier  konnte  umgeladen  werden,  namentlich 
wenn  bei  stürmischem  Wetter  das  Getreide  in  den  Schiffsräumen 
feucht  geworden  war.     Jenseits  der  Meerstrafse  in  der  Propontis  hiel- 

Curtius,  Gr.  Gesch.  I.  6.  Aufl.  26 
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teil  sie  sicli  ösüirli  iiiid  gründeten  auf  dem  Isllimus  der  vorspringen- 
den Halbinsel  Kyzikos,  unvergleichlich  gelegen  zur  Beiierrschung  des 
Meers,  das  jetzt  von  seinen  schinimernden  Marmorinseln  den  Namen 
trägt.  Die  Alten  betrachtclen  es  nur  als  eine  Vorhalle  des  Pontos, 
Avelcher  sich  jenseits  der  engen  Felsspalte  des  Bosporus  plötzlich  wie 
ein  Ocean  öll'net^'^). 

Die  insellose  Meerwüste  schreckte  den  griechischen  Schiffer,  und 
Niemand  getraute  sich  hinein,  ohne  am  Ausgange  des  Bosporus  Zeus 
Urios,  dem  Fahrwindsender,  Gebete  und  Opfer  dargel)racht  zu  haben. 
Es  war,  als  wenn  er  hier  von  seiner  Ileimath  Abschied  nähme,  um 
in  eine  neue  und  fremde  Welt  einzutreten.  Denn  gegen  den  Himmel 
des  Archipelagos  ist  der  des  Pontos  unklar  und  trübe,  die  Luft  dick 
und  schwer;  Wind  und  Strömung  folgen  anderen  Gesetzen.  Das  Ge- 
stade ist  grofsentheils  hafenlos,  niedrig  und  versumpft.  Daher  die 
starken  Ausdünstungen,  welche  sich  in  Form  schwerer  Nebelmassen 
liald  auf  die  eine,  bald  auf  die  andere  Küste  werfen.  Dazu  kamen  die 
Erscheinungen  einer  winterUchen  Natur,  die  Eindrücke  von  Gegen- 
den, welche  schutzlos  allen  Nordstürmen  der  Steppen  blofs  liegen,  wo 
breite  Ströme  und  weite  Meerestlächen  unter  festen  Eisdecken  erstar- 
ren und  die  Einwohner  sich  bis  auf  das  Gesicht  in  Felle  einhüllen, 
wo  keines  der  Gewächse  gedeiht,  mit  denen  die  Cultur  und  Religion 
der  Hellenen  unzertrennhch  verwachsen  war,  wo  endlich  das  Leben  in 
Luft  und  Sonnenli«'ht ,  auf  freien  Ringplätzen  und  offenen  Märkten 
unmöglich  war.  Man  begreift,  wie  unheimlich  es  unter  solchen 
Eindrücken  von  Natur  und  Menschenwelt  auch  dem  wanderlustigsten 
lonier  sein  musste^'^). 

Andererseits  mussten  Land  und  Wasser,  so  wie  die  ersten 
Schrecken  überwunden  waren,  eine  grofse  Anziehungskraft  ausüben. 
Denn  hier  fand  man  nach  und  nach  Alles,  was  dem  Mutterlande  i'ehlte. 
Anstatt  der  engen  Ackerlluren  zwischen  den  Gebirgen  der  Heimalh 
sah  man  hier  unermessliche  Ebenen  tief  in  das  Binnenland  sich  hin- 
einziehen, durchtlossen  von  mächtigen  Strömen,  welche  die  Granit- 
rücken des  inneren  Landes  durchbrechen  und  dann  mit  gemäfsiglem 
Laufe  in  tiefem  Bette  als  breite  und  schilfbare  Gewässer  münden.  Die 
weiten  Uferlandschaften  aber  boten  einen  Anblick  von  Kornlluren, 
wie  ihn  hellenische  Augen  niemals  gehajjt  hatten.  Aus  dem  Innern 
kamen  die  Heerden  an  das  Gestade,  aus  deren  nnerschöpllichem  Vor- 
ralhe  die  Nomaden  Wolle  und  Felle  lieferten,    so  viel   die  fremden 
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Kauneiife  wollten.  Grofse  IVwaldiintjeii  bedeckten  einen  ausgedehn- 
ten Theil  der  pontischen  Gestade  und  boten  Eichen,  Ulmen  und 
Eschen  für  den  Schiffbau  dar. 

Kein  Vörtheil  aber  bot  sich  den  loniern  früher  dar,  als  der  Ge- 
winn der  Fischerei,  und  es  ist  sehr  wahrscheinhch,  dass  die  dichten 
Züge  der  Thunfische,  welche  im  Frühjahre  aus  dem  Pontos  in  den 
Bosporus  einströmen,  vorzugsweise  den  Anlass  gegeben  haben,  in 
weiteren  Fahrten  der  Quelle  dieses  Segens  nachzuspüren.  Darum 
gingen  auch  die  Entdeckungsfahrten  der  Pliönizier  und  Grieclien 
zuerst  nach  Osten.  Denn  es  zeigte  sich,  dass  aus  dem  asoAVSchen 
Meere  die  Züge  herunterkamen,  erst  aus  ganz  kleinen  Thieren  beste- 
hend, welche  dann,  längs  der  Ost-  und  Südküste  hintreibend,  allmäh- 
lich an  Gröfse  zunehmen  und  in  der  Mitte  der  Südküste  den  Fang 
schon  reichlich  lohneu.  Um  diese  Züge  abzupassen,  wurden  Lauer- 
plätze und  Warten  am  Ufer  angelegt;  auf  eigenen  Bai'ken  wurden  die 
Fische  vor  dem  Strande  getrocknet,  verpackt  und  so  auf  die  Märkte 
der  syrischen  und  kleinasiatischen  Städte  gebracht,  wo  der  gemeine 
Mann  zum  grofsen  Theile  von  jjontischen  Fischen  lebte.  Als  Fischer 
lernten  die  lonier  das  nördliche  Meer  kennen  und  dehnten  dann  den 
Handel  auf  andere  Gegenstände  aus.  Die  kriegerischen  Stämme  des 
Kaukasus  brachten  Gefangene  an's  Ufer,  um  sie  auf  die  Schiffe  zu 
verkaufen.  Man  nahm  Ladungen  von  Korn,  das  sich,  wie  man  be- 
merkte, im  kalten  Norden  besser  hielt  als  im  Süden;  aufserdem  waren 
Leder,  Pech,  Wachs,  Honig,  Flachs  begehrte  Produkte  des  Pontos; 
einen  neuen,  unerwarteten  Reiz  erhielt  aber  der  Verkehr,  als  man  bei 
den  Eingeborenen  den  ersten  Goldschmuck  fand  und  sich  durch  wei- 
tere Nachforschungen  unzweifelhaft  bestätigte,  dass  in  den  Gebirgen 
nördlich  vom  Pontos  noch  ganz  andere  Goldschätze  zu  finden  seien, 
als  in  Kolchis^"). 

Die  Völkerschaften,  welche  um  das  weite  Meer  herum  wohnten, 
dessen  Umkreis  so  grofs  ist,  dass  Hellas  vom  Olymp  bis  Gap  Tainaron 
als  Insel  darin  schwimmen  könnte,  waren  sehr  verschiedener  Ai't.  An 
der  Ostküste,  wo  der  Kaukasus  an  das  Meer  reicht,  kam  man  mit 
Völkern  in  Berührung,  die  um  so  gefährlicher  waren,  weil  sie  selbst 
Seefahrt  trieben  und  in  ihren  leichten  Barken  aus  den  Schhipfwinkeln 
hervorbrachen,  um  Menschen  zu  rauben  und  Kauffahrer  zu  plündern. 
Noch  schlimmer  geartet  war  das  Volk  in  der  südlichen  Krim,  das 
Volk    der   Taurier,    welche,    in    ein  enges  Gebirgsland    zusammen- 
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gedrängt,  hier  mit  äufserster  Erbitterung  ihre  Selhständigkeit  zu  ver- 
theidigen  und  jede  fremde  Annäherung  «irgwöhnisch  alizuwehren  be- 
dacht waren.  Die  zackig  scln-offen  Vorgebirge  des  taurischen  Landes, 
die  häutigen  Schitrbrüche  daselbst  und  das  jammervolle  Loos  der  Ge- 
strandeten trugen  dazu  bei,  diese  Gegend  besonders  in  Verruf  zu 
bringen. 

Das  gröfste  Volk  aber  von  allen,  die  am  schwarzen  Meere  wohn- 
ten, war  das  der  Skythen,  wie  es  die  Griechen  nannten,  mit  ein- 
heimischem Namen  Skoloten,  von  den  Persern  Saken  genannt,  ein 
Zweig  der  Iranier  (S.  16).  Es  war  eine  unabsehliche  Volksmenge, 
die  wie  ein  dunkler  Hintergrund  die  bekannte  Welt  im  Norden  be- 
gränzte,  von  der  Donau  an  bis  zum  Don,  in  viele  Stämme  getheilt 
und  doch  eine  einförmige  Masse,  in  der  man  die  Einzelnen  kaum 
von  einander  unterscheiden  konnte.  Es  waren  fleischige,  glatthaa- 
rige, bartlose  Menschen,  welche  in  den  Steppen  zu  Hause  waren, 
die  auf  dem  Pferde  und  vom  Pferde  lebten ,  die  zu  Pferde  als  Bo- 
genschützen kämpften  und  in  schwärmenden  Haufen  eben  so  schnell 
erschienen  als  verschwanden.  Bei  ihrer  Einwanderung  aus  dem  in- 
neren Asien  hatten  sie  die  älteren  Anwohner  des  Pontos  theils  in  die 
Gebirge  gedrängt,  wie  die  Taurier,  theils  unterworfen  und  zinspflich- 
tig gemacht,  wie  die  ackerbauenden  Stämme,  welche  wahrscheinlich 
der  slavischen  Völkerfamilie  angehörten.  Sie  waren  also  das  herr- 
schende Volk  in  dem  ganzen  Flachlande  von  Osteuropa,  so  weit  die 
Handelsverbindungen  der  Hellenen  reichten.  Sie  waren  aber  damals 
kein  unternehmendes,  vorwärts  dringendes  und  kriegerisches  Volk, 
sondern  gutmüthig  und  genügsam.  Indem  sie  als  Nomaden  mit  ihren 
Filzzelten  und  Heerden  unstät  umherzogen,  waren  sie  gegen  den 
Grund  und  Boden,  namentlich  an  der  Küste,  gleichgültiger  und  setzten 
den  Ansiedelungen  daselbst  keinen  nachhaltigen  Widerstand  entgegen. 
Sie  zeigten  sich  zu  friedlichem  Verkehre  geneigt  und  lieferten  will- 
fährig die  gewünschten  Produkte  auf  den  Markt  am  Strande.  Sie 
schlössen  Familienverbindungen  mit  den  Hellenen;  sie  wurden  unter 
griechischem  Einflüsse  sesshafte  Kornbauer,  sie  bezogen  aus  den  ioni- 
schen Fabriken  allerlei  Manufacturen,  namentlich  Zeuge  und  Kleider, 
welche  dort  nach  Bedürfniss  des  Volks  und  des  Klimas  gearbeitet 
wurden.  Sie  zeigten  sich  auch  wohl  für  höhere  Bildung  empfänglich, 
wie  Anarcharsis  bezeugt,  der  skythische  Fürstensohn,  der  aus  Wiss- 
begier die  hellenischen  Städte  J»ereiste,  Athen  besuchte,  als  es  durch 
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Süloii   die  geistige  Hauptstadt  von  Hellas  geworden  war,    und  auch 
unter  den  Griechen  als  Weiser  galt"^). 

Verschiedene  Städte  loniens  betrieben  pontischen  Handel.  Die 
Klazonienier  iiaben  Thunfischwarten  am  asowschen  Meere  gebaut, 
Bürger  von  Teos  wohnten  am  kimmerischen  Bosporos,  und  kühne 
Seeleute  von  Phokaia  haben  am  Hellesponte  wie  an  der  Südküste  des 
Pontos  Niederlassungen  errichtet.  Die  Milesier  aber  waren,  wenn 
auch  nicht  die  ersten  Pontosfahrer,  doch  diejenigen,  welche  die  Colo- 
nisation  des  Pontos  zuerst  in  einem  grofsen  Zusammenhange  aullass- 
ten;  sie  haben  ihre  Stadt  nach  und  nach  zum  Mittelpunkte  aller  dort- 
hin gerichteten  Unternehmungen  zu  machen  gewusst  und  auch  allen 
früheren  Niederlassungen  erst  die  volle  Bedeutung  gegeben,  indem  sie 
dieselben  mit  in  den  weiten  Ring  der  Küstenstädte  hereinzogen, 
welche  sie  um  das  Ufer  des  schwarzen  Meers  anlegten. 

Wie  sehr  sich  aber  die  Milesier  in  ihren  Unternehmungen  an  die 
ältere  Geschichte  des  Pontos  anschlössen,  geht  schon  daraus  hervor, 
dass  Sinope,  der  assyrische  Hafenort,  auf  den  die  grofse  Reichsstrafse 
aushef,  welche  von  Ninive  her  über  den  Euphrat  quer  durch  lüein- 
asien  gebahnt  war,  in  der  Mitte  der  kleinasiatischen  Nordküste  unweit 
der  Halysmündung  gelegen,  der  erste  Platz  war,  wo  die  Milesier  eine 
feste  Niederlassung  gegründet  haben.  Dies  geschah  um  785  vor  Chr., 
ohne  Zweifel  in  Folge  eines  Vertrags  mit  der  assyrischen  Macht, 
welche  zu  ihrem  eigenen  Vortheile  die  frennlen  Kaufleute  l)egünstigen 
zu  müssen  glaubte.  Diese  aber  konnten  für  ihre  Zwecke  kein  gün- 
stigeres Gestade  fmden.  Hier  hatten  sie  den  Thunfischfang  aus 
erster  Hand;  hier  fanden  sie  ein  mildes  Klima,  das  zur  Oelzucht  be- 
sonders geeignet  war,  ein  schön  bewaldetes  und  zugleich  metall- 
reiches Bergland,  in  welchem  Eisen-  und  Stahlarbeit  seit  alten  Zeiten 
zu  Hause  war.  Der  Verkehr  mit  den  Chalybern,  Kappadokiern,  Pa- 
phlagonen  und  Phrygern  gewährte  daher  reiche  HülfsqueUen  des 
Wohlstandes;  von  hier  kam  eine  Menge  von  Sklaven,  die  nach  den 
griechischen  Städten  verhandelt  wurden.  Ein  vorzüglicher  Handels- 
artikel endlich  war  der  Röthel  (Miltos),  der  nur  an  wenig  Orten  vor- 
kam und  doch  der  hellenischen  Welt  unentbelniich  war,  weil  er  als 
Farbestoft'  zum  Zeichnen,  Schreiben  und  Anstreichen  überall  gebraucht 
und  auch  als  Arzneimittel  gesucht  war. 

Sinope  un<l  Kyzikos  sind  unter  den  Pflanzstädten  Milets  die  äl- 
testen; durch  ihre  Anlage  haben  die  Milesier  zu  gleiclier  Zeit  in  beiden 


406  AVEST-    UND    NORDKÜSTE    DES    PONTOS. 

Nordmeereii  ihre  Herrschaft  begründet;  diese  Städte  haben  auch  vor 
allen  anderen  eine  selbständige  Bedeutung  gewonnen  und  eine  eigene 
Geschichte  aus  sich  entwickelt.  Denn  von  Kyzikos  aus  wurde  schon 
um  700  V.  Chr.  die  Marmorinsel  Prokonnesos  besetzt  und  gleichzeitig, 
durch  feste  Plätze,  wie  AJndos,  Lampsakos,  Parion,  die  Einfahrt  der 
Dardanellen  dem  milesischen  Handel  gesichert.  Siiiope  aber  wurde 
der  Ausgangspunkt  für  die  Colonisirung  der  ganzen  Südküste  des 
Pontos  und  blühte  so  rasch  auf,  dass  es  schon  in  der  3Iitte  des  achten 
Jahrhunderts  auf  dem  Wege  nach  dem  kolchischen  Gestade  Trapezunt 
gründen  konnte. 

rsachdem  durch  die  kimmerischen  Yi'dkerstürme  die  Entwickelung 
des  griechischen  Handels  eine  gewaltsame  Unterbrechung  erfahren 
hatte,  w  urde  Sinope  etwa  anderthalb  Jahrhunderte  nach  seiner  ersten 
Gründung  von  Milet  aus  neu  gestiftet,  und  nun  wurde  gleichzeitig 
das  westliche  und  das  nördliche  Gestade  mit  bleibenden  Aiederlas- 
sungen  versehen. 

An  der  Westseite  finden  sich  zwei  ganz  verschiedenartige 
Küstengebiete,  erst  die  thrakische  Bergküste,  wo  der  Hainios  gegen 
das  Meer  vorspringt,  und  gegen  Norden  die  Flachküste  mit  sumpfigem 
Ufer  und  landeinwärts  gestreckten  Stepi)en.  An  der  Haimosküste 
suchten  sich  die  Milesier  nach  Art  der  Phönizier  eine  vorliegende 
Felsinsel  aus  und  gründeten  daselbst  einen  ApoUotempel,  um  welchen 
seit  600  V.  Chr.  die  Stadt  ApoUonia  erwuchs.  Viel  wichtiger  aber 
waren  ihnen  weiter  im  Norden  die  grofsen  Stronnnündungen,  welche 
für  ionische  Betriebsamkeit  von  jeher  ehie  besondere  Anziehungskraft 
hatten.-  Die  breiten  Wasserstrafsen  erleichterten  den  Verkehr  mit 
dem  Binnenlande,  der  Alluvialboden  bot  die  reichsten  Erndten,  die 
langgestreckten  Nehrungen  bildeten  weite  und  stille  Binnengewässer, 
zu  Fischereien  unvergleichUch  geeignet.  Denn  da  die  Barken  sich 
idier  die  schmalen  Sandstreifen  herüber  und  hinüber  schalfen  liefsen, 
so  war  diese  Form  der  Küstenbildung  mit  der  alten  Schifl'ahrt  un- 
gleich mehr  im  Einklänge,  als  mit  der  heutigen. 

So  entstanden  nördlich  von  der  thrakischen  Küste  Istros  (um 
650)  im  Deltalande  der  Donau,  Tyras  in  dem  reichen  Dniesterliman 
bei  dein  heutigen  Akkerman,  Odessos  oder  Ordessos  (nach  600)  in 
dem  Liman  des  Teligul  (es  ist  bezeichnend,  dass  gerade  für  diese 
Haffe  der  griechische  Name  Linien,  d.  i.  Hafen,  in  den  barbarischen 
Sprachen  dieser  Gegend  sich  erhalten  hat);  so  endlich  Olhia  in  der 
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Nordecke  des  westliclien  Pontos,  wo  der  Bug  (Hj'panis)  und  der 
Diiiepr  (Borysthenes)  mit  benachbarten  Mündungen  einströmen.  Der 
Borysthenes  galt  den  Alten  nächst  dem  Mle  für  den  segensreichsten 
aller  Flüsse;  seine  Korn-  und  Weidelluren  für  die  üppigsten,  sein 
Wasser  für  das  reinste,  seine  Fische  für  die  schmackhaftesten.  Am 
Flusse  aufwärts  safsen  ackerhauende  Völkerschaften  unter  skythischer 
Oberhoheit,  welche  bei  den  Hellenen  Schutz  suchten  und  zum  Ab- 
schlüsse vortheilhafter  Verträge  am  meisten  geneigt  waren.  Darum 
gewann  Olbia  die  'Segenstadt'  vor  allen  anderen  Städten  dieser  Küste 
ein  sicheres  Gedeihen  ^'^). 

Dann  drang  man  immer  kühner  in  die  Nordländer  vor.  Die 
Angst  vor  den  Klippenküsten  der  Taurier  wurde  überwunden,  die 
Ostküste  der  Krim  aufgesucht,  und  nach  vielen  Mühseligkeiten  konn- 
ten hier  im  siebenten  Jahrlumderte  die  beiden  Griechenstädte  gegrün- 
det werden:  Theodosia  am  nordöstlichen  Rande  der  taurischen  Berge 
und  Pantikapaiou  (Kertsch)  am  kimmerischen  Sunde,  mit  seiner 
festen  Burg,  von  fruchtbarem  Ackerlande  Aveithin  umgeben,  eine 
Stadt,  welche  während  des  sechsten  Jahrhunderts  unter  dem  Segen 
des  milesischen  Apollon  und  der  gesetzgebenden  Demeter  als  die 
hellenische  Hauptstadt  des  ganzen  Bosporoslandes  kräftig  aufblühte. 

Von  hier  gingen  die  Miiesier  durch  die  Pforten  die  asowschen 
Meers,  welches  sie  als  den  Mutterschofs  aller  gegen  Süden  drängenden 
Wassermassen  ansahen  und  nach  dem  skythischen  Stamme  der  3Iaiten 
benannten  (Maitis,  Maeotis).  Hier  steigerten  sich  alle  Schrecknisse 
und  Widerwärtigkeiten.  Ungleich  wildere  Stämme  hausten  an  der 
jNordseite  und  gegenüber  sarmatische  Reitergeschwader,  welche  in  un- 
ermüdlicher Fehdelust  mit  ihren  Nachbarn  kriegten.  Schwere  Nebel- 
hifl  umhüllte  das  seichte  und  hafenlose  Gewässer,  welches  sie  anfangs 
für  eben  so  grofs  wie  den  Pontos  ansahen.  Sie  drangen  aber  auch 
hier  in  die  Nordecke  vor,  in  das  Deltaland  des  Tanais  (Don),  welcher 
damals  in  zwei  Armen  mündete.  Hier  gründeten  sie  die  Stadt  Tanais, 
die  ein  blühender  Marktplatz  wurde,  auf  dem  man  Wein  und  Klei- 
dungsstücke gegen  Pelzwerk  und  Sklaven  eintauschte.  Von  Tanais 
sind  wiederum  Nauaris  und  Exopohs  als  Handelsstationen  des  Biimen- 
landes  angelegt  worden;  tief  in  das  Kosakenland,  bis  in  die  Gegend, 
wo  Don  und  Wolga  sich  einander  nähern,  sind  die  Miiesier  gegen 
Norden  vorgedrungen. 
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Pantikapaion  gegenüber  erstreckt  sich  die  Halliinsel  Taman, 
welche  ganz  aus  den  Alilagerungen  des  Kuhan  (Hypanis)  gebildet  ist, 
ein  von  Flussarinen,  Seen  und  Buchten  durchschnittenes  Flachland. 
Hier  wurde  am  vordem  Rande  der  Halbinsel  von  den  loniern,  unter 
besonderer  Betheiligung  der  Teier,  Phanagoria  gegründet,  eine  See- 
nnd  Lagunenstadt,  den  hintenwohnenden  Steppenvölkern  unzugäng- 
lich, hart  am  Sunde  gelegen  und  mit  der  Scbweslerstadt  gegenüber 
berufen,  den  kimmerischen  Bosporos  zu  einem  hellenischen  Fahr- 
wasser zu  machen. 

Endlich  war  es  die  östliche  oder  kaukasische  Gebirgsküste,  wo 
die  von  Milet  aus  geleitete  Civilisirung  des  Pontos  grofse  und  schwie- 
rige Aufgalien  zu  lösen  hatte.  Diese  Gebirgslandschaften  sind  von 
jeher  Wohnsitze  von  Völkerschaften  gewesen,  welche  allen  Angrilfen 
gegenüber  mit  wildem  Trotze  ihre  Freiheit  vertheidigten  und  das 
Eisen  ihrer  Berge  zum  Waifenhandwerk  wohl  zu  verwenden  wussten. 
Die  Hellenen  mussten,  um  das  Meer  zu  beruhigen,  die  Kaukasier  von 
der  Küste  zurückdrängen,  und  ihre  Colonien  daselbst  konnten  keine 
günstigere  Lage  haben,  als  im  Mündungslande  des  Phasis,  des  armeni- 
schen Stroms,  der  seit  uralten  Zeiten  den  Beruf  gehabt  hat,  die  Ge- 
wässer des  mittelländischen  Meers  mit  dem  Innern  Asiens  in  Verbin- 
dung zu  setzen.  Phasis  und  Dioskurias  wurden  hier  die  neuen  Welt- 
mäi'kte,  auf  denen  Asien  das  Uebermafs  seiner  Schätze  den  klugen 
Männern  des  Westens  austauschte. 

Die  äufsersten  Stationen  hellenischer  Seefidu't  waren  zugleich  die 
Anfangspunkte  weitreichender  Caravanenstrafsen ;  die  Bürger  von 
Olbia  führten  ihre  Waaren  den  Borysthenes  hinauf,  erst  zu  Wasser, 
dann  zu  Lande,  und  leiteten  den  Verkehr  nach  dem  Weichselgebiete 
hinüber;  Tanais  schaffte  die  Produkte  des  Urals  und  Sibiriens  an  das 
Meer,  und  Dioskurias  l)raclite  die  Metallschätze  Armeniens,  die  Edel- 
steine und  Perlen,  die  Seide  und  das  Elfenbein  Indiens  auf  die  Schiffe 
der  Hellenen.  Auch  zwischen  den  Colonien  selbst  entwickelte  sich 
ein  sehr  belebter  Handel.  So  erlangte  Sinope  erst  seine  volle  Blüthe, 
als  ihm  die  Aufgabe  zutiel,  die  Städte  am  Nordufer  mit  den  Erzeug- 
nissen des  Südens  zu  versehen,  welche  keine  hellenische  Stadt  ent- 
behren konnte.  Je  mehr  sich  aber  die  griechische  Cidtur  ausl>rei- 
lete,  um  so  mehr  steigerte  sich  der  Bedarf,  besonders  an  Ocl;  noch 
älter  und  ausgedehnter  war  die  Zufuhr  an  Wein,  welcher,  sobald  die 
Barbaren    eimnal    den   Reiz   desselben   gekostet   hatten   (der   in    den 
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feuchten  und  kalten  Gegenden  noch  ungleich  stärker  war  als  in  hel- 
lenischem Klima),  in  zahllosen  Thonkrügen  eingeführt  wurde,  so  wie 
noch  heute  das  südliche  Russland  der  Hauptmarkt  für  die  griechischen 
Inselweine  ist. 

Es  war  ein  Werk  von  Jahrhunderten,  diese  nördlichsten  aller  der 
den  Hellenen  zugänglichen  Seegebiete  nach  und  nach  auszuforschen, 
die  Handelswege  zu  ordnen  und  jenen  Kreis  von  Städten  zu  gründen, 
von  denen  die  wichtigsten  schon  bestanden,  als  die  Spartaner  mit  den 
Messeniern  zu  ki'iegen  anOngen.  Das  GeUngen  des  grofsen  Werks 
war  oft  zweifelhaft.  Wer  nennt  die  vielen  Seefahrer,  welche  wie  Am- 
bron, der  erste  Gründer  von  Sinope,  ihren  Muth  mit  dem  Tode 
hülsten!  Wer  kennt  die  Orte  alle,  welche,  wie  das  ältere  Sinope,  von 
feindlichen  Stämmen  wieder  vernichtet  worden  sind!  Indessen  hat 
Milet  mit  einer  zähen  Energie  und  unermüdlichen  Kraft  die  Aufgabe 
durchgesetzt,  deren  Gelingen  zu  den  gröfsten  Thaten  des  hellenischen 
Volks  und  zu  den  glänzendsten  Ergebnissen  seiner  Geschichte  gehört. 
Schwere  Katastrophen,  wie  die  der  Kimmerierzüge,  konnten  nicht 
vermieden  werden,  aber  jeder  Verlust  wurde  ersetzt,  jede  Lücke  wie- 
der ausgefüllt,  und  in  der  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  stand  Milet, 
als  Mutter  von  achtzig  Ptlanzstädten,  stolzer  und  mächtiger  da.  als 
irgend  eine  andere  Stadt  der  Hellenen  ^^"j. 

Es  waren  die  Bürger  derselben  Stadt,  welche  auch  nach  Aegypten 
den  Weg  gebahnt  halten.  Hier  waren  ganz  andere  Verhältnisse;  hier 
waren  es  die  Griechen,  welche  als  Barbaren  angesehen  wurden,  und 
hier  konnte  ein  dauernder  Eintluss  und  freier  Handelsverkehr  erst 
erreicht  werden,  nachdem  die  einheimische  Reichsverfassung  er- 
schüttert war. 

Auch  hier  bestanden  uralte  Seeverbindungen,  die  von  den  ioni- 
schen Städten  nur  erneuert  wurden;  darum  ist  auch  die  Kenntniss 
von  den  Reicbthümern  des  Nillandes  so  alt,  wie  die  Erinnerungen 
griechischer  Seefahrt,  und  das  Bild  der  ägyptischen  Reichsliauptstadt 
Theben  tritt  uns  schon  aus  den  homerischen  Gedichten  lebendig  ent- 
gegen. Im  Nillande  bilden  die  Flussmündungen  die  natürlichen  Häfen. 
Von  diesen  Mündungen  war  im  früheren  Alterthume  der  pelusische 
der  Hauptarm.  Später  änderten  sich  die  Verhältnisse  in  Betreff  des 
Wassergehalts  und  der  Schiffbarkeit,  und  um  die  Zeit,  da  die  Griechen 
aulkamen,  waren  die  westüchen  Mündungen  die  zugänglicheren,  der 
kanobische  Arm  und  der  bolbitinische,  derselbe,  welcher  jetzt  nach 
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der  Sladl  Hoselte  geiicinnt  \\'m\  uikI  das  l)cste  P'alinvasser  darl»ielet. 
Deshalb  suchten  auch  die  Griechen  die  wesüichen  Arme  auf,  und  zwar 
um  so  mehr,  weil  hier  die  Libyer  woiniten,  mit  denen  sie  seit  alter 
Zeit  in  mancherlei  Yerbindunyen  standen  (S.  40). 

Der  Strom  Aegyptens  bietet  die  Schätze  des  Landes  in  neun 
3I1U1  düngen  dem  Auslände  an,  aber  die  Landeskönige  verharrten,  w;di- 
rend  die  übrigen  Mittelmeerländer  schon  im  leldiaflesten  Handelsver- 
kehre standen,  bei  einem  strengen  Systeme  des  Landesverschlusses; 
jede  Mündung  wurde  sorgfältig  bewacht,  und  die  lonier  blieben  trotz 
aller  Bemühungen  auf  Schleichhandel  und  verstohlenen  Küstenverkehr 
angewiesen,  jjei  welchem  die  kühnen  Seeleute  oft  Freiheit  und  Leben 
auf  das  Spiel  setzten. 

Die  Milesier  gingen  auch  hier  voran,  und  es  ist  durchaus  nicht 
unwahrscheinlich,  dass,  wie  überliefert  wird,  schon  im  achten  Jahr- 
hunderte, um  dieselbe  Zeit,  da  Sinope  und  Kyzikos  zuerst  gegründet 
wurden,  eine  milesische  Faktorei  am  kanobischen  Arme  errichtet  wor- 
den sei.  Es  war  aber  keine  Colonie,  sondern  nichts  als  ein  von  den 
Pharaonen  angewiesener  Staj)elplatz.  Die  härtesten  Strafen  verpönten 
jeden  anderweitigen  Landungsversuch,  und  die  anderswo  angetroffe- 
nen Schiifsleute  mussten  eidlicli  versichern,  dass  sie  mir  durch  Sturm 
verschlagen  dahin  geratlien  seien.  Dann  mussten  die  Schüfe  an  der 
Küste  entlang  nach  der  kanobischen  Mündung  fahren;  bei  widrigem 
Winde  aber  wurden  die  Ladungen  zu  Kahn  auf  den  Nilarmen  nach 
dem  Stapelplatze  geschafft.  Das  war  ein  Küstenverkehr  unter  dem 
drückenden  Zwange  einer  argwöhnischen  Landespolizei,  ähnlich  wie 
er  in  neueren  Zeiten  an  Orten  wie  Canton  und  Nangasaki  stattgefun- 
den hat;  ein  Verkehr,  welcher  der  eigentlichen  Colonisation  voran- 
gegangen sein  muss^*^). 

Unverhofft  änderten  sich  die  Verhältnisse  zu  Gunsten  des  grie- 
chischen Handels,  und  zwar  durch  die  assyrischen  Könige,  welche  im 
siebenten  Jahrhundert  ihre  Herrschaft  über  Aegypten  ausdehnten. 
Die  äthiopische  Dynastie,  welche  hier  herrschte,  wurde  um  671  v.  Chr. 
niedergeworfen.  Tirliaka  musste  Esarrhaddon,  dem  Sohne  San- 
heribs,  weichen,  und  das  Land  wurde  nach  Weise  der  Assyrier 
in  eine  Anzahl  von  Herrschaften  getheilt,  welche  von  einzelnen 
Königen  unter  Oberhoheit  des  Königs  von  Ninive  regieiM  wurden. 
Alle  Versuche  der  Aethiopen,  ihre  Herrschaft  wieder  aufzurichten, 
wurden  durch  wiederholte  Feldzüge  der  Assyrier  vereitelt;  aber  auch 
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diese  vermochlen  das  Land  nicht  zu  halten,  und  es  hlieh  eine  Zeit- 
lang in  voller  Anllösung  unter  der  Herrschaft  der  verschiedenen 
Unterkönige,  von  denen  Neko,  der  Fürst  von  Memphis  und  Sais, 
der  ansehnlichste  war.  Die  Milesier  versäumten  nicht,  diese  Zeit 
der  Anarchie  zu  henutzen.  Mit  dreifsig  Kriegsschiffen  liefen  sie  in 
die  holhitinische  Mündung  ein  und  errichteten  dort  ein  verschanztes 
Lager;  sie  hesiegten  auf  dem  Nile  den  ägyptischen  Feldherrn  Inaros 
und  traten  dann  mit  Psemetek,  einem  der  Theilfürsten,  dem  Sohne 
Neko's,  in  Verhindung. 

Psemetek  oder  Psammetichos ,  wie  ihn  die  Griechen  nannten, 
stammte  nicht  aus  ägyptischem,  sondern  aus  lihysdiem  Geschlechte.' 
Die  lihyschen  Völker  standen  seit  aller  Zeit  mit  Karern  und  loniern 
in  Verhindung,  wie  dies  am  hesten  die  in  Lihyen  eingehürgerten 
Gottesdienste  des  Poseidon  und  der  Athena  heweisen.  In  den  west- 
hchen  Gränzhezirken  von  Unterägypten  war  die  Bevölkerung  mit  liby- 
schen Ansiedlern  stark  gemischt,  und  darum  war  es  Sais  am  west- 
lichsten der  Nilarme,  der  damals  auch  gröfsern  Seeschiflen  zugänglich 
war,  die  Stadt  der  hogenführenden  Neith-Athena,  wo  der  ehrgeizige 
Psammetichos  sein  Hauptquartier  aufschlug,  um  sich  zum  Herrn  des 
zerfallenen  Pharaonem-eichs  emporzuarheiten. 

Dabei  war  ihm  die  Unterstützung  der  fremden  Seevölker  zu  sei- 
nen Zwecken  ebenso  erwünscht,  wie  diese  im  Interesse  ihrer  Handels- 
politik bereit  sein  mussten,  den  griechenfreundlichen  Prätendenten 
mit  aller  Energie  zu  unterstützen.  Unweit  Sais  wurde  ein  Griechen- 
lager aufgeschlagen,  das  zum  Andenken  an  den  Flottensieg  Naukratis 
genannt  wurde,  und  mit  dem  glücklichen  Erfolge  der  Psammetichiden 
trat  nun  ein  vollständiger  Umschlag  in  den  Verhältnissen  der  Griechen 
ein.  Statt  verachteter  und  verfolgter  Fremdlinge  waren  sie  die 
Stützen  des  Throns  und  eine  der  jungen  Dynastie  unentbehrliche 
Macht  geworden.  Darum  begnügte  Psannnetichos  sich  nicht  den 
westhchen  Nilarm  dem  griechischen  Handel  zu  eröffnen,  sondern  ver- 
anlasste auch  am  pelusischen  Nile  zur  Sicherung  der  östhchen  Reichs- 
gränze  gegen  die  Assyrier  eine  Reihe  griechischer  Ansiedelungen, 
indem  er  den  Karern  auf  der  einen,  den  loniern  auf  der  anderen 
Flussseite  Ländereien  anwies,  wie  sie  sonst  die  Mitglieder  der  Krie- 
gerkaste inne  gehabt  hatten.  Es  war  dieselbe  Art  von  Relehnung  wie 
sie  den  Doriern  im  Peloponnes  zu  Theil  wurde.  Der  pelusische  Arm 
ward  nun  eine  Griechenstrafse,  durch  welche  der  Verkehr  mit  dem 
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Binneulaiide  besorgt  und  zugleich  der  arabische  und  indische  Handel 
in  den  Bereich  griechischer  Spekulation  hereingezogen  wurde.  So 
safsen  an  beiden  Hauptniündungen  Griechen,  deren  Zahl  zusehends 
anwuchs,  und  während  der  Regierung  des  Psammetichos,  die  ilber  ein 
halbes  Jahrhundert  dauerte  (666 — 612  v.  Chr.),  bildete  sich  aus  der 
Vermischung  der  Griechen  und  Eingeborenen  eine  ganz  neue  Men- 
schenklasse, der  wichtige  Stand  der  Dolmetscher  oder  Dragomans, 
welche  ganz  dem  Berufe  lebten,  die  nun  so  wichtige  Vermittelung 
zwischen  Hellas  und  Aegypten  zu  besorgen  ^^^). 

Die  Altägypter  konnten  sich  in  diese  Neuerungen  nicht  finden, 
welche  das  ganze  Reich  umzukehren  drohten.  Zweihunderttausend 
Mitglieder  der  Ki-iegerkaste  wanderten  aus,  weil  sie  mit  den  fremden 
Männern  den  Schutz  des  Throns  nicht  Iheilen  wollten;  Psammetichos 
verfolgte  sie  bis  an  die  Gränzen  von  Aethiopien,  und  noch  heute  lesen 
wir  am  Schenkel  des  Ramseskolosses  von  Abu  Simbel  in  Nubien  die 
denkwürdigen  Zeilen,  welche  die  griechischen  Söldner  im  Gefolge  des 
Königs  zur  Erinnerung  des  Feldzugs  dort  angeschrieben  haben,  nahe 
am  Endpunkte  ihrer  Fahrt,  auf  welcher  sie  um  620  das  Mlthal  bis  zu 
den  Katarakten  ausgeforscht  haben.  Es  ist  eines  der  ältesten  Denk- 
mäler griechischer  Schrift  und  zugleich  das  Denkmal  eines  der  merk- 
würdigsten Wendepunkte  der  alten  Geschichte,  der  Eröffnung  des 
Nillandes  für  den  griechischen  HandeP^^). 

Niemals  hat  sich  die  Wirkung  des  Freihandels  deutlicher  ge- 
zeigt. Der  Grundbesitz  und  alle  Schätze  des  Landes  stiegen  an 
Werth,  und  man  spürte  bald,  wie  bei  den  ein-  und  ausströmenden 
Reichthümern  und  dem  lebhaften  Umsätze  Alle  gewannen.  Mit 
neuer  Pracht  ausgestattet,  erhoben  sich  öffentliche  und  Privatbauten ; 
mit  dem  Wohlstande  stieg  die  Bevölkerung  auf  eine  noch  ungekannte 
Höhe,  so  dass  man  bald  20,000  blühende  Städte  im  Lande  zählte. 
Dies  verdankte  Aegypten  den  Hellenen,  und  seine  Herrscher  waren 
mit  ihrer  Macht  und  ihrem  Glücke  von  den  ionischen  Kaufmanns- 
republiken abhängig. 

Nekos  fuhr  in  des  Psammetich  Weise  fort.  Die  mühsame  Aus- 
tiefung  des  Kanals,  welcher  durch  die  Bitterseen  das  rothe  und  das 
Mittelmeer  verbinden  sollte,  diente  vorzugsweise  dem  Interesse  der 
pelusischen  Griechen,  in  deren  Nachbarschaft  der  Kanal  in  den  Nil 
einmünden  sollte.  Unter  Amasis  (570  v.  Chr.)  änderten  sich  die 
Verhältnisse.     Er  dachte  freilich  nicht  daran,  das  alte  Svstem  wieder 
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herzustellen;  es  war  dem  alternden  Reiche  unmöglich,  sich  von 
den  fremden  Einllüssen  frei  zu  machen.  Aher  er  suchte  denselhen 
Ziel  und  Mafs  zu  setzen  und  sich  unahhängiger  zu  stellen,  indem 
er  die  Monopole  einzelner  Städte  aufhoh. 

Die  Ostseite  war  immer  die  schwache  Seite  Aegyptens  gewesen, 
und  hier  schienen  ihm  wohl  die  Grieclien  eine  unsichere  Gränzhut 
zu  sein.  Er  hob  also  die  griechischen  Lager  daselbst  auf  und  ver- 
pflanzte ihre  Einwohner  nach  Memphis.  Dadurch  niusste  eine  Menge 
von  Handelsbeziehungen  gewaltsam  zerrissen  werden.  In  Naukratis 
aber  nahm  er  den  Milesiern  ihre  Privilegien,  welche  längst  ein 
Gegenstand  des  Neides  von  Seiten  der  übrigen  Handelsstädte  ge- 
wesen waren.  Jeder  Grieche  sollte  fortan  hier  wohnen  und  han- 
deln dürfen.  Das  war  die  dritte  Epoche  in  der  Geschichte  des 
griechisch-ägyptischen  Handelsverkehrs,  welche  in  der  Mitte  des 
sechsten  Jahrhunderts  eintrat. 

Es  bildete  sich  jetzt  in  Naukratis  eine  Handelscolonie,  zu  deren 
Stiftung  sich  neun  Städte  vereinigten,  4  ionische:  Chios,  Teos,  Pho- 
kaia  und  Klazomenai,  4  dorische:  Rhodos,  Halikarnassos,  Knidos  und 
Phasehs,  und  das  äolische  Mytilene.  Sie  gründeten  inmitten  der 
grofsen  Faktorei  ein  gemeinsames  Heiligthum,  wo  ein  regelmäfsiger 
Dienst  der  griechischen  Gottheiten  und  zugleich  eine  gemeinsame 
Verwaltung  des  ganzen  Gemeinwesens  eingerichtet  wurde.  Es  war 
eine  Handelscompagnie,  eine  Amphiktyonie  im  Kleinen;  daher  auch 
der  Name  'Hellenion'.  Die  einzelnen  Quartiere  hatten  ilu'e  besonderen 
Vorstände  und  besondere  Gerichtsbarkeit,  den  hanseatischen  Höfen  in 
den  nordischen  Staaten  vergleichbar.  Sie  wurden  von  Aeltermännern 
der  Kaufmannschaft  verwaltet  und  konnten  in  streitigen  Fällen  die 
Entscheidung  der  Mutterstädte  einholen.  Aufserdem  behielt  das  eifer- 
süchtige Milet  seinen  Apollotempel  für  sich;  ebenso  hatten  die  Samier 
und  die  Aegineten,  welche  auch  schon  vorher  Handelsprivilegien  zu 
erreichen  gewusst  hatten ,  ihre  abgesonderten  Heihgthümer  und  Com- 
toire.  Naukratis  blühte  rasch  auf;  schon  unter  Amasis  war  es  ein 
ägyptisches  Korinth,  ein  Sitz  der  Ueppigkeit,  ein  Sammelplatz  des 
Reich thums  und  des  Luxus.  Es  war,  wie  später  Alexandria,  der 
Ausfuhrplatz  für  die  unerschöpflichen  Schätze  Aeg\^3tens  und  Ara- 
biens, aber  zugleich  ein  vorzüglicher  Markt  iiir  griechische  Produkte, 
namentlich  Wein  und  Oel,  Denn  wenn  auch  einheimische  Wein- 
pflanzungen in  sehr  alten  Denkmälern  bezeugt  werden,  so  war  doch 
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der  Weinbedaif  Aegypteiis  sehr  bedeutend,  und  erst  seil  Psammeticli 
haben  die  Aegypter  sich  an  den  Genuss  des  Weins  gewöhnt. 

Diese  ganze  folgenreiche  Entwickehnig  des  Verkehrs  mit  Aegyp- 
ten  ist  von  Miiet  ausgegangen,  dessen  kühne  Seefahrer  sich  giekh- 
zeitig  im  kimmerischen  Eise  und  im  Pahnenkhma  des  Nil  einbürger- 
ten, gieiclizeitig  mit  Skythen  und  Sarmaten,  wie  mit  Aethiopen  und 
Libyern  unter  manchei-Iei  Kainj)!'  und  Noth  Handelsverkehr  liegrün- 
deten.  Weiter  noch  als  ihre  Colonisation  reichte  ihr  Handel  und  der 
Absatz  ihrer  Industrie;  denn  auch  in  Italien,  namentlich  im  üppigen 
Sybaris,  verscbmiUiten  die  reichen  Bürger  andere  Gewänder  zu  tragen, 
als  die  aus  milesischer  Wolle  gewebt  waren  i^*). 

Eine  solche  Handelsgröfse,  wie  sie  die  Milesier  allmählich  er- 
reicht hatten,  kann  nicht  anders  als  unter  mancherlei  feindlichen 
Begegnungen  mit  andern  Küstenstaaten  zu  Stande  gekommen  sein. 
Die  Bahnen  der  verschiedenen  Handelsplätze  mussten  sich  an  wich- 
tigen Orten  begegnen,  und  in  keinem  Punkte  waren  die  Städte 
empfindlicher  und  kampfentschlossener,  als  wo  es  galt,  Handelsvortheile 
festzuhalten  oder  neue  zu  erringen. 


Die   gefährlichsten  Nebenbuhler   loniens   waren   die    Städte   von 
Euboia,  unter  denen  zuerst  Kyme,  an  einer  trefriichen  Bucht  der  Ost- 
seite in  weinreicher  Gegend  gelegen,  und  dann  die  ])eiden  Schwester- 
städte   am   Eurii)os,    Chalkis   und  Eretria,    sich   durch    eine    grofs- 
artige  Colonisationsthäfigkeit  ausgezeichnet  haben.     Während  Eretria 
vorzugsweise   durch  Pin-purflscherei  und  eine   mehr   und  mehr  in's 
Grofse   gehende  FährschifTahrt  aufl^lühte,   wusste  Chalkis,   die  'Erz- 
stadt',   am   Doppelmeere   des  böotischen   Sundes,   unter  den  vielen 
Schätzen   der  Insel  den  wichtigsten  für  sich  zu  heben  und  auszu- 
beuten; das  war  das  Kupfer.     Wie   einst  die  Phönizier  durch  die 
Erschöpfung  des  Libanon  angetrieben  wurden,  über  See  neue  Minen 
aufzusuchen  und  so  das  kyprische  Kupfer  entdeckten,   so  haben  es 
nach  ihnen  die  Chalkidier  gemacht.     Chalkis  wurde  der  Mittelpunkt 
dieses  Erwerbzweiges  in   Hellas,    es  wurde    das    griechische   Sidon. 
Nächst  Cypcrn  gab  es  im  Umkreise  der  ägäischen  See  keine  reicheren 
Kupfervorräthe,    als   in   Euboia,    und   in    Chalkis    waren   die  ersten 
Kupferhütten  und  Schmiedewerkstätten,  welche  das  europäische  Grie- 
chenland kannte.    Am  Euripos  waren  die  Kadmeer  zu  Hause,  die  Er- 
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finder  des  Galmei;  von  hier  wurde  das  zu  WafTeu,  zu  architektoni- 
schem Schmucke  und  Itesouders  zur  Anfertigung  gottesihenstlicher 
Geräthschaften  uuenlhehrliche  IMetall,  roh  und  verarlieitet,  auf  Land- 
und  Wasserwegen  ausgeführt;  in  Korinth,  Sparta  u.  a.  Orten  sind 
von  hier  aus  Metallfahriken  gestiftet  worden. 

So  war  die  Stadt,  am  Quell  der  Arethusa  auf  schmalem  Ufer 
gehaut,  ein  volkreicher  und  gewerbtreibender  Seeplatz  geworden,  der 
hei  der  Enge  von  Land  und  Wasser  frühzeitig  darauf  Bedacht  neh- 
men niusste,  sich  zu  Schifle  freie  Bewegung  zu  schaffen  und  aus 
der  Ferne  zu  holen,  was  die  Heimath  nur  in  ungenügender  Masse  dar- 
l>ot,  namentlich  Holz  und  Erz.  Es  betheiligten  sich  au  den  Fahrten 
die  Nachbarstädle  der  Insel  so  wie  die  Bevölkerung  des  gegenüher- 
Uegenden  Bootiens,  und  so  wurde  Chalkis  der  Ausgangspunkt  weit- 
reichender Entdeckungsfahrten  und  zahlreicher  Ansiedlungen.  Zu- 
nächst im  Norden,  im  thrakischen  Meere  ^''^). 

In  Tlu'akien  hatte  die  den  Phrygern  verwandte  Bevölkerung  des 
Landes  durch  Zuwanderung  von  der  kleinasiatischen  Küste  her  schon 
frühe  eine  bedeutende  Cultur  gewonnen,  wie  der  alte  Ruhm  thraki- 
scher  Musenkunst  beweist,  so  wie  der  Einfluss,  welchen  sie  nament- 
lich in  der  Nähe  des  thessahschen  Olympos,  in  Pierien,  auf  die 
Nationalbildung  der  Hellenen  ausgeübt  hat.  Indessen  waren  rohere 
Stämme  aus  den  nördlichen  Gebirgen  gegen  die  Küste  vorgedrungen, 
welche  den  Ackerliau  und  alle  friedlichen  Gewerbe  verachteten,  in 
Vielweiberei  lebend  und  dem  Weiugenusse  unmäfsig  ergeben.  Diese 
barbarischen  Thraker  beherrschten  das  Nordgestade  des  Archipelagus ; 
ihre  grofse  Masse  und  kriegerische  Wildheit  war  Ursache,  dass  die  in 
der  Zeit  der  grofsen  Stammwanderung  gegründeten  Plätze  der  Aeolier 
(S.  113)  nicht  hatten  gedeihen  können,  und  dass  dies  Gestade  von 
allen  Küsten  des  ägäischen  Meers  am  längsten  im  Zustande  der  Bar- 
barei zurückgeblieben  war,  obgleich  es  sich  den  Griechen  in  hafen- 
eichen Halbinseln  entgegenstreckte.  Hier  war  das  nächste  und 
gröfste  Arbeitsfeld  für  hellenische  Colonisation. 

Zu  diesem  Werke  waren  die  Chalkidier  um  so  mehr  berufen, 
als  es  gerade  der  Reichthum  an  Metallen  war,  welcher  die  thrakischen 
Küsten  auszeichnete.  Man  versicherte  sich  erst  des  thermäischen 
Meerbusens,  wo  man  der  Küste  von  Thrakien  gegenüber  die  Stadt 
Methone  erbaute.  Dann  wagte  man  sich  unmittelbar  an  die  Halbinsel, 
welche  wie  ein  grofser  Felsblock  vor  Thrakien  liegt,  ein  breites  Hoch- 
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land  zwischen  dem  thermäisclien  und  strymonischen  Meerbusen,  das 
sich  gegen  Süden  in  drei  mächtige  Bergzungen  spaltet.  Es  ist  ein 
Gel)irgsland,  das  seine  eigentliüniHche  Naturbeschaffenheit  hat  und  da- 
durch auch  zu  einer  besonderen  Geschichte  berufen  ist.  Die  west- 
Hche  Abdachung  hat  mehr  Ackerland,  die  östliche  Seite  mehr  Metall- 
adern. An  der  mittleren  oder  sithonischen  Halbinsel  hat  wohl  die 
Ansiedelung  der  Chalkidier  begonnen;  hier  lag  ihnen  Torone  am 
liequemsten.  Von  hier  haben  sie  ihre  Ansiedelungen  ausgedehnt, 
von  hier  nach  und  nach  zwei  und  dreifsig  Städte  gebaut,  welche  sämt- 
lich Chalkis  als  Mutterstadt  anerkannten  und  deshalb  unter  dem 
Gesamtnamen  Ghalkidike  zusammengefasst  wurden. 

Das  Hochland  ist  reich  an  alten  Bergschachten,  vor  denen  noch 
heute  die  Schlackenhalden  aufgethürmt  liegen  zum  anschaulichen 
Zeugnisse,  mit  welchem  Eifer  die  griechischen  Ansiedler  hier  auf 
Silber  und  Erz  gebaut  haben.  Daraus  erklärt  sich  auch  die  Menge 
der  kleinen  Uferstädte,  welche  im  stürmischen  Thrakermeere  als 
Schutzhäfen  dienten  und  die  Ausfuhr  der  bergmännischen  Produkte 
so  wie  der  andern  Handelsartikel,  namentlich  Bauholz  und  Pech, 
besorgten.  Im  Laufe  des  achten  Jahrhunderts  haben  die  Chalkidier 
dies  thrakische  'Vorland',  wie  die  Alten  es  nannten,  den  Barbaren 
al)genommen  und  mit  ihren  Niederlassungen  besetzt^*"). 

Unter  Leitung  von  Ghalkis  betheiligten  sich  dabei  auch  die  übri- 
gen Städte  von  Euboia,  namentlich  Eretria,  das  erst  durchaus  gemein- 
schaftlich mit  der  Nachbarstadt  colonisirte.  Beide  Städte  waren 
durch  gemeinsamen  Artemisdienst  eng  verbunden;  beide  wurden 
von  Geschlechtern  regiert,  und  beide  haben,  wie  Korinth  unter  den 
Bakchiaden,  die  Colonien  benutzt,  um  das  Adelsregiment  zu  stützen. 
Später  trennten  sich  die  Städte,  und  Eretria  hat  Orte  wie  Methone 
vorzugsweise  aus  seinen  Bürgern  bevölkert.  Dann  wurden  gewisse 
Bezirke  abgegränzt;  Eretria  schickte  seine  Ansiedler  nach  den  Halb- 
inseln Pallene  und  Athos,  Chalkis  nach  dem  nördlicheren  Berglande, 
der  eigentlichen  Chalkidike.  Es  betheiligten  sich  auch  fernere  Städte, 
welche  mit  Chalkis  in  Handelsverbindung  standen,  namentlich  Megara 
und  Korinth.  So  erstreckte  sich  mit  anwachsender  Kraft  die  eu- 
böische  Colonisation  nach  dem  Eingange  der  pontischen  Gewässer 
zu,  wo  sie  in  den  Bereich  der  milesischen  Handelssphäre  kamen. 
Ol.  17  (712)  gründeten  die  Megareer  in  der  Ecke  des  Marmora- 
meers   die  Stadt  Astakos.     Hier  waren  feindliche  Berührungen  un- 
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venneitllicli ,  und  mir  so  ist  es  zu  erklären,  wie  die  Entzweiung 
von  (lludkis  und  Eretria,  eine  der  zaldlosen  .Nacbltarlelulen  des  da- 
maligen (Iriechenlands,  zu  einem  Kriege  anschwellen  konnte,  an 
welchem  eine  Reihe  von  Staaten  diesseits  und  jenseits  des  ägäischen 
3Ieers  Anlheil  nahmen.  Das  lelantische  Feld  war  den  Milesiern 
sehr  gleichgültig,  a])er  die  im  Nordeu  fortschreitende  Seemacht  der 
Chalkidier  und  ihrer  Bundesgenossen  keineswegs;  deshalb  verbanden 
sie  sich  mit  den  Gegnern  von  Chalkis,  während  Samos  wiederum 
aus  nachbarlicher  Eifersucht  gegen  Milet  auf  die  Seile  von  Chalkis 
trat  und  sich,  vielleicht  für  diesen  Krieg,  den  Trierenbaumeister 
Ameinokles  (S.  259)  aus  Korinth  erbat  (Ol.  19;  704).  Indessen 
wurde  dieser  Krieg,  obgleich  zwischen  Seestädten  und  um  See- 
handel, doch  vorzugsweise  zu  Lamle  geführt  und  durch  Reiterei 
entschieden,  weil  er  noch  der  Zeit  blühender  Aristokratie  angehört. 

Während  der  Kriegszeit  trat  nothwendig  ein  Stillstand  der 
euböischen  Colouisation  ein,  wie  wir  ihn  am  Ende  des  achten 
Jahrhunderts  (nach  Ol.  14)  wahrnehmen,  während  Milet  um  die- 
selbe Zeit  eifrig  beschäftigt  war,  sich  den  Hellesponl  und  die  Pro- 
pontis  durch  die  Anlage  von  Al)ydos,  Lampsakos  und  Prokonnesos 
zu  sichern  ^^'). 

So  viel  ist  klar,  dass  durch  jenen  Krieg  die  Kräfte  der  Staaten 
nicht  erschöpft,  sondern  mehr  und  mehr  entwickelt  wurden.  Von 
den  europäischen  Staaten  traten  Korinth  und  Megara  vor,  denn  der 
Isthmus  war  im  achten  und  sielten ten  Jahrhundert,  da  Athen  noch 
eine  Winkelstadt  war,  der  Mittelpunkt  des  grofsartigsten  Seeverkehrs. 
Korinth  legte  an  der  thrakischen  Küste  Potidaia  an,  gerade  zwischen 
die  (^olonialbezirke  der  Eretrieer  und  Chalkidier,  als  wenn  es  sie 
auseinander  halten  wollte,  Megara  aber  nahm  die  pontische  Coloui- 
sation in  seine  Hand  und  gründete  an  der  Pforte  des  Rosporos  Chal- 
kedon  (Ol.  26,  3;  674),  eine  Stadt  deren  Ansiedler  vom  delphischen 
Orakel  die  Rlinden  genannt  wurden,  weil  sie  nicht  erkannt  hätten, 
dass  alle  Vortheile  der  Lage  dem  gegenüber  hegenden  (iestade  eigen 
wären.  Die  Megareer  holten  das  Versäumte  nach  und  bauten 
17  Jahre  später  Ryzanz  am  'goldenen  Hörne',  dem  tiefen  Meerarme, 
in  welchen  die  pontischen  Fischzüge  zu  bequemem  Fange  von  der 
Strömung  des  Sundes  eingetrieben  wui'den,  während  die  Milesier 
die  inneren  Gewässer  des  Pontos  mit  ihren  Gründungen  besetzten. 
Durch  Milet  waren  die   Korinther  mit  dem   Skythenlande   bekannt 
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geworden,  dessen  lierrliclie  Slrönie  schon  in  den  Diclitnngen  des 
Eumelos  eine  Rolle  spielten  (S.  257).  Am  Islhnms  drüngte  sich  das 
abentenernde  Volk  aller  rSachharländer  znsanimen,  und  wenn  neben 
den  Megareern  auch  andere  Staaten  und  Stämme,  wie  Korinther, 
Böotier  und  Arkader  als  Gründer  von  Byzanz  genannt  werden,  so 
sind  dies  theils  gleichzeitige,  tlieils  auf  einander  folgende  Zuwan- 
derungen, für  welche  Megara  als  Auswanderungsliafen  diente. 

Wie  weit  diese  wetteifernde  Thätigkeit  nach  Beendigung  des 
grofsen  Ivriegs  auf  gegenseitigem  Uel)ereinkommen  und  vertrags- 
mäfsiger  Ajigränzung  der  Handelsgebiete  j^eruhte,  lässt  sich  nicht 
nachweisen.  Die  Chalkidier  sind  in  Betreff  des  ursprünglichen  Gegen- 
standes der  lelantischen  Fehde  Sieger  geblieben;  auch  ihre  see- 
männische Thätigkeit  ist,  wenn  sie  sich  auch  eine  immer  gröfsere 
Concurrenz  gefallen  lassen  mussten,  nicht  gebrochen  worden.  Viel- 
mehr wurde  die  Colonisation  der  Chalkidike  um  Ol.  31  (654)  unter 
Betheiligung  der  (^ykladen,  namentlich  der  Insel  Andros;  durch  An- 
lage von  Akanthos  und  Stagira  vervollständigt,  und  um  dieselbe 
Zeit  waren  die  Chalkidier  auch  in  Sicilien  besciiäftigt,  durch  Theil- 
nahme  an  der  Gründung  von  Himera  den  Einfluss  zu  behaupten, 
welchen  sie  seit  langer  Zeit  auf  die  Länder  im  Westen  ausgeübt 
hatten  i«*). 


Ilesperien,  das  Westland,  war  eine  Welt  für  sich,  fern  und 
abgelegen  von  den  durch  den  Archipelagus  verbundenen  Wohnsitzen 
der  griechischen  Stämme.  Das  Meer,  welches  die  westlichen  Rüsten 
l)espült,  war  kein  griechisches;  es  wurde,  als  zum  jenseitigen  Lande 
gehörig,  das  siciHsche  genannt;  ein  breites,  inselloses,  oceanartiges 
im  Vergleiche  mit  dem  ägäischen  Meere.  Die  Strömung  ging  den 
griechischen  Schiffen  entgegen  von  Westen  nach  Osten,  vom  tyrrhe- 
nischen  Meere  nach  dem  sicilischen  herüber;  Wechselströnnmgen 
gefährdeten  die  Seefahrt  und  die  Winde,  welche  hier  herrschten, 
waren  ganz  andere  als  die,  an  welche  die  Hellenen  gewöhnt  waren. 
Der  Himmel  erschien  ihnen  trübe  und  unsicher;  es  war  die  ihnen 
unheimliche,  die  nächtliche  Seite,  wo  die  Phäaken,  die  Todtenschiffer, 
'dicht  in  Gewölk  und  Nebel  gehüllt'  ihre  dunkeln  Pfade  zogen. 
Darum  stockte  die  Seefahrt  so  lange  an  den  Südspitzen  von  3Iorea 
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(S.  396)  und  hielt  sich  tlaiin.  nachdem  die  Umfahrt  gewagt  war. 
ängstlich  an  den  hellenischen  Rüsten,  um  so  nach  dem  korinthischen 
Meere  zu  gelangen.  Das  war  die  alte  Falu-strafse  der  Kreter,  auf 
der  sie  einst  den  Apollodienst  nach  Delphi  gehracht  hatten.  Zur 
Ueherfahrt  nach  Westen  war  aber  das  sicilische  Meer  nicht  geeignet. 

Der  Verkehr  mit  dem  westUchen  Continente  ist  vielmehr  von 
den  Inseln  ausgegangen,  welche  vor  dem  äufseren  Golfe  von  Korinth 
liegen ;  von  den  Kflsteninseln,  welche  die  Acheloosmündung  umlagern, 
wie  die  Echinaden,  und  von  den  gröfseren  und  ferneren  Meerinseln, 
Zaknithos,  Same,  Ithake,  Leukas,  welche  in  bogenförmiger  Linie  von 
Süden  nach  Norden  vor  dem  Golfe  sich  hinziehen  und  zusammen  un- 
gefähr die  gleiche  Länge  wie  Euboia  haben.  Das  sind  die  nach  alter 
Ueberlieferung  noch  heute  so  genannten  'ionischen'  Insehi,  zu  denen 
auch  die  von  der  Hauptgruppe  abgelegene,  nördliche  Küsteninsel 
Kerkyra  oder  Korkyra  gehört. 

Diese  Inseln  sind  aber  nur  die  Mittelstationen  einer  von  der 
östlichen  Seite  ausgehenden  Seeverbindung.  Rerkyia  selbst  steht 
durch  alte  Sagen  und  gleiche  Ortsnamen  mit  Euboia  in  unver- 
kennbarer Verbind  img;  mit  Euboia  linden  wir  auch  schon  die  Phäa- 
ken  der  Odyssee  im  Verkehre,  und  wenn  wir  den  Si)uren  der 
Handelswege  sorgfältiger  nachgehen,  so  werden  wir  erkennen,  dass 
die  Männer  vom  Euripos,  die  rüstigsten  aller  Hellenen  in  Aufnahme 
und  Verbreitung  phönikischer  Cultur,  es  gewesen  sind,  welche  die 
Ost-  und  die  Westsee  der  Hellenen  mit  einander  in  Verbindung  ge- 
setzt haben,  um  Erz  und  Purpur  zu  gewinnen.  Die  Chalkidier  sind 
über  den  Isthmus,  den  schon  die  Phönizier  zu  einer  Waarenstrafse 
gemacht  hatten  (S.  49),  in  den  krisäischen  Golf  vorgedrungen.  An 
seiner  Nordküste  mündet  der  vom  tyrischen  Herakles  benannte  Hera- 
kleios;  hier,  in  der  felsigen  Bucht  von  Bulis,  war  ein  ausgezeichneter 
Fundort  von  Purpurschnecken,  welcher  die  euböischen  Seefahrer 
anlockte.  An  der  ätoUschen  Küste  lag  Chalkis  am  Fufse  des  gleich- 
namigen Erzgebirges.  Jenseits  des  Golfs  wiederholen  sich  die  euböi- 
schen Namen;  wir  linden  ein  (Chalkis  an  der  Mündung  des 
Alpheios,  wir  trelfen  die  chalkidische  Ai'ethusa  in  Ithaka,  wie  in  Elis 
und  in  Sicilien,  und  die  Sage  von  der  durch  das  Meer  wandernden 
Quellnymphe  ist  nichts  als  ein  anmuthiger  Ausdruck  für  die  Verbin- 
dung entlegener  Plätze,  welche  dm"ch  die  Chalkidier  hergestellt  wor- 
den ist;    denn  sie  nannten   die  Uferquellen,    wo  sie  opferten    und 

27* 


420  COLONISATION    VON    ILLYRIEX, 

frischen  Wasservorrath  eiiiiialimeii ,  mit  dem  Namen  ihrer  heimatii- 
lichen  Quelle^**"). 

Mit  tlen  Chalkidiern  wetteii'erlen  (he  Erelrieer.  Sie  waren  na- 
nienthch  auf  Kerkyra  ansässig;  sie  sind  hier  von  den  Kurintliern 
verdrängt  worden  (S.  258),  und  so  ist  die  Insel  der  Kerkyräer  durch 
Euhoia  und  Korinth  in  den  Kreis  liellenischer  Seefahrt  hereinge- 
zogen worden. 

Eine  Zeitlang  war  die  Insel  der  änfserste  Vorposten  gegen  Nor- 
den, und  darauf  heruht  die  ausgezeichnete  Bedeutung,  welche  sie  für 
die  Aushildung  des  hellenischen  Seewesens  hat.  Denn  sie  musste 
sicii  ihrer  Lage  wegen  wehrhaft  machen;  sie  ist  deshalb  früher,  als 
alle  anderen  Colonien  selbständig  geworden.  Sie  musste  mit  eigener 
Ki-afl  iin-e  Küsten  scliützen  und  gewöhnte  sich  das  Meer  nördlich 
von  der  Mündung  des  ambrakisclien  Golfes  als  ihr  eigenes  Gewässer 
anzusehen.  Sie  bildete,  mit  Korinth  wetteifernd,  ihre  Marine  aus, 
lehnte  sich  mit  trotzigem  Sell)stgefüide  gegen  ihre  Muttersladt  auf, 
und  während  der  lelantische  Krieg  noch  in  Landkämpfen  entschieden 
wurde  (S.  417),  entschied  hier  zuerst  eine  Seeschlacht  (Ol.  28,  4; 
665)  über  den  Ausgang  einer  griechischen  Stadtfehde,  die  erste 
Seeschlacht,  deren  man  sich  überhaupt  in  Griechenland  erinnerte. 
Kerkyra  war  siegreich.  Sein  Al)fall  war  eine  der  Ursachen,  welche 
den  Sturz  der  Bakchiaden  herbeiführten  (S.  261),  und  wenn  l'erian- 
dros  auch  die  Insel  von  Neuem  unterwarf,  so  gelang  es  den  Korin- 
thern  docii   nie,   eine   dauernde  Oberherrschaft  wieder   herzustellen. 

Kerkyra  hat  aber  auch  lür  die  Geschichte  der  hellenischen  Colo- 
nisation  eine  aufserordentliche  Bedeutung.  Sie  hegt  an  der  Gränze 
des  adriatischen  und  des  sicilischen  Meers,  Italien  so  gut  wie  Illyrien 
benachbart;  daher  ist  sie  der  Ausgangs])unkt  eines  zwiefachen  Zuges 
der  Colonisation  geworden. 

Der  eine  ging  an  der  Westküste  des  griechischen  Festlandes 
hinauf,  welches  den  Fortscln'itten  hellenischer  Cultur  gänzlich  fremd 
geblieben  war  und  deshalb  wie  ein  Barbarenland  colonisirt  wurde. 
Es  war  etwa  um  650,  als  die  grofse  Golonisationsthätigkeit  am  adria- 
tischen Meere  begann;  hier  wirkten  Korinth  und  Kerkyra  gemein- 
schaftlich, namentlich  in  der  Zeit  Perianders,  als  Epidamnos,  das 
spätere  Dyrrhachion,  unter  korintliischer  Oberleitung  gegi"ündet  wurde 
(Ol.  38,  4;  625).  Den  Ilaupibeslandlheil  der  Colonie  bildeten  aber 
die  Kerkyräer,  hier  wie  in  ApoUonia,  das  auf  fruchtbarem  vulkani- 
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schein  Erdreiche  am  AoosÜusse  gelegen  war.  Die  illyriscliei!  Vüiker- 
schaften  zeigten  sich  nicht  unziigängHch.  Sie  wurden  mit  Wein  und 
Oel  und  allerlei  Kunsterzeugnissen  versehen,  wofür  Holz,  Metall,  Erd- 
pecli  eingetauscht  wurde.  Illyrische  Bergkräuter  wurden  in  den 
SallieiifaJiriken  von  Korinth  verarbeitet;  Schlachtvieh  wurde  in  Massen 
nach  den  griechischen  Häfen  ausgefiiiu't,  Sklaven  wurden  eingehan- 
delt, so  dass  die  dortigen  Handelsplätze  bald  zu  den  belebtesten 
Märkten  der  alten  Welt  gehörten.  Je  mehr  aber  das  ath'iatische 
Meer  von  der  Mehrzahl  griechischer  Seefahrer  gefürchtet  wurde, 
um  so  mehr  eigneten  die  Kerkyräer  sich  die  Vorlheile  des  Handels 
an  und  wurden  dadurch  in  Stand  gesetzt,  nach  vorübergehender  Alt- 
hängigkeit,  ihrer  Mullerstadl  mit  so  selltsiändiger  Macht  gegenüber 
zu  treten^'"). 

Andererseits  war  Keri\yra  die  Schwelle  von  Italien.  Denn  nörd- 
lich von  der  Insel  ist  es  nur  ein  Sund,  welcher  die  Continenle 
trennt,  schmaler  als  die  Wasserbreite  zwischen  Phönizien  uiul  Cj^iern 
oder  zwischen  Kythera  und  Kreta;  von  den  Bergen  der  Insel  sind  die 
A[)enninen  sichtbar.  Hier  hat  ein  Völkerverkehr  stattgefunden, 
welcher  der  Zeit  chalkidischer  Coloiiisation  lange  vorausgegangen  ist. 

Der  Theil  des  jenseitigen  Festlandes,  welcher  dem  akrokerauni- 
schen  Gebirge  am  nächsten  gegenül»erliegt.  ist  eine  schmale  Land- 
zunge, welche  zwischen  dem  tarentinischen  und  dem  ionischen  Meere 
so  weit  gegen  Osten  vorspringt,  als  wollte  Italien  hier  dem  griechi- 
schen Festland  die  Hand  reichen;  es  ist  das  Land  der  laiiygen  oder 
Messapia.  Dies  Halbinselland  musste  seiner  Lage  nach  von  den  sich 
ausbreitenden  Seevölkern  aus  Kreta,  Lykien  und  lonien,  sowie  von 
den  Küstenslämmen  des  westlichen  Griechenlands  zuerst  besetzt 
werden  (S.  58). 

Die  Messapier  galten  für  Alikömmlinge  der  Ki-eter;  von  see- 
fahrenden Arkadern,  unter  denen  kretische  Stännne  dieses  Xamens 
zu  verstehen  sind,  wurden  die  in  derselben  Gegend  ansässigen  Peu- 
ketier  mid  die  Oenotrier,  die  'Weinpflanzer',  hergeleitet.  Xamen  imd 
-Namengruppen,  wie  Hyria  und  Messapion,  kehren  in  anderen  Gegenden 
kretischer  Colonisation  unverändert  wieder.  Zwischen  Brentesion 
und  Hydrus,  den  bequemsten  Anfahrten  auf  der  italischen  Seite,  lag 
etwas  landeinwärts  der  Ort  Lupiae  oder  Lykiai,  dessen  Name  die  Be- 
theihgung  der  Lykier  an  diesen  Niederlassungen  bezeugt.  Endlich 
sind  auch  die  Ue])erreste  messapischer  Schrift  und  Sprache  der  Art, 
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dass  sie  eine  gewisse  Uebereinstimmung  mit  allgriechisclien  Mund- 
arten erkennen  lassen.  Darum  kann  wohl  mit  gutem  Grunde  ange- 
nommen werden,  dass  die  Brudervölker  der  Gräker  und  Italiker, 
welche  sich  vor  Zeiten  im  illyrischen  Berglande  getrennt  hatten,  hier 
im  siiditalischen  Halhinsellande  auf  dem  Seewege  zuerst  wieder  mit 
einander  in  Berührung  gekommen  sind.  Hier  ist  Wein-  und  Oelhau, 
hier  sind  Platane,  (Zypresse  und  andere  hellenische  Gewächse  einge- 
führt worden;  Jiier  sind  mit  mannigfaltiger  Cultur,  welche  die  Italiker 
von  den  Griechen  gelernt  hahen,  auch  viele  griechische  Wörter  zuerst 
aufgenommen  und  zu  italischem  Nationaleigenthum  gemacht  worden; 
namentlicli  solche,  welche  dem  Bereiclie  einer  höheren  Civilisation 
angehören,  wie  der  Technik  des  Bauwesens  (calx,  machina,  the- 
saurus)  oder  des  Seewesens  (guhernare,  ancoi'a,  i)rora,  aplustre, 
faselus  u.  a.)^"^). 

Diese  wichtigen  Einllüsse,  welche  in  der  vorgeschichtlichen  Zeil, 
in  der  Periode  kretischer  Seeherrschaft,  von  griechischen  Stämmen 
auf  Italien  ausgeübt  wurden,  fanden  vorzugsweise  an  der  Ostseite 
statt,  welche  Plinius  mit  Recht  die  Stirnseite  Italiens  nennt,  weil  sie, 
ebenso  wie  die  Ostküste  des  eui'opäischen  Griechenlands,  zuerst  und 
in  vorzüglichem  Grade  die  anregenden  Einwirkungen  jenseitiger  Zu- 
wanderer  erfahren  hat. 

Aber  auch  die  Westseite  blielj  nicht  unberührt,  inid  ebenso  wie 
das  östliche  oder  ionische  Meer,  so  hat  auch  das  westliche  oder 
tyrrhenische  seinen  Namen  von  klehiasiatischen  Griechenstämmen, 
den  ionischen  Tyrrheuern  (S.  41),  welche  die  sicilische  Durcidabrt 
entdeckt,  aus  ihrer  lydischen  Ileimath  die  erste  Anregung  griechischer 
(avilisation  an  die  italische  Westküste  gebracht  und  in  zahlreichen 
Haufen  sich  daselbst  niedergelassen  haben. 

Der  von  asiatischen  Seestämmen  eröllhele  Verkehr  wurde  von 
den  Insulanern  Westgriechenlands  auf  das  Lebhafteste  fortgesetzt. 
Es  ^^aren  die  lelegischen  Völker  der  Kephallenen,  Tai)liier  und  Tele- 
boer.  Aus  den  Bergwerken  am  ihermäischen  Meerbusen  wurde  das 
Kupfer,  das  in  der  heroischen  Zeit  viel  gesuchte  Metall,  erst  von  den 
Eingeborenen  an  den  östlichen  Strand  gel»racht;  dann  fuhi'en  die 
Schitier  um  die  südlichste  Spitze  der  Halbinsel,  die  nach  griecliischem 
Sprachgebrauche  das  eigentliche  Italien  war,  herum  und  holten  selbst 
aus  Temesa  das  Kupier,  um  dafür  Eisen-  und  Stabhvaaren  auszu- 
tauschen.   So  treibt  der  Taphierkönig  Mentes  den  griechisch-italischen 
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Handel;  die  Schille  gehen  in  sicheren  Fain'len  durch  die  Meerenge 
hin  und  zurück,  nnd  griechische  Kriegsgefangene  werden  nni  hohen 
Preis  an  die  Sikeler  verhanilelt.  So  zeigt  uns  die  früheste  Kunde, 
welclie  über  das  Treiben  auf  diesem  Meere  in  den  Liedern  von 
Odysseus  und  Teleniachos  erhalten  ist,  die  beiderseitigen  Gestade 
in  nahem  Zusammenhange. 

Das  sind  die  ältesten  Berührungen  zwischen  den  Küsten  Grie- 
chenlands und  Itahens,  durch  unzweifelhafte  Tiiatsachen  und  eine 
Axeitverzweigte  Ueberheferung  bezeugt;  es  war  nur  eine  Fortsetzung 
uralter  Verbindungen,  als  sich  griechische  Stämme  an  dem  von  den 
IMiöniziern  eröflneten  Kupferhandel  betheiligten.  Eine  neue  Epoche 
musste  in  diesem  Verkehre  eintreten,  als  derselbe  nicht  mehr 
schwärmenden  Volksstämraen  überlassen  blieb,  sondern  von  städti- 
schen Mittelpunkten  und  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  ge- 
leitet wurde.  Den  Antang  machten  auch  hier  die  rüstigen  Männer 
von  Euboia,  welche  des  Kupferljedarfs  wegen  die  alten  Westfahrten 
mit  voller  Energie  erneuerten^'*-). 

Als  die  Chalkidier  den  Erzhandel  der  Taphier  in  ihre  Hand  ge- 
nommen hatten  und  die  italische  Halbinsel  umfuhren,  fanden  sie 
ül)erall  die  S})uren  gi'iecliischer  Niederlassungen  älterer  Zeit  vor, 
welche  ihnen  ihre  Handelsverbindungen  und  Ansiedelungen  wesent- 
lich erleichterten.  Nirgends  aber  fanden  sie  eine  Gegend,  welche 
mehr  für  ihre  Handelszwecke  geschalfen  war,  als  die  kam[)anische 
Küste,  wo  die  üppigste  Productionskraft  des  Bodens  mit  der  glück- 
lichsten Uferbildung  zusammentrifft.  Hier  hatten  am  südlichen  Zu- 
gange des  Golfs  Teleboer  die  Insel  Kapri  besetzt;  auf  den  westlich 
gegenüberliegenden  Inseln,  den  metallreichen  Pithekusen,  haben  die 
euböischen  Seefahrer  eine  Stadt  gegründet,  welche  sie  nach  dem 
ältesten  Hauptorte  ihrer  Heimathsinsel  Kyme  nannten  (S.  414). 

Die  Pithekusen,  Ainaria  (Ischia)  und  Prochyte  (Procida),  sind 
Schöpfungen  derselben  vulkanischen  Kiaft,  welche  an  der  Nordseite 
des  Golfs  zwei  GeJjirge  aus  dem  Meeresgrunde  emporgehoben  hat, 
deren  Gipfel  theils  zu  offenen  Buchten,  llieils  zu  fisclu'eichen  Binnen- 
seen eingesunken  sind.  Wo  die  Ränder  des  nördlichen  lü'aters  den 
Pithekusen  gegenüber  hoch  über  dem  Meere  zusanmienstofsen,  haben 
die  euböischen  Ansiedler  den  zweiten  Platz  iiirer  Sfadlgründuug  aus- 
erkoren, der,  vom  Land  aus  schwer  zugänglich,  die  schönen  Golfe  von 
Misenum  und  Puteoli  samt  den  umliegenden  Inseln  beherrschte  und 
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Zinn  MillelpunklL'  des  Kiii>l('i'li;uidcl.s  an  der  lyrilienischcn  Küste  auf 
das  Glücklichste  gelegen  wai'.  Hier  sammelte  sich  vielerlei  zerstreutes 
Scevolk,  welches  auf  Sardinien  und  andern  Plätzen  zu  slädlischcr 
Entwickelung  nicht  hatte  gelangen  können,  und  so  erwuchs  das  fest- 
ländische Kyme,  nach  einstimmiger  Ueberlieferung  die  älteste  Grie- 
chenstadt auf  italischem  Boden,  von  welcher  sich  eine  Erinnerune; 
bei  den  Hellenen  erhalten  hatte. 

Ihre  Gründung  gehört  einer  Zeit  an,  da  Kyme  an  der  Ostküste 
von  P^uhoia  noch  eine  hervorragende  Bedeutung  unter  den  Insel- 
städlen  halte,  also  ungefähr  um  dieselbe  Zeit,  in  welcher  die  euböi- 
schen  Auswanderungen  nach  Aeolis  erfolgten  und  auch  hier  ein  Kyme 
gegründet  wurde  (S.  114),  Damals  muss  das  nnillcrländische  Kyme 
sich  erschöpft  haben;  es  wurde  von  den  beiden  Einii)osstädten  all- 
mäliHch  ganz  verdunkelt,  und  deshalb  gewöhnte  man  sich,  die  italische 
(!lolonie  in  der  Folgezeit  als  Tochterstadt  von  Chalkis  und  Erelria  an- 
zusehen, ohne  dass  ihr  Name,  das  Zeugniss  des  urs[)rünglichen  Ver- 
hältnisses, jemals  verändert  worden  wäre. 

.lahrhunderte  lang  hat  Kyme  einsam  auf  seinem  Slrandfelscn 
gelegen,  ein  Vorposten  hellenischer  Bildung  im  fernsten  Westen. 
Hier  liat  griechisches  Wesen  auf  itaüschem  Boden  zuerst  tiefere 
Wurzel  geschlagen.  Von  hier  sind  die  umliegenden  Gestade  mit 
griechischen  Gottesdiensten  und  Heroensagen  erfüllt,  von  hier  wird 
auch  die  Erz-  und  Eiseninsel  Aithaha  (Elba)  ihren  Namen  und  ihre 
geschichtliche  Bedeutung  erlangt  haben.  Aus  der  Zeit  der  frühesten 
Ausbreitung  hellenischer  Seestämme  hat  Kyme  sich  in  tapferem 
Widerstände  gegen  die  innwohnenden  Barbaren  gehalten,  bis  nach 
Beruhigung  der  Meere  neuer  Zuzug  aus  Eiiboia,  Samos  und  anderen 
Gegenden  zuströmte  und  den  Doppelgolf  von  Neapel  zu  einem  blühen- 
den Griechenlande  machte  ^''^). 


Von  den  phlegräischen  Feldern,  deren  üppige  Fruchtljaikeil 
den  Gbalkidicrn  in  Kanipanien  ihr  lelantisches  Feld  ersetzte,  streckt 
sich,  wie  die  griechische  Sage  es  darstellte,  unter  der  Erde  hin  ein  ge- 
fesselter Riese,  welcher  im  Aetnaschlunde  seinen  Grimm  aushaucht. 
Die  Seeleute  von  Fluboia  hatten  für  vulkanische  Ogenden  eine  unver- 
keunltare  Vorliebe;  sie  waren  mit  ihren  Gefahren  vertraut,  sie  wuss- 
ten  ihre  Vortheile  zu  schätzen  und  zu  nutzen.     Darum  wai'  auch  das 
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Haiipl  des  Aetna  ein  unwiderstehlicher  Anziehiuigspunkt  für  ilire  See- 
fahrten. Zuerst  aber  bedurften  sie  für  die  Durchfahrt  nach  dem  lyrr- 
henischen  Meere  einer  festen  Ansiedehmg  und  eines  Scluitzhafens  am 
siciHschen  Sunde;  die  Mittelstalionen  waren  auch  hier,  wie  in  der 
Entwickelung  der  milesischen  Colonisation,  jünger  als  die  jenseitigen 
Zielpunkte.  Sie  liauten  also  am  Euripos  von  SiciUen,  wo  sie  das- 
selbe Hin-  und  Herlluthen,  wie  in  ihrem  heimathlichen  Sunde, 
wieder  fanden,  eine  feste  Stadt  und  nannten  dieselbe  des  Meerdurch- 
bnu-bs  wegen,  Avelcber  Insel  uiul  Halbinsel  zerrissen  zu  liaben  schien, 
Khegiou  (Bruchsal). 

Wie  genau  diese  Gründung  mit  dem  kymäischen  Handel  zusam- 
menhängt, geht  daraus  hervor,  dass  schon  vor  derselben  sich  grie- 
cliische  Schaaren  aus  Kyme  an  dem  sicilischen  Hafen,  welcher  von 
seiner  sichelförmigen  Landzunge  den  Namen  Zankle  (Messina)  führte, 
fortgesetzt  haften  und  dann  ihre  i\[utterstadt  Chalkis  veranlassten, 
diese  Niederlassung  zu  einer  festen  Kolonie  zu  machen,  welche  ihre 
Verbindung  mit  dem  Mutterlande  sichern  sollte.  So  entstanden  hier 
zur  Beherrschung  des  Sundes  zwei  Bosporusstädte,  ähnlich  wie  hoch 
im  Norden  Pantikapaion  und  Phauagoria.  Diese  Gründungen  fallen 
in  die  Zeit  des  ersten  messenischen  Kriegs  (S.  192),  und  die  Chal- 
kidier  benutzten  die  Wirren  im  Peloponnese,  um  flüchtige  Geschlech- 
ter Messeniens  nach  ihren  (Kolonien  zu  führen.  Bhegion  gehörte  sei- 
ner ganzen  Geschichte  nach  mehr  zu  SiciUen  als  zu  Italien,  und  es 
blieb  auch  in  späterer  Zeit  Gewohnheit,  auf  der  Fahrt  nach  SiciUen 
in  Bhegion  anzulegen  ^^*). 

Hier  war  kein  Punkt  zum  Stehenbleiben.  Fast  gleichzeitig 
schritt  die  griechische  Golonisation  nach  Norden  wie  nach  Süden 
mit  festem  Schritte  weiter  vor.     Zunächst  nach  Süden. 


In  SiciUen  hatten  die  Griechen  nicht  so  freie  Hand,  wie  im  ponti- 
schen  Norden;  sie  waren  in  der  Auswahl  der  Plätze  beschränkt.  Ein 
Theil  des  besten  Landes  war  in  den  Händen  der  Phönizier  und  Elymer 
oder  Troer  (S.  71);  die  Phönizier,  welche  aus  dem  ägäischen  Meere 
und  den  mit  demselben  zusammenhängenden  Seegebieten  verdrängt 
waren,  safsen  hier  um  so  dicliter  und  fester.  Sie  mufsten  schon  in 
der  Gründung  von  Bhegion  einen  Angriff  auf  SiciUen  erkennen,  und 
wie   sie   die  Grieciien   an   beiden  Seiten   des  Sundes   sich   festsetzen 
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sahen,  rüsteten  sie  sicli,  um  so  entschlossener  ihren  Besitz  zu  ver- 
theidigen.  Aufser  ihnen  waren  es  auch  die  eingeborenen  Sikuler, 
welche  unter  streitbaren  II;uij)lHngen  den  neuen  Ansiedlern  wider- 
standen, wenn  sie  auch  im  Ganzen  für  die  Griechen  mehr  Sym- 
pathie als  für  die  Phönizier  hatten  ^^^). 

Es  waren  aber  die  griechischen  Ansiedelungen  zwiefacher  Art. 
Zuerst  suchte  man  sich  nur  in  Besitz  solcher  Punkte  zu  setzen, 
welche  füi*  den  Handelsverkehr  unentbehrlich  waren;  hier  sab  man 
weniger  auf  Güte  der  Feldmark,  als  auf  die  Lage  an  den  wichtigsten 
Seestrafsen.  Ein  solcher  l'unkt  war  Zankle.  Diesen  Hafen  konnte 
man  nicht  in  fremden  Händen  lassen;  hier  musste  man  Herr  sein, 
wenn  Mutterland  und  Colonien  in  sicherem  Zusammenhange  blei- 
ben sollten  ^^'^). 

Dann  suchte  man  solche  Plätze  auf,  welche  für  das  Gedeihen 
eines  griechischen  Gemeinwesens  die  günstigsten  Eigenschaften  ver- 
einigten, und  dazu  ]>ot  sich  eine  Reihe  von  Uferebenen  dar,  welche 
sich  mit  wohlhewässerter  Niederung  in  das  Land  hineinziehen,  im 
Rücken  von  scluitzenden  Bergen  umgeben,  am  Strande  ollen  und  mit 
günstigen  Ankerplätzen  ausgestattet.  Solche  Lferebenen  von  einer 
alles  griechische  Land  überbietenden  Fruchtbarkeit  liegen  in  dichter 
Reihe  an  dem  Ostgestade  der  Insel,  das  sich  vom  sicilischen  Sunde 
gegen  Süden  streckt.  Hieher  mussten  zuerst  die  Bhcke  der  Griechen 
gerichtet  sein;  diese  Gegenden  waren  die  ihnen  nächsten  und  zu- 
gleich die  von  den  Hauptsitzen  der  Phönizier  abgelegensten.  Das 
Hau}>t  des  Aetna  war  schon  lange  ein  Richipunkt  chalkidischer  See- 
fahrt gewesen;  an  seinen  nördlichen  Abhängen  strömt  der  Akesines 
herunter,  und  an  seiner  Mündung  war  es,  wo  die  erste  der  eigent- 
lichen sicihschen  Colonien,  die  Stadt  Naxos,  Ol.  11,  1;  736  ge- 
gründet wurde. 

Es  war  eine  chalkidische  Golonie;  aber  ein  Athener  Theokies 
hatte  an  ihrer  Gründung  einen  hervorragenden  Antheil.  Er  hat  die 
glückliche  Lage  des  Orts  entdeckt;  er  hat  im  Mutterlande  die  Aus- 
wanderung betriejjen,  dorische  und  iitnische  Männer  dazu  geworben, 
und  wenn  er  von  Chalkis  aus  die  Ueberfahrt  ausführte,  so  sehen  wir 
daraus,  wie  sich  die  unternehmendsten  Männer  damals  nach  den 
Hauptplätzen  der  Colonisation  wandten  und  nur  hier  die  Mittel  zur 
Ausführung  ihrer  Pläne  fanden.  Der  Name  der  neuen  Stadt  be- 
zeugt,   dass  sich   viel  Volks  von  den  Cykladen  au  ihrer  Gründung 
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betheiligte;  Delpiii  gab  seinen  Segen  dazu  und  der  Apolloaltar  am 
Strande  von  Naxos  bezeichnete  für  alle  Zeiten  den  Punkt,  wo  die 
Griechen  zuerst  festen  Fufs  auf  den  sicilischen  Boden  gesetzt  haben. 

Es  war  ein  Ereigniss  von  weit  greifenden  Folgen  für  die  ganze 
griechische  Geschichte.  Denn  nun  entbrannte  mit  einem  Male  ein 
wetteiferndes  Verlangen  der  griechischen  Stämme  und  Städte  nach 
dem  sicihschen  Ufer,  von  dessen  Herrlichkeit  die  lockendsten  Berichte 
nach  dem  Mutterlande  gelaugten.  Der  Wetteifer  wurde  aber  auch 
hier  ein  Anlass  von  Hader  und  Trennung.  Die  stammverschiedene 
Bevölkerung,  welche  Theokies  vereinigt  hatte,  hielt  nicht  zusammen. 
Die  Megareer  trennten  sich  und  zogen  weiter  gegen  Süden.  Die 
Bakchiaden  von  Korinth  aber  benutzten  diesen  Zeitpunkt  mit  grofser 
Klugheit;  sie  stellten  sich  an  die  Spitze  der  dorischen  Auswanderung, 
zogen  die  Megai'eer  an  sich  und  gründeten  schon  im  nächsten  Jahre 
(11,  2;  735)  eine  eigene  Stadt  auf  der  Insel  Ortygia,  den  besten 
Hafen  der  Ostküste  den  Chalkidiern  vorweg  nehmend  (S.  259). 

Die  phönikischen  Kaufleute,  Avelche  auf  Ortygia  ansässig  waren, 
büeben  daselljst  wohnen  und  trieben  ihre  Gewerbe  ruhig  weiter;  der 
Zusammenfluss  verschiedener  Nationalitäten  trug  nur  dazu  bei,  das 
rasche  Aufjjlühen  von  Syrakus  zu  fördern. 

Damit  war  der  Bruch  der  in  nationaler  Eintracht  begonnenen 
Colonisation  vollzogen;  mit  griechischer  Sprache  und  Bildung  war 
auch  der  Hader  der  Stämme  aut  den  Boden  des  neuen  Griechenlands 
verpflanzt  und  dadurch  der  Keim  der  Fehden  gelegt,  welche  später 
das  griechische  Sicilien  in  zwei  Heerlager  spalteten. 

Als  die  Chalkidier  fortfuhren,  die  Abhänge  des  Aetna  immer 
vollständiger  anzubauen  und  in  den  nächsten  fünf  Jahren  Katane 
gründeten,  sowie  das  alle  Vortheile  einer  Land-  und  Seestadt  in 
vorzüglichem  Grade  vereinigende  Leoutinoi  am  schittliaren  Terias, 
da  wurde  noch  ein  Versuch  gemacht,  die  Stämme  zu  vereinigen. 
Die  von  Hause  aus  halb  ionischen,  halb  dorischen  Megareer  wohnten 
eine  Zeitlang  bei  den  Leontinern.  Aber  man  gönnte  ihnen  den  Mit- 
genuss  der  gesegneten  Geülde  nicht.  Die  Megareer  wandern  wieder 
aus;  au  verschiedenen  Plätzen  suchen  sie  Unterkommen,  bis  sie 
endlich  an  dem  Golfe,  welcher  sich  von  den  hybläischen  Bergen 
gegen  Osten  ölfnet,  nördhch  von  Syrakus  eine  feste  Heimath  flnden, 
wo  sie  durch  Einversländniss  mit  einem  sikuhschen  Könige  Land 
erwerben  und  Megara  Hybiaia  gründen  (13,   1;  72S). 
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So  war  trotz  aller  Zerwürfnisse,  ja  zum  Theil  durch  diese 
gefördert,  in  iniglaublicli  kurzer  Zeit  die  Hellenisirung  der  ganzen 
Ostküste  von  Cap  Pacliynos  l)is  Peloros  zu  Stande  gekommen  und 
in  der  schönsten  Gegend  am  Mittelmeere  ein  zusammenhängendes 
Colonialland  gewonnen,  wo  jede  der  hetheiligten  Städte  ihren  Platz 
gefunden  hatte. 

Am  schlechtesten  waren  die  Megareer  weggekommen;  denn  wenn 
auch  ihre  Ebene  und  ihr  Golf  zu  den  besten  Siciliens  gehören,  so 
waren  sie  doch,  Avie  im  Mutterlande,  so  auch  hier  zwischen  ioni- 
schem und  dorischem  Gebiete  eingeklemmt,  so  dass  sie  keine  freie 
Bewegung  finden  konnten.  Einerseits  Leontinoi,  andererseits  das 
stammverwandte  Syrakus,  welches  unter  sehr  ähnlichen  Lokalver- 
hältnissen wie  Megara  angelegt,  den  Nachbarstaat  bald  ül)erflügelte. 
Denn  es  hatte  ein  freies  Hinterland  und  konnte,  ehe  es  noch  drei 
Mensclienalter  bestanden  hatte,  von  seinem  Eilande  aus  schon  in's 
Binnenland  vorgreifen  und  hier  oberhalb  der  Quellen  des  Anapos  die 
Bergstadt  Akrai  gründen  (Ol.  29,  1;  664).  Auch  Enna,  die  'Burg 
von  Sicilien'.  soll  um  dieselbe  Zeit  von  Syrakus  befestigt  worden 
sein.  Das  waren  die  letzten  grofsen  Erfolge,  welche  die  Colonial- 
politik  der  Bakchiaden  feierte  ^^"). 

Gleichzeitig  hatte  sich  der  griechische  Unternehmungsgeist  auf 
das  italische  Festland  geworfen,  namentlich  auf  die  Ifer  des  taren- 
tinischen  Golfs,  welcher  durch  seine  Land-  und  Wasserprodukte,  vor 
Allem  durch  seine  Purpurschnecken,  schon  die  phönikischen  See- 
fahrer angezogen  hatte. 

Der  hierher  gewandte  Zug  griechischer  Ansiedler  kam  vorzugs- 
weise aus  dem  korinthischen  Meere,  von  dessen  Küsten  die  Chal- 
kidier,  wenn  sie  nach  Westen  fuhren,  wanderlustiges  Volk  auf  ihren 
SchitTen  mitnahmen  und  so  den  Verkehr  dieser  Gegenden  mit  den 
Westländern  begründeten.  So  stand  z.  B.  Tritaia,  die  Gebirgstadt 
Achajas,  in  altem  Verkehre  mit  dem  italischen  Kyme^''^). 

Das  delphische  Orakel  that  das  Seinige,  um  das  Vertrauen  zu 
den  ("Jialkidiern,  den  treusten  Dienern  und  Sendboten  des  pytliischen 
Apollon,  in  Aigion  und  den  umliegenden  Küstenplätzen  zu  l)ekräf- 
tigen.  Als  der  Einfluss  der  Clialkidier  zurücktrat,  übernahmen  die 
Korinther  die  Leitung  der  Kolonisation,  wie  dies  schon  bei  der 
Gründung  von  Kroton  sich  nachweisen  lässt.  Nirgends  aber  drängte 
Uebervölkerung  mein'  zur  Auswanderung,  als  in  dem  schmalen  Küsten- 
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lande  der  alten  Aigialeia,  wo  lonier  nnd  Acliäer  in  dichter  Stadt- 
reiiie  zusammen  wohnten. 

Die  Chalkidier  waren  (hn-ch  ihre  besonderu  Handelsinteressen 
vorzugsweise  auf  die  Durchfahrt  nach  dem  tyrrhenisclien  Äleere  ge- 
wiesen und  hatten  deshalb  die  Gestade  des  tarenthiischen  (lolfs,  an 
denen  sie  vorüberfuhren,  unbeachtet  gelassen,  während  doch  an  An- 
mulh  des  Klimas  und  Reichthum  des  Natursegens  die  östhchen  Ab- 
dachungen des  Apennin  im  Ganzen  weit  vorzüglicher  waren  als  die 
der  Westseite.  Fehlte  es  auch  an  natürlichen  Häfen,  so  genügten 
doch  innerhalb  des  geschützten  Meeres  auch  die  olleneren  Anker- 
l>lälze  und  Rheden.  Die  wasserreicheren  Uferebenen  waren  für  Korn- 
bau unvergleichlich,  die  Anhöhen  für  Wein-  und  Oelbau,  wie  zur 
Viehzucht;  die  Wälder  des  Hochgebirges  gaben  für  den  Schiflbau 
ein  unerschöplliches  Material  an  Holz  und  Pech,  so  dass  für  allge- 
meinen Wohlstand  nirgends  günstigere  Bedingungen  gefunden  wer- 
den konnten.  Unter  den  Einwohnern  waren  die  Oenotrier,  die  vom 
Gebirge  lieral)  zum  Meere  wohnten,  und  die  Chaoner  oder  Choner 
durch  eine  höhere  Biltbnigsstufe  ausgezeichnet.  Im  Gebiete  der 
Choner  bestand  seit  unvordenklicher  Zeit  eine  hellenische  Stadt  Siris, 
welche  sich  troischer  Abstannnung  rühmte;  überall  linden  sich  Spuren 
einer  frühereu  griechischen  Givilisation;  die  philhellenische  Bevölke- 
rung schloss  sich  l)ereitwillig  den  neuen  Mittelpunkten  griechischer 
Bildung  an  und  half  durch  ihren  Zuzug  die  Städte  in  kurzer  Zeit 
grofs  und  blühend  machen. 

Unter  diesen  Verhältnissen  werden  nun,  dem  iapygischen  Vor- 
gebirge gegenüber,  an  Küstenpunkten,  welche  an  der  Wasserstral'se 
der  (^halkidier  lagen,  gleichzeitig  zwei  Nachbarstädte  gegründet.  Sy- 
baris  (Ol.  14,  4;  721),  in  einer  üppigen  Niederung,  wo  die  Bäche 
Krathis  und  Sybaris  sich  zu  einem  Flüsschen  vereinigen,  und  bald 
nachher  Krolon  fünf  3Ieilen  davon  auf  einem  höheren  und  freieren 
Uferrande,  den  der  vorspringende  Apennin  bildet.  Die  Ansiedler 
gehörten  meist  der  altionischen  Bevölkerung  der  peloponnesischen 
jNordküste  an;  bei  der  Gründung  von  Sybaris  betheiligte  sich  auch 
trözenisclies  Volk.  Da  aber  im  Mutterlande  nach  langen  Kämi)fen 
die  Achäer  Herren  der  ionischen  Zwölfstädte  geworden  waren  (S.  1U9), 
so  erfolgte  auch  die  Golonisation  unter  ächäischen  Geschlechtern. 
Myskellos,  der  Gründer  von  Ki'oton,  war  ein  Heraklide  aus  Aigai; 
der  Stifter  von  Sybaris  stammte  aus  Helike.     Der  alte  Kampf  der 
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Stämme  kam  hier  zu  neuen  Ausbrüchen,  welche  die  Geschichte  von 
Syharis  mit  Blutschuhl  hetleckten.  Während  in  dieser  Stadt  das 
ionische  Wesen  mehr  zur  Entwickehnig  kam,  l)lieb  Kroton  mehr 
achäisch.  In  l)eiden  Städten  war  es  aber  unverkennbar  die  Tiiatkraft 
achäischer  Geschlechter,  welche  ihrer  Geschichte  eine  grol'sartigere 
Entfaltuno-  gab.  Es  war  in  ihnen  mehr  politischer  Sinn  als  in  den 
clialkidischen  Handelsleuten,  welche  zufrieden  waren,  wenn  ihre 
kaufmännischen  und  industriellen  Zwecke  erreicht  wurden.  Sie  hatten 
immer  nur  die  Seewege  im  Auge,  während  die  Achäer  den  Land- 
bau pllegten,  die  Eingebornen  unterwarfen,  die  Stadtgebiete  erwei- 
terten und  eidgenössische  Einrichtungen  in's  Leben  riefen. 

Beide  Städte  gründeten  eine  Landmacht.  Die  Sybariten  dran- 
gen an  den  Küstenllüssen  aufwärts,  überstiegen  die  hohen  Kalkrücken 
des  kalabrischen  Apennin  und  machten  sich  durch  das  Dickicht  des 
Silawaldes  Bahn  nach  dem  jenseitigen  Gestade,  wo  sie  eine  Beihe  von 
Städten  gründeten.  Die  Poseidonstadt  (Paestum)  war  die  nördlichste 
von  fünf  und  zwanzig  Ptlanzorten  der  Bürgerschaft  von  Syharis.  Und 
eben  so  machten  es  die  Krotoniaten,  welche  das  noch  breitere  Ober- 
land ihres  Gestades  unterwarfen  und  am  terinäischen  iMeerbusen  die 
alten  Rupferwerke  sich  aneigneten.  So  wiu'den  die  achäischen  Orte 
Hauptstädte  kleiner  Belebe,  in  denen  die  önotrischen  und  oskischen 
Stämme  unter  der  Oberhoheit  griechischer  Bepubliken  lebten. 

Den  peloponnesischen  Auswanderungen  folgten  vom  jenseitigen 
Ufer  des  korinthischen  Golfs  die  Lokrer,  welche,  um  unridiige  Be- 
standtheile  ihres  Staats  auszusondern,  am  zephyrischen  Vorgebirge  ein 
neues  Lokroi  gründeten,  unmittelbar  neben  den  Bheginern,  mit 
denen  sie  den  Besitz  der  südlichsten  Spitze  Italiens  theilten. 

Endlich  wurde  auch  der  innerste  Theil  des  Golfs,  der  lieblichste 
Erdwinkel,  den  der  apulisclie  Dichter  kannte,  das  Ufer  des  jetzt  so- 
genannten 'mare  piccolo'  von  Hellenen  besetzt.  Hier  ist  freilich  nur 
flache  Küste,  alier  dennoch  ein  trefllicher  Hafen,  der  beste  des  ganzen 
Gestades,  und  ein  vom  Meere  sanft  aufsteigendes,  reich  bewässertes 
Land,  welches  für  Viehzucht  und  für  Waizen  ganz  vorzüglich  war. 
Vor  Allem  aber  war  kein  europäisciies  Gewässer  so  reich  an  Schal- 
lhieren, wie  dieses,  und  unzweifelhaft  war  dieser  Vorzug  schon  von 
pbönizischen  Seefahrern  erkannt  worden.  Dadurch  stand  das  Gestade 
von  Tarent  mit  tlem  purpurreic-hsten  der  griechischen  Gewässer,  dem 
lakonischen  Golfe,  in  alter  Verbindung;  und  lakonische  Ansiedler  ha- 
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lipn  hier,  als  schwere  Zerwürfnisse  ileii  Staat  der  Spartaner  gelahr- 
(leten  (S.  197).  die  Stadt  Tnras  «estiftet.  deren  Gründung  die  einhei- 
mischen Silhernuinzen  so  annnithig  unter  dem  Bihle  eines  Jünghngs 
darstellen,  welcher  auf  einem  Delphine  über  das  Meer  schwimmt,  den 
apollinischen  Dreifufs  dem  fernen  Gestade  entgegentragend.  Es  ist 
dersellie  Apollon  Delphinios,  welcher  die  Kreter  nach  Delphi,  der  sie 
weiter  an  das  italische  Ufer  geleitet  hatte  (denn  nicht  ohne  Grund 
liiel's  Taras  ein  Enkel  des  Minos),  und  der  nun  von  Delphi  aus  am-h 
die  Lakonier  zur  Gründung  der  neuen  Stadt  führte. 

{Nachdem  nun  auch  die  alte  Chaonerstadt  an  den  Flüssen  Akh'is 
und  Siris  durch  kolophonische  lonier  neu  gegründet  worden  war  — 
eine  Stadt,  deren  schöne  Lage  schon  in  der  Mitte  des  siebenten  Jahr- 
hunderts durch  die  Lieder  des  Archilochos  weit  gefeiert  wurde  —  und 
ostlich  davon  Metapontion,  von  achäischen  Geschlechtern  nnter  Füh- 
rung eines  Krisäers  gestiftet:  da  war  der  ganze  Halbkreis  der  schönen 
Seebucht  von  hellenischen  Städten  eingefasst.  Sie  liegen  so  zw-eck- 
mäfsig  vertheilt  luid  in  so  gemessenen  Abständen  von  einander,  dass 
man  sie  sich  nur  nach  gegenseitiger  Uebereinkunft  oder  unter  dem 
Einflüsse  einer  sachverständigen  01)erleitung  entstanden  denken  kann. 

Ursprünglich  haben  auch  hier  die  Städte  verschiedener  Abkunft 
einträchtig  zusammengehalten  und  Verträge  geschlossen,  unter  deren 
Schutze  sie  sorglos  gedeihen  konnten,  indem  eine  jede  die  Vortheile 
ihrer  besonderen  Ortslage  ausbeutete,  die  einen  mehr  dem  Handel,  die 
andern  mehr  der  Viehzucht,  dem  Ackerbaue,  der  Industrie  sich  hin- 
gebend. Wir  erkennen  noch  die  Spuren  der  amphiktyonischen  Ord- 
nungen, welche  vorzugsweise  von  den  Achäern  ausgingen.  Wie  in 
Achaja,  so  wurde  auch  bei  den  Pflanzstädten  Italiens  Zeus  Homarios 
oder  Homagmos  als  der  Schirmherr  gemeinsamer  Staatenordnung 
verehrt;  sein  Altar  war  ein  gemeinsamer  Herd  der  achäisch-ionischen 
Tochterstädte.  In  noch  gröfserem  Mafsstabe  aber  wirkte  in  diesem 
Sinne  der  Ileradienst.  Im  achäischen  Argos  zu  Hause,  hatte  er  auf 
dem  Vorgebirge  Lakinion,  südlich  von  Kroton,  eine  ausgezeichnete 
Stätte  gefunden;  es  war  ein  Richtpunkt  und  Landungsplatz  der 
Seefahrer,  der  ^iittelpunkt  grofser  Feste,  welche  unter  Leitung  der 
Ki'otoniaten  standen.  Der  Tempel,  in  einem  dichten  Tannenwalde  ge- 
legen, war  ein  Sammelort  aller  umliegenden  Gemeinden ;  er  w  ar  durch 
heilige  Strafsen  mit  den  Städten  der  Italioten  verhunden,  welche  ihre 
Gesandtschaften  dorthin  schickten,  über  gemeinsame  Angelegenheiten 
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daselbst  berietlieii  uiul  die  besten  Erzeugnisse  ibres  Kunst-  und 
GewerbHeifses  daselbst  zur  Sdiau  stellten.  Audi  in  ('.e\vicht  und 
Münze  bestand  eine  Lebereins tininiung,  welcbe  den  ordnenden  Geist 
der  Acbäer  bezeugt,  und  bis  zu  den  fernsten  PUanzorten  der  Sy- 
bariten  an  der  Gränze  Kampaniens  linden  wir  den  Kopf  der  Hera 
Lakinia  als  Eundeswappen.  Zur  Zeit  Solons  war  die  grorsgriecbiscbe 
Münzprägung,  weldie  sieb  dem  korintbiscben  Fufse  anscbloss 
und  die   damit  zusammenbängende  Staatenordiumg  in  voller  Blütbe. 

Wie  selten  gönnt  uns  aber  die  Gescbicbte  einen  Einbbck  in 
das  rubige  Gedeiben  glücklieb  geordneter  VerbiUtnisse !  Ibre  Ueber- 
lieferungen  begiinien  erst,  wenn  diese  Verbältnisse  zerrissen  werden 
und  die  Zerwürfnisse  anbeben.  So  kennen  wir  audi  den  gesegne- 
ten Boden  Grofsgriecbenlands  nur  als  einen  Scbauplatz  der  blutigsten 
Kämpfe,  welcbe  in  der  Zeit  eintraten,  als  die  acbäLscben  Städte  mit  deii 
ioniscben  und  dann  die  acbäisdien  unter  einander  in  Zwietracbt 
gerietben. 

Audi  Tarent  bat  einmal  unter  acbäiscbem  Einflüsse  gestanden, 
wie  seine  Münzen  bezeugen.  Aber  es  bat  sieb  früb  losgemacbt  und 
in  selbständiger  Entwickelung  alle  Nacbbarstädte  überflügelt. 

Nacb  Süden  bin  eingeengt,  batte  es  nordwärts  desto  freiere  Babn 
für  eine  grofsarlige  Wirksandveit.  Colonien  bat  es  in  älterer  Zeit 
nicbt  ausgescbickt  mit  Ausnabme  der  festen  Orte,  welcbe  es  zum 
Scbutze  seines  Gebiets  im  samnitiscben  Oberlande  anlegte;  einer 
derselben  trug  den  Namen  des  spartaniscben  Urgaus,  Pitane  an  der 
Furt  des  Eurotas  (S.  164).  Vorzugsweise  erstreckte  sich  aber  der 
Einfluss  von  Tarent  an  der  Ostküste  binauf;  denn  es  war  der  Stapel- 
platz an  den  Gränzen  des  adriatiscben  und  siciliscben  Meers;  in  seinen 
Häfen  luden  die  Schifl'e  um,  welcbe  von  Epidauuios  nacb  Süden  zogen 
und  unigekebrt.  Ebe  Brentesion  (Brundisium)  eine  selbständige  Be- 
deutung gewann,  besorgte  Tarent  den  Zwiscbenverkebr  zwiscben 
Griecbenland  und  Italien.  Sein  Handel  ging  über  lUyrien  nacb  Istrien 
binauf  und  gewiss  stand  es  aucb  mit  den  Seeplätzen  am  Ende  des 
adriatiscben  Meers,  namentlich  mit  dem  uralten,  pelasgischen  Hatria 
im  Delta  des  Po  in  Verbindung,  von  wo  wiederum  in  den  transal- 
pinischen Aorden  die  Strafsen  ausgingen,  auf  welchen  der  Bernstein 
den  Völkern  des  Mittelmeers  zugefiüirt  wurde.  Wie  unbeimüch  den 
Hellenen  im  Ganzen  der  Adrias  war,  zeigt  die  geringe  Zahl  der  ei- 
gentUcben  Colonien  an   seinen    beiden  Ufern,    wenn  es  auch   viele 
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kleinere  Faktoreien  daselbst  gab,  wie  z.  B.  eine  der  Aegineten  im 
Lande  der  Umbrer.  Denn  der  Yerkebr  mit  jenen  Gestaden  war  alt  und 
sein  Betrieb  mannigfaltig.  Es  ging  selbst  eine  grofse  Continentalstrafse 
quer  durcb  das  griechische  Alpenland  vom  Adrias  nach  dem  Pontos 
hinüber  mit  einem  Marktplatze  in  der  Mitte,  wohin  von  der  einen 
Seite  Waaren  aus  Lesbos,  Chios  und  Thasos,  vom  adriatischen  Ufer 
kerkyräische  Thonwaaren  gebracht  wurden ^®^}. 


Inzwischen  hatte  auch  in  Sicilien  die  Hellenisirung  der  Küste 
Fortschritte  gemacht.  Die  Syrakusaner  freilich  wagten  es  nicht,  um 
das  gefürchtete  Cap  Pachynos  herum  in  das  südliche  Meer  vorzudrin- 
gen, das  während  des  ganzen  achten  Jahrhunderts  ein  den  BarJjaren 
überlassenes  Fahrwasser  büeb.  Dagegen  kamen  von  Bhodos  kühne 
Seeleute  herüber,  Männer,  welche  von  ihrer  Heimath  her  den  Pfaden 
phönizischer  Seefahrt  nachzugeheji  gewohnt  waren  und  sich  au  ilu'em 
Handel  immer  selbständiger  zu  betheiligen  gelernt  hatten.  Die  Rho- 
dier  haben  nach  Gründung  ihrer  drei  Städte  (S.  115),  Lindos,  lalysos 
inid  Kameiros,  frühzeitig  eine  Seemacht  gebildet  und  das  umliegende 
Meer  beherrscht.  Sie  haben  an  den  Küsten  von  Lykien,  Pamphyhen 
und  Kilikien  Städte  gebaut,  sich  dann  aber  mit  Vorhebe  nach  Westen 
gewendet,  seitdem  die  Chalkidier  von  den  Insehi  des  Archipelagus 
Naxos,  Andros  u.  s.  w.  die  Auswanderung  dorthin  gelenkt  hatten.  Ein 
halbes  Jahrhundert  war  seit  den  ersten  chalkidisch- korinthischen 
Gründungen  an  der  Ostküste  Siciliens  verflossen,  als  Antiphemos  aus 
Rhodos  und  Entimos  aus  Kreta  am  Flusse  Gela  nach  Zerstörung  von 
Omphake  eine  Niederlassung  gründeten  und  diese  nach  dem  wichtig- 
sten Stammorte  der  Colonie  und  nach  dem  Kerne  ihrer  Bürgerschaft 
Lindioi  nannten.  Später  kamen  andere  Ansiedler  dazu,  namentlich 
aus  Telos  und  den  übrigen  karischen  Inseln;  in  Folge  dessen  wurde 
Gela,  der  karische  Name  des  Flusses,  auch  für  die  Stadt  die  übliche 
Benennung-""). 

Die  kühne  und  glückliche  That  der  Rhodier  war  eine  Epoche  der 
griechischen  Geschichte;  die  ängstliche  Scheu  vor  dem  Südmeere  war 
überwunden  und  für  neue  Unternehmungen  Bahn  gebrochen.  Die 
Scheu  war  nicht  ohne  Grund.  Denn  ersthch  ist  die  Südseite  viel  un- 
wirthhcher,  als  die  Ostseite.  Die  langen  Gebirgsrücken  ziehen  sich 
hier  mit  ihren  Ausläufern  l)is  hart  an  das  Meer  und  bilden  steile  Fels- 
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kiisten  mit  gefährlichen  Strömungen  und  Riffen ,  wo  die  Schifffihrt 
einer  sehr  genauen  Ortskunde  hedarf.  Die  Häfen  sind  schlecht;  daher 
haben  sich  hier  auch  nie  bedeutende  Seestaaten  entwickelt.  Die  Ufer- 
gebirge werden  von  Giefsbächen  durchbrochen,  die  ein  sehr  starkes 
Gefälle  haben  und  im  Winter  verwüstende  Ueberschwemmungen  an- 
richten. Wie  die  Natur,  so  zeigte  sicli  auch  das  Volk  hier  wilder  und 
widerstrebender;  denn  die  Alten  unterschieden  sehr  bestimmt  die  Si- 
kaner  als  einen  ihnen  fremderen  Stamm  von  den  Sikulern,  und  man 
glaubte  sie  sogar  als  ein  eingewandertes  Volk  aus  keltischer  Heimath 
ansehen  zu  müssen.  Anfserdem  begegneten  die  griechischen  An- 
siedler hier  kräftigem  Widerstände  von  den  Phöniziern,  welche  zähe 
am  Erworbenen  festhielten  und  die  wichtigen  Landungsplätze  auf  der 
Fahrt  nach  ihren  westlichen  Besitzungen  nicht  aufgeben  wollten-"'). 

Indessen  waren  alle  Uebelstände  und  Gefahren  niclil  im  Stande, 
die  Rhodier  zurückzuschrecken.  Auch  waren  die  Zeitverhältnisse 
ihnen  günstig.  Denn  um  diese  Zeit  stand  die  kriegerische  Dynastie 
der  Sargoniden  in  voller  Blüthe.  König  Sargon  (720 — 703)  hatte 
von  Ninive  aus  Syrien  unterworfen,  seine  Macht  bis  auf  Aegypten 
ausgedehnt  und  die  phönikischen  Städte  gedemüthigt;  Cypern  wurde 
durch  ihn  vom  phönikischen  Joche  frei  und  assyrische  Königsbilder 
erhoben  sich  ihm  zu  Ehren  auf  der  Insel  des  Mittelmeers.  Sein  Nach- 
folger Sanherib  erobert  Sidon,  besiegt  die  Griechen  in  Kilikien  und 
gründet  Tarsos,  um  seine  Macht  im  südlichen  Kleinasien  zu  sichern. 
Kein  Wunder  also,  wenn  die  Rhodier  um  diese  Zeit  sich  aus  den 
kleinasiatischen  Gewässern  zurückzogen  und  dagegen  die  Lähmung  der 
])hönikischen  Städte  benutzten,  um  in  ihre  Colonialgebiete  einzudrin- 
gen (22,  3;  690). 

Der  glückliche  Erfolg  der  Rhodier  erweckte  Muth  und  Wetteifer. 
Die  Megareer,  welche  neben  dem  Hauptquartiere  der  korinthischen 
Colonisation  sich  nicht  ausdehnen  konnten  (S.  427),  entsendeten  den 
überschüssigen  Theil  ihrer  Bevölkerung  um  38,  1;  628  nach  dem 
Westen  der  Insel  mitten  in  das  punische  Gebiet  und  gründeten  sich 
am  westlichen  Hypsasthisse  eine  neue  Heiniath.  So  entstand  Selinus, 
die  'Eppichstadl',  hundert  Jahre  nach  Gründung  des  sicilischen  Megara, 
als  in  der  Mutterstadt  die  glänzende  Herrschaft  des  Theagenes  (S.  272) 
sich  vorbereitete  oder  eben  eingetreten  war.  In  Wasserarbeiten  wohl  er- 
fahren, entsumpften  die  Megareer  die  ungesunde  Niederung  des  Hypsas 
und  wussten  ihrer  neuen  Stadt  ein  rasches  Gedeihen  zu  schaffen  ^°^). 
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Aber  auch  Gela  hatte  kaum  drei  Menschenalter  bestanden,  als 
es,  durch  neuen  Zuzug  thatkräftiger  Geschlechter  aus  der  Heimatli 
verstärkt,  in  der  Mitte  der  Südküste  auf  steiler  Felsstirne  die  Stadt 
Akragas  gründete,  deren  Glanz  und  Macht  die  Mutterstadt  bald  Aveit 
überbot;  eine  Stadt,  die  zwischen  den  Flüssen  Hypsas  und  Akragas 
gleich  als  Grofsstadt  angelegt  war.  Der  Oel-  und  Weiuhandel  nach 
Karthago  wurde  die  Hauptquelle  des  Wohlstandes,  auf  den  triften- 
reichen Ufern  der  Küstenbäche  blühte  die  Rosszucht,  der  Ertrag  der 
Kornfelder  wurde  nach  Hellas  ausgeführt,  die  Steinbrüche  lieferten 
reichliches  Material  für  den  Kunstfleifs  und  den  Luxus  der  Städter. 

Die  südöstlich  vorspringende  Halbinsel  war  das  den  Syrakusanern 
zugewiesene  Gebiet.  Wie  planmäfsig  sie  hier  vorgingen,  erkennt  man 
daraus,  dass  sie  siebzig  Jahre  nach  Gründung  der  eigenen  Stadt  Akrai 
zur  Beherrschung  der  Gebirgspässe  erbauten;  zwanzig  Jahre  später 
Kasmenai,  fünfundvierzig  Jahre  darauf  in  wasserreicher  rsiederung, 
wahrscheinlich  auf  einem  Platze  phönikischer  Ansiedelung,  Kamarina, 
den  Schhisspunkt  der  syrakusanischen  Plätze.  Durch  Kamarina  bethei- 
ligten sich  auch  die  Syrakusaner  an  der  Helleuisirung  der  Südküste,  und 
um  die  Zeit  der  solonischen  Gesetzgebung  bestand  von  Pachynos  bis 
Lilybaion  eine  ununterbrochene  Reihe  hellenischer  Stadtgebiete^"^). 

Damit  waren  aber  die  Hellenen  an  die  Gränzen  ihrer  Machtaus- 
breitung gelangt.  Yergeblich  suchten  die  unerschrockenen  Rhodier 
und  Knidier  weiter  vorzudringen;  die  Nordwestecke  der  Insel,  wo  die 
Gebirge  von  Lilybaion  bis  Eryx  in  das  Meer  vortreten  und  in  ab- 
gerissenen Felsriffen  und  luselklippen  das  Ufer  umgeben,  liefsen  die 
Phönizier  nicht  los;  es  war  das  Gegenufer  von  Karthago,  welches  alle 
Macht  aufbot  sich  hier  zu  behaupten,  um  von  Motye  aus  den  Verkehr  mit 
Libyen,  von  Soloeis  und  Panormos  aus  die  Verbindung  mit  Sai-dinien 
und  seine  Seeherrschaft  im  tyrrhenischen  Meere  zu  behaupten.  Die 
Karthager  übernahmen  die  Rolle  ihrer  Mutterstädte,  nachdem  die  Macht 
derselben  durch  die  Assyrier  gebrochen, war,  und  zwar  colonisirten  sie  in 
einer  ganz  anderen  Weise  als  die  Städte  des  Mutterlandes;  denn  sie  be- 
gnügten sich  nicht  mit  Handelsfaktoreien,  sondern  sie  unterwarfen  Land 
und  Volk,  sie  bildeten  Provinzen  und  sicherten  sie  durch  Festungen.  Als 
Karthager  haben  die  Phönizier  an  den  Hellenen  Rache  genommen  für  alle 
ihnen  angethanen  Demüthigungen;  in  Westsicilien  haben  sie  allen  Fort- 
schritten hellenischer  Macht  mit  unbezwinghcher  Zähigkeit  Widerstand 
geleistet;  liier  sind  die  Barbaren  die  Herrn  und  Meister  geblieben 2"*). 

28* 
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Unberührt  ist  aber  auch  dies  Land  nicht  von  griechischem  Ein- 
flüsse gel)Ueben.  Es  wohnte  ja  um  den  Eryx  das  Volk  der  Elymer, 
das  nach  einstimmiger  Ueberliet'erung  mit  den  kleinasiatischen  See- 
Vülkei'n  und  namentlich  mit  den  Dardanern  verwandt  war.  Sie 
stammten  von  Colonisten,  welclie  von  den  Phöniziern  einst  aus  ihrer 
Heimath  fortgeführt  waren  oder  sich  ihnen  angeschlossen  halten 
(S.  71).  Der  tyrische  Herakles  galt  daher  als  der  mythische  Landesherr 
der  Elymer,  und  die  alte  Abhängigkeit,  in  welcher  sie  zu  Tyrus  stan- 
den, wurde  als  Lehnspflicht,  die  sie  Herakles  schuldeten,  dargestellt. 
Ihr  Hauport  war  Egesta;  ihr  Landesheiligthum  die  Aphroditenkapelle 
auf  dem  Meerfelsen  des  Eryx.  Hier  hatte  sich  eine  aus  Eingeborenen, 
aus  Phöniziern  und  Griechen  gemischte  Bevölkerung  gel)ildet,  welche 
in  Folge  eines  altbegründeten  Verhältnisses  die  phönikische  Macht 
stützte.  Den  hellenischen  Ansiedlern  erschienen  daher  die  Elymer 
als  ein  barbarisches  Volk,  weil  hier  das  griechische  Wesen  nicht 
durchgedrungen  und  keine  Erneuerung  desselben  durch  hellenische 
Nachsiedelung  zu  Stande  gekommen  war.  Nirgends  in  der  alten  Welt 
war  so  viel  Stoff  des  Haders  angehäuft,  wie  in  diesem  Westende  Sici- 
liens,  wo  Tyrier,  Karthager,  Halbgriechen  und  Hellenen  auf  schmalem 
Boden  neben  einander  >vohnten^"^). 

Wie  an  der  Südseite,  so  waren  auch  an  der  Nordseite  die  Hel- 
lenen vom  sicilischen  Sunde  aus  gegen  die  Westecke  vorgedrungen. 

Die  Zankläer  hatten  auf  der  gegen  die  liparischen  Inseln  vor- 
springenden Landspitze  schon  um  Ol.  16,  1;  716  Mylai  als  ihren  Ha- 
fen am  tyrrhenischen  Meere  angelegt  und  siebzehn.  Olympiaden  später 
Himera  an  der  Mündung  des  gleichnamigen  Flusses,  wobei  sich  auch 
chalkidische  Bevölkerung  in  bedeutender  Anzahl  betheiligte.  Weiter 
drangen  aber  auch  auf  dieser  Seite  die  Griechen  nicht  vor.  Denn  die 
beste  Rhede  der  ganzen  Insel,  die  von  zwei  Vorgebirgen  eingeschlos- 
sene Bucht  von  Palermo,  ist  den  Puniern  niemals  entrissen  worden. 

Hier  machten  es  die  Hellenen,  wie  vielfach  die  Phönizier  in  grie- 
chischen Seeplätzen;  sie  wohnten  unter  ihnen  und  nahmen  freien  An- 
theil  an  Handel  und  Gewerbüeifs,  der  in  Panormos  blühte.  Wie  sich  auf 
den  Münzen  der  Stadt  hellenische  Bilder,  z.  B.  der  Kopf  der  Demeter, 
das  Sinnbild  der  gesegneten  Getreideinsel,  neben  der  phönizischen 
Legende  linden,  welche  Panornn)s  als  das  'Lager  der  Buntwirker'  be- 
zeichnet: so  bestanden  nach  Sprache,  Sitte  und  Recht  das  phönizische 
und  das  griechische  Wesen  in  einer  Stadtgemeinde  neben  einander. 
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Der  nahe  Zusammenhang  zwischen  griecliischer  und  phönizischer 
Industrie  lässt  sich  auch  aus  der  griechischen  Niederlassung  auf  den 
Hparischeu  lusehi  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  nachweisen.  Hier, 
wo  die  vulkanische  Kraft  ununterhrochen  thätig  war,  wurde  eine 
Masse  Alaun  erzeugt,  welcher  als  Beizmittel  von  den  Alten  henutzt 
wurde  und  hei  ihren  Färhereien  unenthehrlich  war.  Indem  nun  die 
griechischen  Ansiedler  (es  werden  unter  ihnen  namentlich  Knidier  ge- 
nannt, welche  dem  von  der  karischen  Küste  nach  Sicilien  eröffneten 
Handelszuge  sich  um  Ol.  50;  580  angeschlossen  hatten)  dieses  wich- 
tige Produkt  ausbeuteten,  die  Färbereien  von  Panormos  damit  ver- 
sorgten und  den  Preis  der  seltnen  Waare  nach  ihrem  Belieben  be- 
stimmten, war  es  möglicli,  dass  sie  auf  ihren  kümmerlichen  Felsklip- 
pen eine  solche  Höhe  des  Wohlstandes  erreichten,  um  mit  eigener 
Flotte  das  Meer  behaupten  und  glänzende  Kunstwerke  zum  Andenken 
ihrer  Siege  über  die  Tyrrhener  nach  Delphi  schicken  zu  können^""). 


Mit  der  Gründung  von  Selinns  und  Akragas  waren  die  Hellenen 
bis  in  die  Nähe  des  Seepasses,  welcher  das  westliche  Miltelmeer  vom 
östhchen  trennt,  bis  vor  das  Angesicht  Karthagos  vorgedrungen,  wo 
die  phönikische  Macht,  aus  der  vereinigten  Ki'aft  von  Tyros  und  Sidon 
erwaclisen.  Wache  hielt,  fest  entschlossen  das  westhche  Seegebiet  den 
Puniern  zu  erhalten.  Eine  ruhige  und  ungetheilte  Herrschaft  gönn- 
ten ihnen  aber  auch  hier  die  Hellenen  nicht,  indem  sie  nicht  nur,  wie  es 
die  Bhodier  und  Knidier  thaten,  wiederholte  Angriffe  auf  das  Westende 
Siciliens  machten,  das  von  seinen  Felsenriffen  umgehen  wie  eine  grofse 
Punierfeste  dastand,  sondern  auch  in  den  tyrrhenischen,  sardinischen 
und  iberischen  Gewässern  die  Fahrten  der  Punier  kreuzten. 

Hier  waren  ganz  andere  Verhältnisse  als  im  Osten.  Hier  war 
ein  fortwährender  Krieg  im  Gegensatze  zu  dem  ruhigen  Genüsse  und 
friedlichen  Wohlleben  in  den  östhchen  Colonien;  hier  war  ein 
Kampfplatz,  auf  den  sich  nur  die  unternehmendsten  der  Seevölker 
wagten. 

Korsika  und  Sardinien  bilden  die  Gränze  zwischen  der  iberischen 
und  der  italischen  Hälfte  der  Westsee,  in  der  Mitte  der  sich  kreuzen- 
den Handelsstrafsen  gelegen  und  allen  Völkern,  die  in  Elrurien  und 
Kampanien,  in  Gallien,  Iberien  und  Afrika  Besitzungen  hatten,  von 
grofser  Wichtigkeit.    Sai'dinien  war,  wie  das  westliche  Sicilien,  auch 
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mit  Griechen  bevölkert  worden,  und  zwar  in  der  Zeit  der  Abhängig- 
keit griechischer  Colonisation  von  den  Phöniziern;  einer  Zeit,  welche 
die  Sage  in  dem  Verhältnisse  des  tyrischen  Herakles  zu  seinem  Be- 
gleiter, dem  lolaos,  darstellt.  Das  altionische  Volk,  welches  den 
'Vater  lolaos'  als  Stammherrn  ehrte,  hatte  in  blühenden  V^ohnsitzen 
auf  der  reichen  Insel  der  Sarden  gewohnt,  war  aber  dann  von  den 
Karthagern  geknechtet  worden;  seine  staatliche  Entwickelung  war  ge- 
waltsam zerstört,  und  da  keine  Erneuerung  derselben  durch  spätere 
Colonisation  zu  Stande  kam,  verwilderte  das  Volk  der  lolaeer,  und,  was 
sich  der  Knechtschaft  entzogen  hatte,  trieb  sich  in  den  Bergen  und 
auf  dem  Meere  als  Bäuber  umher. 

Die  Phönizier  und  Karthager  hüteten  ängstlich  die  Küsten  von 
Sardinien  und  Korsika,  um  auch  dort,  wo  sie  nicht  die  Landesherren 
waren,  fremde  Ansiedelungen  abzuwehren.  Hiebei  hatten  sie  besonders 
mit  den  Bhodiern  zu  thun,  welche  in  kühnen  Schaaren  das  westliche 
Meer  durchstreiften,  der  phönikischen  Macht,  wo  sie  konnten,  Ab- 
bruch zu  thun  suchten  und  über  die  Mittelstation  der  Balearen  bis  an 
die  iberische  Küste  vordrangen,  wo  sie  am  pyrenäischen  Vorgebirge 
eine  Rhodierstadt  anlegten^"'). 

Glücklicher  aber  und  erfolgreicher  als  alle  anderen  Städte  war 
auf  diesem  Felde  Phokaia. 

Die  Bürger  von  Phokaia  waren  auf  dem  Küstenstriche  loniens  am 
s|)ätesten  sur  Buhe  gekommen.  Sie  besafsen  nichts  als  eine  felsige 
Halbinsel,  wo  sie  schon  durch  den  Mangel  an  Baum  zu  einem  eigent- 
lichen Schiffervolke  gemacht  wurden.  Ibrer  Lage  gemäfs  hatten  sie 
sich  nach  den  })on tischen  Gewässern  gewandt,  an  den  Dardanellen  und 
am  schwarzen  Meere  Niederlassungen  gegründet,  so  wie  am  ägypti- 
schen Handel  sich  betheiligt.  Indessen  konnten  sie  hier  neben  den 
Milesiern  nicht  aufkommen,  Lampsakos  und  Amisos  gingen  an  Milet 
über,  die  Hauptstadt  des  Nordens,  und  die  Phokäer  sahen  sich  daher 
veranlasst  nach  Westen  zu  schauen  und  sich  der  chalkidischen  Schifl- 
fahrlsrichtung  anzuschlielsen. 

Dazu  fehlte  es  nicht  an  besonderer  Anregung.  Sie  hatten  ja 
ihre  Wohusitze  von  den  Kymäern  erhalten,  welche  sich  mehr  und 
mehr  auf  das  Binnenland  und  den  Ackerbau  zurückgezogen  hatten. 
Diejenigen  aber,  welche  am  Seeleben  festbielten,  wie  sie  es  in  iin-er 
euböischen  Heimath  getrieben  hatten,  schlössen  sicli  nun  den  Pho- 
käern   an,    theilten  diesen  die  in  Euboia  erworbene  Kunde  von  den 
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hesperischeii  Ländern  mit  und  richteten  ihie  Aufmerksamkeit  dort- 
liin,  \vu  auch  schon  Phokäer  des  Mutterlandes,  wie  Thukydides 
wusste,  mit  den  Elymeru  gemeinschaftliche  Wohnsitze  gefunden 
hatten^ös). 

So  kamen  die  ionischen  Phokäer  in  die  Westsee.  Da  sie  von 
Anfang  an  gezwungen  waren,  im  Gegensatze  zu  den  bequemen  Som- 
merreisen  der  andern  Seestädte,  weite  und  gefahrvolle  Fahrten  zu 
unternehmen,  wurden  sie  zu  besonders  kühnen  Seeleuten.  Sie  lin- 
gen  an,  wo  die  Anderen  aufhörten;  sie  machten  Entdeckungsreisen  in 
die  von  den  Uebrigen  gemiedenen  Gegenden;  sie  l>lieben  in  See,  auch 
wenn  der  Himmel  winterlich  wurde  und  die  Beobachtung  der  Sterne 
erschwerte;  sie  bauten  ihre  Schüfe  lang  und  schlank,  um  die  Beweg- 
hchkeit  zu  erhöhen;  ihre  KautTahrer  waren  zugleich  Kriegsschifl'e  mit 
25  wohlgeschulten  Ruderern  auf  jeder  Seite,  ihre  Matrosen  kampf- 
gerüstete Soldaten. 

So  durchkreuzten  sie  die  Gewässer,  jeden  Gewinn  ergreifend,  der 
sich  darbot,  und  ihrer  kleinen  Büi"gerzahl  wegen  mehr  nach  Art  von 
Freibeutern  unstät  umherziehend,  als  dass  sie  feste  Colonialverbin- 
dungen  gegründet  hätten.  Sie  gingen  in  die  klippenreichsten  Theile 
des  adriatischen  Meers  und  umfuhren  die  Inseln  des  tyrrhenischen 
Meers  den  karthagischen  Wachtschiffen  zum  Trotze;  sie  suchten  die 
kampanischen  Buchten  auf  wie  die  Mündungen  des  Tiber  und  Arnus; 
sie  gingen  an  der  Alpenküste  entlang  bis  zur  Rhodanusmündung  und 
erreichten  endlich  Iberien,  dessen  Metallschätze  ihnen  zuerst  an  der 
italischen  Rüste  bekannt  geworden  waren.  Schon  die  Samier  hatten 
um  Ol.  30;  655  die  aufserordentlichen  Vortheile  des  iberischen  Han- 
dels kennen  gelernt;  in  der  Ausbeutung  derselben  wurden  sie  aber, 
eben  so  wie  die  Rhodier,  von  den  Phokäern  zurückgedrängt. 

In  Gallien  und  Iberien  kam  es  nun  auch  während  der  Zeit,  da 
die  Bedrängniss  loniens  durch  die  Lyder  anfing,  zu  städtischen  Grün- 
dungen der  Phokäer,  die  sich  bis  dahin  mit  kleinen  Handelsnieder- 
lagen begnügt  hatten.  Die  Rhodanusmündung  war  ihnen  für  Land- 
und  Seehandel  besonders  wichtig,  und  mit  ionischer  Geschmeidigkeit 
wussten  sie  sich  hier  einzunisten,  um  in  Frieden  dauernde  Verbindun- 
gen anzuknüpfen.  Die  Sage  vom  Euxenos,  der,  von  dem  galHscheu 
Häuptlinge  zur  Hochzeitsfeier  eingeladen,  an  Stelle  des  einheimi- 
schen Freiers  von  der  Braut  erwählt  wird,  schildert  die  Zuneigunir, 
welche  die  Fremden  sich  bei  den  Landeskinderu  zu  erwerben  wussten. 
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Massalia  war  seit  Ol.  45 ;  600  im  Keltenlaiide  ein  fester  Sitz  hel- 
lenischer Cullur,  trotz  der  Anfeindung  der  seeräuherischen  Stämme 
Liguriens  und  der  punischen  Flotte. 

Am  Ufer  wurden  grofse  Fischereien  angelegt;  der  steinichte  Bo- 
den um  die  Stadt  verwandelte  sich  in  Wein-  und  Oelpflanzungen. 
Landeinwärts  bahnte  man  die  Strafsen,  welche  die  Produkte  des  Lan- 
des an  die  Rhonemündung  brachten;  man  legte  in  den  keltischen 
Städten  Handelscomtoire  an,  welche  die  Ladungen  von  britischem 
Zinn,  das  für  Kupferarbeit  den  gröfsten  Werth  hatte,  nach  Massalia 
förderten,  von  wo  wiederum  Wein  und  Oel,  so  wie  Kunstarbeiten, 
namentlich  Erzgeschirre,  in  das  Binnenland  geschaflt  wurden.  Ein 
ganz  neuer  Horizont  öffnete  sich  der  hellenischen  Wissbegierde; 
kühne  Entdeckungsreisen  führten  nach  dem  westlichen  und  nörd- 
lichen Oceane,  wo  die  Erscheinung  von  Ebbe  und  Flut  zuerst  die 
Aufmerksamkeit  der  Griechen  beschäftigte.  Man  erforschte  die  Hei- 
matli  von  B(M'nstein  imd  Zimi  und  suchte  das  gewaltige  Material 
neuer  W^eltanschauung  wissenschaftlich  zu  bearbeiten^""). 

An  der  Seeseite  aber  sicherte  Massalia  seinen  Handel  durch  An- 
lage zahlreicher  Uferplätze. 

Im  Osten  halten  sie  die  Ligyer  zu  Nachbaren,  einen  kriegeri- 
schen, den  italischen  Sikulern  verwandten  Volksstamm,  der,  wie  es 
scheint,  von  phönikisch-griechischen  Einwirkungen  nicht  unberührt 
geblieben  ist;  wenigstens  war  er  frühzeitig  wie  im  Gebirge,  so  auf 
dem  Meere  zu  Hause  und  hatte  Erzwaffen  im  Gebrauclie.  Hier  scho- 
l)en  die  Massalioten  am  Fufse  der  Seealpen  bis  zum  Golfe  von  Genua 
eine  Reihe  fester  Stationen  vor;  die  vorhegendeu  Insehi,  namenthch 
die  Stoichaden  (Hyerische  Inseln),  bebauten  sie  mit  Korn  und  schütz- 
ten sie  durch  stehende  Besatzungen;  sie  gewainien  im  Kampfe  mit 
den  Ligyern  einen  Theil  der  Alpenküste  und  gründeten  daselbst  Olbia, 
Antipolis  (Antibes),  Nikaia  (Nizza)  und  Monoikos  (Monaco).  Das  herr- 
liche Bauliolz,  welches  auf  den  ligurischen  Alpen  gefällt  wurde,  Vieh, 
auf  den  Alpenweiden  genährt,  Felle,  Honig,  Fische  bildeten  die  wich- 
tigsten Ausfuhrgegenstände  ihrer  Häfen  auf  dieser  Küste. 

Auf  der  andern  Seite,  wo  die  Ligyer  mit  den  Iberern  gemischt 
woimten,  gingen  sie  vom  Rhoneflusse  gegen  die  Pyrenäen  vor  und 
griindeten  hier  Agathe  (Agde).  Wo  die  Pyrenäen  gegen  das  Meer 
vorspringen,  war  ihr  Haupiplatz  Emporiai,  erst  auf  einer  kleinen 
Küsleninsel  gelegen,  daiui  auf  das  Festland  verpflanzt,  wo  der  Markt 
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mit  den  Eingeborenen  ahgeliallen  wurde.  Die  einandei-  gegenüber 
gelegenen  Quartiere  der  Handeltreibenden  wurden  zu  festen  Ansiede- 
lungen, auf  der  Meerseite  das  Griechenquartier,  auf  der  Landseite  die 
Iberer.  Das  gemeinsainö  llandelsgebiet  wurde  mit  einer  schützenden 
Mauer  umgeben,  und  so  erwuchs  eine  Doppelstadt  von  zwei  Bürger- 
schaften, die  durch  eine  Zwischenmauer  getrennt  waren  und  das  ge- 
meinsame Thor  nach  der  Landseite  hin  gegen  die  wilderen  Stämme 
gemeinschafthch  hüteten.  So  blieben  die  Phokäer  auch  in  ihren  fer- 
nen Colonien  immer  unter  Waffen,  und  die  Barbaren,  welche  um 
Massalia  wohnten,  nannten  deshalb  die  fremden  Kaufleute  Sigynen, 
ein  Wort,  welches  bei  den  erzhandelnden  Völkern,  namentlich  bei  den 
Kypriern,  Lanze  bedeutete.  Die  altrhodische  Gründung  Rhode  (Rliodez) 
zwischen  Emporiai  und  den  Pyrenäen  ging  in  die  Hände  der  Phokäer 
über,  so  wie  einst  ihre  eigenen  Städte  am  Pontos  zu  Milet  übergegan- 
gen waren. 

Den  wichtigen  Handel  an  der  Ostküste  Spaniens,  welche  Salz, 
Metall  und  Farbestoft'e  lieferte,  mussten  die  Phokäer  und  Massalioten 
unter  stetigen  Kämpfen  mit  den  Phöniziern  und  Kartliagern  tlieilen. 
Gelang  es  ihnen  aber  auch  nicht,  hier  einen  zusammenhängenden 
Küstensaum  zu  hellenisiren,  so  bauten  sie  doch  den  Balearen  gegen- 
über auf  einer  das  Meer  weithin  beherrschenden  Höhe  das  feste  He- 
meroskopeion,  wo  Eisenwerke  und  Fischerei  Idühten  und  die  ephe- 
sische  Artemis  ein  gefeiertes  Heiligthum  hatte.  Sie  folgten  den  Spu- 
ren der  Phönizier  bis  an  die  Meerenge  von  Gibraltar,  in  deren  Nähe 
sie  die  Stadt  Mainake  anlegten;  ja  nocli  jenseits  der  Pforten  des 
Herakles  machten  sie  sich  heimisch  im  Mündungslande  des  Bätis 
(Guadalquivir),  dem  alten  Handelsgebiete  der  Tyrier,  welche  dorthin 
auf  ihren  Tarsisschiffen  handelten  und  vielerlei  wanderlustiges  Volk  in 
das  ferne  Land  hinüberführten.  Auf  einem  Tarsisschiife  wollte  im 
achten  Jahrhundert  der  Prophet  Jonas  vor  dem  Herrn  entfliehen ;  so 
schien  dies  Colonialland  am  Ende  der  Welt  zu  liegen.  Die  Griechen 
nannten  es  Tartessos.  Nach  dem  Sturze  der  tyrischen  Macht  eröfl*- 
neten  die  Samier  hier  um  die  Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts  den 
griechischen  Handel  mit  überraschendem  Erfolge;  auch  diesen  Handel 
eigneten  sich  dann  die  Phokäer  an;  sie  traten  mit  den  tartessischen 
Fürsten  in  die  vertraulichsten  Freundschaftsbeziehungen,  so  dass 
Arganthonios  von  seinem  Gelde  den  Phokäern  eine  Stadtmauer  bauen 
iiefs,  um  sie  gegen  die  erobernden  Mederkönige  zu  schützen. 
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So  haben  die  Phokäer  vom  schwarzen  Meere  bis  zum  Gestade 
des  atlantischen  Oceans  ihre  bewunderungswürdige  Thätigkeit  ausge- 
dehnt; sie  haben  die  Mündungen  des  Nil,  des  Tiber,  des  Rhodanus 
und  Bätis  mit  einander  in  Verbindung  gesetzt;  sie  sind,  den  chalkidi- 
schen  Erzhandel  aufnehmend,  endlich  bis  an  die  äufsersten  Quellen 
desselben  vorgedrungen  und  haben  das  tartessische  Kupfer,  welches 
im  ganzen  Mittelmeere  vorzüghchen  Ruf  hatte,  auf  ihren  Schiffen 
durch  Hellas  vertrieben^"). 


Die  Südküste  des  Mittelmeers  hatte  am  wenigsten  Anziehungs- 
kraft, da  sie  mit  Ausnahme  Aegyptens  keine  Strommündungen  darbot, 
wie  sie  den  griechischen  Seefahrer  zur  Anfahrt  lockten. 

Freilich  sind  mit  der  grofsen  und  ausgedehnten  Colonisation  der 
afrikanischen  Nordküste  durch  die  Phönizier  unzweifelhaft  auch  ka- 
rische und  ionische  Volkstheile  hinübergekommen.  Die  Spuren  davon 
Hnden  sich  im  Cultus  des  lolaos,  welcher  als  der  Stammheros  einer 
Abiheilung  der  libyphönizischen  Bevölkerung  vorkommt  und  hier  eine 
idmliche  A^olksmischung  voraussetzen  lässt,  wie  in  Sardinien.  Nicht 
minder  deutlich  ist  die  Spur,  welche  sich  in  der  Religion  lindet,  in 
dem  Dienste  des  Poseidon  und  der  Athena,  welche  seit  vorgeschicht- 
licher Zeit  in  Libyen  eingebürgert  waren  (S.  411),  namentlich  an  der 
kleinen  Syrte,  der  wasserreichsten  Bucht  des  ganzen  Gestades,  bei  der 
Mündung  des  Triton.  Darum  hat  auch  schon  die  Ai"goiiautensage  das 
tritonische  Ufer  in  ihren  Kreis  hereingezogen.  Auch  werden  altionische 
Wohnsitze  genannt,  wie  Kybos,  Maschala  zwischen  Utika  und  Hippo, 
Ikosion  in  Mauritanien.  Kurz,  die  Beziehungen  zwischen  Griechen- 
land und  Libyen  sind  so  alt  und  so  mannigfach,  dass  sie  unmöglich 
aus  einer  einzelnen  städtischen  Ansiedelung  hergeleitet  oder  erklärt 
werden  können.  Ja  selbst  Karthagos  Macht  und  Cultur  erklärt  sich 
nur,  wenn  man  die  griechischen  Elemente,  welche  sie  in  sich  auf- 
genommen hal,  in  Anschlag  bringt^^^). 

Diese  alten  Beziehungen  zwischen  Griechenland  und  Libyen  fort- 
zusetzen war  durch  seine  Lage  voi'zugsweise  Kreta  berufen.  Kretische 
Puri)urfi scher  aus  Itanos  unterhielten  die  Kunde  von  den  gesegneten 
l  ferlandschaften  Lil)yens  im  Archipelagus.  Mit  Itanos  stand  Thera 
(Santorin)  in  Verbindung,  das  wunderbare  Eiland,  wo  an  den  steilen 
Abhängen  eines  dem  Meere  entstiegenen  Vulcans  ein  kunstfleifsises 
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Volk  wohnte,  welches  Purpurßrberei  und  Buntwh'kerei  seit  uralten 
Zeiten  getrieben  hatte,  zugleich  aber  auch  Seefahrt,  wie  es  bei  der 
iNatur  des  Landes  nicht  anders  sein  kann.  Denn  der  eingestürzte 
Krater  bildet  mit  seinen  abschüssigen  Wänden  einen  unvergleich- 
Kchen  Hafen.  Die  Geschichte  dieser  Insel  erhielt  eine  neue,  grofs- 
artige  Entwickelung  durch  die  Geschlechter,  welche  aus  dem  Taygetos 
zugewandert  kamen  (S.  165).  Die  Zuwanderer  waren  Aegiden;  es 
waren  kadmeische  Geschlechter,  welche  nach  Osten  zurückwanderten, 
von  wo  sie  gekommen  waren;  sie  zogen  umher  als  Priester  des 
karneischen  ApoUon,  dessen  Dienst  sie  ausbreiteten,  wo  sie  immer 
landeten.  Man  pflegte  diese  lakonisch -minysche  Ansiedelung  auf 
Thera  ein  Menschenalter  vor  der  Gründung  der  ionischen  Städte  an- 
zusetzen. Mit  dieser  Zuwanderung  erhielt  die  Buntwirkerinsel  eine 
kriegerisch  unternehmende  Bevölkerung;  der  schmale  Boden,  von 
BimssteingeröUe  überdeckt,  war  für  die  anwachsende  Menge  nicht 
lange  ausreichend ;  daher  ging  man  freudig  der  Runde  nach,  welche 
von  den  glückUchen  Gestaden  Libyens  zu  ihnen  herüber  gekom- 
men war. 

Die  Minyer  begannen  von  Thera  neue  Argofahrten  und  dem 
Nachkommen  eines  ihrer  edelsten  Geschlechter,  dem  Euphemiden 
Battos,  war  es  vergönnt,  an  der  übyschen  Rüste  eine  Herrschaft  zu 
gründen,  welche  die  Mutterinsel  weit  überstrahlen  sollte.  Erst  wurde 
auch  hier  nach  Weise  der  Phönizier  eine  Insel  besetzt,  welche 
sich  der  nahen  Rüste  gegenüber  aus  einem  \\ohlgeschützten  Meer- 
busen, dem  jetzigen  Golf  von  Bomba,  erhebt.  Auf  dieser  Insel,  Plateia 
genannt,  und  dem  benachbarten  Ufer  war  der  erste  Schauplatz  helle- 
nischer Thätigkeit  in  Libyen.  Aber  hier  fand  sie  nur  ein  künniierliches 
Gedeihen.  Das  Fahrwasser  war  gut,  aber  die  Insel  klein  und  das  Ufer 
sumpfig.  Man  musste  daher  den  Golf  aufgeben  und  zu  Lande  weiter 
westlich  gehen,  wo  man  nicht  eine  einzelne  Oase,  sondern  einen 
grofsen,  zur  Herrschaft  geeigneten  Stadtsitz  entdeckte.  Freilich  war 
die  Lage  ungewöhnüch,  namentlich  für  Insulaner;  mehrere  Meilen 
von  der  See,  deren  Ufer  ohne  natürliche  Hafenbuchten  war.  Aber 
sonst  fanden  sie  Alles ;  statt  des  engen  Steinbodens  der  Heimath  die 
fruchtbarsten  Rornfluren,  breite  Hochflächen  mit  gesunder  Luft,  von 
frischen  Quellen  durchbrochen;  ein  waldreiches  Rüstenland,  für  alle 
den  Hellenen  wesentlichen  Naturprodukte  ungemehi  geeignet;  im 
Hintergrunde   aber   dehnte   sich  geheimnissvoll  die  Wüste  aus,   eine 
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den  Griechen  unbegreifliche  Welt,  aus  Avelcher  mit  Rossen  und  Ka- 
melen, mit  schwarzen  Sclaven,  mit  Aflen,  Papageien  und  anderen 
Wunder thieren,  mit  Datteln  und  seltenen  Baumlrüchten  die  libyschen 
Stämme  zum  Strande  kamen,  Stämme  von  friedfertigem  und  leutseli- 
gem Naturell,  zu  Handelsverbindungen  geneigt. 

Eine  reiche  Quelle  oberhalb  des  Strandes  war  der  natürliche 
Sammelplatz  für  die  braunen  Männer  der  Wüste  und  die  Seeleute. 
Hier  gewöhnte  man  sich  an  regelmäfsige  Zusammenkünfte.  Aus  dem 
Bazar  wurde  ein  bleibender  Markt})latz ,  aus  dem  Marktplatze  eine 
Stadt,  welche  sich  in  grofsen  Verhältnissen  breit  und  vornehm,  auf 
zwei  Felskuppen  aufbaute,  die  aus  dem  Wüstenplateau  gegen  das 
Meer  vorspringen,  nach  der  Quelle,  die  zu  der  Ansiedelung  Veran- 
lassung gab,  Kyrene  genannt.  Zwischen  beiden  Felskuppen  senkte 
sich  bequem  die  grofse  Handelsstrafse  hinab,  welche  an  der  Quelle 
vorüber  die  Karavanen  an  das  Meer  führte.  Viehzucht  war  die  vor- 
wiegende Rücksicht  bei  der  ersten  Gründung  gewesen;  aber  wie  viel 
andere  Schätze  lernte  man  bei  näherer  Erforschung  kennen!  Das 
wichtigste  aber  von  allen  Landeserzeugnissen  war  das  Silphion,  eine 
Staude,  deren  Saft  als  Gewürz  und  als  Arzneimittel  in  der  ganzen 
griechischen  Welt  gesucht  wurde  und  welclie  hier  wild  wucherte. 
Getrocknet  und  geknetet  wurde  der  kostbare  Saft  in  Säcken  verpackt, 
und  Avir  sehen  auf  Vasenbildern  die  kyrenäischen  Könige  beim  Ab- 
wägen, Verkaufen  und  Verpacken  dieses  wichtigen  Regals  in  eigener 
Pei'son  die  Aufsicht  führen. 

Lange  war  es  ein  kleines  Häuflein  von  Theräern,  welche  unter 
den  Libyern  den  Kern  der  hellenischen  iNiederlassung  bildeten  und 
durch  Heranziehung  der  Eingeborenen  sich  zu  stärken  suchten.  Wie 
viel  Libysches  in  die  Colonie  eindrang,  geht  schon  daraus  hervor,  dass 
der  Königsname  Battos  selbst  ein  lil)yscher  Königstitel  war.  Als  der 
dritte  aus  dem  Geschlechte  der  Euphemiden  um  Ol.  51  (576)  zur 
Regierung  kam,  setzte  sich  die  Colonie  in  neue  Beziehung  zum  delphi- 
schen Orakel,  weil  sie  sich  in  Gefahr  sah,  ihren  hellenischen  Charakter 
allmählich  ganz  einzubüfsen.  Die  Pythia  erliefs  einen  dringenden 
Aufruf  zur  Betheiligung  an  der  kyrenäischen  Ansiedelung,  und  es  zog 
aus  Kreta,  aus  den  Inseln  und  dem  Peloponnes  viel  Volks  herbei. 
Eine  Masse  neues  Land  wurde  parzellirt;  die  Libyer  wurden  zurück- 
gedrängt; der  Landungsplatz  wurde  zur  Hafenstadt  ApoUonia,  das 
Stadtgebiet  selbst  mächtig  erweitert  uiul  mit  den  Umlanden  verbun- 
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den.  Eine  Stadt  wie  Kyrene  konnte  nur  gedeihen,  wenn -sie  der 
Mittelpunkt  eines  bequemen  Strafsenuetzes  war.  Die  Schluchten 
zwischen  den  Bergterrassen  waren  die  natürlichen  Wegebahnen.  Wo 
der  Fels  hemmte,  wurde  er  geschnitten,  wo  er  nicht  ausreichte,  hallen 
Terrassenmauern  aus.  Wasserkanäle  sammelten  die  Quellen  der 
Schluchten  und  folgten  dem  Wege,  theils  oilen,  theils  geschlossen. 
An  breiteren  Plätzen  wurden  Felshöhlungen  angebracht,  die  immer 
mit  Wasser  gefüllt  waren;  das  waren  Vorkehrungen  zum  Tränken  der 
Thiere,  denn  die  Kyrenäer  waren  besondere  Liebhaber  der  Rosszucht. 
Weiter  abwärts  berieselte  dasselbe  Wasser  die  Gärteu,  welche  sich 
unter  den  Terrassen  der  Stadt  ausbreiteten. 

Kyrene  wurde,  wie  Massalia,  der  Ausgangspunkt  einer  Gruppe 
von  Niederlassungen,  der  Mittelpunkt  eines  kleinen  Griechenlands; 
Barke  und  Hesperides  waren  die  Tochterstädte.  Es  wuchs  eine 
rSation  heran,  welche  sich  ackerbauend  ausbreitete  und  ein  gan- 
zes Stück  afrikanischen  Landes  mit  hellenischer  Cultur  zu  erfüllen 
wusste. 

Das  wai"  die  neue  Aera,  Avelche  für  Kyrene  mit  der  Regierung 
des  dritten  Königs  begann.  Battos  des  zweiten  welchen  man  wegen 
des  wunderbaren  Aufblühens  seines  Reichs  unter  dem  Namen  des 
'Glücklichen'  in  ganz  Hellas  pries.  Die  Libyer,  in  die  Wüste  zurück- 
gedrängt, riefen  König  Apries  aus  Aegypten  zu  Hülfe.  Ein  ungeheu- 
res Heer  rückte  gegen  Kyrene  vor  (52,  3;  570)  und  wurde  von 
Battos,  der  ihm  bis  Irasa  an  die  Quelle  Theste  entgegengezogen  war, 
vollständig  vernichtet.  Die  Battiaden  waren  jetzt  eine  hellenische 
Grofsmacht;  des  Apries  Nachfolger  Amasis  beeilte  sich,  mit  ihr 
Frieden  und  Freundschaft  zu  schhefsen  und  nahm  eine  Kyrenäerin 
zur  Frau-^-). 


Die  Geschichtschreibung  muss  der  üeberlieferung  folgen,  welche 
aus  dem  Leben  der  Völker  die  hervorragenden  Thatsachen  aufltewahrt, 
aber  für  das  allmälilich  Werdende  kein  Gedächtniss  hat.  Darum  wer- 
den einzelne  Schlachttage  in  das  hellste  Licht  des  Ruhmes  gestellt, 
während  die  ^ille  und  unscheinbare  Arbeit  eines  Volks,  an  welche  es 
viele  Menschenalter  hindurch  seine  beste  Ki'aft  setzt,  im  Verborge- 
nen bleibt. 

So  entzieht  sich  auch  die  Colouialthätigkeit  der  Hellenen  dem 
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Blicke  des  Forschers,  der  mit  Iiesoiiderer  Wissbegierde  von  Stufe  zu 
Stufe  ihr  folgen  möchte.  Denn  was  die  Ueberlieferung  mittheilt,  ist 
nichts  als  vereinzelte  und  spärliche  Erinnerung,  welche  sich  an  die 
Gründung  grofser  Städte  anschliefst.  Die  Gründungen  selbst  aber 
sind  ja  nirgends  die  Anfänge,  sondern  die  Schlussergebnisse  von  Be- 
strebungen, in  denen  die  grofsartigste  und  ruhmwürdigste  Thätigkeit 
des  griechischen  Volks  enthalten  ist. 

Erst  sind  die  Griechen  auf  den  Schiffen  der  Phönizier  mitge- 
nommen worden,  ehe  sie  sich  selbständig  neben  ihnen  angesiedelt 
und  ausgebreitet  haben.  Dann  haben  die  hellenischen  Handelsstädte, 
den  phönizischen  Fährten  nachgehend,  Jahrhunderte  gebraucht,  um 
in  immer  weiteren  Kreisen  Meer  und  Küste  auszukundschaften,  die 
verschiedenen  Produkte  von  Land  und  Wasser  zu  erforschen,  die 
besten  Handelsplätze  herauszufinden,  die  Barbarenstämme  durch 
Klugheit  zu  gewinnen  oder  durch  Gewalt  zu  zähmen,  gute  Lagerplätze 
auszuwählen  und  zu  sichern;  nach  solchen  Vorbereitungen  konnte 
erst  die  Gründung  einer  Pflanzstadt  erfolgen.  Die  Zahl  der  Pflanz- 
städte aber  ist  nach  und  nach  zu  einer  fast  unübersehlichen  Reihe 
angewachsen;  alle  Völker  des  Mittelmeers  sind  durch  sie  mehr  oder 
minder  griechischer  Bildung  theilhaft  geworden,  und  der  heimath- 
liche  Umkreis  der  hellenischen  Wohnsitze,  der  Archipelagus  mit  sei- 
nen Inseln  und  Küsten,  ein  so  kleiner  Theil  der  weiten  Mittelmeer- 
gewässer, ist  durch  die  Energie  seiner  Anwohner  in  geistiger 
Beziehung  das  herrschende  Meer  im  ganzen  Umfange  der  mittel- 
ländischen Gewässer  vom  asowschen  Meere  bis  zum  Rhoneufer  ge- 
worden. 

Die  Griechen  vereinigten  in  sich,  wie  kein  anderes  Volk,  einen 
unersättlichen  Trieb  in  die  Ferne  zu  dringen  mit  der  treusten 
Heimathsliel)e.  Wohin  sie  kamen,  brachten  sie  ihre  Heimath  mit. 
Feuer  am  Sladtherde  entzündet,  Bilder  der  angestammten  Gott- 
heiten, Priester  und  Seher  aus  den  alten  Geschlechtern  begleiteten 
die  ausziehenden  Bürger.  Die  Schutzgötter  der  Vaterstadt  wurden 
zur  Theilname  an  der  neuen  Ansiedelung  eingeladen,  welche  man 
mit  Burg  und  Tempel,  Plätzen  und  Strafsen  nach  heimathlicbem 
Vorbilde  einzurichten  liebte.  Nicht  der  Boden  und  •das  Gemäuer 
darauf  machten  nach  griechischer  Vorstellung  die  Stadt  aus,  sondern 
die  Bürger.  Wo  also  Milesier  wohnten,  da  war  ein  Milet.  Darum 
übertrug    man    auch    wohl    den  Namen    der  Mutterstadt    oder  den 
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eines  Gans  des  niutterstädtischen  Gebiets,  ans  welchem  sich  eine 
gröfsere  Zahl  von  Ansiedlern  betheiligt  hatte,  anf  die  nene  An- 
siedelung. 

Die  griechische  Nation  hat  sich  in  allen  ihren  Stämmen  an  dem 
grofsen  Werke  der  Colonisation  betheiligt;  am  meisten  aber  die 
lonier,  die  eigentlichen  Zug-  oder  AVand ergriechen,  die  von  ihren  bei- 
den Älittelpunkten,  von  Chalkis  und  Milet  aus,  die  Colonisation  im 
gröfsten  Mafsstabe  betrieben  haben.  Sie  haben  ihr  angeborenes  Ta- 
lent, sich  ül^erall  zurecht  zu  finden  und  überall  zu  Hause  zu  sein,  zu 
glänzender  Meisterschaft  entwickelt  und  durch  aufserordentliche  Er- 
folge bewährt.  Sie  haben  auch  bei  den  von  achäischen  und  dorischen 
Geschlechtern  geleiteten  Golonien  in  der  Kegel  den  Kern  der  Bevölke- 
rung gebildet,  und  daraus  erklärt  sich  die  unverkennbare  Ueberein- 
stimmung  in  Verfassung  und  Lebenssitte  zwischen  achäischen,  dori- 
schen und  ionischen  Colonien.  Denn  diese  Namen  bezeichnen  nur 
die  Herkunft  der  die  Ansiedelung  leitenden  Geschlechter,  nicht  aber 
die  der  Masse  der  Ansiedler.  Die  Vereinigung  verschiedener  Stämme 
zu  einer  Gründung  trug  aber  wesentlich  zum  Gedeihen  der- 
selben bei,  und  die  Geschichte  von  Sybaris  und  Rroton,  von  Syrakus 
und  Akragas  beweist,  welch  einen  Erfolg  es  hatte,  wenn  achäischer 
Heldensinn  und  dorische  Energie  sich  mit  dem  beweglichen  Charakter 
einer  ionischen  Menge  vereinigte.  F'reilich  war  der  Boden  der  Colo- 
nien für  die  Entwickelung  des  ionischen  Griechenthums  besonders 
günstig,  und  es  ist  daher  kein  Wunder,  wenn  dies  meistentheils  den 
Charakter  der  Stadt  bestimmte. 

Die  Colonien  haben  das  üliervölkerte  Griechenland  gerettet.  Denn 
bei  der  aufserordentlichen  Produktivität,  welche  das  griechische  Volk 
vom  achten  bis  sechsten  Jahrhunderte  zeigt,  würden  die  Staaten  an 
Menschenfülle  gleichsam  erstickt  oder  in  inneren  Unruhen  zu  Grunde 
gegangen  sein,  wenn  nicht  die  Colonisation  die  überschüssige  Kraft 
ausgeführt  und  in  wohlthätiger  Weise  verwendet  hätte,  indem  sie 
zugleich  der  Mutterstadt  Zuwachs  an  Macht  und  Handelsverbindungen 
verschaffte.  Nicht  selten  sind  daher  die  Colonien  absichtlich  als  po- 
litische Heilmittel  angewendet  und  vom  delphischen  Orakel  verordnet 
worden,  um  bei  fieberhafter  Aufregung  als  Aderlass  zu  dienen 
(S.  197,  258,  271). 

Die  Ausbreitung  der  Hellenen  an  den  Küsten  des  Mittelmeers 
war  ein  Kampf  gegen   die  Barbaren,   und  zwar  zunächst  gegen  die 
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Phönizier.  Denn  im  Grolsen  wie  im  Kleinen  d.  h.  bei  ganzen  Natio- 
nen wie  bei  einzehien  Staaten  (Chalkis  und  Korinth,  Korinth  und 
Kerkyra)  pflegt  dies  der  Gang  der  Dinge  zu  sein,  dass  einer  vom  an- 
deren die  Seekunde  erlernt  und  dann  im  Besitze  derselben  sich  los- 
reifst, um  die  selbständig  gewordene  Kraft  sofort  an  dem  zu  erproben, 
von  dem  er  sie  erworben  hat.  So  hat  die  Colonisation  der  Griechen 
die  Phönizier  immer  weiter  nach  Westen  geschoben;  im  Westmeere 
ist  der  Kampf  ununterbrochen  fortgeführt  worden  und  endhch  von 
den  Griechen  auf  die  Römer  übergegangen.  Aufserdem  ist  auch  in 
den  von  den  Phöniziern  früh  verlassenen  Meergebieten,  wie  im  Pontus, 
namentlich  bei  den  taurischen  und  kaukasischen  Völkerschaften,  die 
feste  Ansiedlung  nicht  ohne  Kampf  durchgesetzt  worden. 

Wer  kennt  die  Scliaaren,  die  hier  erfolglos  gekämpft  haben  und 
namenlos  untergegangen  sind!  Denn  jeder  sichere  Erfolg  war  hier 
mit  vielem  Blute  erkauft.  Nur  hie  und  da  ist  noch  eine  Erinnerung 
erhallen  von  dem  Umherirren  unstäter  Schaaren,  welche,  wenn  sie 
nirgends  festen  Fufs  fassen  konnten,  verwilderten  und  zu  Piraten 
wurden,  wie  die  Phokäer  in  Kyrnos  und  die  Samier,  welche  Hydrea 
und  Kydonia  besetzten -^^). 

Im  Allgemeinen  aber  kann  Handelsvölkern  nur  mit  friedlichen 
Verhältnissen  gedient  sein,  und  darum  suchten  sich  die  ionischen 
Griechen  auch  mit  den  Barbaren  baldmöglichst  auf  Friedensfufs 
zu  stellen.  Sie  kamen  nicht  als  Eroberer;  sie  wollten  die  Eingebore- 
nen nicht  austreiben,  sie  traten  überall  mit  geringer  Mannschaft 
grofsen  blassen  gegenüber.  Darum  mussten  sie  dieselben  zu  ge- 
winnen, sich  ihnen  dienstfertig  und  nützlich  zu  erweisen  suchen; 
darum  verschmähten  sie  es  nicht,  die  nächsten  Verbindungen  mit 
ihnen  einzugehen.  Die  lonier  hielten  nicht  auf  Ueinheit  des  Bluts; 
sie  fanden  ihre  Weiber,  wo  sie  sich  ansiedelten,  zwischen  Kelten, 
Skythen  und  Libyern. 

Die  Massalioten  bezeichneten  als  Anfang  ihrer  Macht  in  GaUien 
ein  Hochzeitsfest,  an  dem  die  Freier  der  Königstochter  versammelt 
waren,  harrend,  wem  sie  als  Zeichen  ihrer  Gunst  den  Wein  reichen 
^\erde.  Sie  aber  giebt  ihn  dem  Euxenos  aus  Phokaia,  der  als  Gast 
dem  Festmahle  beiwohnte  (S.  439),  und  nimmt  als  seine  Gattin  helleni- 
schen Namen  an.  So  wird  nicht  ohne  Grund  der  Gewinn  eines 
Coloniallandes  unter  dem  Bilde  einer  Vermählung  zwischen  dem  Ein- 
wanderer und  der  eingeborenen  Fürstentochter  dargestellt,  während 
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es  in  anderen  Sagen  tue  (iötter  und  Heroen  sind,  welclie  die  unter 
ihrem  Schutze  stehenden  Fi-enidlinge  vertreten.  So  wandert  Herakles 
durcli  die  Länder  des  Pontus  und  tindet  im  Urwalde  ein  schlangen- 
füfsiges  Weih,  das  nach  griechischer  Symholik  das  Volk  der  Au- 
(oclithonen  liezeichnet.  Aus  seiner  Yerhindung  mit  ihr  entsiiringt 
Skythes,  d.  h.  das  Volk  der  Skythen.  Diese  Sage  ist  nur  dann  un- 
wahr, wenn  sie  auf  das  ganze  Skythenvolk  ausgedehnt  wird ;  in  V^' ahr- 
lieit  gilt  sie  nur  von  den  Skythen,  welche  aus  den  Verhindungen 
zwischen  Griechen  und  Eingehorenen  hervorgegangen  sind. 

Auf  diese  Weise  bildete  sich  in  allen  Barharenländern,  wo  die  Grie- 
chen festen  Fufs  fassten,  ein  Geschlecht  von  Mischlingen,  ein  gewand- 
tes, vielgeschäftiges  Volk,  das  für  den  weiteren  Verkehr  von  gröfster 
AVichtigkeit  war.  Es  waren  die  geborenen  Vermittler,  die  Dolmetscher 
und  Agenten  der  griechischen  Handelshäuser;  sie  verl)reiteten,  wie 
ihre  Zahl  anwuchs,  griechische  Sitte  uiul  Sprache  unter  ihrem  Volke. 
Von  ihren  eigenen  Landsleuten,  welche  tiefer  im  Lande  wohnten  und 
an  altem  Herkommen  festhielten,  gehasst  und  angefeindet,  salien  sie 
sich  im  eigenen  Interesse  auf  einen  nahen  Anschluss  an  die  Hellenen 
hingewiesen.  So  suchten  die  iberischen  Emporiten  Schutz  bei  den 
Griechen,  welche  nun  ihre  Stadtmauer  auf  dem  fremden  Boden  nicht 
hlofs  lür  sich,  sondern  auch  für  die  hellenisirten  Eingeborenen 
bauten  (S.  441). 

Besonders  zugänghch  erwiesen  sich  für  griechische  Bildung 
die  Kelten  am  Rhodanus,  und  es  ist  bekannt,  wie  dauerhaft  und 
nachhaltig  diese  Einflüsse  sich  erwiesen  haben.  So  bildete  sich 
in  Aegypten  der  doppelsprachige  Stand  der  Dolmetscher,  so  er- 
wuchs am  libyschen  Meere  ein  gräkolibysches  Volk,  namentlich  in 
Barke;  ja  auch  binnenländische  Stämme,  wie  die  Kabalen  und  As- 
byten,  nalimen  ganz  die  Sitten  der  Kyrenäer  an.  So  endlich  ent- 
stand das  grofse  Volk  der  Hellenoskythen,  als  dessen  edelsten  Ver- 
treter die  Alten  den  Anacharsis  feierten,  der  als  Märtyrer  seiner 
pbilhellenischen  Bestrebungen  in  der  Heimath  gestorben  sein  soll. 
(S.  404). 

Natürlich  gelang  nach  der  Gunst  oder  Ungunst  der  Verhältnisse 
die  Hellenisirung  in  sehr  verschiedenem  Grade.  Es  gab  Ib^llenen, 
die,  von  ihren  Stapelorten  vertrieben,  in  das  Binnenland  gedrängt 
waren,  unter  Barbaren  ansäfsig  und  allmählich  verwildernd.  So  kannte 
Herodot    die   Geloner,    die    mitten   unter   den   Budinern    im    Innern 
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Riisslaiuls  wolinteii.  Sie  waren  städtisch  eingerichtet,  hatten  helle- 
nische Tempel,  Bilder  und  Altäre,  aber  Alles,  wie  auch  ihre  Stadt- 
mauer, aus  Holz.  Sie  feierten  dem  Dionysos  grieciiische  Feste,  aber 
die  Sprache  war  schon  in  einen  halb  griechischen,  hall»  skythischen 
Mischdialekt  ausgeartet^^^). 

Die  segensreiche  Epoche,  die  mit  den  ionischen  Landungen  unter 
den  Barbaren  erfolgte,  wird  in  Heroensöhnen  dargestellt,  welche, 
wo  sie  erscheinen,  barbarische  Opfergebräuche  abstellen,  mildere 
Gottesdienste,  freundlichere  Sitten  und  eine  heitere  Lebensweise 
l)egründen.  So  kommt  Euthymos  nach  Temesa,  Orestes  nach  Taurien, 
Euxenos  nach  Massalia,  die  Antenoriden  nach  Kyrene.  Der  Um- 
schwung des  ganzen  Lebens  stellte  sich  am  anschaulichsten  in  der 
Beschaffenheit  des  Bodens  dar.  Die  Sumpfstrecken  wurden  ent- 
wässert, die  Ländereien  vermessen  und  zu  regelmäfsigem  Anbaue 
vertheilt,  die  Flussmündungen  zu  Häfen  eingerichtet,  Wege  gebahnt, 
die  Höhen  für  die  Tempel  der  Götter  und  die  städtischen  Wohnungen 
geebnet;  man  lernte  bei  dieser  Gelegenheit  die  Kunst  hellenischer 
Sladtgründung.  Sardinien  war  eine  Wildniss  bis  zur  Ankunft  des 
lolaos  (S.  438),  der  mit  seinen  Gefährten  das  Land  zum  irucht- 
barsten  Boden  um  schuf.  Diese  Culturs triebe  nannte  man  lolaia, 
und  ihr  gesegneter  Zustand  war  es,  der  die  Karthager  zur  Ero]}e- 
rung  reizte. 

So  wurde  unter  den  Händen  der  Griechen  Alles  anders,  Alles 
neu.  Man  legte  die  Städte  nie  in  zu  grofsem  Mafsstabe  an;  man  ging, 
was  den  Umkreis  der  Mauern  betrilft,  nicht  gerne  über  40—50  Sta- 
dien hinaus.  Genügte  der  Mauerkreis  nicht  mehr  für  die  anwachsende 
Bevölkerung,  so  sonderte  sich  ein  Theil  ab,  wie  ein  ausziehender 
Bienenschwarm  und  gründete  eine  neue  Stadt.  So  füllte  sich  der  Golf 
von  Neai)el,  so  die  Krim  gruppenweise  mit  hellenischen  Bepubliken, 
und  bei  einer  solchen  Vertheilung  der  Bevölkerung  drang  der  geistige 
Einfluss  um  so  gründUcher  in  das  Land  ein. 

Anders  als  in  den  eigentlichen  Barbarenländern  war  es  in  den 
Gegenden,  welche  schon  vor  der  städtischen  Colonisation  griechisches 
Volk  aufgenommen  hatten. 

Wie  vielfach  dasselbe  in  einzelnen  Haufen  schon  in  den  Zeiten 
phönizischer  Seeherrschaft  weithin  sich  verbreitet  hat,  ist  nicht  zu 
verkennen.  Die  Phönizier  haben  diese  Völkei'mischung,  welche 
die   Ethnograplue    der   Mittelmeerküsten    so    schwierig    macht,    be- 
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grüiulet;  sie  haben  unterworfene  Stämme  durch  gewaUsame  Ver- 
pflanzung von  einem  Gestade  zum  andern  gebracht,  sie  haben  Karier 
und  Allionier  in  ihrem  Gefolge  gehabt,  wie  es  vom  tyrischen  Herakles 
heifst,  dass  er  Menschen  allerlei  Volks  in  die  Westländer  geführt 
lia])e;  es  fanden  also  die  griechischen  Handelsstädte  auch  in  den  Bar- 
barenländern verwandte  Volkshestandtheile,  denen  sie  sich  an- 
schliefsen  konnten^"). 

Aber  ganz  anders  war  es  doch  in  den  Ländern,  die  von  Anfang 
an  einen  den  Griechen  verwandten  Grundstamm  der  Bevölkerung  ge- 
habt und  massenhaften  Zuzug  aus  Griechenland  empfangen  haften, 
ehe  die  neueren  Städte  gegründet  wurden,  wie  Unteritalien  und  Si- 
cilien.  Hier  waren  die  den  Pelasgern  verwandten  Sikuler  durch 
kretische  und  kleinasiatische  Zuwanderungen  zur  Aufnahme  helle- 
nischer Bildung  vorbereitet,  so  dass  durch  die  Gründungen  der  lonier, 
Achäer  und  Dorier  eine  griechische  Nationalität  sich  bilden  konnte, 
welche,  wenn  auch  neu  und  eigenthümlich,  doch  der  des  Mutter- 
landes durchaus  ebenbürtig  war.  Die  Sikehoten,  wie  man  zum  Unter- 
schiede von  den  Sikulern  die  hellenisirten  Einwohner  nannte,  galten 
auch  unter  den  Griechen  für  besonders  feine  Köpfe,  und  die  grofs- 
griechischen  Städte  waren  nicht  blofs  im  Stande,  Schritt  zu  halten 
mit  dem  Mutterlande,  sondern  gingen  ihm  in  der  Entwickelung 
griechischer  Bildung  selbständig  voran.  In  diesen  Gegenden  ist  also 
durch  die  Colonisation  der  Uebergang  aus  der  pelasgischen  in  die 
hellenische  Zeit  nachgeholt  und  dadurch  eine  gleichartige  Griechen- 
welt hergestellt  worden,  welche  alle  Küsten  des  ägäischen  imd  des 
ionischen  Meers  umfasste,  so  dass  das  europäische  Hellas  jetzt  in  der 
Mitte  von  Griechenland  lag. 

Dies  mittlere  Hellas  hatte  den  Buhm,  dass  von  seinen  Küsten  die 
ganze  städtische  Colonisation  ausgegangen  war,  dass  es  mitttelbar  oder 
unmittelbar  alle  Pflanzstädte  der  jenseitigen  Gestade  seine  Tochter- 
städte nennen  konnte.  Und  dies  war  kein  leerer  Buhm,  sondern  es 
bestand  ein  sehr  nahes  und  wichtiges  Verhältniss  zwischen  Multer- 
und  Tochterstadt.  Die  Pflanzstädte  hatten  das  Bedürfniss,  den 
Lebensgewohnheiten  und  Gottesdiensten  der  Heimath  unverändert 
treu  zu  bleiben;  sie  suchten  zu  Priestern  und  Leitern  des  Geniein- 
wesei\p  Männer  derselben  Familien  zu  gewinnen,  welche  zu  Hause 
die  gleichen  Aemter  verwaltet  hatten,  und  fuhren  fort,  ihrerseits 
durch  Gesandtschaften  uiul  Opfergaben  an  den  heimathlichen  Stadt- 
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festen  Tlieil  zu  nehmen.  Alle  Bürger  der  Mntterstadt  hatten  Än- 
sjn'uch  auf  ehrerhietige  Aufnahme.  Die  Pflaiizslädte  fühlten  sich  un- 
selljständig  und  unmündig,  so  dass  sie  Rath  und  Beistand  der  mütter- 
liclien  Stadt  in  Anspruch  nahmen,  um  zu  festen  Ordnungen  zu 
gelangen.  Ja  die  Bande  der  Pietät  waren  so  stark,  dass  die  jeder 
Bevormundung  längst  entwachsenen  Städte,  oft  nach  langen  Zeiten 
der  Entfremdung,  zu  den  Mutterstädten  zurückkehrten,  um  durch 
ihre  Hülfe  sich  aus  eingetretener  Verwirrung  ihrer  öffentlichen  Zu- 
stände wieder  herauszuarbeiten.  So  wandten  sich  die  Syrakusaner 
nach  Korinth,  so  die  itaUschen  Städte  nach  dem  Sturze  der  Pythago- 
reer  an  das  Mutterland  Achaja"^''). 

Wollten  aber  die  Pllanzstädte  zu  einer  neuen  Gründung  schreiten, 
so  betrachteten  sie  dies  als  eine  Fortsetzung  des  von  der  Mutterstadt 
begonnenen  Werks  und  baten  sich  von  dieser  den  Führer  der  neuen 
Ansiedelung  aus.  Dies  galt  für  eine  so  unerlässliche  Bedingung  ord- 
nungsmäfsiger  Stadtgründung,  dass  auch  die  trotzigen  Rerkyräer  sich 
ihr  nicht  entzogen,  wie  die  Colonisation  von  Epidamnos  beweist.  Es 
lässt  sich  auch  in  der  Thai  kein  nach  beiden  Seiten  heilsameres  Ver- 
hältniss  denken,  als  das  Zusammenhalten  von  Mutterstadt  und  Co- 
ionie,  indem  jene  sich  frischen  Lebensstolf  aus  der  jüngeren  Stadt  an- 
eignet, diese  wiederum  den  Mangel  an  örtlicher  Ueberheferung  und 
Geschichte  durch  treuen  Anschluss  an  die  Mutterstadt  ersetzt.  In 
Allem,  was  heiliges  Recht  und  religiöse  Satzungen  betrifft,  haben  die 
Colonien  mit  grofser  Treue  am  Alten  festgehalten.  Hie  und  da  hat 
sich  gerade  in  ihnen  das  Alterthümliche  vorzugsweise  gut  erhalten, 
so  z,  B.  in  Kyzikos  die  ursprüngliche  Form  des  ionischen  Fest- 
kalenders und  die  iNamen  der  ionischen  Stämme,  welche  Kleisthenes 
in  Athen  abschaffte.  Denn  auch  die  pohtische  Verfassung  ging  von 
der  Mutterstadt  auf  die  Colonie  über.  Indessen  konnte  in  ])ürger- 
lichen  Angelegenheiten  das  frühere  A])liängigkeitsverhältniss  nicht 
lange  bestehen. 

•Die  Entfernungen  waren  zu  grofs,  die  Interessen  zu  verschieden; 
auch  wai'  man  zu  sehr  gewöhnt,  jedes  hellenische  Gemeinwesen  als 
ein  auf  sich  beruhendes  zu  betrachten.  In  der  Regel  waren  also  auch 
die  Mutlerstädte  zufrieden,  die  Handelsvortheile  für  sich  auszul)euten, 
ohne  Herrschaft  zu  beanspruchen.  Die  Pßanzstädte  aber  nahmen,  je 
rascher  sie  aufblühten,  um  so  mein"  volle  Unabiiängigkeit  in  An- 
spruch.    Unter  diesen  Umständen  kamen  keine  (ioloiiialbenschaften 
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ZU  Stande,  und  wo  Ilerrscliaftsansprüche  erhoben  wurden,  wie  na- 
mentlich von  Korinth,  das  zuerst  eine  hellenische  Kriegsflotte  hesals 
und  beaufsichtigende  Beamte  (Epidemiurgen)  in  seine  Pdanzstädte 
schickte,  führte  dies  zu  Coionialkriegen,  welche,  wie  der  zwischen  Ko- 
rinth und  Kerkyra  (S.  420),  nur  dazu  beitrugen,  die  alten  Bande  der 
Pietät  völlig  zu  zerreifsen. 

Vieles  Andere  kam  dazu ,  den  Zusammenhang  der  Städte  auf- 
zulockern. Es  blieben  ja  die  Bürger  der  Mutterstadt,  die  den  Kern 
der  neuen  Bürgerschaft  bildeten,  nirgends  allein.  Schon  vor  der  Aus- 
sendung kamen  Leute  der  verschiedensten  Herkunft  zusammen;  denn 
Chalkis  und  Milet  waren  ja  nur  die  Häfen,  welche  nach  gewissen  Rich- 
tungen hin  die  Auswanderung  leiteten.  Wie  hätten  sie  aus  eigener 
Bürgerschaft  eine  jede  70  bis  SO  Städte  innerhalb  weniger  General io- 
nen  gründen  können  ?  Eben  so  verhielt  es  sich  mit  Korinth.  Megara 
Phokaia.  Die  Colönien  selbst  aber,  welche  an  Land  Uebertluss,  an 
Bürgern  Mangel  hatten,  waren  natürlich  mit  ihrem  Bürgerrechte  nicht 
so  sparsam,  wie  die  Städte  der  Heimath,  und  je  rascher  sie  aufblühten, 
um  so  mehr  verwischte  sich  der  ursprüngliche  Charakter  der  Bür- 
gerschaft. 

In  den  Colonien  begann  die  Geschichte  wieder  von  vorne;  die 
im  Mutterlande  schon  durchlebten  Perioden  wurden  hier  nicht  selten 
von  Neuem  wieder  aufgenommen.  So  erhob  sich  um  die  Zeit  dei" 
Perserkriege  in  Pantikapaion  ein  heroisches  Geschlecht,  das  sich  nach 
seinem  Ahnherrn  die  Archäanaktiden  nannte,  die  Gründer  eines  erb- 
lichen Fürstenthums,  welches  den  hellenischen  Pflanzbürgern  gegen- 
über die  mildere  Form  eines  republikanischen  Amts,  den  Barbaren 
gegenüber  die  ganze  Machtvollkonnnenheit  des  alten  Königthums 
hatte.  Sie  hatten,  wie  einst  die  Pelopiden,  aus  der  Ferne  kommend, 
durch  Bildung  und  Reichthum  Macht  gewonnen,  und  hier  wurden  zu 
Ehren  dieser  Dynastie  und  der  ihr  folgenden,  der  Spartokiden,  noch 
im  vierten  Jahrhunderte  v.  Chr.  Grabmäler  gebaut,  welche  den  heroi- 
schen Grabdenkmälern  hi  Mykenai  genau  entsprechen-^'). 

In  der  Regel  aber  haben  die  Colonien  die  Mutterstädte  rasch  ein- 
geholt und  eine  ungleich  schnellere  Entwickelung  durchlebt,  als  diese. 
In  den  Colonien  ist  der  hellenische  Geist  früher  geweckt,  die  Beob- 
achtungsgabe vielseitiger  angeregt,  die  gesamte  Bildung  mannigfacher 
entwickelt  worden;  die  Gedanken  sind  früher  über  das  hinausgegan- 
gen, was  zur  täglichen  Xothdurft  gehört.    Darum  sind  in  den  Colonien 
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die  Keime  der  Forschung  früher  an  das  Licht  getreten,  hier  die  ver- 
sciiiedenen  Gattungen  griechischer  Kunst  zuerst  ausgehildet  worden, 
wenn  es  auch  dem  Mutterlande  vorhehalten  hlieb,  durch  nachliahige 
Energie  die  von  den  Colonien  überkommenen  Bikhuigskeime  zu  ihrer 
höchsten  Vollendung  zu  entwickeln. 

Am  meisten  aber  sind  die  Colonien  in  Allem,  was  die  bürger- 
lichen und  gesellschafüichen  VerhiUtnisse  betrilVt,  den  Städten  des 
Mutterlandes  vorangegangen.  Hatte  nicht  Milet  schon  alle  Ver- 
fassiingszuslände  durchgemacht,  als  Athen  noch  langsam  ringend  sich 
emporarbeitete?  Je  mehr  Fremdes  in  die  städtische  Bevölkerung 
eindrang,  um  so  lebhafter  war  die  Reibung  der  verschiedenen  Be- 
standtheile  unter  einander.  Viel  Gährungsstoif  traf  zusammen,  und 
die  Mitglieder  alter  Geschlechter,  welche  in  der  Mutterstadt  zu  regie- 
ren gewohnt  waren,  konnten  in  den  Pflanzstädten  mit  geringerem 
Erlolge  ihre  Ansprüche  geltend  machen.  Hier  wuchs  die  buntge- 
mischte Bürgerschaft  zu  schnell  an  Menge,  Wohlstand  und  Selbst- 
bewusstsein;  die  Standesunterschiede  glichen  sich  aus,  das  Leben 
war  rascher,  bewegter;  was  aus  den  Mutterstädten  mit  herübergekom- 
men war  an  alten  Traditionen,  wurde  rücksichtsloser  beseitigt,  wenn 
es  in  den  neuen  Verhältnissen  keine  Begründung  hatte,  und  alles 
Neue  und  Zeitgemälse  kräftiger  gefördert. 

Die  Kühnheit  der  Unternehnuuig,  die  Freude  am  Gelhigen,  die 
anregende  Neuheit  der  Orts-  und  Lebensverhältnisse,  der  Austausch 
zwischen  Menschen  der  verschiedensten  Herkunft  —  dies  Alles  trug 
dazu  bei,  den  ausgewanderten  Bürgern  einen  besonderen  Scliwung, 
eine  gesteigerte  Thatkraft  zu  verleihen  und  ihren  Niederlassungen 
einen  Glanz  zu  geben,  welcher  die  Städte  des  Mutterlandes  über- 
strahlte. Die  Colonien  waren  ja  auf  lauter  ausgewählten  Plätzen  an- 
gelegt; daher  waren  ihre  Produkte  vorzüglich.  So  kam  es  allmählich, 
dass  alles  Beste  aufserhalb  des  eigentlichen  Hellas  zu  finden  war,  das 
beste  Korn  und  Vieh,  die  besten  Fische,  der  beste  Käse  ii.  s.  \v. 
Ferner  gab  der  reichliche  Raum,  welcher  den  Ansiedlern  zu  Gebote 
stand,  Gelegenheit,  von  Anfang  die  Städte  in  gröfserem  Mafsstabe  und 
planmälsig  anzulegen;  hier  wurde  zur  Kunst  ausgebildet,  was  in  den 
Mutterstädlen  dem  Gerathewohl  überlassen  geblieben  war.  In  den 
schönen  Neustädten  entfaltete  sich  ein  glänzenderes  Leben,  als  es  das 
Mutterland  kannte.  Man  woUte  sich  des  rasch  erworbenen  Reich- 
thums  freuen,  man  spottete  der  altväterlichen  Satzungen,  mit  denen 
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sich  die  AlLstädlcr  des  Miitlerlaiides  das  Leben  vei'lvüniiiiei'lcii,  und 
der  Gast  aus  Sybaris,  welcher  einmal  an  der  ßürgertafel  Sparlas 
Theil  genommen,  mehite,  er  könne  seitdem  den  Spartanern  ihren 
TodesnuUh  nicht  mehr  so  hoch  anrechnen. 

Im  Kalender  der  Tarentiner  waren  mehr  Fest-  und  Schmaus- 
tage als  Werktage  zu  linden,  und  von  den  Agrigentinern  sagte  man, 
dass  sie  bauten,  als  wenn  sie  ewig  zu  leben,  und  schmauslen,  als 
wenn  sie  den  letzten  Tag  des  Lebens  zu  benutzen  gedächten.  Das 
Gefühl  einer  Unterordnung  unter  das  Mutterland  schlug  in  das  Ge- 
gentheil  um.  Die  Sybariten  suchten  durch  ihre  Festspiele  01yni[)ia 
zu  verdunkeln,  die  stolze  Selbstgenügsamkeit  der  einzelnen  Städte 
verdrängte  den  gemeinsamen  Patriotismus,  und  wiUirend  der  De- 
drängniss  des  Mutterlandes  durch  die  Perser  blieben  alle  Coloni(Mi 
theilnamlos'^^). 

Bei  diesem  Auseinandergehen  von  Mutterland  und  Colonien  und 
der  unendlichen  Zerstreuung  der  Hellenen  auf  allen  Gestaden  des 
Mittelmeers  kann  man  zweifelhaft  sein,  ob  hier  überhaupt  noch  von 
einer  hellenischen  Geschichte  die  Rede  sein  kann,  wenn  man  nicht 
das  Gemeinsame  in  das  Auge  fasst,  welches  noch  innner  alle  Ih;llenen 
unter  sich  verband. 


IV. 

DIE  GRIECHISCHE  EINHEIT. 


In  demselben  Mafse,  wie  sich  an  allen  Küsten  die  griechischen 
Wohnsitze  ausgehreitel  hatten,  war  das  Festland  der  Grieclien  im- 
mer enger  und  kleiner  geworden.  Denn  das  griechische  Volkslhum 
beruhte  so  wesenthch  auf  der  griechischen  Cultur,  dass  alle  Slamm- 
genossen,  welche  an  dem  Fortschritte  derselben  sich  nicht  bethei- 
ligten, mochten  sie  noch  so  nahe  wohnen,  von  dem  Volksthume 
ausgeschlossen  waren,  während  die  entlegensten  Gegenden,  in  wel- 
chen durch  eine  glückliche  Ansiedelung  griechische  Cultur  Wurzel 
gefasst  hatte,  im  vollen  Sinne  zu  Griechenland  gehörten. 

Auf  diese  Weise  hatte  Hellas  sich  von  der  Masse  des  nordischen 
Gebirgslandes,  das  Ilalbinselland  vom  Festlande  abgesondert. 

In  Epeiros  hatte  eine  Anzahl  verwandter  Stämme  zuerst  ein  ge- 
meinsames Ileiligthum  und  im  Anschlüsse  daran  einen  gemeinsamen 
iNamen  erhalten  (S.  93).  Die  heilige  Eiche  von  Dodona  grünte  noch 
in  der  Zeit  der  Antonine;  ja,  das  Orakel  des  Zeus  hat  um  Jahrhun- 
derte die  Geschichte  des  griechischen  Volks  überlebt  und  ist  als  das 
IJrheiligthum  der  griechischen  Nation  immer  ein  Gegenstand  ihrer 
Ehrfurcht  geblieben.  Aber  die  begabteren  Stämme  derselben  wen- 
deten sich  nach  Süden  und  Osten,  wo  sie  der  befruchtenden  Berüh- 
rung der  kleinasiatischen  Stämme  näher  waren;  die  Geschichte  des 
Volks  folgte  ihnen.  Am  thessaUschen  Olympos  bildet  sich  daim  ein 
zweiter  Mittelpunkt,  wo  die  Götter-  und  Menschenwelt  sich  ])estinnn- 
ler  ordnet.  Aus  den  Gräken  werden  Hellenen,  und  je  näher  unter 
sich  die  amphiktyonischen  Stänmie  zusammentreten,  um  so  be- 
stimmter   schliefsen    sie    sich    ueuen    aufsen   ab.     Makedonien   und 
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Epeiros  werden  ßarbarenland.  Von  Neuem  dringen  epirotische 
Stämme  über  den  Pindos.  Thessalien,  das  älteste  Hellas,  wird  den 
Hellenen  entfremdet,  wenn  auch  äufsere  Formen  der  Verbindung 
fortbestehen.  Die  edleren  Stämme  ziehen  sich  um  den  Paruass  zu- 
sammen und  bilden  ein  noch  engeres  Hellas,  von  welchem  auch  die 
ganze  Westhälfte  des  mittleren  Griechenlands,  die  ganze  Acheloos- 
landschaft.  die  in  ihren  alten  Beziehungen  zu  Dodona  verharrt,  aus- 
geschlossen bleibt.  Zwei  Halbinseln,  die  mittelgriechische,  vom  Par- 
nasse  östlich  gelegene,  und  der  Peloponnes,  bilden  nun  das  ganze 
eigentliche  Hellas,  das  'zusammenhängende'  wie  man  es  im  Gegen- 
salze zu  den  griechischen  Wohnsitzen  nannte,  Avelche  einem  schma- 
len Saume  gleich  die  Länder  der  Barbai'en  einfassten. 

Diu-ch  religiös-politische  Ordnungen  also  hat  sich  das  griechische 
Volk  aus  einer  grofsen  Masse  verwandter  Stämme  ausgesondert;  alle 
griechischen  Sammelnamen  schlielsen  sich  an  bestimmte  Heiligthiimer 
an;  dies  sind  die  Mittelpunkte  der  Vereinigung,  die  Anfangspunkte 
der  Geschichte.  Von  ihnen  aus  ist  das  Pelasgerland  zu  einem  helle- 
nischen Lande  geworden,  indem  Hellen  und  seine  Söhne,  wie  Thu- 
kydides  sagt,  d.  h.  die  amphiktyonisch  geordneten  Griechen,  von  Ort 
zu  Ort  vorgedrungen  sind  und  eine  gleichmäfsige  Cultur  verbreitet 
haben.  In  dieser  Beziehung  kann  man  sagen,  dass  Apollon,  als  der 
Gott  der  thessalischen  Amphiktyonie,  der  Gründer  des  gemeinsamen 
Volksthums  der  Hellenen,  der  Urheber  der  hellenischen  Geschichte 
sei  21»). 

Im  Namen  des  Gottes  handelten  aber  die  Geschlechter,  welche 
den  Dienst  desselben  gestiftet  hatten  und  mit  priesterhchen  Händen 
lillegten,  die  mit  dem  heiligen  auch  das  bürgerUche  Becht  begründet 
hatten.  Sie  haben  die  Idee  einer  nationalen  Einheit  ausgebildet  und 
getragen,  so  dass  die  Entwickelung  derselben  nicht  zu  begreifen  ist, 
ohne  die  Stellung  und  Bedeutung  des  Priesterthums  im  griechischen 
Volksleben  zu  kennen. 

Die  Beligioii  war  bei  den  Griechen  wie  bei  den  Itahkern  Ge- 
wissenssache des  Einzelnen  und  die  vollständige  Ausübung  des  Got- 
tesdienstes ein  persönliches  Recht  jedes  freien  Mannes.  Keine  be- 
vorzugte Kaste  steht  zwischen  Göttern  und  Menschen;  jeder  Hellene 
kann  ohne  fremde  Vermittelung  opfern  und  beten.  Die  Religion  ist 
bestimmt,  jede  öffentliche  wie  jede  häusliche  Handlung  zu  begleiten, 
jeden  Tag  zu  heihgen,  jeder  Arbeit  wie  jeder  Freude  die  Weihe  zu 
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geben,  und  dies  geschieht,  indem  sich  der  Mensch  durch  das  Opfer 
mit  den  Göttern  in  Verbindung  setzt.  Denn  das  Oi)ler  ist  nichts  als 
der  Ausdruck  der  stets  zu  erneuernden  Lebensgemeinsclialt  zwischen 
Göttern  und  Menschen;  der  opfernde  Mensch  geht  bei  den  Göttern  zu 
Gaste,  er  wird  der  götthchen  Tischgemeinschaft  gewürdigt,  wie  Tau- 
talos,  der  Götterfreund,  und  wie  die  'frommen  Aethiopeu'  Homers,  zu 
denen  Zeus  wandelt,  um  sich  mit  ihnen  zu  Tische  zu  setzen.  Weil 
nun  diese  Götterfreundschaft  die  Grundbedingung  alles  Heils  für  die 
Menschen  ist,  so  ist  sie  auch  jedem  Volksgenossen  zugänglich,  und 
Jeder,  der  reine  Hände  hat,  kann  am  Altar  sich  jener  Gemeinschaft 
von  Neuem  gewiss  machen. 

Aber  der  Opferdienst  muss  unaldiängig  sein  von  dem  Bedürf- 
nisse und  religiösen  Gefühle  des  Einzelnen.  Darum  bedarf  es,  wenn 
auch  jeder  Hausvater  ein  Priester  ist,  doch  eines  besonderen  Priester- 
thums,  damit  der  Gottesdienst  ein  stetiger  und  regelmäfsiger  sei  und 
nach  festem  Herkommen  verwaltet  werde.  Darum  kann  auch  nicht 
Jeder  jedes  Gottes  Priester  sein,  sondern  die  Priesterthümer  sind  an 
gewisse  Geschlechter  gebunden,  welche  den  Gottesdienst  als  einen 
ihnen  eigenthümlichen  hatten,  da  sie  in  den  Verband  des  Staats  ein- 
traten. So  wurde  z.  B.  Telines  in  Gela,  welcher  den  Dienst  der  De- 
meter und  Kora  aus  seiner  Heimalh  Telos  nach  Sicilien  mitge- 
bracht hatte,  als  er  sich  von  seinen  Mitbürgern  eine  Gunst  ausbitten 
sollte,  auf  seinen  Wunsch  als  Priester  jener  Gottheiten  öffentlich  an- 
erkannt; sein  Hausdienst  wurde  ein  Staatscultus,  an  dessen  Bestehen 
fortan  das  Heil  des  Staats  geknüpft  war.  Darum  wurden  zu  einem 
regelmäfsigen  Opferdienste  feste  Einkünfte  angewiesen,  welche  in 
Acker  und  Weideland,  in  Fischteichen,  Wäldern  u.  s.  w.  bestanden 
und  immer  von  .Mitgliedern  der  priesterlichen  Geschlechter  verwaltet 
wurden  ^^"). 

So  entstand  ein  mit  unantastbaren  Rechten  ausgestatteter 
Erbadel  aus  den  Geschlechtern,  welche  sich  unter  gegenseitiger  An- 
erkennung ihrer  Götter  in  einer  Stadtgemeinde  vereinigten.  Sie 
bildeten  den  festen  Kern  der  Bürgerschaft,  an  welchen  sich  die  lose- 
ren Mitglieder  derselben  anschlössen ;  es  blieb  für  alle  Zeit  ein  Adels- 
recht, an  dem  Haus;dtare  eines  Priestergeschlechts,  wie  z.  B.  die  atti- 
schen ßutaden  waren,  Opfen-echt  zu  haben.  Wenn  also  die  Priester 
als 'solche  auch  keinen  besonderen  Stand  bildeten  und  nirgends  von 
den  übrigen,  friedlichen  wie  kriegerischen,  Geschäften  des  Lebens  sich 
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zurückzogen,  so  waren  sie  und  ihre  Angeliörigen  dennoch  wegen 
ihres  nahen  und  persönhchen  Verhältnisses  zu  den  nationalen  (iöltern 
und  wegen  ihrer  Kenntniss  des  den  Göttern  Zukonunenden  in  den 
Augen  des  Volks  mit  Itesonderer  Würde  hekleidet.  Denn  das  Ehr- 
würdigste von  Allem  waren  für  den  Staat  die  ungeschriebenen  Rechts- 
l)(!stimmungen  und  die  heiligen  Gebräuche,  welche  auf  das  Genaueste 
beobachtet  werden  mussten,  um  den  Zorn  der  Götter  abzuwenden. 
Die  Kenntniss  derselben  pflanzte  sich  aber  nur  durch  mündliche 
Ueberheferung  innerhallj  der  Geschlechter  fort.  Es  war  das  im  ra- 
schen Wechsel  der  menschlichen  Dinge  sich  ewig  Gleichbleibende  und 
Unerschütterte.  Darum  waren  auch  die  Vertreter  desselben  vorzugs- 
weise berufen,  innerhalb  der  Gemehulen  das  alte  Herkommen  aufrecht 
zu  erhalten  und  den  lebendigen  Zusammenhang  der  Gegenwart  mit 
der  Vergangenheit  nicht  untergehen  zu  lassen;  wie  sich  also  in  der 
Opfersprache  vorzugsweise  alte  Formen  und  Wörter  zu  erhalten  pfleg- 
ten, und  in  priesterlichen  Trachten  und  Sitten  alte  Formen  des 
Volksthümlichen,  so  glaubte  man  auch,  dass  altväterliche  Gesinnung 
und  Sitte  sich  in  den  Familien  der  Opferer  erhalte-"). 

Je  mehr  also  in  den  griechischen  Staaten  die  Neuerungssucht 
um  sich  grifl;  um  so  wichtiger  und  heilsamer  war  das  Gegengewicht, 
welches  in  den  priesterlichen  Geschlechtern  lag;  sie  waren  durch  die 
Ehrerbietung,  welche  ihnen  uiumterbrochen  zu  Theil  wurde,  eine  Macht 
im  Staate.  Sie  hatten  die  Reinheit  des  Dienstes  zu  überwachen  und 
jeden  Unl)erufenen,  jeden  unwürdig  oder  in  frevelhafter  Absicht  den 
Staatsgöttern  Nahenden  zurückzuweisen,  wie  es  dem  wilden  Kleo- 
menes  in  Argos  und  in  Athen  (S.  379)  widerfuhr.  Hier  vertraten  sie 
also  mit  entscheidender  Energie  die  politische  Unabhängigkeit  ihrer 
Staaten,  da  das  beabsichtigte  Opfer  des  fremden  Königs  seinen  Herr- 
schaftsansprüchen dienen  sollte. 

Sie  vertraten  vor  Allem  das  Gottesrecht  den  Ansprüchen  der 
Staatshoheit  gegenülier;  sie  hatten  besonders  darauf  zu  achten,  dass 
das  Heilige  und  das  Weltliche  nicht  vermischt  werde;  denn  in  der  ge- 
wissenhaften Aufrechthaltung  dieses  Unterschiedes  ruhte  der  Kern 
aller  hellenischen  Religion.  Es  durfte  also  kein  Geräth,  das  beim 
Opfer  gedient  hatte,  zu  weltlichen  Zwecken  benutzt,  kein  Stück  Lan- 
des, das  den  Göttern  gehörte,  dem  Heiligthum  entzogen  und  kein 
Recht,  welches  daran  haftete,  gekränkt,  es  durfte  keine  bürgerliche 
Wohnung  in  solcher  Nähe  gebaut  werden,  dass  dadurch  die  den  Göt- 
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lern  schuldige  Ehrerbietung  verletzt  wurde.  Es  hüteten  also  die 
Priester  vorzugsweise  das  Recht  der  Unverletzlichkeit  des  geweihten 
Bodens  und  nahmen  dem  Arme  des  Staats  gegenüber  Jeden  in  ihren 
Schutz,  welcher  bei  den  Göttern  ein  Asyl  gefunden  oder  sich  in 
irgend  eine  unmittelbare  Berührung  mit  heiügem  Boden  gesetzt  hatte. 
Sie  hatten  endlich,  da  sich  der  welthche  Staat  in  allen  Dingen  un- 
selbständig und  unzulänglich  fühlte,  denselben  vielfach  zu  unter- 
stützen, seine  Gesetze  durch  ihre  Sanktion  zu  kräftigen,  von  Ueber- 
tretung  derselben  durch  Androhung  göttlicher  Strafen  abzuschrecken^ 
die  ofl'euen  Feinde  des  Staats  im  Namen  der  Götter  öffentlich  zu  ver- 
fluchen und  die  gottesdiensthcheu  Handlungen  der  Staatsgemeinde, 
wie  namentlich  die  Absendung  heiliger  Gesandtschaften  nach  Delphi 
und  Delos,  also  anzuordnen  und  zu  leiten,  dass  sie  den  Göttern  will- 
kommen waren. 

Je  weniger  daher  der  Staat  der  priesterlichen  Geschlechter  ent- 
behren konnte,  um  so  leichter  konnten  diese  der  Staatsregierung 
gegenüber  eine  gefährliche  Macht  bilden,  Avenn  ein  Widerspruch  her- 
vortrat. So  geschah  es  z.  B.  in  Chios,  als  die  Priester  die  Ausliefe- 
rung eines  Schutzflehenden,  welche  die  weltlichen  Behörden  be- 
schlossen hatten,  missbilligten  und  ihren  Widerspruch  dadurch  aus- 
sprachen, dass  sie  im  Namen  der  Götter  erklärten,  aus  dem  durch 
jenen  Frevel  erworbenen  Landgebiete  keine  Opfergaben  entgegen 
nehmen  zu  wollen.  Es  war  ein  Bann,  welchen  sie  auf  das  Gebiet  von 
Atarneus  legten  ^^^). 

In  den  Zeiten  der  Parteikämpfe  bildeten  sie  eine  conservative 
Macht  von  grofser  Bedeutung.  Wenn  daher  ein  stürmischer  Neuerer, 
wie  Kleisthenes  in  Sikyon,  einen  Dienst  mit  dem  anderen  vertauschte, 
so  war  die  Hauptsache  dabei,  dass  er  eine  Reihe  von  Geschlechtern, 
welche  ihm  einen  zähen  Widerstand  entgegensetzten,  aus  dem  Staate 
entfernte,  um  dafür  andere,  willfährigere  Geschlechter  hereinzuziehen. 
Die  Pi'iestergeschlecbter  spalteten  sich  aber  auch  selbst  in  Parteien  für 
uml  wider,  wie  dies  namentlich  in  der  Pisistratideuzeit  nicht  zu  ver- 
kennen ist  (S.  356).  Daher  kam  es  auch,  dass  trotz  der  grol'sen  Be- 
deutung, welche  die  priesterlichen  Geschlechter  im  öffentlichen  Leben 
hatten,  dieselben  doch  auf  die  Dauer  keine  bieran^hischen  Aiis[)rüche 
geltend  nuicben  konnten.  Sie  hielten  nicht  wie  eine  Corpora- 
tion zusammen;  es  waren  der  Staatsgölter  zu  viele  und  die  Zahl 
der    priesterliclieu    Familien    zu    grofs,    und    wie   di(!   Götter   selbst 
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iilter  und  jünger,   vornehmer  und  geringer,   steifer  und  beweglicher 
waren,  so  auch  ihi'e  Priester. 

Etwas  vom  Priesterthume  ganz  Verschiedenes  ist  die  Mantik. 
lln-  Hegt  der  Glaube  zu  Grunde,  dass  die  Götter  dem  Menschen  un- 
ablässig nahe  sind ,  dass  sie  sich  bei  ihrer  Weltregierung  um  alles 
Einzelne  liekümmern  und  es  nicht  verschmähen,  den  kurzsichtigen 
und  rathljediü'ftigen  Menschenkindern  ihre  Absichten  kund  zu  thun. 
Gottheit,  Natur  und  Menschenwelt  stehen  nach  diesem  Glauben  in 
nnaullöslichem  Zusammenhange.  Wird  also  die  sitthche  Ordnung,  die 
(b'U  menschlichen  Dingen  zu  Grunde  hegt,  gestört,  so  muss  sich  dies 
auch  in  der  natürhchen  Welt  ollenbaren.  Ungewöhnliche  Natur- 
erscheiiuuigen  am  Himmel  oder  auf  der  Erde,  Finsternisse  an  Sonne 
oder  Mond,  Erdbeben,  Seuche,  Misswachs  sind  Anzeichen  des  durch 
Unrecht  erregten  göttlichen  Zornes,  und  es  kommt  nur  darauf  an, 
dass  die  Sterblichen  diese  Göllerwinke  verstehen  und  sich  zu  Nutze 
zu  machen  wissen. 

Hiezu  bedarf  es  aber  einer  besonderen  Fähigkeit,  und  zwar 
nicht  einer  solchen,  welche  wie  eine  menschliche  Kunst  und  Wissen- 
schaft erlernt  werden  kann,  sondern  es  ist  ein  Gnadenstand  einzelner 
Personen  und  einzelner  Geschlechter,  denen  Auge  und  Ohr  für  die 
göttlichen  Offenbarungen  geöffnet  ist  und  welche  mehr  als  die  andern 
Menschen  an  göttlichem  Geiste  Antheil  haben.  Sie  haben  deshalb 
Amt  und  Beruf,  als  Organe  des  göttlichen  Willens  aufzutreten,  und 
sind  berechtigt,  ihre  Autorität  jeder  weltlichen  Macht  gegenüber  zu 
stellen.  Hier  waren  Conflikte  unvermeidhch,  und  die  Erinnerungen, 
welche  von  der  Wirksamkeit  eines  Tiresias  und  Kalchas  im  griechi- 
schen Volke  lebten,  bezeugen,  wie  das  heroische  Königthum  nicht 
bh)rs  Anhalt  und  Stütze,  sondern  auch  Widerstand  und  heftigen 
Einspruch  von  den  Männern  der  Weissagung  erfahren  hat. 

Nach  der  sinnUchen  Anschauung  der  alten  Welt  war  es  beson- 
ders der  Luftraum,  in  welchem  man  die  göttlichen  Wahrzeichen 
suchte.  Darum  wurden  Blitz  und  Sturm  und  alle  Ereignisse,  welche 
den  friedlichen  Zusammenhang  zwischen  Erde  und  Himmel  unter- 
l)rachen,  als  Mahnungen  der  Götter  betrachtet;  besonders  aber 
schienen  die  Vögel,  namenthch  die  hochfliegenden,  bestimmt  zu  sein, 
den  Verkehr  zwischen  der  irdischen  und  der  überirdischen  Welt  zu 
unterhalten.  Ferner,  da  es  das  Opfer  war,  welches  den  Menschen 
mit   den  (iöltern  in  uinnitlelbare  Lebensgemeinschaft  versetzen  sollte, 
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SO  lag  es  nahe,  hier  vor  Allein  goltlicher  Offenbarung;  gewärtig  zu 
sein.  Denn  wenn  man  dieser  Gemeinschaft  vor  jedem  grölseren 
Werke,  das  man  unternahm,  gewiss  zu  werden  wünschte,  so  miisste 
natürhch  in  jeder  Störung  der  Opferhandhing  eine  Verweigerung 
jener  Gemeinschaft  von  Seiten  der  Götter  und  eine  Abmahnung 
von  dem  beabsichtigten  Werke  erkannt  werden.  Daher  die  ängst- 
Hche  Untersuchung  des  Opferthiers,  welches,  wenn  auch  äufserlich 
schön  und  fehllos,  doch  im  Innern  Mängel  und  Unregelmäl'sigkeiten 
zeigen  konnte,  wodurch  es  der  Gölter  unwürdig  erschien;  daher  die 
genaue  Beobachtung  der  Opferllamine  so  wie  aller  einzelnen  He- 
standtheile  des  Opfers  und  des  ganzen  Hergangs,  während  dessen 
Alles  in  heiliger  Stille  der  göttlichen  Offenbarung  lauschte.  Selbst 
die  Furciien  und  Hisse  im  Felle  der  Opferlhiere  galten  in  Olympia 
als  bedeutsam. 

Für  die  geschichtliche  Betrachtung  ist  es  von  besonderem 
Interesse,  die  hellenische  Mantik  in  iluem  Verhältnisse  zu  den  ent- 
sprechenden Gebräuchen  der  anderen  Völker  des  Alterthums  in  das 
Auge  zu  fassen. 

Bei  allen  finden  wir  ausgebildete  Formen  für  die  Erforschung 
der  zukünftigen  Dinge,  und  ein  Hauptsitz  auch  für  diesen  Zweig 
menschlicher  Erfindung  war  die  alte  Weltstadt  Babel.  Hier  linden 
wir  zuerst  die  Anwendung  des  Looses  so  wie  die  Beschauer  der 
Leber  des  Opferthiers;  hier  hat  die  Schicksalskunde  durch  Ver- 
bindung mit  chaldäischer  Wissenschaft  und  namenthch  mit  der 
Astronomie  zuerst  einen  bestimmt  ausgeprägten  Charakter  erhallen. 
In  Mesopotamien  hat  man  die  Gesetze  der  Himmelskörper  ver- 
stehen lernen,  und  deshalb  hat  man  hier  zuerst  angefangen,  nach 
dem  Gange  der  Gestirne  nicht  nur  die  Zeiten  des  Jahrs  und 
die  denselben  entsprechenden  Geschäfte  des  Menschen  zu  Lande 
und  zu  Wasser  zu  regeln,  sondern  auch  das  ganze  Mensclieiileltcn 
unter  den  Einfluss  der  Gestirne  zu  stellen.  Man  sah  sie  über 
den  verworrenen  Zuständen  der  Menschenwelt  in  lichter  Klarheit 
und  heiliger  Ordnung  ihre  Bahnen  wandeln  und  dehnte  ihren 
für  das  natürliche  Leben  mafsgebenden  Einlluss  auch  auf  das  sitt- 
liche Leben  aus.  Wo  war  hier  eine  Gränze  der  Wirksamkeit  zu 
linden,  wo  löste  sich  die  Kette  des  geheimnissvollen  Zusammen- 
hangs? Die  Völker  des  Morgenlanchis  waren  am  wenigsten  geneigt, 
lii<'r  Gränz(!ii  zu  ziehen;  sie  gaben   sich  mit  Vorlielx!  der  Aiischaiiung 


niE    HELLENISCHE    MANTIK.  463 

eines  kosmischen  Ganzen  hin,  aus  welchem  kein  (ihed  sich  ah- 
sondere,  und  liildeten  darnach  ihr  System  der  Weitbetrachtung  aus. 
Nacli  dem  Auf-  und  Niedergange  der  Himmelskörper  berechneten 
sie  die  Perioden,  in  welchen  sich  die  (beschicke  der  Völker  vollende- 
ten, in  künstliche  Zalüensysteme  schlössen  sie  die  geschichtlichen 
Entwickelungen  ein  und  l)eslimniten  nach  himmlischer  Constellation 
das  Erdenleben  jedes  einzelnen  Menschen. 

Die  Griechen  lernten  diese  Lehre  in  Aegypten  kennen,  Sie  fan- 
den hier  jeden  Monat,  jeden  Tag  und  jede  Tagesstunde  einer  be- 
stimmten Gottheit  zngetheilt  und  nach  der  zufälligen  Geburtsstunde 
glaubte  man  Charakter  und  Sciiicksal  des  Menschen  im  Voraus  be- 
stimmt. Mit  peinlicher  Sorgfalt  wurde  jedes  Zeichen  aufgeschrieben 
und  der  Erfolg  dessellien  vermerkt,  um  auf  diese  Weise  ein  vollstän- 
diges Lelu'system  auszubilden. 

Für  die  Vermittelung  dieser  Lehren  waren  von  besonderer  Wich- 
tigkeit die  Gränzgebiete  zwischen  den  beiden  Hälften  der  alten  Welt, 
die  Küstenländer  Kleinasiens,  das  halb  dem  einen,  halb  dem  anderen 
(kontinente  angehört,  namentlich  die  südlichen  Küsteidänder,  welche 
den  Wohnsitzen  der  semitischen  Völker  am  nächsten  waren  und 
selbst  semitische  Bevölkerung  aulgenommen  hal)en  (S.  73),  die  Län- 
der am  Südabhange  des  Taurus,  Cilicien  Phamphylien,  Lykien,  Karien, 
die  Inselländer  Cypern  und  Ivi'eta.  Das  sind  die  Gegenden,  wo  das 
schwärmerische  Naturgefühl  und  das  religiöse  Gemüthsleben  des 
semitischen  Völkergeschlechts  sich  mit  dem  klaren,  nach  Mafs  und 
Ordnung  ringenden  Geiste  der  Arier  am  frühsten  durchdrungen 
hat.  Hier  ist  auch  die  Schicksalskunde  der  Hellenen  vorzugsweise 
zu  Hause. 

In  Cilicien  waren  uralte  Stätten  der  Weissagung;  der  Stamm- 
vater des  karischen  Geschlechts  galt  für  den  Erfinder  der  Vogelschau; 
an  den  Gränzen  Kariens  und  Lykiens  wohnten  die  Telmessier,  auf 
deren  Söhnen  und  Töchtern  die  Gabe  der  Weissagung  ruhte;  aus  Ly- 
kien stammt  Ölen,  der  erste  Prophet  der  Griechen,  und  von  den 
I*amphyliern  hatte  man  wunderbare  Kunde  ihrer  magischen  Künste. 
Hier  ist  keine  Gränzlinie  zu  ziehen,  welche  die  Ideenkreise  des 
Orients  und  Occidents  von  einander  trennte. 

Alle  im  Orienlc  ersonnenen  und  ausgebildeten  Mittel  der  Schick- 
salskunde, Würfel  und  Loos,  Traumbild  und  Constellation,  Opfer- 
rauch und  Liciilerscheinungen,   thierische  Stimmen  und  Bewegungen 
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linden  ^^il•  auch  liei  den  Griechen  in  deutlichen  Spuren  wieder;  ist 
doch  selbst  das  siebenthorige  Theben  (S.  81)  nach  Mafsgabe  des 
babylonischen  Planetencultns  angelegt  worden! 

Aber  das  Erl)e  des  Morgenlandes  wurde  doch  nicht  einfach  her- 
übergenommen ,  sondern  umgestaltet  und  so  zu  einem  nationalen 
Besitze  gemacht;  diese  Umbildung  ist  aber  der  Hauptsache  nach 
schon  in  jenen  Küstenländern  erfolgt,  namentlich  in  Lykien,  wo  ein 
geistiges  Leben  autleuchtet,  welches  von  dem  orientalischen  grundver- 
schieden ist  und  das  wir  als  die  Morgenröthe  hellenischer  (lultur  be- 
trachten können. 

Und  fragen  wir  nach  dem,  was  der  hellenischen  Mantik  ihren 
nationalen  Charakter  giebt,  so  ist  es  die  Freiheit  des  Geistes,  welche 
sich  auch  da  behauptet,  wo  sich  der  Mensch  einer  höheren  Leitung 
unterordnet,  die  entschlossene  Abweisung  jedes  knechtischen  Fatalis- 
mus, die  Anerkennung  des  Gewissens  als  einer  von  allen  Ilinnnels- 
zeichen  unabhängigen  Stimme  Gottes  in  des  Menschen  Brust  und  der 
im  Gewissen  bezeugten,  persönlichen  Verantwortlichkeit,  der  man 
sich  nicht  feige  entziehen  dürfe,  ohne  sein  edelstes  Bechl  preis  zu 
geben.  Die  Erfüllung  solcher  Pflichten,  welche  dem  sittlichen  Men- 
schen klar  in  das  Herz  geschrieben  sind,  macht  der  Hellene  nicht  von 
ängstlicher  Naturbeobachtung  abhängig,  und  diesen  sitthchen  Frei- 
heitsmuth  lässt  Homer  den  troischen  Helden,  welcher  durch  übele 
Wahrzeichen  vom  Kampfe  zurückgehalten  werden  soll,  in  den  Worten 
aussprechen: 

Nein,    wir   folgen    getrost    dem   Buf,    der    oben   von   Zeus 

stammt. 
Welchem    die  sterbliche  Welt  wie  die  Himmlischen  alle  ge- 
horchen. 
Ein  Wahrzeichen   nur   gilt   —   das   ist   für  die  Heimath  zu 
streiten ! 


Dieses  Freiheitsgefüh^  oH'enbart  sich  auch  in  den  Formen  der 
Mantik.  Von  Allem,  was  sich  bei  den  Elruskern  und  Bömern  als 
Disciplin  der  Weissagung  entwickelt  hat,  linden  wir  die  Keime  bei  den 
Helh'nen.  Sie  kannten  die  Vogelschau  so  gut  wie  die  Bömer;  keine 
Thiergattuug  haben  sie  sorgfältiger  und  liebevoller  l)eobachlet;  nir- 
gends ist  ilnv  WissenschafI    besser  unterrichtet.    Aber  es  widerstrebt 


NIEDERE    UND    HÖHERE    MANTIK.  4G5 

ilinen,  den  Auspicien  eine  systematische  Form  zu  gel)en,  wie  es  in 
Italien  geschelien  ist,  wo  sie,  in  den  Dienst  der  praktischen  Politik 
gestellt,  wie  alles  Staatliche  fest  geordnet  wurden.  Etwas  Aehnliches 
linden  wir  in  Sparta.  Auch  hier  wurde  das  öffentliche  Leben  in  we- 
sentlichen Punkten  von  Ilimmelszeichen  abhängig  gemacht.  Die 
Ephorenwahl  scheint  an  Auspicien  geknüpft  gewesen  zu  sein,  und 
Traumgesichter  im  Heiligthume  der  Pasiphae  wurden  geltend  ge- 
macht, um  politische  Mafsregeln  durchzusetzen  (S.  207).  Dagegen 
hat  in  Athen  der  hellenische  Geist  sich  von  solchen  Formen  und 
jeder  Art  von  Unfreiheit  am  vollständigsten  frei  gemacht.  Es  be- 
standen zwar  die  überlieferten  Weisen  der  Weissagekunst  in  einzelnen 
Familien  fort ;  der  Staat  erkannte  die  Bedeutung  dieser  Familien  an, 
wie  z.  B.  der  Pythiasten  und  Deliaslen,  welche  von  heiliger  Stätte  die 
Blitze  über  dem  Parnes  beobachteten,  um  danach  zu  rechter  Zeit  die 
Absendung  der  heiligen  Gesandtschaften  nach  Delos  und  Delphi  zu 
veranlassen.  Im  Yolke  lebte  der  Aberglaube  fort,  der  in  Zeiten  der 
Verwirrung  und  Aufregung  neue  3Iacht  gewann.  Auch  in  Athen  lief 
die  Bürgerschaft  auseinander,  wenn  ein  ungewöhnliches  Wetter- 
zeichen eintrat  oder  ein  unheimliches  Thier  durch  die  Beihen 
schlüpfte.  Dergleichen  konnte  in  einzelnen  Fällen  für  Parteiinter- 
essen benutzt  werden,  aber  je  mehr  sich  im  solonischen  Staate  das 
Volksbewusstsein  läuterte,  um  so  mehr  verloren  diese  Dinge  an  Be- 
deutung, um  so  mehr  bewährte  sich  das  dem  griechischen  Geiste 
eingeborene  Streben  nach  sittlicher  Unabhängigkeit;  er  machte  sich 
bei  steigender  Bildung  immer  mehr  von  dem  Einflüsse  natürlicher 
Dinge  frei  und  suchte  die  Gesetze  des  Handelns  in  sich  selbst  zu 
linden,  nachdem  er  sich  mit  den  Ordnungen  der  Götter  in  Einklang 
gesetzt  hatte.  Wahrsager  und  Zeichendeuter  treiben  ihr  Wesen 
nach  wie  vor,  und  es  jileibt  dem  Einzelnen  überlassen,  nach  dem 
Standpunkte  seiner  Bildung  ihren  Künsten  mehr  oder  Aveniger 
Werth  beizulegen;  der  Staat  hat  kein  Interesse  dabei,  als  dass  er 
einem  betrügerischen  Unwesen  vorzubeugen  sucht,  wie  etwa  die 
Hieropöen  in  Athen  eine  solche  Controle  übten.  Im  Allgemeinen 
aber  wurden  alle  untergeordneten  Formen  der  Mantik,  welche  in 
einem  ängstlichen  Beobachten  sinnlicher  Gegenstände  bestand,  und 
die  künstUche  Auslegung  von  Wahrzeichen,  welche  in  ein  handwerks- 
mäfsiges  Treiben  niedriger  und  gewinnsüchtiger  Art  ausartete,  frühe 
und    allgemein    dem    Bereiche    der    Deisidämonie    oder    des    Aber- 

Curtius,  Gr.  Gescb.  I.  5.  Aufl.  30 
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glaiibens  zugewiesen,  und  diejenige  Weissagung  allein,  welche  in 
einem  durch  Gottesnähe  erhöhten  Gemüthszustande  ihre  Quelle 
hat,  behauptete  im  öffentlichen  Leben  der  Hellenen  eine  wichtige 
Bedeutung--^). 


Diese  liöhere  Prophetie  gehörte  zum  Dienste  des  Apollon,  in 
welchem  wie  das  gesamte  Religionsbewusstsein  der  Hellenen,  so  auch 
ihre  Mantik  die  höchste  Entwickelung  iindet.  Er  ist  selbst  der 
Prophet  des  höchsten  Zeus  und  sein  Vermittler  den  Menschen  gegen- 
über ;  er  hat  von  ihm  das  Amt  erhalten,  sich  den  Menschen  in  ihrer 
Rathlosigkeit  hülfreich  zu  erweisen;  und  in  denselben  Gegenden,  wo 
der  Apollodienst  am  frühesten  ausgebildet  erscheint,  in  Karien  und 
Lykien,  sind  alle  Formen  der  Älantik  zu  Hause.  Vorzugsweise  apol- 
linisch aber  ist  jede  Weissagung,  welche  aus  einem  Zustande  der 
Erleuchtung  und  Erhebung  der  Menschenseele  hervorgeht,  aus  einem 
Zustande,  in  welchem  dem  irdischen  Geiste  der  Einblick  in  eine 
höhere  Ordnung  der  Dinge  vergönnt  ist.  Hier  handelt  es  sich  also 
nicht  um  Befriedigung  einer  vorwitzigen  Neugier,  sondern  um  die 
Herstellung  einer  Harmonie  zwischen  der  sichtbaren  und  unsicht- 
baren Welt.  Vom  Propheten  Epimenides  (S.  310)  sagte  man,  dass 
er  nur  über  geschehene  Dinge  weissage.  Es  handelte  sich  also  im 
Allgemeinen  um  die  richtige  Beurteilung  menschlicher  Angelegen- 
heiten, wobei  man  sich  mit  der  Gottheit  im  Einklänge  fühlen  wollte. 
Nicht  um  die  Wechselfälle  des  Irdischen  handelte  es  sich,  sondern 
um  die  unwandelbaren  Ordnungen  des  göttlichen  Rechts,  welche  dem 
Menschen  lebendig  vor  die  Seele  treten  sollten,  weil  man  überzeugt 
war,  dass  dann  auch  in  Betreif  des  Einzelnen  die  grübehuien  Zweifel 
sich  beseitigen  würden. 

Der  Gott  wählt  sich  die  Organe  seiner  Mittheilung,  und  zum 
Zeichen,  dass  es  nicht  menschliche  Weisheit  und  Kunst  sei,  welche 
den  Götterwillen  enthüllt,  sind  es  schwache  Mädchen  und  Frauen, 
durch  deren  Mund  ApoUon  spriciit;  der  Zustand  der  Begeisterung 
ist  nicht  etwa  ein  Zustand  besonderer  Krafterhöhung,  sondern  die 
eigene  Kraft,  ja  das  eigene  Bewusstsein  ist  wie  erloschen,  auf  dass 
die  göttliche  Stimme  um  so  lauterer  vernommen  werde;  das  mit- 
getheilte  Geheimniss  des  Gottes  ist  wie  eine  Last,  welche  das 
''"iplangende  Gemüth  niederdrückt;  es  ist  ein  Hellsehen  ohne  eigene 
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Befriedigung  des  Gemüths.  Die  Seherin  oder  Sibylle  ist  daher 
selbst  auch  nicht  der  Oirenbarung  mächtig;  es  sind  ihr  selbst  wie 
den  Hörenden  unverständliche  Dinge,  welche  sie  vorbringt;  es  be- 
darf also  einer  Deutung,  damit  den  Menschen  die  Weissagung  nutzbar 
werde.  Zu  diesem  Geschäfte  waren  nun  die  Personen ,  welche 
durch  Verwaltung  des  Gottesdienstes  dem  Gotte  am  nächsten  stan- 
den, am  meisten  berufen,  und  dies  ist  der  Punkt,  wo  Mantik  und 
Priesterthum ,  die  ursprünglich  nichts  mit  einander  gemein  hal)en, 
in  eine  folgenreiche  Verbindung  eintreten.  Die  Dolmetscher  der 
Göttersprüche  ziehen  dieselben  mehr  und  mehr  in  den  Kreis  ihres 
Einflusses  herein.  Sie  nennen  sich  selbst  Propheten  oder  Weis- 
sager; sie  wählen,  wenn  sie  nicht  selbst,  wie  in  Klaros,  das  Weis- 
sageamt sich  angeeignet  hatten,  im  Namen  des  Gottes  die  weissagen- 
den Frauen.  So  wird  die  Mantik  dem  Priesterthume  dienstbar 
und  ihre  theokralische  Macht  geht  auf  die  priesterlichen  Geschlech- 
ter über. 

Da  die  Mantik  durchaus  von  dem  Willen  der  Gottheit  sich  zu 
offenbaren  abhängig  ist,  so  ist  sie  ihrem  W'esen  nach  etwas  Aufser- 
ordentliches  und  Unregelmäfsiges ;  sie  ist  eine  Erkenntnissquelle, 
welche  nur  unter  besonderer  Einwirkung  der  Gottheit  strömt.  In 
dieser  Ursprünglichkeit  hat  sich  in  der  Heimath  des  griechischen 
ApoUon,  namenthch  in  Lykien,  die  Weissagung  erhalten ;  dort  schloss 
sich  die  Prophetin,  wenn  sie  das  Nahen  des  Gottes  zu  spüren  glaubte, 
im  Tempel  ein,  um  der  Ankunft  desselben  zu  warten.  Dieses 
Kommen  ApoUons  konnte  aber  besonders  an  dem  Tage  erwar- 
tet werden,  an  welchem  man  die  erste  Erscheinung  des  Gottes,  seinen 
Geburtstag,  feierte.  Es  war  dies  der  siebente  des  Frühlingsmonats 
Thargelion,  wo  Licht  und  Wärme  wieder  Macht  gewinnen  und  die 
erneuerte  Welt  verklären. 

Nachdem  die  Priester  aus  der  Verbindung  mit  der  Mantik 
Ansehen  und  Gewinn  zu  ziehen  begonnen  hatten,  veranlassten  sie  die- 
selbe, ihrem  ursprünglichen  Wesen  zuwider,  zu  einer  regelmäfsigen 
Thätigkeit,  die  an  bestimmten  Orten  und  Tagen  dem  gottesfürchtigen 
Publikum  zu  Diensten  war.  Denn  es  war  ein  Kennzeichen  hellenischer 
Frömmigkeit,  die  in  der  Weissagung  dargebotenen  Gnadenmittel 
gläubig  zu  benutzen,  mit  Opfern  und  Geschenken  die  Weissage- 
stätten aufzusuchen  und  mit  der'Gottheit,  wie  man  es  nannte,  Rath 
zu  pflegen.     So  entstanden  die  Weissagungsanstalten  oder  Orakel. 

30* 
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Auch  dieser  echtgriechischen  Aiishiklung  der  Mantik  liegt  ur- 
sprünghch  das  Strehen  zu  Grunde,  der  Willkür  zu  steuern,  welcher 
hei  Ausüluuig  der  Kunst  ein  so  grofser  Spielraum  gegel)en  ist.  Sie 
sollte  nicht  einzelnen  Personen  überlassen  bleiben;  darum  wurden 
Anstalten  gegründet  an  geweihten,  durch  Götterzeichen  beglaubigten 
Stätten,  wo  ehrwürdige  Genossenschaften  den  Verkehr  mit  der  Gott- 
heit leiteten.  Es  sind  priesterliche  Institute,  bei  denen  die  Mantik 
als  persönliche  Begabung  mehr  uud  mehr  zurücktritt  und  am  Ende 
zu  einer  blofsen  Form  wird.  Die  Gottbegeisterte  selbst,  die  von  den 
Priestern  Erwählte,  wird  auch  nur  von  ihnen  befragt  und,  was  sie 
aussprechen,  gilt  für  göttlichen  Bescheid.  Indessen  wird  diese 
Reform  der  Mantik  nicht  als  eine  Usurpation  ])etrachtet,  vvelciie  der 
religiösen  Weihe  Eintrag  thue,  sondern  man  glaubt  an  die  fort- 
dauernde unmittelbare  Betheihgung  der  Gottlieit  an  den  segens- 
reichen Anstalten,  wo  in  ihrem  Namen  das  göttliche  Recht  ver- 
kündet wird.  Als  Verwalter  dieser  Orakelstätten  erlangen  nun 
«He  Priester  einen  ganz  neuen  Beruf  und  eine  neue  Macht, 
welche  für  die  Geschichte  des  ganzen  Volks  von  weitgreifender 
Bedeutung  ist^^*). 

Dieses  Ansehen  der  Priesterschaften  muss  Jeden  befremden,  dem 
es  deutlich  ist,  wie  sehr  im  Ganzen  der  hellenische  Volksgeist  bei  sei- 
nem Streben  nach  Unabhängigkeit  und  freier  Bewegung  allen  theo- 
kratischen  Einflüssen  entgegen  ist,  und  wie  sich  deshalb  innerhalb 
der  einzelnen  Staaten  nirgends  eine  hierarchische  Macht  hat  bilden 
können.  Es  müssen  also  besondere  Gründe  vorhanden  sein,  aus 
denen  sich  der  Anfang  und  «he  lange  Dauer  jenes  Ansehens  der 
Orakelpriester  erklären  lässt. 

Wenn  der  Dienst  des  ApoUon  von  den  früher  entwickelten 
Stämmen,  die  in  Kreta  und  Kleinasien  zu  Hause  waren,  nach  der 
europäischen  Seite  herüber  gebracht  worden  ist  (S.  54),  so  waren 
die  Träger  dieses  Dienstes  auch  die  Verbreiter  jener  vorgeschritte- 
nen Bildung.  Nur  so  ist  der  alle  Lebensverhältnisse  ergreifende 
Einfluss  zu  erklären,  welcher  dem  Apollodienste  folgt,  wo  er  immer 
Wurzel  fasst.  Daraus  erklärt  sich  zugleich  das  Uebergewicht,  wel- 
dies  die  priesterlicheu  Geschlechter  unter  «len  Eingeborenen  ge- 
wannen; sie  konnten  als  geistig  bevorzugte  Menschen  auftreten,  mit 
einer  ungleich  höheren  Weltkenntniss  ausgerüstet  und  deshalb  be- 
fähigt inid  berufen,  im  Namen  ihres  Gottes  den  Kindern  des  Iian«les 
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in  allen  Angelegenheiten  Lehrer  und  Rathgeber  zu  werden.  Es  i.sl 
aber  bei  keinem  Volke  der  Welt  so  wie  bei  den  Griechen  Bildung 
gleich  Macht  gewesen.  Darum  haben  die  kretischen  Geschlechter 
eine  einseitige  Erziehung  der  Dorier  angeordnet,  um  durch  über- 
legene Bildung  über  sie  zu  herrschen.  Darum  haben  die  3Iytilenäer 
in  den  Landstädten  ihrer  Insel  die  Lehranstalten  aufgehoben,  um 
in  der  Hauptstadt  alle  Bildung  zu  concentriren.  So  sind  auch 
die  Orakel  Sitze  hervorragender  Bildung  gewesen,  und  das  ist  die 
eigentliche  Quelle  ihrer  Macht ^'^). 

Nachdem  nun  allmählich  die  Cultur  der  Eingewanderten  und 
der  Eingeborenen  sich  durch  gegenseitige  Mittheilung  ausgeglichen 
hatte,  mussten  andere  Gründe  hinzutreten,  um  das  einmal  ge- 
wonnene Uebergewicht  zu  behaupten,  und  dies  geschah  dadurch, 
dass  die  Priester  im  eigenen  Interesse  eifrig  bellissen  waren,  in 
ihrem  lireise  eine  schulmäfsige  Uebung  zu  erhalten,  wodurch  eine 
gi'ofse  Fertigkeit  und  Sicherheit  in  Beantwortung  vorgelegter  Fragen 
erzielt  wurde.  Waren  es  Fragen,  welche  die  Zukunft  betrafen, 
Fragen,  die  von  keinem  Menschen  mit  Sicherheit  beantwortet  wer- 
den konnten,  so  war  es  erlaulit,  mit  kluger  Vorsicht  den  Gott  so 
antworten  zu  lassen,  dass  ihm  durch  den  Ausgang  auf  keinen  Fall 
ein  Irrthum  nachgewiesen  werden  konnte.  Fragen,  auf  deren  Ent- 
scheidung man  sich  nicht  einlassen  wollte,  konnten  unter  passenden 
Gründen  zurückgewiesen  werden.  Es  Avaren  ja  aber  durchaus  nicht 
immer  solche  Fragen,  die  nur  aus  einer  Kenntniss  der  Zukunft  zu  be- 
antworten waren,  sondern  in  der  Regel  suchte  man  Rath  bei  schwie- 
rigeren Unternehmungen,  Entscheidung  in  Streitfällen,  Aushv'üfe  in 
allerlei  Verlegenheiten  des  Lebens,  und  hier  konnte  schon  durch  eine 
unparteiische  Beurteilung  der  Sachlage  viel  genützt  werden.  Vielen 
aber  wurde  das  Orakel  dadurch  zum  Segen,  dass  sie  nach  einer 
langen  und  peinlichen  Zeit  des  Zweifels  zu  einem  festen  Ent- 
schlüsse getrieben  wurden,  den  sie  nun  im  Vertrauen  auf  göttliche 
Bestätigung  mit  fröhlichem  Muthe  ausführten.  Dazu  kommt,  dass 
die  Priesterschaften  klug  genug  waren,  mit  allen  wichtigeren  Punk- 
ten der  hellenischen  Welt  sich  in  ununterbrochener,  naher  Verbin- 
dung zu  erhalten. 

Sie  hatten  nicht  nur  durch  die  weit  verbreiteten  apollinischen 
Priesterschaften,  sondern  durch  persönliche  Beziehungen  aller  Art 
genaue  Kenntniss  von  den  geselligen  Zuständen   in  allen  bedeuten- 
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(leren  Orleii  der  Hellenen.  Sie  kannten  den  Stand  der  Parteifragen, 
ehe  die  Parteien  vor  sie  traten;  sie  hatten  üher  äul'sere  Gefahren 
und  innere  Verlegenheiten  der  einzelnen  Gemeinwesen  ein  klares 
Urteil,  ehe  sie  um  Auskunft  gebeten  wurden;  sie  hatten  Mittel  und 
^yege,  auch  die  einzelnen  Menschen  zu  durchschauen,  bevor  sie  das 
Schicksal  derselben  in  ihre  Hand  nahmen.  Bedenkt  man  nun,  wie 
neben  dieser  ausgebreiteten  >Yelt-  und  Menschenkenntniss  sich  in 
dem  Kreise  der  priesterlichen  Geschlechter  von  einer  Generation  zur 
anderen  eine  gewisse  Weisheit  fortpflanzte,  ein  sicherer  Takt  in  Be- 
urteilung schwieriger  Lebensverhältnisse,  wie  bei  jedem  Falle,  der 
zur  Begutachtung  vorgelegt  wurde,  schon  eine  Reihe  ähnlicher  Fälle 
zur  Vergleichung  gegeben  war  und  sich  so  in  Antworten  und  Bath- 
sclüägen  aller  Art  eine  immer  festere  Praxis  ausbildete :  so  begreift 
man  wohl,  wie  sich  auch  nach  Ausgleichung  jenes  usrprünglicheu 
Unterschiedes  der  Cultur,  welcher  einst  zwischen  den  apollinischen 
Missionen  und  dem  umwohnenden  Laudvolke  bestanden  hatte,  die 
Orakelanstalten  in  ungeschwächtem  Ansehen  erhalten  konnten. 
Endlich  kamen  dazu  die  mancherlei  Älittel,  welche  aller  Orten  und 
zu  allen  Zeiten  den  Priestern  zu  Gebote  gestanden  haben,  um  reli- 
giöse Gemüther  zu  beherrschen.  Die  Orakel  wurden  nur  von  sol- 
chen aufgesucht,  die  innerlich  oder  äufserlich  bedrängt  und  hülfsbe- 
dürftig  waren,  namentlich  von  Schuldbeladenen.  Die  von  den 
Priestern  erbetene  Sühne  konnte  nicht  ohne  Demüthigung  und 
Selbsterniedrigung  erlangt  werden.  Sündenbekenntniss  und  Reue 
wurden  gefordert.  Das  gab  Gelegenheit  genug,  um  Macht  über  die 
Gemüther  zu  gewinnen "^^). 

Es  waren  herrschende  und  bewegende  Kräfte,  welche  in  diesen 
Priesterinstituten  ihren  Sitz  hatten,  aber  die  Kräfte  sind  wie  hinter 
einem  Schleier  thätig.  Man  spürt  überall  ihren  eingreifenden,  lei- 
tenden, ordnenden  Einfluss ;  die  Geschichte  ist  ohne  AVürdigung  des- 
selben gar  nicht  zu  begreifen.  Aber  es  treten  keine  einzelnen  Ge- 
stalten hervor,  die  man  von  Angesicht  kennen  und  mit  bekannten 
Namen  nennen  kann.  Die  Priesterschaften  waren  geschlossene  Ge- 
meinschaften, deren  Mitglieder  nur  im  Interesse  des  Ganzen  handel- 
ten, und  es  ist  in  der  Tliat  bewundernswürdig,  wie  trotz  des  persön- 
lichen Ehrgeizes,  der  allen  Hellenen  so  tief  eingepUanzt  war,  sich  in 
jenen  Priesteranslalten  ein  solcher  Gemeinsinn,  eine  solche  Zucht 
und  Ordnung  Jahrhunderte   hindurch  erhalten  hat,   dass  Alles,  was 
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geschah,  mir  iin  Namen  des  Gottes  geschehen  und  l)ei  allen  Umwand- 
lungen der  Stämme  und  Städte  in  den  Orakeln  eine  feste  und 
folgerechte  Haltung  so  lange  bestehen  konnte. 

Wo  der  Dienst  des  ApoUon  Wurzel  gefasst  hatte,  gab  es  Si- 
byllen und  Propheten;  denn  ApoUon  ist  nirgends  denkbar,  ohne 
dass  von  seiner  Stätte  das  Licht  der  Weissagung  ausstrahle.  Die 
glückliche  Lage  nnd  die  geistige  Bedeutung  der  leitenden  Priester- 
collegien  ist  es  gewesen,  welche  einzelnen  Orakelstätten  eine  be- 
sondere Geltung  verschafft  hat.  Zu  diesen  gehört  das  lykische 
Patara,  das  thymbräische  Orakel  bei  Troja,  welchem  Kassandra  an- 
gehört, die  gefeiertste  unter  den  apollinischen  Seherinnen,  das 
Gryueion  auf  Lesbos,  das  klarische  Orakel  bei  Kolophon  und  endlich 
das  wichtigste  aller  kleinasiatischen  Orakel,  das  Didymaion  bei  ^Dlet, 
wo  das  Geschlecht  der  Branchiden  die  Prophetie  als  erbliches  Ehren- 
recht besafs. 

Delos  verknüpft  die  apolUnischen  Stationen  diesseits  und  jen- 
seits des  Wassers;  auch  hier  war  ehi  uraltes  Orakel,  wo  Anios,  des 
ApoUon  Sohn,  als  Stammvater  eines  weissagenden  Priestergeschlechts 
gefeiert  wurde.  Durch  den  Canal  des  Euripos,  dessen  Fahrwasser 
so  viel  östliche  Cultur  an  den  Strand  von  HeUas  geleitet  hat,  ist 
Euboia,  das  Vaterland  der  kymäischen  Sibylle,  so  wie  das  gegen- 
überhegende Festland  mit  den  Weissagestätten  des  griechischen 
Morgenlandes  in  Verbindung  getreten;  es  wurden  die  Heiligthümer 
des  ismenischen  ApoUon  in  Theben,  das  Ptoion  auf  dem  Berge, 
welcher  die  hylische  Seeebene  von  der  kopaischen  trennt,  in  Phokis 
das  Orakel  von  Abai  gegründet.  Wenn  aber  alle  diese  berühmten 
Stätten  des  ApoUon  durch  Delphi  verdunkelt  wurden,  so  liegt  der 
Grund  in  einer  Reihe  eigenthümlicher  und  aufserordenthcher  Ver- 
hältmsse,  durch  welche  dieser  Ort  berufen  war,  ein  Mittelpunkt  nicht 
nur  der  nächsten  Umlande,  wie  die  übrigen  Orakel,  sondern  der 
ganzen  Nation  zu  werden--*^"). 


Unscheinbarer  und  versteckter  kann  freilich  kaum  ein  altes 
Ueüigthum  gelegen  haben  als  das  delphische.  Hier  war  keine  Tempel- 
höhe, welche  mit  freiem  Gesichtskreise  die  Gegend  beherrschte  und 
im  Mittelpunkte  bequemer  Verkehrstrafsen  lag,  sondern  eine  enge 
Schlucht  zwischen  unwegsamen  Gebirgsmassen.    Denn  das  phokische 
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Gebirge  ist  vor  Zeiten  durch  die  Gewalt  heftiger  Erderschütteriingen 
in  zwei  grofse  Hälften  zerklüftet  worden,  welche  durch  die  tiefe 
Pleistosschlucht  von  einander  getrennt  werden;  nördlich  die  Haupt- 
masse des  Gebirgs,  der  Parnass,  südüch  in  das  3Ieer  vorgeschoben 
der  Berg  Kirphis.  Auf  beiden  Seiten  senken  sich  die  von  einander 
gerissenen  Abhänge  jäh  zum  Bache  hinunter. 

Auf  der  parnassischen  Seite  steigen  die  Felsen  senkrecht 
an,  namentlich  zwei  nackte  Kalkwände  von  etwa  900  Fufs  Höhe, 
die  Phädriaden  oder  'Schimmerfelsen',  wie  sie  wohl  wegen  des 
widerstrahlenden  Sonnenlichts  genannt  wurden,  denn  sie  bilden 
einen  gegen  Süden  geöffneten,  stumpfen  Winkel  mit  einander.  Am 
Fufse  dieser  Felsen  hängt  das  abschüssige  Erdreich,  von  Stein- 
gerölle  dicht  bedeckt  und  bei  jeder  Erschütterung  geneigt,  in  die 
Tiefe  der  Schlucht  hinabzurutschen,  so  dass  nur  durch  Unter- 
mauerung ebene  Terrassen  und  sichere  Flächen  für  den  Anbau 
gewonnen  werden  konnten.  Gewaltige  Steinblöcke,  die  sich  von 
den  überragenden  Felsen  losgerissen  haben,  liegen  zerstreut  umher 
und  zeigen,  welche  Gefahr  von  dort  unablässig  drohe.  Die  Luft 
ist  beklommen;  Wärme  und  Kälte  wechseln  plötzlich.  Im  Ganzen 
scheint  die  grofsartig  wilde  Gegend  mehr  zu  einer  Gebirgseinsamkeit 
bestimmt  zu  sein,  und  man  würde  nicht  begreifen,  warum  dieser 
Bergwinkel  gerade  zu  einer  apoUinisclien  Ansiedelung  ausgesucht 
worden  sei',  wenn  er  nicht  durch  einen  seltenen  Wasserreichthum 
ausgezeichnet  wäre.  Nicht  weniger  als  drei  Quellen  sprudeln  in 
geringer  Entfernung  von  einander  mit  einer  von  den  Jahreszeiten 
unalthängigen  Fülle  aus  dem  Fufse  der  Phädriaden  hervor,  die 
Kastalia  gerade  aus  dem  Bergspalte,  welcher  die  beiden  Felswände 
theill;  weiter  gegen  Westen  die  Kassotis  und  höher  hinauf  die 
Delphusa.  Solche  ßergquellen  waren  aber  den  Griechen  mehr  als 
alles  Andere  Zeichen  eines  besonderen  Segens,  und  sie  erschienen 
ihnen  als  unabweisliche  Aufforderungen  zum  Opfer-  und  Gottes- 
dienste. An  diese  Naturmale  hat  sich  auch  die  religiöse  Weihe,  ja 
die  ganze  Bedeutung  von  Delphi  angeschlossen.  Die  Griechen 
wussten,  dass  diese  Opferstätte  nicht  erst  von  Apollon  ihre  Weihe 
empfangen  habe.  Denn  es  waren  schon  die  Dienste  des  Zeus,  der 
Erdmutter,  des  Dionysos,  u.  a.  nach  einander  hier  eingebürgert 
worden,  als  der  pythische  Apollon  in  die  Mitte  der  dclpliischen 
Gottheiten  eintrat  und  seine  Lorbeerhütle  an  dem  kühlen  Wasser  der 
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Kassotis  aufschlug.  Denn  überall  sind  es  Quellen  und  Felsschluch- 
len,  an  denen  der  prophetische  Gott  Wohnung  machte  und  durch 
den  3Iund  seiner  Sibyllen  weissagte.  Aus  verschiedenen  Gegenden, 
aus  Ki'eta  wie  aus  Delos,  kamen  priesterliche  Geschlechter,  deren  her- 
vorragende Begabung  es  war,  welche  dem  delphischen  Dreit'ufse  Ruhm 
und  Ansehn  verschaffte^-^). 

Delphi  selbst  war  ursprüngüch  keine  selbständige  Stadt,  sondern 
nur  ein  Heiligthum  im  Stadtgebiete  von  Ki-isa,  welches  auf  einer 
schönen  Anhöhe  am  unteren  Ende  der  Pleistosschlucht  von  Kretern 
gegründet  war,  von  einer  üppigen  Ebene  umgeben,  welche  sich  sanft 
zum  Meerbusen  hin  abdacht  (S.  245).  Krisa  war  der  erste  Hafen- 
und  Handelsplatz  an  diesem  Meere;  von  ihm  erhielt  der  ganze  Golf 
seinen  Namen  und  durch  die  krisäische  Priesterschaft  war  Delphi 
schon  ein  Mittelpunkt  höherer  Bildung  geworden,  als  die  Dorier  sich 
am  Parnasse  ansiedelten  (S.  100).  Damit  begann  eine  neue  Epoche. 
Delphi  wurde  mit  Tempe  in  Verbindung  gesetzt,  die  Priesterscliaft 
durch  neuen  Zuzug  gestärkt,  der  thessahsche  Völkerbund  hieher 
verlegt,  und  je  mehr  die  nördhchen  und  westhchen  Landschaften 
in  hellenischer  Bildung  zurückbUeben ,  um  so  mehr  wurde  Delphi 
der  Mittelpunkt  des  engeren  Hellas,  die  Metropole  des  Peloponneses 
dessen  junge  Staaten  von  hier  aus  gegründet  und  geordnet  wurden. 
Aus  einem  krisäischen  Heiligthume  wurde  es  ein  hellenisches;  es 
wurde  der  Oberhoheit  seiner  Mutterstadt  entzogen;  es  wurde  ein 
selbständiges  Gemeinwesen,  von  seinen  priesterlichen  Geschlechtern 
regiert  unter  dem  Schutze  der  amphiktyonischen  Staaten,  deren 
Pflicht  es  war,  jedem  Versuche  der  Krisäer,  ihre  alten  Hoheitsrechte 
wieder  geltend  zu  machen,  so  wie  jede  anderweitige  Anfeindung 
zurückzuweisen. 

Da  nun  in  allen  hellenischen  Stämmen  ein  zwiefacher  Trieb 
lebendig  war,  einmal  der  Trieb  vorwärts  zu  dringen,  Städte  zu 
liauen,  Staaten  zu  gründen  und  sich  in  zahlreichen  Ansiedelungen 
immer  neu  zu  gliedern  und  zu  gestalten,  andererseits  aber  der 
Trieb,  das  Gemeinsame  ihrer  Nationaütät  festzuhalten  und  allen 
Ausländern  gegenüber  sich  als  ein  Volk  zu  fühlen:  so  hatte  dieser 
Trieb  bei  der  zunehmenden  ZerspUtterung  der  Nation  keinen  ande- 
ren Anknüpfungspunkt  als  das  gemeinsame  Heiligthum  des  pythischen 
ApoUon.  In  seinen  Satzungen  fand  das  Nationalbewusstsein ,  das 
mit    dem  Fortschritte    der  Bildunü;   immer  schärfer  sich  ausbilden 
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miissle,  seinen  einzigen  Ausdruck.  In  Delphi  fühlten  sich  Dorier 
und  lonier,  Spartaner  und  Athener,  Koriuther  und  Thehaner  als 
Hellenen,  und  wie  von  den  amphiktyonischen  Heihgthüniern  die 
ganze  Hellensage,  in  welcher  das  Gefühl  der  Volkseinheit  seinen 
mythischen  Ausdruck  erhalten  hatte,  ausgegangen  ist:  so  ist  auch 
die  Idee  der  Nation,  welche  allen  Einzelstämmen  und  Einzelstaalen 
vorschwehte,  der  Begriff  einer  hellenischen  Sitte  und  eines  gemein- 
samen Vaterlandes,  in  Delphi  festgestellt  worden.  Der  Omphalos 
oder  Nahelstein  bezeichnete  das  pythische  Heiligthum  als  den  geistigen 
Mittelpunkt  der  Hellenen-^*). 

Die  ganze  Selbständigkeit  und  Bedeutung  von  Delphi  beruhte  ja 
auf  der  hellenischen  Gemeinsamkeit;  es  ging  zu  Grunde,  so  wie  die 
Bande  der  Einheit  sich  lockerten.  Schon  darum  musste  es  also 
das  Bestreben  der  delphischen  Priesterschaft  sein,  die  Idee  der  Ehi- 
heit  zu  wahren;  es  war  dies  ihr  höchster  Beruf,  ein  Beruf,  in 
dessen  Ptlege  alle  Mitglieder  wetteiferten,  die  Einen  durch  Vater- 
landsliebe, die  Anderen  durch  Eigennutz  und  Gewinnsucht  ange- 
lrieben. Durch  seine  Verbindung  mit  der  Amphiktyonie  hatte  das 
Orakel  den  Beruf,  die  hellenische  Nation  dem  Auslande  gegenüber 
als  ein  Ganzes' zu  vertreten  (das  war  seine  internationale  Stellung), 
andererseits  innerhalb  der  Hellenen  das  Nationalgefühl  lebendig  zu 
erhalten,  den  Entzweiungen  unter  den  Stämmen  vorzubeugen  oder 
die  eingetretenen  Streitigkeiten  beizulegen.  Es  war  daher  ein  altes 
Gesetz,  dass  kein  Hellene  und  kein  hellenischer  Staat  in  feindhcher 
Absicht  gegen  einen  anderen  das  Orakel  benutzen  dürfe;  von  hier 
ging  die  Satzung  aus,  dass  das  Andenken  eines  Bürgerkriegs  nicht 
durch  dauernde  Siegeszeichen  verewigt,  dass  Hellenen  nicht  von 
Hellenen  geknechtet  werden  sollten  u.  A.  Wenn  also  das  Orakel  auch 
kein  Recht  hatte,  die  streitenden  Parteien  vor  sich  zu  rufen,  wenn 
es  auch  niemals  als  ein  stehendes  Bundesgericht  von  den  Einzel- 
staaten anerkannt  worden  ist,  so  wurde  es  doch,  weil  von  der  apolli- 
nischen Rehgion  die  amphiktyonischen  Ordnungen  ausgegangen  wa- 
ren, als  eine  obere  Instanz  in  allen  Sachen  des  geraeinsamen  Rechts 
betrachtet.  Die  apollinische  Weissagung  bestand  ja  wesentlich  darin, 
dass  sie  die  göttlichen  Rechtsordnungen,  die  Gesetze  des  Zeus,  ver- 
kündete. Hier  konnten  also  die  Parteien,  wenn  sie  nicht  mit  dem 
Schwerte  ihre  Sache  auskämpfen  wollten,  die  gültigste  Entscheidung 
linden"»). 
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Noch  iiiebr  als  das  Völkerrecht  gehörte  das  heihge  Recht  zu 
dem  Gebiete  des  delphischen  Einflusses.  Durch  vergossenes  Bürger- 
blut wird  nicht  blofs  der  Staat  in  seiner  Ruhe  und  Sicherheit  ge- 
föhrdet,  sondern  es  wird  eine  von  den  Göttern  gegründete  Welt- 
ordnung verletzt,  und  nur  die  Organe  der  Götter  sind  im  Stande 
nachzuweisen,  wie  die  zerstörte  Ordnung  wieder  hergestellt  werden 
kann.  Das  Blutrecht  war  daher  ein  wesentlicher  Theil  des  heiligen 
Rechts.  Es  war  zu  einer  Zeit,  da  schon  alle  übrigen  Rechtsgebiete 
durch  schriftliche  Aufzeichnung  zur  gemeinen  Kenntniss  gebracht 
worden  waren,  ein  ungeschriebenes;  es  beruhte  auf  dem  väterlichen 
Herkommen,  dessen  genaue  Kunde  nur  in  gewissen  Famiüen  zu 
finden  war.  Wo  das  Famihenhafte  sich  am  meisten  erhalten 
hat,  ist  aucli  die  Religion  immer  am  einÜussreichsten  geblieben. 
Jene  Geschlechter  standen  mit  dem  pythischen  Orakel  in  naher 
Verbindung,  und  das  Orakel  erwählte  aus  den  attischen  Eupatriden 
drei  Männer,  Exegeten  oder  Rechtsweiser  genannt,  welche  im  Na- 
men des  Apollon  zu  bestimmen  hatten,  was  bei  der  Sühnung  von 
Todtschlägern  und  in  ähnlichen  Fällen  Rechtens  sei.  Denn  Apollon 
selbst  war  der  höchste  Exeget,  die  letzte  Rechtsquelle;  nur  durch 
ihn  war  eine  Uebereinstimmung  und  ein  fester  Rechtsboden  für 
alle  Hellenen  zu  gewinnen.  Em  sah  man  daher  auch  für  alle 
Fragen,  welche  die  Gründung  neuer  Heiligthümer  und  die  An- 
ordnung des  Götter-,  Heroen-  und  Todtendienstes  betrafen,  als 
den  angestammten  Rechtslehrer  aller  Welt  im  Mittelpunkte  der  Erde 
sitzen. 

Es  war  eine  geistUche  Macht,  welche  in  Delphi  ihren  Sitz  hatte, 
und  ein  göttliches  Recht,  welches  dort  gelehrt  und  gewiesen  wurde. 
Dieses  Recht  konnte  in  Widerspruch  treten  mit  menschUchen  Rück- 
sichten und  Plänen,  welche  in  den  einzelnen  Staaten  verfolgt 
wurden.  Au  solchen  Gegensätzen  hat  es  nicht  gefehlt.  Sie  tra- 
ten ein,  wenn  z.  B.  ein  T\Tann  wie  Kleisthenes  zu  poütischen 
Zwecken  eigenmächtig  die  alten  Ordnungen  der  Gottesdienste  um- 
stüi'zen  wollte  (S.  244),  oder  wenn  die  Herakliden  Spartas  ihr  Privat- 
verhältniss  zu  den  Pisistratiden  vorschützten,  um  sich  den  Anforde- 
rungen des  pythischen  Gottes  zu  entziehen  (S.  367).  Suchte  ein 
Staat,  der  von  übermächtigen  Feinden  umringt  war,  Rath  in  Delphi, 
wie  die  Aigiver  es  thaten  bei  dem  Ausbruch  der  Perserkriege,  so 
erhält  er  schon  in  der  einleitenden  Ansprache: 
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Feind  umwohnender  Völker,  doch  Freund  der  unsterhüchen 

Götter, 
die  trostreiche  Versicherung,  dass  bei  gutem  Einverständnisse  mit 
den  Göttern  (d.  h.  mit  dem  delphischen  Priestercollegium)  alles 
Andere  gleichgültig  sei  und  alle  Gefahr  überwunden  werde.  Die 
Grundbedingung  menschlicher  V^^ohlfahrt,  die  höchste  Norm  des 
sittlichen  Verhaltens  für  3Ienschen,  Familien  und  Staaten  hegt  also 
in  dem  delphischen  Satz,  wie  ihn  Aeschylos  ausspricht: 
Hab'  alle  Welt  zu  Feinden,  nur  die  Götter  nicht! 

Die  griechischen  Dichter,  welche  die  Schicksale  der  alten  Königs- 
häuser zu  ihrem  Stoffe  wählten,  haben  den  Widerspruch  zwischen 
göttlichem  und  menschlichem  Rechte,  zwischen  dynastischer  Eigen- 
macht und  den  Satzungen  heihger  Ueberheferuug,  welche  die  gött- 
lichen Seher  zu  vertreten  hatten,  dargestellt;  an  diesem  Wider- 
spruche ist  unzweifelhaft  manche  Herrschermacht  der  heroischen 
Zeit  zu  Grunde  gegangen.  Je  mehr  aber  der  hellenische  Staat 
sich  ausbildete,  um  so  seltener  wurden  solche  Conflikte.  Es 
lag  durchaus  nicht  in  der  Natur  der  Hellenen,  solche  Dinge,  die 
in  Wirklichkeit  sich  überall  auf  das  Innigste  durchdrangen,  wie  Staat 
und  Rehgion,  im  Gedanken  von  einander  zu  sondern  und  als  Gegen- 
sätze aufzufassen.  Es  leitete  die  Hellenen  hierin  ihr  gesunder 
Sinn  und  ein  glückliches  Streben  nach  Harmonie.  Die  Priester- 
schaften hüteten  sich,  durch  überspannte  Ansprüche  ihren  Einfluss 
auf  die  allgemeinen  Angelegenheiten  zu  gefährden,  und  dafür  über- 
liefs  man  ihnen  mit  richtigem  Takte  die  Anordnung  dessen,  was  die 
innere  Entwickelung  der  Einzelstaaten  nicht  beeinträchtigte,  aber 
eine  wohlthätige  Uebereinstimmung  zwischen  den  vielen  Städten 
und  Staaten  begründete,  eine  Uebereinstimmung,  welche,  wenn  man 
das  gemeinsame  Organ  des  göttlichen  Willens  verlassen  hätte,  durch 
vielfache  Verträge  nur  in  sehr  schwieriger  und  durchaus  unvollkom- 
mener Weise  hätte  erreicht  Averden  können"^"). 

Diese  Uebereinstimmung  bezog  sich  auf  Alles,  was  mit  dem 
Gottesdienste  zusammenhing.  Unter  dem  Einflüsse  der  apollinischen 
Araphiktyonie  war  eine  geschlossene  Zahl  nationaler  Gottheiten  fest- 
gestellt worden  (S.  104).  Dieser  Kanon  wurde  festgehalten  und  da- 
durch dem  Streben  nach  Vielgötterei,  dem  leichtsinnigen  Gefallen  an 
neuen  Cultusformen,  der  völligen  Zersplitterung  des  religiösen  Be- 
wusstseins,  wie  sie  durch  die  vielen  Kleinstaaten  in  Griechenland 
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begünstigt  wurde,  eine  heilsame  Schranke  gesetzt.  Jeder  Versuch, 
neue  Götter  einzuführen  galt  für  eben  so  gottlos,  wie  die  Vernach- 
lässigung der  alten  Götter  und  die  Entweihung  ihrer  Feste  und 
Altäre.  Aufserdem  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  inmitten  der  Un- 
ruhe und  Zerfahrenheit  des  hellenischen  Polytheismus  gerade  die 
apollinische  Rehgion  das  Bewusstsein  von  der  geistigen  Ueber- 
legenheit  des  Götterkönigs  und  damit  den  Kern  einer  wahren 
Religion  unerschütterlich  festhielt.  Denn  Apollon  verkündet  den 
Menschen  nur,  was  Zeus  für  Recht  hält;  er  will  nichts  als  ein  Prophet 
des  Höchsten  sein,  und  im  Namen  des  Zeus  fordert  er  von  den  Men- 
schen, dass  sie  an  seme  Macht  glauben  uud  seiner  Weisheit  vertrauen, 
wenn  er  auch  Aufserordentliclies  von  ihnen  verlangt  und  sie  in  un- 
bekannte Fernen  hinaussendet.  Nirgends  aber  wird  auch  nur  der 
MögUchkeit  gedacht,  dass  neben  dem  heiligen  Willen  des  Zeus 
andere  Götter  einen  besonderen  Willen  haben  könnten,  der  zur 
Richtschnur  des  sittlichen  Handelns  genommen  werden  dürfte. 
Darum  konnten  sich  an  das  Orakel  des  Apollon  die  Gemüther  derer  * 
anschhefsen,  die  unbefriedigt  von  dem  verworrenen  Aberglauben  der 
Menge  eines  einigen,  in  und  über  Allem  regierenden,  Gottes  nicht 
entbehren  konnten  und  mit  Aischylos  sagten: 

Zeus  ist  die  Erde,  Zeus  die  Luft,  der  Himmel  Zeus; 

Ja  Zeus  ist  alles  und  was  über  Allem  ist-"'). 


Indem  das  Orakel  dazu  diente,  in  der  Vorstellung  von  den 
Göttern  eine  höhere  Auffassung  festzuhalten,  musste  es  zugleich 
auf  das  sitthche  Bewusstsein  der  Nation  einen  wichtigen  Einfluss 
gewinnen. 

Hier  waren  die  Griechen  in  einem  ewigen  Suchen  begriffen.  Sie 
hatten  ja  kein  überliefertes  Gesetz,  ihnen  war  kein  fester  Mafsstab 
gegeben,  um  Recht  und  Unrecht  zu  unterscheiden;  sie  konnten  also 
ihrem  Gewissen  folgend,  nur  herausfühlen,  was  gut  oder  nicht  gut 
sei.  Auch  hier  ist  das  Höchste,  ja  das  Einzige,  was  in  gewissem 
Sinne  als  ein  hellenisches  Sittengesetz  betrachtet  werden  konnte, 
von  dem  apollinischen  Gottesdienste  ausgegangen.  Denn  dieser  ist  es 
allein,  welcher  mit  vollem  Ernst  jede  äufserliche  Religionsübung  für 
werthlos  erklärte,  wenn  nicht  Herz  und  Sinn  des  Menschen  eine 
gottesdienstliche   Haltung    habe.     Apollon    verkaufte   seine  Weisheit 
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nicht  an  jeden  vorwitzigen  Frager.  Der  lautere  Gott  verlangte  ein 
lauteres  Herz  und  trat  mit  strengem  Ernste  allen  Sclnvächen  des 
hellenischen  Charakters,  dem  Hange  zur  Intrigue,  der  Selbstsucht  und 
Untreue  entgegen.  Ein  Symbol  der  inneren  Reinigung  war  das  Be- 
sprengen mit  dem  Weihwasser,  wozu  in  Delphi  das  Becken  der 
Kastahaquelle  diente,  und  zu  gleichem  Zwecke  waren  vor  allen 
HeiUgthümern  Wasserschalen  aufgesteUt.  Aber  'irret  euch  nicht', 
rief  die  Pythia  den  Pilgern  zu, 

'Für  den  Guten  genügt  ein  Tropfen,  aber  dem  Bösen 
'Spülen  die  Fluthen  des  Meers  nimmer  die  Sünden  hinweg.' 
Noch  bestimmter  lautete  der  Spruch  am  Eingang  des  Asklepios- 
heiligthums  in  Epidamnos : 

Nur  wer  rein  ist,  betrete  die  Schwelle  des  duftenden  Tempels, 
Niemand  aber  ist  rein,  aufser  wer  Heiliges  denkt. 
Wer  es  nun  doch  darauf  ankommen  lässt,  ob  er,  mit  unreinen 
Gedanken  kommend,  durchschaut  werde,  der  versucht  nicht  unge- 
straft den  heiligen  GoLt.  Denn  nur  der  Unschuldige  empfängt  Heil; 
der  Selbstsüchtige  versteht  des  Gottes  Spruch  gar  nicht,  weil  die 
Tücke  seinen  Sinn  bethört,  und  durch  das  Missverständniss  wird 
er  nur  um  so  früher  in  das  Verderben  gestürzt.  So  ging  es 
jenem  Lyderkönige,  welclier  im  Uebermuthe  des  Reiches  Gränzen 
überschreiten  wollte  und  darum  seiner  verkehrten  Neigung  gemäfs 
den  dunkeln  Gottesspruch  sich  auslegte.  Man  darf  überhaupt  nur 
fragen,  was  dem  Sinne  des  Gottes  entspricht;  die  blofse  Anfrage  z.  B., 
ob  man  einen  Schutzliehenden  aus  dem  Tempel  heraus  seinen  Fein- 
den ausliefern  solle,  ist  eine  Gottlosigkeit,  welche  Strafe  nach  sich 
ziehen  muss.  Der  Spartiate  Glaukos,  der  in  arglistigem  Sinne  ge- 
kommen war  und  für  eiiieu  beabsichtigten  Meineid  göttliche  Berech- 
tigung nachgesucht  hatte,  musste  deshalb  mit  seinem  ganzen  Ge- 
schlechte zu  Grunde  gehen,  obgleich  er  bald  die  Frage  bereut,  das 
Geld,  welches  er  abschwören  woUte,  zurückgegeben  und  Apollon  um 
Vergebung  gebeten  hatte^^^). 

Mit  solchem  Ernste  trat  der  Gott  den  Menschen  entgegen  und 
hielt  ihnen  einen  Spiegel  vor,  welcher  nicht  täuschte.  Aufrichtige 
Selbstprüfung  und  Selbsterkenntniss  sollte  jeder  religiösen  Handlung 
vorangehen,  wie  über  dei'  Schwelle  des  delphischen  Gotteshauses 
mit  goldenen  Buchstaben  geschrieben  stand.  Denn  es  wai-  eine  alte, 
ehrwürdige  Sitte,  an  der  Stelle,  wo  das  (joIüIiI  der  Gollesnähe  und 
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der  feierliche  Eindi'uck  der  Tempeifronte  das  Gemütli  anregte, 
gediegene  Kernsprüche  anzuhringen,  die  sich  dem  Gedächtniss  ein- 
prägten und  auf  den  tiefen  Zusammenhang  zwischen  Gottesdienst 
und  echter  Weisheit  hinwiesen.  Sie  ersetzten  in  gewissem  Sinne 
die  Lehrvorträge,  zu  welchen  der  liellenische  Gottesdienst  keine  Ge- 
legenheit hot,  und  gaben  den  in  rechtem  Sinne  nahenden  Besuchern 
des  Tempels  StotF  zu  erweckenden  Betrachtungen  und  Unterhaltungen. 

Wer  dem  Tempelspruche  gemäfs  sich  selbst  erkennt,  der  erkennt 
auch  die  Schranken  seiner  Persönlichkeit,  seiner  Macht  und  An- 
sprüche. Darum  fordert  Apollon  zugleich  weise  Mäfsigung,  Zügelung 
der  Sinnlichkeit,  Beherrschung  der  Leidenschaft  und  klare  Besonnen- 
heit des  Geistes.  Erwägt  man,  wie  durch  Apollon  auch  das  weibliche 
Geschlecht  zu  Ehren  gekommen  ist,  als  das  Organ  seines  Willens, 
wie  die  Schwachen  und  Hülfsbedürftigen  Schutz,  die  Schuldigen 
Sühne,  die  Uebelthäter  Gnade  bei  ihm  fanden,  so  ist  unverkennbar, 
wie  sehr  der  delphische  Gott  durch  den  Mund  seiner  Priester  ein 
Lehrer  und  Pfleger  dessen  war,  was  man  als  die  Blüthe  des  sitt- 
lichen Nationalbewusstseins  der  Hellenen  bezeichnen  darf;  weiter  ist  das 
Volk  in  der  Auffassung  eines  geistigen  Gottesdienstes  nicht  gekommen. 

Es  lag  aber  auch  Alles,  was  zum  öffentlichen  Gottesdienste  ge- 
hörte, innerhalb  des  Bereichs  der  delphischen  Autorität,  namentlich 
das  Festwesen,  und  damit  hierin  eben  so  wie  in  der  Anerkennung 
und  Verehrung  der  Götter  eine  allgemeine  Üebereinstimmung 
herrsche,  musste  das  griechische  Kalenderwesen  unter  Aufsicht  von 
Delphi  stehen. 

Es  konnte  das  Jahr  allerdings  nach  rein  bürgerlichen  Gesichts- 
punkten aufgefasst  und  nach  seiner  natürlichen  Ghederung  eingetheilt 
werden.  In  dieser  Beziehung  gab  es  zwei  Jahreshälften,  eine  sommer- 
liche und  eine  winterliche,  d.  h.  eine  trockene  und  gleichmäfsig  hei- 
tere und  eine  unsichere,  regnichte  Jahreszeit.  Diese  Eintheilung 
suchte  man  nach  dem  Untergange  der  Gestirne,  namentlich  der  Ple- 
jaden,  nach  den  Zügen  der  Vögel  und  andern  Naturerscheinungen 
näher  zu  bestimmen;  darnach  richteten  sich  die  Geschäfte  des  Feld- 
baus, der  Schiffahrt,  der  Fischerei,  und  nach  diesem  Jahre,  welches 
mau  sich  mit  dem  Frühjahre  begiimend  dachte,  pflegte  mau  in  ge- 
wöhnlicher Rede  Alles  zu  bezeichnen,  ohne  auch  nur  gleiche  Hälften 
des  Jahrs  anzusetzen;  denn  unter  griechischem  Himmel  konnte  man 
eigentlich   nur  vier  Monate   in   dem   bezeichneten  Sinne   winterhche 
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nennen.  So  sehr  hielt  man  sich  an  die  natürlichen  Beslimmnngen, 
und  dieser  Ausdrucksweise  sind  auch  die  Geschichtsschreiher  his  in 
Xenophons  Zeit  treu  gehlieben. 

Eine  genauere  Auflassung  ging  von  den  Priestern  aus.  Diese 
betrachteten  das  Jahr  als  ein  heiliges  Jahr,  als  einen  abgeschlossenen 
Zeitraum,  in  welchem  sicli  eine  Reihe  religiöser  Handlungen  in  be- 
stimmter Folge  wiederholen  soll.  Denn  in  der  Festordnung  darf 
nichts  willkürlich  und  regellos  sein.  Darum  ist  Apollon  auch  Ordner 
der  Zeiten  und  des  Jahrs  Gesetzgeher  geworden;  dm'ch  sein  Orakel 
sind  die  griechischen  Monate  festgesetzt  worden,  deren  Namen  sich 
an  die  ältesten  Feste  anschliefsen.  Mit  Ausnahme  der  Phokeer, 
welche,  vielleicht  aus  Widerspruch  gegen  delphische  Autorität,  ihre 
Monate  in  profaner  Weise  abzählten,  enthält  der  griechische  Kalender 
bis  in  die  hellenistische  Zeit  nur  solche  Monatsnamen,  welche  von 
Götternamen  und  zwar  von  denen  der  altgriechischen  Gottheiten  al)- 
geleitet  sind.  In  Delphi  seihst  gehörte  der  iieitere  Theil  des  Jahres 
dem  Apollon,  der  mit  jedem  Frühjahre  wiederkehrt,  und  seiner 
Schwester;  der  Winter  dem  Dionysos.  Dieser  Wechsel  des  Cultus 
liegt  auch  dem  Cyklus  der  Monate  wie  ihren  Namen  zu  Grunde,  und 
hei  aller  Verschiedenheit,  die  sich  nach  und  nach  in  den  Kalendern 
der  einzelnen  Städte  eingeschhclien  hat,  geht  doch  unverkennbar 
eine  gewisse  Uebereinstimmung  hindurch,  so  dass  mit  den  ältesten 
amphiktyonischen  Ordnungen  auch  das  hellenische  Festjahr  einge- 
richtet sein  muss,  durch  Avelches  alle  theilnehmenden  Stämme  ge- 
wissermafsen  zu  einer  religiösen  Gemeinde  gemacht  wurden. 

Dies  bestätigt  sich  auch  dadurch,  dass  das  Orakel  fortwährend 
das  unbestrittene  Recht  hatte,  die  Regelmäfsigkeit  der  Festopfer  in 
den  einzelnen  Gemeinden  zu  überwachen.  Jede  Verwirrung  des  Ka- 
lenders ist  eine  Beeinträchtigung  der  Götter  und  muss  durch  ein 
Bufsopfer  gesühnt  werden;  die  Hieromnemonen,  welche  die  religiösen 
Beziehungen  zwischen  Delphi  und  den  Einzelstaaten  zu  unterhalten 
hatten,  waren  verantwortlich  für  die  gesetzmäfsige  Jahresordnung. 
Durch  priesterlichen  Einfluss  erhielten  nun  die  einzelnen  Kalender- 
tage ihre  besondere  Bedeutung;  es  wurde  ein  Unterschied  gemachl 
zwischen  guten  und  bösen  Tagen,  welcher  auch  in  das  tägliche. Leben 
des  Bürgers  und  Landmanns  eingriff;  es  wurden  gewisse  Monatstage 
besondern  Gottheiten  geheiligt,  wie  jeder  dritte  der  Athena,  jeder 
siebente  und  jeder  Neumond  dem  Apollon. 
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Es  wurden  aber  unter  demselben  Einflüsse  auch  die  gröfseren 
Zeitkreise  geordnet,  in  welchen  griechische  Wissenschaft  die  Wider- 
sprüche zwischen  Mond-  und  Sonnenjahr  auszugleichen  suchte.  Im 
Apollodienste  hatte  das  'grofse  Jahr'  der  Hellenen  seinen  Ursprung, 
eine  uralte  Schaltperiode,  welche  mit  jedem  neunten  Jahre  ihren 
neuen  Anfang  nahm  (S.  332).  Die  religiöse  Beschaft'enheit  dieser 
Periode  zeigt  sich  schon  darin,  dass  nach  apollinischer  Satzung  acht 
volle  Jahre  der  Mörder  landflüchtig  sein  musste,  ehe  er  gesühnt  mit 
dem  Lorheerzweige  heimkehren  durfte;  nach  jedem  achten  Jahre 
wurde  auch  der  heilige  Festzug  erneuert,  welcher  Tempe  und  Delphi 
mit  einander  verband.  Das  apollinische  Festjahr  umfasste  99  Mo- 
nate, welche,  gleichsam  zu  einer  Hekatombe  vereinigt,  den  Göttern 
geweiht  wurden.  Unter  den  einfacheren  und  kürzeren  Schaltperio- 
den ist  diese  die  verständigste  und  brauchbarste.  Sie  liegt  allen  Na- 
tionalfesten der  Hellenen  zu  Grunde,  denn  die  vierjährigen  sowohl 
wie  die  zweijährigen  Festcyklen  sind  nur  durch  Tlieilung  aus  jener 
gröfseren  Einheit  entstanden  ^^^). 

Wenn  die  Zeitordnung  der  Feste  ein  besonderer  Gegenstand  del- 
phischer Aufsicht  war,  so  war  es  nicht  minder  die  Festorduung 
selbst,  welche  eben  so  wie  die  Opfergebräuche  unter  priesterlichem 
Einflüsse  eingerichtet  und  aufrecht  erhalten  worden  ist.  Nächst  dem 
Opfer  gab  es  aber  keine  wesentlicheren  Bestandtheile  hellenischer 
Festlichkeiten  als  den  Wettkampf.  Man  ist  freilich  nicht  berechtigt, 
hierin  etwas  ausschliefsHch  Hellenisches  zu  erkennen.  Thukydides 
sagt  ausdrücklich,  dass  bei  den  Barbaren,  namentlich  in  Asien,  Ring- 
und  Faustkämpfe  seit  ältesten  Zeiten  üblich  gewesen  wären,  und 
wenn  die  griechische  Sage  den  Danaos  und  Pelops  als  die  ersten  Stit- 
ter  von  Wettspielen  nennt,  so  erkennt  sie  auch  hier  die  Einwirkung 
überseeischer  Einwanderung  an.  Indessen  ist  hier  der  empfangene 
Keim  in  ganz  besonderem  Grade  selbständig  und  eigenthümlich  aus- 
gebildet worden,  und  zwar  wesentlich  unter  dem  läuternden  Einflüsse 
der  apollinischen  Religion  und  ihrer  Vertreter. 

Als  die  Perser  bei  Thermopylai  standen  und  dort  in  Erfahrung 
brachten,  dass  die  Masse  der  griechischen  Männer  bei  den  olympi- 
schen Festspielen  versammelt  wäre,  wunderte  sich  das  Gefolge  des 
Xerxes  nicht  darül)er,  dass  sie  Wettkämpfe  hielten,  auch  nicht  dar- 
über, dass  sie  in  damahger  Zeit  dazu  Mufse  hätten,  sondern  allein 
darüber,    dass  sie  um  keinen  andern  Preis,  als  um  den  werlhlosen 
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eines  Bliitlerkranzes  kämpften.  Das  also  war  die  Veredlung  und  sitt- 
liche Terklärung,  welche  die  Idee  des  Wetlkampfes  hei  den  Griechen 
erhalten  hatte,  dass  die  Gewinnsucht  und  jeder  schnöde  Eigennutz 
ferngehalten  wurde.  Diese  höhere  Auffassung  verdankte  man  aher 
der  Religion,  welche  die  Nähe  des  Gottes  und  den  Vorhof  seines 
Tempels  nicht  durch  ein  Kämpfen  um  gemeinen  Gewinn  entweiht  se- 
hen wollte.  Wie  sehr  aher  die  Rücksicht  auf  die  Götter  hiehei  niafs- 
gehend  war,  geht  ja  schon  daraus  hervor,  dass  der  Kranz  von  dem 
Baume  genommen  wird,  welcher  dem  Gotte  heihg  ist.  Die  Ehre 
also,  welche  dem  Bekränzten  widerfährt,  ist  die,  dass  er  durch  den 
heiligen  Zweig  der  Gottheit  genähert  und  zugeeignet  wird.  Die 
Kränze  seihst  oder  die  Dreifüfse,  wo  man  diese  als  heilige  Geräthe  zu 
Preisgeschenken  benutzte,  werden  von  dem  Sieger  im  Heiligthume 
der  Gottheit  zurückgelassen. 

Das  Ganze  gilt  den  Göttern.  Vor  ihren  Augen  stellt  sich  die 
Jugend  des  Volks  dar  in  voller  Freude  und  Kraft.  Denn  so  ernst 
auch  ApoUon  mit  seinen  sittlichen  Forderungen  an  die  Sterl»lichen 
herantritt,  er  will  ihnen  die  Freude  des  Lehens  nicht  verkümmern. 
Seine  Sprüche  fordern  Wahrheit  des  Gemüths  und  Selhstheherr- 
schung,  aber  keine  Zerknirschung,  keine  iSaturverläugnung  oder 
Selbstpeinigung.  Die  Sinnlichkeit  wird  in  ihrem  Rechte  anerkannt, 
und  es  soll  nur  das  richtige  Gleichgewicht  zwischen  der  siimlichen 
und  der  geistigen  Natur  hergestellt  werden,  damit  in  voller  Gesund- 
heit sich  der  ganze  Mensch  entfalte.  Die  Götter  der  Hellenen  lieben 
nur  das  Gesunde,  Vollkräftige  und  Starke,  nichts  aber  widerstrebt 
ihnen  mehr  als  die  Ansicht  der  Barbaren,  welche  durch  Verkümme- 
rung des  Daseins  oder  gar  durch  Verstümmelung  des  Leibes  den  Göt- 
tern etwas  Wohlgefälliges  zu  erweisen  glaubten.  Bei  jeder  priester- 
lichen Person  war  ein  fehlloser  Körper  die  erste  Bedingung  der 
Wablfäbigkeit;  eine  Bedingung,  welche  nach  heiligem  Rechte  auch 
für  das  hellenische  Königthum  und  die  aus  demselben  abgeleiteten 
Aemter,  wie  z.  B.  das  attische  Archontat,  Geltung  hatte.  So  wie  also 
die  der  Gottheit  dienenden  Personen,  wie  die  Thiere,  wie  die  Früclite 
des  Bodens,  welche  den  Göttern  dargebracht  wurden,  in  ihrer  Art 
von  tadelloser  Vollkommenheit  sein  mussten,  so  sollte  auch  die  Ju- 
gend des  Landes,  wenn  sie  sich  den  Göttern  darstellte,  alle  em[>fan- 
genen  Gaben  des  Leibes  und  der  Seele  den  Göttern  zu  Ehren  fröhlich 
entfalten  und  die  auserwählt  Besten  durch  den  heilifieu  Kranz  einer 
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besonderen  Annäherung  an  die  Götter  gewürdigt  werden.  Von  die- 
sem Gesichtspunkte  aus  ist  die  ganze  hellenische  Volksbildung  aut- 
gefasst  und  geordnet  worden^"*). 

Wir  kennen  keine  Griechen  ohne  Wettkämpfe.  In  allen  Stäm- 
men der  Nation  lebte  der  Trieb,  durcli  den  Reiz  des  Wetteifers 
die  Entfiütung  der  angeborenen  Kräfte  zu  fördern.  Wie  namentlich 
die  lonier  auch  ihre  friedhchen  Volksfeste  durch  Rampfübungen 
schmückten,  bezeugt  Homer  in  seiner  Schilderung  der  Phäaken,  dem 
lieblichen  Spiegelbilde  eines  ionischen  Volkslebens.  Zu  festen  Ord- 
nungen aber,  in  denen  das  eigenthümlich  Hellenische  sich  ausgebildel 
hat,  ist  es  auch  hier  zuerst  in  dorischen  Staaten  gekommen,  in  Kreta 
und  dann  in  Sparta. 

Hier  beruhte  die  Sicherheit  des  Staats  auf  der  Rüstigkeit  der 
dorischen  Mannschaft;  hier  war  es  also  eine  dringende  Angelegenheit 
des  öflentlichen  Wohls,  für  die  Kriegstüchtigkeit  derselben  Sorge  zu 
tragen  und  sie  von  Jugend  auf  für  ihren  Reruf  zu  erziehen.  Hier 
sind  die  ersten  griechischen  Uebungsschulen  (Gymnasia)  eingerichtet, 
in  denen  es  aber  nur  auf  Leibesübung  abgesehen  war,  weil  eine  volle 
Entwickelung  der  geistigen  Kräfte  durchaus  gegen  die  Absicht  der 
Gesetzgeber  war  (S.  160).  Hier  wurden  namenthch  Lauf,  Sprung, 
Ringkampf,  Diskus-  und  Speerwurf  in  der  Weise  ausgebildet,  wie  sie 
bei  den  Hellenen  allgemeine  Gültigkeit  erlangten;  hier  wurde  zuerst 
eine  feste  Sitte  eingeführt,  welche  jedes  regellose  Ungestüm  aus- 
schloss  und  den  strengsten  Gehorsam  gegen  die  Gesetze  des  Kampfes 
zur  Pflicht  machte ;  hier  ist  der  Grundsatz,  dass  der  jugendliche  Ehr-^ 
geiz  durch  keine  Rücksicht  auf  Gewinn  entweiht  werden  müsse,  fest- 
gestellt; hier  endlich  ist  im  Gegensatze  zu  den  falteiu'eichen  Gewän- 
dern der  ionischen  Stämme  eine  kurze,  leichte  Männerkleidung 
eingeführt,  welche  die  Gesundheit  und  Behendigkeit  des  Körpers  be- 
fördern sollte,  und  die  den  Uebergang  bildete  zu  der  völligen  Entklei- 
dung, welche  bei  den  Uebungen  der  Jugend  eingeführt  wurde 
(S.  270). 

Diese  kretisch-sparlanischen  Grundsätze  haben  sich  zur  Zeil  der 
spartanischen  Macht  im  Peloponnes  ausgebreitet,  unter  ihrem  Ein- 
flüsse sind  die  Wettkämpfe  in  Olympia  eingerichtet  worden,  und  wie 
sich  im  Peloponnes  aus  den  Wü"ren,  die  den  Völkerwanderungen 
folgten,  zuerst  ein  geordneter  Staatenbund  entwickelt  hat,  so  sind 
auch   die  olympischen  Spiele  als  peloponnesisches  Gesamtfest  zuerst 
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ZU  einer  festen  Ordnung  und  nationalen  Geltung  gekommen.  Was 
hier  eingerichtet  worden  ist,  hat  man  als  mustergültig  angesehen  und 
in  den  Kreis  der  anderen  Volksfeste  aufgenommen,  so  namentlich  den 
Fünfkampf  oder  das  Pentathlon,  das  Meisterwerk  des  auf  Aushildung 
der  Gymnastik  gerichteten  Erlindungsgeistes  der  Peloponnesier,  eine 
zu  einem  Ganzen  sinnig  verhundene  Reihe  von  Wettkämpfen,  welche 
mit  dem  Sprunge  hegannen.  Dann  wurde  die  Kraft  des  Arms  im 
Speerwurfe  erproht  und  die  vier  hesten  Würfe  berechtigten  zur  Tlieil- 
nahme  an  den  folgenden  Kämpfen.  Denn  von  einem  Gange  zum  an- 
deren verengte  sich  die  Zahl  der  Kämpfenden.  Die  drei  ])esten  Läu- 
fer traten  zum  Diskuswurfe  zusammen,  his  endlich  die  zuletzt  übrig 
])leil)en(len  Zwei  im  Ringkampfe  um  den  Kranz  stritten.  Ein  kunst- 
volles System,  wie  es  nur  von  Hellenen  ersonnen  werden  konnte,  mit 
zweckvoller  Abwechslung  der  Kampfarten,  wodurch  verhindert  wurde, 
dass  einer  einseitigen  Begabung  oder  einseitigen  Meisterschaft  der 
höchste  Preis  zufalle.  Alle  einzelnen  Fertigkeiten  sollten  nur  als  Be- 
standtheile  einer  gymnastischen  Gesamtbildung  angesehen  werden. 
Durch  solche  Erfindungen  erhielt  Olympia  eine  vorbildliche  Geltung 
neben  dem  älteren  Gesamtheiligthume  von  Delphi. 

Der  dorische  Einfluss  blieb  aber  auch  in  Olympia  nicht  der  allein 
mafsgebende.  Die  Neigungen  der  anderen  Stämme,  die  neuen  Rich- 
tungen der  Zeit  wurden  berücksichtigt;  einer  freieren  Entwickelung 
wurde  Raum  gegeben  (S.  219).  Man  durfte  hinter  den  anderen 
Festspielen  nicht  zurückbleiben.  Denn  auch  hier  trat  ein  Wettkampf 
ein,  welcher  keine  Einseitigkeit  duldete.  Es  gab  vielerlei  Heihgthü- 
mer  im  griechischen  Lande,  von  denen  Anregungen  auch  zu  geistiger 
Bildung  und  zu  volksmäfsiger  Uebung  der  geistigen  Ki'äfte  ausgingen. 
So  war  im  arkadischen  Lande  die  Artemis  Hymnia  von  allen  Arkadern 
seit  uralten  Zeiten  hoch  verehrt  (S.  156).  Ihre  Feste  wurden  mit 
Gesang  gefeiert,  und  von  ihrem  Tempel  sind  wohl  auch  die  Satzungen 
ausgegangen,  welche  allen  Bewohnern  des  Landes  die  Pflege  der  Musik 
zur  heihgen  Pflicht  machten,  weil  dies  als  das  einzige  Mittel  er- 
schien, um  sich  auf  dem  rauhen  Hochlande,  bei  sauerem  Tage- 
werke und  der  Noth  des  Lebens  vor  Abstumpfung  und  Verwilde- 
rung zu  bewahren.  So  wirkten  die  Bundesheiligthümer  für  helle- 
nische Sitte^ss). 

Besonders  wichtig  war  aber  auch  in  dieser  Beziehung  Delphi, 
unter  dessen  Sanktion  das  pythische  Fest  gegründet  worden  war,  das 
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im  Anfange  des  seclisten  Jahrhunderts,  als  der  ionische  Stamm  sich 
wieder  mit  voller  Lebenskraft  geltend  machte,  nach  dem  heiligen 
Ki'iege  mit  neuem  Glänze  hervortrat  (S.  246).  Delplii  hatte  in  aller 
Stille  die  edleren  Keime  hellenischer  Bildung  gehegt.  Hier  war  das 
Loh  des  Gottes  aus  begeistertem  Dichtermunde  als  das  höchste  Ziel 
eines  rühmlichen  Wetteifers  festgehalten  worden,  und  dieser  musische 
Wettkampf  blieb  in  Delphi  immer  der  Kern  und  die  Krone  des  Festes. 

Gleich  nach  der  glänzenden  Erneuerung  des  pythischen  Festes 
wurden  im  Peloponnese  zwei  neue  Hellenenfeste  gegründet:  die 
Isthmien  (Ol.  49,  3;  582)  und  die  Nemeen  (Ol.  51,  4;  573).  Auch 
liier  waren  es  nur  Erneuerungen  alter  Volksfeste,  und  beide  Erneue- 
rungen treffen  gerade  in  diejenige  Zeit,  da  in  Korinth  die  Kypseliden, 
in  Sikyon  die  Orthagoriden  gestürzt  waren.  Dies  kann  kein  zufälli- 
ges Zusammentreften  sein.  Da  nun  den  Gründungen  dieser  Feste 
ein  besonderer  Anlass  zu  Grunde  liegen  muss  und  die  gewöhnliche 
Veranlassung  keine  andere  war,  als  ein  glücklicher  Sieg,  so  ist  es 
durchaus  wahrscheinlich,  dass  beide  Feste  bestimmt  waren,  den  Sturz 
der  zwei  gefährlichsten  Tyrannenhäuser  zu  feiern  (S.  253).  Es  waren 
Siegesdenkmäler  der  Spartaner,  in  dorischem  Interesse  gegründet;  sie 
sollten  zu  neuer  Verherrlichung  der  dorischen  Halbinsel,  als  des 
eigentlichen  Hellenenlandes,  dienen  und  dem  parnassischen  Feste,  wo 
der  ionische  Einfluss  vorwaltete,  den  Vorrang  streitig  machen. 

Indessen  wenn  auch  hier  die  Eifersucht  der  Stämme  sich  geltend 
machte,  so  war  doch  eine  höhere  Macht  vorhanden,  welche  gerade  an 
diesen  Götterfesten  die  Unterschiede  der  Stämme  ausglich  und  in 
eine  höhere  Einheit  auflöste.  Denn  mochten  sich  auch  aus  politi- 
schen Gegensätzen  und  nachbarlicher  Verstimmung  einzelne  Staaten 
von  gewissen  Festen  ferne  halten,  wie  z.  B.  die  Achäer  von  Olympia, 
so  konnten  die  Feste  doch  niemals  ihren  ursprünglichen,  amphiktyo- 
nischen  Charakter  verläugnen,  welcher  eben  darin  bestand,  dass  Nie- 
mand, welcher  den  hellenischen  Namen  zu  führen  berechtigt  war,  von 
der  Theilnahme  ausgeschlossen  wurde.  Nur  unter  dieser  Bedingung 
halte  das  delphische  Orakel  den  peloponnesischen  Stiftungen  seine 
Bestätigung  ertheilt,  und  wenn  die  Isthmien  auch  den  Sieg  der  dori- 
schen Partei  in  Korinth  feiern  sollten,  so  blieben  sie  doch  ein  Fest 
des  Melikertes  und  Poseidon,  an  welchem  die  seefahrenden  Stämme, 
und  namentlich  die  attischen  lonier,  einen  besonders  nahen  und 
eifrigen   Antheil    nahmen.     In   dieser  Beziehung   unterschieden   sich 
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also  die  vier  grofsen  Feste  als  amphiktyonische  oder  Natioiialfeste  von 
allen  andern  Sladt-  nnd  Staatsfesten,  die  eine  bestimmte  Landes- 
farbe trugen,  und  wo  die  Fremden  nur  als  (laste  des  Staats  betrachtet 
wurden.  Der  Sieg  in  einem  der  grofsen  Volksfeste  war  der  herr- 
lichste Lohn,  welchen  ein  Hellene  für  vieljährige  Anstrengungen  ge- 
winnen konnte,  eine  Erhöhung  vor  dem  ganzen  Volke.  Die  Siege 
mit  Rossen  und  Wagen  erforderten  aufser  persönlicher  Tüchtigkeit 
einen  grofsen  Aufwand,  der  nur  in  reichen  Häusern  getrieben  werden 
konnte.  Aus  der  Verbindung  von  Reichthuni  und  Siegesrnhm  erwuchs 
eine  neue  Art  von  Adel  im  Volke,  dessen  Glanz  zu  feiern  alle  Künste 
wetteiferten. 

Die  Feste  der  einzelnen  Staaten  trugen  dazu  bei,  die  Gebränche 
und  Satzungen  der  Nationalfeste  von  Stadt  zu  Stadt  zu  verlireiten, 
einen  allgemeinen  Wetteifer  zu  entzünden  nnd  eine  gleichmäfsige 
Agonistik  einzuführen.  Der  Glanz  der  Feste  wurde  der  JLifsstab  für 
die  Macht,  die  Bildung  und  den  Wohlstand  der  einzelnen  Gemeinden, 
ihre  Blüthe  im  Allgemeinen  aber  war  das  sicherste  Merkmal  der 
höchsten  Kraftentwickelung  der  ganzen  Nation  und  darum  war  für  den 
Aufschwung  der  Agonistik  keine  Zeit  fruchtbarer,  als  die.  welche  der 
fünfzigsten  Olympiade  folgte. 

Natürlich  gewannen  bei  dem  gegenseitigen  Austausche  diejenigen 
Hellenen  am  meisten,  welche  die  empfänglichsten  und  strebsamsten 
waren.  Das  waren  die  lonier.  Während  al)er  die  asiatischen  lonier 
in  sorglosem  Lebensgenüsse  dahin  lebten,  waren  die  Athener  durch 
die  Lage  ihres  Ländchens,  durch  die  Nachbarschaft  von  Korinth,  Äi- 
gina  und  Megara,  durch  die  frühe  ehitretende  Spannung  mit  Sparta 
darauf  hingewiesen,  von  den  Doriern  zu  lernen.  An  ihnen  erkannten 
sie,  was  durch  die  Zucht  des  Gesetzes  und  streng  geordnete  Bürger- 
erziehung  zu  erreichen  sei.  Sie  eigneten  sich  daher  mit  solchem 
Eifer  die  in  Kreta  und  Sparta  ausgebildete  Gymnastik  an,  dass  es 
nicht  lange  dauerte,  bis  in  ganz  Griechenland  die  attischen  Lehr- 
meister der  Gymnastik  für  die  tüchtigsten  galten  und  selbst  in  dori- 
schen Städten  das  höchste  Ansehen  erwarben,  wie  z.  B.  Melesias. 
Die  Athener  haben  sich  im  vollsten  Mafse  den  nationalen  Einfluss  der 
amphiktyonischen  Feste  zu  eigen  gemacht;  sie  haben,  indem  sie  den 
ionischen  Slammcharakter  festhielten,  aber  die  Schwächen  und  Män- 
gel desselben  in  der  Nacheiferung  der  andern  Stämme  ergänzten,  das 
hellenische  Wesen  am  reinsten  dargestellt-^"). 
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So  entwickelte  sich  also  der  Begrür  lielleiiischer  VolksliiliUmg, 
welcher  mehr  als  alles  Andere  die  Griechen  von  den  Barharen  alter 
und  neuer  Zeit  unterscheidet ;  der  BegrilT  einer  Bildung,  welche  Leib 
und  Seele  in  gleichem  Mafse  umfasste.  Denn  man  dachte  nicht 
dai'an,  dass  der  Mensch  aus  zwei  imehenhürtigen  und  ungleich  be- 
rechtigten Hälften  bestehe,  von  denen  nur  die  eine,  die  geistige  Hälfte, 
einer  besontleren  Pflege  bedürfe.  Man  konnte  sich  keinen  gesunden 
Geist  in  siechem  Körper,  keine  heitere  Seele  in  einem  vernachlässig- 
ten und  schwerfäUigen  Leibe  denken.  Das  Gleichgewicht  des  leib- 
üchen  und  geistigen  Wesens,  die  harmonische  Ausbildung  aller  natüi'- 
lichen  Ivi'äfte  und  Triebe  war  den  Hellenen  die  Aufgabe  der  Erziehung, 
und  darum  galt  eine  rüstige  Gewandtheit  und  Schwungkraft  der  Glie- 
der, Ausdauer  im  Lauf  und  Kampf,  ein  fester  leichter  Schritt,  freie 
und  sichere  Haltung,  Frische  der  Gesundheit,  ein  helles,  muthiges 
Auge  und  jene  Geistesgegenwart,  welche  nur  in  täglicher  Gewohnheil 
der  Gefahr  erlernt  wird,  —  diese  Vorzüge  galten  den  Griechen  nicht 
geringer  als  Geistesbildung,  Schärfe  des  Urteils,  Uebung  in  den  Kün- 
sten der  Musen.  Musik  und  Gymnastik  gehörten  unzertrennlich  zu- 
sammen, um  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  eine  an  Leib  und  Seele 
gesunde  Jugend  zu  erziehen. 

Darauf  beruhte  das  Gedeihen  der  Staaten.  Deshalb  blieb  auch 
aufserhalb  Sparta  und  Kreta  diese  Doppelerziehung  nicht  der  Willkiü- 
der  einzelnen  Häuser  anheimgestellt,  sondern  in  ganz  Griechenland 
wurde  sie  vom  Staate  geordnet  uiul  gefördert.  Es  war  unmöglich 
sich  ehie  hellenische  Stadt  zu  denken  ohne  ölTenthche  Gymnasien 
mit  grofsen  sonnigen  Uebungsplätzen,  von  Hallen  und  Baumreihen 
eingeschlossen,  meistens  vor  den  Thoren  in  ländhcher  Umgebung  an 
flielseudem  Wasser  gelegen.  Wer  auf  Ansehen  und  Eintluss  unter 
seinen  Mitbüi'gern  Anspruch  machen  wollte,  musste  bis  zur  Voll- 
endung männlicher  Reife  den  gröfsten  Theil  seiner  Zeit  in  den 
Gymnasien  zugebracht  haben.  Hier  nur  gewann  man  den  freien 
Anstand,  welcher  den  Wohlerzogenen  von  dem  in  der  Werkstätte 
Aufgewachsenen  auf  den  ersten  Blick  unterschied  und  das  Kenn- 
zeichen dessen  war,  der  zur  Theilnahme  an  den  öflenthchen  Ange- 
legenheiten berufen  war.  Hier  hatte  der  junge  Hellene  im  täghchen 
Wetteifer  Gelegenheit,  seine  Persönlichkeit  frei  und  vollständig  aus- 
zubilden, im  Gegensatze  zu  den  Bai'baren,  bei  denen  die  blasse 
vorherrscht  und  es  dem  einzelnen  nur  unter  besondern  Verhältnissen 


488  GYMNASTIK    UND    ETHIK. 

gelingt,  zu  einer  selbständigen  Individualität  zu  gelangen.  Anderer- 
seits wurde  der  Trieb  nach  selbständiger  Geltung  durch  die  Strenge 
der  Zucht  gezügelt.  Denn  die  Jugend  übte  sich  unter  der  Aufsicht 
des  Gesetzes,  welches  Anerkennung  einer  bestimmten  Ordnung,  Ge- 
horsam gegen  die  Vorgesetzten,  Verläugnung  jeder  selbstsüchtigen 
Willkür  verlangte.  Gleichmäfsige  Satzungen  galten  in  allen  helleni- 
schen Ringschulen;  die  rohe  Kraft  fand  nirgends  Anerkennung;  denn 
Niemand  wurde  zur  Theilnahme  an  den  Festspielen  zugelassen,  wel- 
cher nicht  nach  hellenischem  Brauche  kunstmäfsig  seine  Kraft  aus- 
gebildet hatte,  und  Niemand  konnte  auf  die  höchste  Ehre,  welche 
der  Hellene  kannte,  auf  den  olympischen  oder  pythischen  Kranz, 
Anspruch  machen,  der  sich  nicht  allen  beschworenen  Kampfge- 
setzen vollkommen  unterworfen  hatte. 


So  wurde  die  Palästra  auch  eine  sittliche  Schule,  eine  Schule 
derjenigen  Tugend,  welche  den  Hellenen  als  die  höchste  galt,  der 
weisen  Selbstbeschränkung  oder  Sophrosyne.  Denn  da  die  Hellenen 
kein  göttliches  Gesetz  vor  Augen  hatten,  dessen  Erfüllung  sie  als 
den  Inhalt  menschlicher  Tugend  bezeichnen  konnten,  so  konnten  sie 
dieselbe  nur  äufserlich  nach  den  Grunzen  bestimmen,  welche  sie  von 
dem.  sonderten,  was  sich  deutlich  als  Unrecht  und  als  Sünde  kund- 
gab. Als  Hauptsünde  aber  erschien  der  Uebermuth  des  Menschen, 
welcher  den  Göttern  und  dem  Nächsten  gegenüber  keine  Schranke 
seines  Eigenwillens  anerkennen  will;  die  erste  Tugend  also  war  die 
Anerkennung  dieser  Schranke,  die  Scheu  vor  jeder  Ueberhebung, 
das  weise  Einhalten  des  richtigen  Mafses  in  allen  Dingen.  Die  helle- 
nische Tugend  liegt  im  Mafse,  und  wie  sehr  auch  diese  Tugendlehre 
in  Delphi  zu  Hause  war,  beweist  der  Umstand,  dass  neben  dem  'Er- 
kenne dich  selbst'  als  zweiter  Sprucli  über  der  delphischen  Tempel- 
pforte geschrieben  stand:  'In  Allem  das  Mafs'!  Dass  die  Hellenen 
dem  Begriffe  der  Tugend  keinen  volleren  Inhalt  zu  geben  wussten, 
ist  nicht  ihre  Schuld.  Ihr  Verdienst  aber  ist  es,  dass  sie  die  festen 
Punkte,  welche  sie  zu  gewinnen  wussten,  mit  klarem  Beviusstsein 
sich  angeeignet  haben  und  mit  immer  suchender  Seele  jedem  Schim- 
mer des  Lichts  nachgegangen  sind. 

Die  Tempelfeste  Avaren  aber  nicht  blofs  für  die  bestimmt,  welche 
kämpfen  und  Preise  gewinnen  wollten,  sondern  sie  waren  von  An- 
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fang  an  Sammelplätze  der  umwohnenden  Bevölkerung,  die.  von  des 
Tages  Arbeit  frei,  zu  heiterer  Gemeinschaft  zusammenkam.  Je  harm- 
loser und  friedfertiger  das  Volk  war.  je  mehr  zur  Mitlheilung  ge- 
neigt, je  leichter  die  Verbindung,  um  so  besuchter  und  belebter 
waren  diese  Versammlungen.  Darum  erscheint  Delos  zuerst  als  der 
Schauplatz  eines  glänzenden  Volksfestes,  wo  zur  apollinischen  Früh- 
lingsfeier die  lonier  mit  Frauen  und  Kindern  in  fröhlicher  Wallfahrt 
auf  ihren  Barken  zusammenkommen,  sich  an  Tanz  und  Gesang  zu 
erfreuen,  ihre  Schätze  zur  Schau  zu  tragen  und  an  buntem  Menschen- 
verkehre sich  zu  ergötzen.  Das  war  eine  ionische  'Panegyris',  wo 
sich  an  die  gemeinsamen  Opfer  die  Freude  eines  fröhlichen  Zusam- 
menseins und  zugleich,  wie  es  bei  einem  klugen  Handelsvolke  nicht 
anders  sein  konnte,  ein  Austausch  von  Waaren  und  Kunsterzeug- 
nissen, ein  belebter  Jahrmarkt,  anschloss. 

Indem  nun  diese  Art  des  ionischen  Festverkehrs  auch  bei  den 
gröfseren  amphiktyonischen  Festen  Aufnahme  fand,  traten  hier  die 
verschiedenen  Stämme,  Dorier  und  lonier,  Binnenländer  und  Seevolk 
in  eine  zwanglose  Gemeinschaft,  welche  durch  die  Heiligkeit  des 
Gottesfriedens  vor  jeder  Störung  bewahrt  wurde.  Hier  lernten  sie  sich 
trotz  des  fremden  Klanges  abweichender  Mundarten  als  Volksgenossen 
fühlen,  Vertrauen  zu  einander  fassen  und  Gastfreundschaften 
schliefsen,  welche  die  ganze  Nation  mit  wohlthuenden  Beziehungen 
erfüllten.  Hier  bildete  sich  eine  heilsame  Gegenwirkung  gegen  die 
vielen  Eifersüchteleien.  Reibungen  und  Fehden  zwischen  den  Nacli- 
barstädten,  hier  verschmolz  sich  Heimathstolz  mit  nationalem  Sinne. 
Denn  wie  jeder  Sieger  zunächst  seiner  Vaterstadt,  dann  aber  auch 
dem  ganzen  Volke  Ruhm  einbrachte,  so  gereichten  auch  alle  neuen 
Erfindungen  und  Erzeugnisse,  die  hier  zur  Schau  gestellt  wurden, 
nicht  nur  dem  engeren  Heimathkreise,  sondern  dem  Vaterlande 
zur  Ehre.  Trat  eine  feindliche  Spannung  zwischen  zwei  Staaten  ein, 
so  war  das  Erste,  dass  einer  dem  andern  den  Zutritt  zu  seinen 
Festen  verschloss.  Der  freie  Festbesuch  war  also  das  sicherste  Kenn- 
zeichen ungetrübter,  friedhcher  Volkseinheit. 

In  Olympia  wie  in  Delphi  war  der  Jahrmarkt  von  grofser  Bedeu- 
tung; wurde  doch  der  Name  der  delphischen  Pylaia  ein  allgemeiner 
Ausdruck  für  'Messe'.  Kein  Festort  aber  war  mehr  zum  Handelsorte 
gemacht,  als  der  Isthmus.  Denn  wer  nach  Delphi  oder  Olympia  ging, 
machte  sich  der  Feste  und  Gottesdienste  wegen  auf  die  Reise;  der  Isth- 
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Ullis  aber  lag  noch  mehr  als  Delos  in  der  Mitte  des  Verkehrs,  im  Kreiiz- 
j)unkle  aller  Land  und  Wassers trafsen,  in  der  Mitte  zwischen  Nord 
und  Süd,  zwischen  Asien  und  dem  Ahendlande,  so  dass  der  Besuch 
des  Festes,  welches  in  den  xVniäng  der  günstigsten  Jahreszeit  fiel,  sich 
mit  den  kaufmännischen  Reisen  auf  das  Bequemste  vereinigte.  Die 
istinnische  Messe  war  eine  Börse  für  ganz  Hellas,  und  es  gab  für  be- 
triebsame Geschäftsleute  keinen  besseren  Platz,  um  neue  Verbindun- 
gen anzuknüpfen  und  angeknüpfte  (leschäftsbeziehungen  zu  ordnen. 
An  diesen  Festorten  hat  sich  daher  auch  zuerst  Alles  entwickelt,  was 
zur  Aufnahme  und  zur  Unterhaltung  der  Fremden  gehörte,  wie  Gast- 
häuser, Gesellschaftshallen,  Kaufbuden  und  dergl.^^^. 

Je  mehr  die  Feste  Nationalfeste  wurden,  um  so  mehr  musste  man 
darauf  bedacht  sein,  den  Zugang  von  allen  Seiten  zu  erleichtern. 
Diese  Interessen  wurden  von  den  Priestergeschlechtern  angeregt  und 
von  den  amphiktyonischen  Beamten  vertreten.  Es  handelte  sich  da- 
bei nicht  blofs  um  die  Sicherheit  der  nächsten  Umgegend,  welche 
wegen  der  Reichthümer,  die  in  den  Tem])elörtern  zusammenströmten, 
räuberischen  Angriffen  vorzugsweise  ausgesetzt  w'ar,  sondern  auch  um 
den  Verkehr  zu  Land  und  Wasser  in  der  ganzen  griechischen  Welt. 
Es  ist  kein  Zweifel,  dass  im  Sinne  der  alten  Amphiktyonie  (S.  103) 
Delphi  wesentUch  dazu  beigetragen  hat,  den  Landfrieden  zu  sichern 
und  dem  Seeraub  zu  steuern.  Der  alte  Fehdezustand  -im  Lande,  die 
wüsten  Zeiten  des  allgemeinen  Waffentragens  (Siderophorie)  und  der 
unbeschränkten  Blutrache  sind  wesentlich  durch  den  sittigenden  Ein- 
fluss  von  Delphi  überwunden  worden.  Damit  hing  die  Bahnung  der 
Wege  zusammen,  denn  je  mehr  in  friedlichem  Wohlstand  die  Städte 
gediehen,  um  so  mehr  nahm  die  Zahl  der  Festgäste  zu  und  der 
Glanz  der  Prozessionen.  Es  waren  ja  nicht  blofs  einzelne  Pilger, 
die  des  Wegs  zogen,  sondern  auch  die  Staaten  betheiHgten  sich  durch 
Festgesandtschaften,  welche  auf  bekränzten,  mit  Gescheidien  und 
heiligem  Geräthe  beladenen  Wagen  herankamen.  Diese  Wagen  muss- 
ten  ohne  Mühe,  ohne  Fährlichkeit  und  Aufenthalt  zu  ihrem  Ziele  ge- 
langen können;  jeder  Unfall  würde  als  ein  böses  Vorzeichen  gegolten 
haben.  Seit  die  W^agenkämpfe  in  Aufnahme  kamen  (S.  219),-  waren 
wohlgebahnte  Fahrwege  nothwendig,  deren  Herstellung  bei  einem  hoch 
und  versteckt  gelegenen  Felsorte  wie  Delphi  keine  leichte  Aufgabe  war. 

So  entstanden  die  'heiligen  Strafsen',  welche  die  Götter  selbst 
vorangewandelt  sein  sollten,  wie  Apollon  einst  durch  pfadloses  Land 
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nach  Delphi  kam.  Ihm  folgten  dann  seine  Diener,  namentUch  die 
Athener,  die  wegehalinenden  Hephaistossöhne,  'des  rauhen  Landes 
Wildniss  ihm  entwilderend'.  Die  Kunst  des  Wegebaus  und  die  des 
Brückenbaus,  Avelcher  die  Avilden  Bergflüsse  unschädhch  machte,  ist 
also  von  den  nationalen  Heiliglhümern,  namentlich  denen  des  Apollon, 
ausgegangen-^^). 

Während  die  Fufswege  quer  über  die  Bergrücken  gingen,  folgten 
die  Fahrwege  den  Thalschluchten,  welche  das  Wasser  gebildet  hatte; 
man  ebnete  den  Felsboden  und  höhlte  Rillen  in  demselben  aus, 
welche,  sorgfältig  geglättet,  als  Fahrgleise  dienten,  in  denen  die 
Räder  ohne  Anstofs  fortrollten.  Bei  dieser  Art  der  Wegebahnung 
war  es  für  einen  ausgedehnteren  Verkehr  noth wendig,  eine  gleiche 
Spurweite  zu  bestimmen,  weil  sonst  den  Fest-  sowie  den  Kampf- 
wagen der  Besuch  der  verschiedenen  Heiligthümer  unmöglich  gewor- 
den wäre.  Da  sich  nun,  so  weit  delphischer  Einfluss  reichte,  im 
Peloponnes  wie  in  Mittelgriechenland,  dieselbe  Breite  von  etwa  5'  4" 
nachweisen  lässt,  so  dürfen  wir  annehmen,  dass  nicht  nur  die  Aus- 
breitung, sondern  auch  die  nationale  Gleichmäfsigkeit  des  griechi- 
schen Strafsennetzes  von  Delphi  ausgegangen  ist.  Die  amphiktyoni- 
schen  Staaten  mussten,  jeder  in  seinem  Gebiete,  die  Wege  uftd 
Brücken  in  Stand  erhalten;  die  Heiligkeit  des  Tempels  ging  auf  die 
Strafsen  über;  es  war  Tempelraub,  die  auf  ihnen  fahrenden  Wagen 
zu  überfallen ,  und  so  breitete  sich  mit  diesen  Gleisen  zudeich 
der  Segen  des  Tempelfriedens  durch  das  ganze  Land  aus  und  ver- 
einigte auch  räumlich  alle  hellenischen  Cultusstätten  zu  einer  Ge- 
meinschaft ^^^). 

Indessen  beschränkte  sich  die  Thätigkeit  des  apollinischen  Ora- 
kels nicht  darauf,  die  Gemeinschaft  der  bestehenden  HeiUgthümer  zu 
unterhalten.  Es  lag  vielmehr  in  der  Religion  des  Apollon  ein  un- 
ermüdliches Bestreben,  ihren  Ki*eis  zu  erweitern  und  neue  Missionen 
auszusenden.  Wenn  also  keine  Colonie  ohne  Genehmigung  des 
Gottes  ausgesendet  wurde,  so  ist  diese  Thatsache  nicht  daraus  zu  er- 
klären, dass  die  Hellenen  überhaupt  kein  grofses  und  schwieriges 
Werk  ohne  die  Götter  in  Angrilf  nahmen,  sondern  es  stand  die  ganze 
Colonisationsthätigkeit  unter  der  besonderen  Leitung  des  Apollon, 
und  zwar  so  sehr,  dass  es  für  gottlos  galt,  ohne  seinen  Befehl  eine 
überseeische  Ptlanzstadt  zu   gründen,   und  dass  das  Gedeihen  einer 
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so  gegründeten  tTu'  unmöglich  gehalten  wurde.  Auch  hier  erkennt 
man  leicht.  \vie  sich  die  Griechen  den  Phöniziern  angeschlossen  ha- 
ben. Die  Wanderzüge  derselben  winden  als  Wanderungen  des  phöni- 
kischen  Kronos,  der  Aslarte  und  des  Melkart  dargestellt,  die  Pflanz- 
städle  von  Sidon  und  Tyrus  als  Stiftungen  der  heiniathlichen 
Schutzgötter.  Herakles-Melkart  war  Landesherr  in  allen  tyrischen 
Colonien;  er  empfing  von  dort  den  Zehnten  u.  a.  Ehrengaben,  für 
deren  Yerabsäumung  noch  die  Karthager  durch  den  Verlust  von  Sici- 
lien  zu  büfsen  glaubten-*"). 

Der  gottesdienstliche  Charakter  der  hellenischen  Colonien  zeigt 
sich  schon  darin,  dass  der  Ansiedler  erste  Thätigkeit  am  neuen 
Strande  keine  andere  war,  als  einen  Apolloaltar  zu  gründen,  eben  so 
wie  die  in  Krisa  gelandeten  Ri'eter  mit  einem  solchen  Altare  die 
ganze  Geschichte  des  delphischen  Landes  eröffnet  hatten  (S.  245). 
ApoUon  ist  ja  als  Delphinios  der  Meer-  und  Küstengott  und  als 
solcher  ganz  besonders  in  Chalkis  zu  Hause.  Er  schwebt,  wie  ihn 
die  alte  Kunst  darstellt,  leierspielend,  mit  geschlossenem  Köcher, 
auf  dem  geflügelten  Dreifufse  über  das  Meer  hin,  ein  Gott  des 
Friedens  und  des  Segens,  welchen  er  auch  den  Gestaden  der 
Bwbaren  hinüberzutragen  beflissen  ist.  Er  fordert  von  seinen  Die- 
nern die  auch  mit  Gefahr  verbundene  Ausbreitung  seines  Dienstes. 
Mit  einer  über  Volk  und  Land  gebietenden  Macht  befiehlt  er,  einen 
Theil  der  städtischen  Jugend  auszuheben  und  nach  einem  bestimmten 
Platze  des  Auslandes  zu  senden.  Die  Ausgesendeten  stehen  unter 
seinem  besonderen  Schutze,  sie  werden  als  heilige  Leute  betrachtet, 
wie  z.  B.  die  nach  Rhegion  ausgewanderten  Chalkidier.  Eben  so  sind 
Metapont  und  Rroton  nachweislich  unter  der  besonderen  Leitung  des 
Gottes  gegründet;  auf  gleichen  Ursprung  beziehen  sich  Namen,  wie 
ApoUonia,  Phoibia,  Pytbopolis  u.  a.  Die  jenseitigen  Ansiedler  bleiben 
des  Gottes  Zugehörige,  und  zum  Zeichen  ihrer  dauernden  Abhängig- 
keit schicken  sie  ununterbrochen  den  Zehnten  ihrer  Erndten  in  den 
delphischen  Schatz  oder  statt  des  wirklichen  Erndtezehnten  schicken 
sie  den  Tribut  in  Gold,  den  'goldenen  Sommer'  ein.  Von 
Delphi  aus  werden  die  Anwohner  des  korinthischen  Meerbusens  er- 
muntert, sich  den  Männern,  'welche  das  Wasser  der  Ai'ethusa 
trinken',  vertrauensvoll  anzuschliefsen,  und  dass  auch  die  öst- 
lichen Gründungen  der  (chalkidier  unter  der  Autorität  desselben 
Gottes  zu    Stande  gekommen    sind,    beweist  schon  die  apollinische 
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Leier,  welche  das  gemeinsame  Münzzeichen  aller  thrakischen  Chal- 
kidier  war^^^). 

Dass  die  delphische  Priesterschaft  an  der  griechischen  Colonisa- 
tion  einen  so  lebhaften  Antlieil  nahm,  erklärt  sich  also  nicht  allein 
aus  religiösem  Eifer  und  aus  einer  weisen  Fürsorge  für  die  einzelnen 
Staaten,  welche  vor  Uebervölkerung  und  innren  Unruhen  gesclultzt 
werden  sollten,  sondern  vor  Allem  aus  dem  Zuwachs  an  Ehre,  Macht 
und  Gewinn,  der  dem  heiniathlichen  Sitze  des  Apollon  aus  jedem 
Fortschritte  der  Colonisation  zuströmte.  Jede  aufblüliende  Colonie 
war  eine  dankbare  Tochterstadt  des  Orakels,  ein  Denkmal  seiner  für- 
sorgenden und  weitschauenden  Weisheit.  Dass  aber  die  delphische 
Priesterschafl  zur  Oberleitung  dieser  grofsen  Nationalangelegenheit 
in  so  hohem  Grade  befähigt  war,  hat  seinen  Grund  in  der  ßeschatfen- 
heit  der  apoUinischen  Anstalten.  Sie  waren  ja  ursprünglich  selbst 
Colonien  überseeischer  Stämme.  Missionsplätze,  welche  in  fremder 
Umgebung  vereinzelt  lagen  und  in  der  Ferne  ihren  Halt  hatten; 
daher  von  Anfang  an  veranlasst,  weit  auszuschauen  und  zur  Stützung 
ihrer  eigenen  Macht  mit  entlegenen  Punkten  Verbindung  anzuknüpfen 
und  zu  unterhalten.  Diese  Richtung  haben  die  Priesterschaften, 
nachdem  die  nächsten  Umlande  von  gleichmäfsiger  Bildung  durch- 
drungen waren,  mit  vollem  Bewusstsein  festgehalten  und  ausgebildet. 
Es  war  eine  ihrer  wichtigsten  Aufgaben,  alle  Welt-  und  Völkerkunde, 
welche  irgend  erreichbai'  war,  bei  sich  zu  vereinigen  und  sich  so  in 
Stand  zu  setzen,  dem  Colonisationstriebe  der  Hellenen  die  richtigen 
Bahnen  anzuweisen  und  durch  weise  Leitung  unnützer  Kraftver- 
geudung und  einer  gefährhchen  Zersplitterung  vorzubeugen.  Man 
braucht  nur  die  Geschichte  der  Colonien  zu  verfolgen,  um  die  höhere 
InteUigenz,  welche  hier  gewaltet  hat,  deuthch  zu  erkennen.  Hierin 
liegt  vielleicht  das  gröfste  und  dauerndste  Verdienst  des  delphischen 
Orakels. 

Es  war  aber  nicht  Delphi  allein,  welches  einen  solchen  Einfluss 
übte;  sondern  wie  die  hellenische  Colonisation  zwei  städtische  Mittel- 
punkte hatte,  so  hatte  sie  auch  zwei  rehgiöse.  Milet  war  wie  Chalkis 
eine  apoUinische  Stadt;  Kyzikos  und  Sinope  verehrten  eben  so  gut 
wie  Kyrene  und  das  siciUsche  Naxos  Apollon  als  ihren  Gründer  und 
das  Branchidenheiligthum  beim  Didymaion  hatte  ohne  Zweifel  eine 
ähnliche  Bedeutung  für  die  milesische  Colonisation,  wie  Delphi  für 
die  eubüische,  nur  mit  dem  Unterschiede,   dass  in  lonien  sich  die 
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Ciillur  viel  früher  ausgeglichen  hat  und  deshall)  das  dortige  Orakel 
in  geschichtlicher  Zeit  niemals  einen  so  vorwiegenden,  gesetzgeberi- 
schen Einfluss  hat  geltend  machen  können,  wie  Delphi  im  europäi- 
schen Lande.  Auch  das  klarische  Heiligthum  bei  Ivolophon  be- 
theiligte sich  an  der  Colonisation,  und  die  phokäischen  Auswanderer 
legten  bei  dem  Arlemision  in  Ephesos  an,  nahmen  Priesterinnen  von 
dort  mit,  sowie  die  Mafse  des  Ileiligthums,  um  es  jenseits  des  Meers 
genau  nachzubilden,  und  prägten  in  Massalia  mit  dem  Bilde  der 
Schutzgöttin '*^). 

Es  waren  aber  die  HeiUgthümer,  lange  bevor  sich  die  Colonisa- 
tion in  grofsem  Zusammenhange  auszudehnen  begonnen  hatte,  Mittel- 
punkte eines  ausgebreiteten  Handelsverkehrs,  welcher  in  den  heili- 
gen Häfen,  auf  den  heiligen  Strafsen,  in  der  iNähe  der  Tempel  Frieden 
und  Sicherheit  fand,  während  in  der  übrigen  Welt  noch  ein  wildes 
Faustrecht  herrschte.  An  die  Festversammlungen  schlössen  sich  ja 
die  Handelsmessen  an;  hier  lernte  man  zuerst  die  Mannigfaltigkeit 
der  Naturprodukte  und  die  vortheilhaftesten  Wege  des  Handelsaus- 
tausches kennen;  hier  wurden  die  Verbindungen  angeknüpft,  welche 
verschiedene  Handelsplätze  zu  festem  Verkehre  vereinigten  und  so 
erst  die  Anlage  von  überseeischen  Waarenlagern  und  dann  die  Stadt- 
gründungen veranlassten.  So  sind  aufser  dem  milesischen  und 
delphischen  Heiligthume  namentlich  der  deUsche  Tempel,  das  Heraion 
zu  Samos  und  das  Artemision  von  Ephesos  die  Ausgangspunkte  eines 
grofsartigen  Seehandels  und  wichtiger  Entdeckungen  geworden. 
'Nicht  ohne  göttliche  Schickung',  heilst  es,  sei  Kolaios  der  Samier 
durch  anhallenden  Ostwind  weiter  und  weiter  von  seinem  Fahrziele 
abgetrieben,  bis  er  endlich  jenseits  der  Heraklessäulen  die  Küste  von 
Tartessos  entdeckte  und  als  Dank  für  den  reichen  Gewinn  ein  Erz- 
gefafs  von  sechs  Talenten  an  Werth  der  heimathlichen  Göttin  dar- 
l)rachte.  So  haben  sich  der  religiöse  Sinn  und  der  Handelsgeist,  die 
beide  so  mächtig  im  Volke  der  Hellenen  waren,  hier  merkwürdig 
durchdrungen;  die  Götter  wurden  die  Patrone  der  Handelsleute,  so 
dass  ihrer  Keiner  an  Delos  vorüberfuhr,  ohne  zu  landen  und  den 
A|)olloaltar  zu  verehren.  Es  fehlte  auch  nicht  au  abergläubischen 
Sitten,  wie  das  Geifseln  des  Altars  war,  wodurch  man  den  Handels- 
segen von  den  Göttern  gleichsam  erpressen  wollte-*^). 
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Mit  der  Bedeutung  der  Heiligtliümer  für  Colouisation  und  Han- 
del steht  ein  anderer  Fortschritt  in  unmittelbarem  Zusammen- 
hange. 

Die  Götter  ^vareu  die  reichsten  Besitzer  im  Lande  und  ihre 
Priester  die  Ersten,  welche  die  Macht  des  Capitals  erkannten.  Die 
Tempel  hatten  zum  Theil  grofse  Einkünfte  aus  dem  Ertrage  ihrer 
Grundstücke,  aus  dem  Zehnten  von  Ivriegsheute  und  Handelsgewinn, 
aus  Bufsen  und  Geldstrafen,  aus  den  Geschenken,  welche  für  ge- 
leistete Dienste  dargebracht  wurden,  für  Rath  und  Hülfe,  für  leibliche 
und  geistige  Heilung.  Darum  sagte  man.  Wölfe  hätten  das  Gold 
nach  Delphi  gebracht.  Denn  unter  diesen  Thieren  siud  die  ruhelos 
umherirrenden,  von  Blutschuld  belasteten  Menschen  verstanden, 
welche  durch  die  Priester  ihren  Seelenfrieden  und  die  Gemeinschaft 
mit  den  anderen  Menschen  wiedergewonnen  haben.  Mit  den  gold- 
erzeugenden Ländern  Asiens  unterhält  Delphi  nahen  Verkehr;  hier 
waren  von  Midas  und  Gyges  die  ersten  Goldschätze  in  Hellas  ausge- 
stellt, und  als  die  Spartaner  zur  Ausschmückung  eines  Apollokolosses 
Gold  bedurften  und  deshalb  nach  Sardes  schickten,  sind  sie  gewiss 
von  Delphi  auf  die  rechte  Goldquelle  hingewiesen  worden-*^). 

Mit  allen  bedeutenderen  Heihgthümern  war  eine  umfangreiche 
Finanzverwaltung  verbunden,  indem  es  die  Aufgabe  der  Priester  war, 
durch  kluge  Verwaltung,  durch  Betheihgung  an  gewinnreichen  Unter- 
nehmungen, durch  vortheilhafte  Verpachtungen,  dm'ch  Darlehen 
u.  s.  w.  die  jährhchen  Einkünfte  zu  steigern  und  einen  Schatz 
zu  bilden,  welcher  nicht  nur  zur  Aufrechterhaltung  der  Würde  des 
Gottesdienstes  ausreichte,  sondern  auch  für  die  nationale  Macht  des 
Heiligthums  eine  wesenthche  Forderung  war.  Der  Schatz  der  Götter 
ist  älter  als  ihre  Tempelgebäude;  er  wurde  unter  der  Schwelle  des 
Gotteshauses,  oder  in  besonderen  Räumen  innerhalb  des  Tempelhofs, 
welche  unter  Aufsicht  der  Schatzmeister  standen,  aufbewahrt.  Es 
gab  keine  Plätze  von  gröfserer  Sicherheit,  und  deshalb  wurden  sie 
auch  von  Staaten  sowohl  wie  von  Privatpersonen  benutzt,  um  werth- 
volle  Urkunden,  wie  Testamente,  Verträge  und  Schuldbriefe,  oder 
haare  Summen  daselbst  zu  deponiren.  Dadurch  trat  das  Heiligthum 
in  geschäftliche  Beziehungen  zu  allen  Theilen  der  griechischen  Welt, 
welche  ihm  Gewimi  und  EinÜuss  verschafften.  Sie  wurden  Geld- 
institute, welche  die  Stelle  von  öffentlichen  Banken  vertraten.  Die 
persönlichen   Beziehungen   wurden   dadurch   Ijekräftigt  und  geweiht, 
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dass  denjenigen,  welche  dem  Heiliglliume  besonderes  Vertrauen  er- 
wiesen und  Dienste  geleistet  hatten,  Privilegien  erlheilt  wurden; 
sie  erhielten  Gastrecht  (Proxenia)  in  Delphi  nebst  Vortritt  l)eiin 
delphisciien  Gotte,  Vorsitz  bei  den  Festspielen  u.  a.  Dadurch 
wurden  angesehene  Männer  des  In-  und  Auslandes  dem  Heilig- 
thume  verpflichtet  und  vertraten  in  ihrer  Ileiniath  die  Interessen 
desselben. 

Indem  sich  die  Orakelpriester  in  dieser  Weise  aufsei*  dem  An- 
sehen religiöser  Ileiliokeit  und  dem  Uebergewichte  geistiger  ßilduu"; 
auch  diejenige  Macht  aneigneten,  welche  durch  persönliche  Beziehun- 
gen der  umfangreichsten  Art  so  wie  durch  grofse  Geldmittel  und 
nationalen  Credit  zu  erreichen  war,  wurde  es  ihnen  möglich,  einen 
so  umfassenden  Einfluss  auf  alle  griechischen  Angelegenheiten  zu  ge- 
winnen. So  war  der  delphische  Gott  im  Stande,  von  seinem  Mittel- 
punkte aus  die  hellenische  Welt  zu  überschauen,  den  Unternehmungs- 
geist des  Volks  zu  fördern  und  zu  leiten,  den  Entdeckungsreisen 
Richtung  und  Bahn  im  pfadlosen  Meere  vorzu zeichnen,  den  Auswan- 
dernden für  ihre  Ansiedelungen  Mittel  zu  schaffen  und  heilsame  In- 
structionen zu  geben  und  die  neuen  Gründungen  im  Zusannnenhange 
mit  sich  und  den  älteren  Städten  zu  erhalten.  Er  war  der  griechische 
Colonialherr,  wie  der  phönikische  Melkar;  er  ist  der  Gründer  des  Co- 
lonialrechts  und  zugleich  die  o])erste  Autorität  bei  streitigem  Rechte 
zwischen  Mutterstadt  und  Colonie-*^). 

Mit  der  Ausbreitung  der  Colonien  wuchs  die  Weltkenntniss  der 
Priester  und  damit  die  gebietende  Hoheit  des  Orakelgottes.  Als  der 
kranke  Alyattes  nach  Delphi  schickte,  wusste  man  daselbst,  dass  ein 
Heiligthum  der  Athena  zu  Assesos  im  milesischen  Gebiete  zerstört 
darniederlag,  und  man  verweigerte  dem  Könige  jeden  Bescheid,  bis 
er  dasselbe  wieder  aufgerichtet  hätte.  Auch  fremde  Sprachen ,  um 
deren  Erlernung  sich  sonst  die  Hellenen  nicht  zu  bemühen  pflegten, 
kannte  man  in  den  Orakelstätten.  Man  hörte  die  Priester  oder  Si- 
byUen  in  karischer  und  libyscher  Zunge  reden.  Die  Ortskenntniss 
der  Priester  aber  war  so  genau,  dass  sie  das  Misslingen  eines  Pflanz- 
orts, wofür  man  sie  verantwortlich  machen  wollte,  in  der  Regel  einer 
ünfolgsamkeit  oder  einem  Missverständnisse  des  göttlichen  Aus- 
spruchs zuschreiben  konnten.  So  behielt  auch  den  Kyrenäeni  gegen- 
üi)ei'  der  Gott  vollkommen  Recht.  Denn  wenn  sie  sich  über  den 
geringen  Erfolg  ihrer   ersten  Ansiedelung   beschwerten,   so  lag  die 
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Schulil  ilaran,  dass  sie  des  götllichen  Befehls  ungeachtet  nicht  den 
Miith  gehabt  hatten,  das  Festland  anzubauen,  und  wenn  sie  später 
von  Kyrene  nach  dem  üppigen  Gartenlande  L'asa  sich  hinübersehn- 
len,  so  hatten  sie  wieder  Unrecht;  denn  für  eine  grofse  Stadt  war 
diese  Tlialsenkung  keineswegs  geeignet,  und  das  Orakel  wusste  sehr 
wohl,  dass  für  eine  libysche  Ansiedelung  eine  hohe,  freie  Lage  mit 
einem  'durchlöcherten  Himmel',  d.  h.  einem  zu  atmosphärischem 
jNiedersclilage  geneigten  Klima  die  erste  Bedingung  sei.  Auf  der 
Bergterrasse  von  Kyrene  ist  aber  viel  mehr  Wolkenbildung  und  Regen 
als  in  den  Niederungen  und  am  Gestade. 

Es  ist  nicht  anders  möglich,  als  dass  man  in  den  Orakelörtern 
alle  Schiffernachrichlen  auf  das  Genaueste  verzeichnete,  dass  man 
die  Ergebnisse  aller  neuen  Reisen  zusammenstellte  und  auch  durch 
Läiulerzeichnuug  sich  die  Lage  der  schon  besetzten  Uferstriche  sowie 
die  noch  freien  und  zum  Anbau  geeigneten  anschaulich  zu  machen 
suchte.  Solche  Versuche  waren  in  den  priesterhchen  Mittelpunkten 
der  alten  Erdkunde  vielfach  gemacht  worden,  ehe  in  Milet  die  Kunst 
der  Erdzeichnung  ausgebildet  wurde  und  Anaximander  die  Her- 
stellung von  Erdtafeln  in  den  Kreis  wissenschaftUcher  Naturkunde 
hereinzog.  Der  priesterliche  Einfluss  auf  die  griechische  Erdan- 
schauung zeigt  sich  ja  am  deuthchsten  darin,  dass  bis  auf  die  Zeit 
Demoki'it's  Delphi  auch  als  örtlicher  Mittelpunkt  der  bewohnten 
Erde,  als  'Nabel  der  Erde'  angesehen  wurde.  Die  Tempelhöfe 
waren  zugleich  die  Orte,  mo  die  Naturerzeugnisse  der  verschiedensten 
Gegenden  bekannt  und  aufbewahrt  wurden;  hier  waren  die  ältesten 
Sammlungen  hif^torischer  und  naturgeschichtlicher  Merkwürdigkei- 
ten. So  waren  die  Orakelheihgthümer  nicht  nur  das  vorschauende 
Auge  und  das  rehgiöse  Gewissen  des  Volks,  sondern  auch  das 
Gedächtniss  desselben  und  der  Ursprung  alles  geschichtUchen 
Wissens  bei  den  Hellenen  ^^'^). 

Die  Rehgion  war  ja  überall  das  Bleibende  und  Feste  im  lasche  i 
Wechsel  der  Menschengeschlechter.  Bei  den  Heihgthümern  erhielten 
sich  die  ältesten  Ueberheferungen ;  dai'um  waren  auch  die  Vor- 
steher der  heihgen  Anstalten  berufen,  den  Zusammenhang  der  Gene- 
rationen zu  unterhalten,  und  wenn  Piaton  in  seinen  Gesetzen  sagt, 
man  müsse  in  den  Heiügthümern  che  Gedenktafeln  des  Gemeinwesens 
aufstellen,  so  schUefst  er  sich  darin  einer  allgemeinen  Hellenensitte 
an.     Denn  zunäclist  gab  es  für  Urkunden  aller  Art  keinen  bessern 
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Platz,  um  sie  vor  Entwendung  oder  Entstellung  zu  schützen.  So 
erzählt  schon  von  Odysseus  die  Sage,  er  hahe  am  Fufsgestelle 
eines  Poseidon  den  mit  seinen  Uosshirlen  vereinltarlen  Vertrag  auf- 
geschriehen.  Dann  waren  natürlich  die  Bundcsheiliglhümer,  wie 
Delphi,  Olympia,  das  itahsche  Lakinion,  das  Panionion  u.  s.  w.  die 
auserwidilten  Stätten,  um  alle  die  gemeinsame  Angelegenheiten  he- 
treÜenden  Aufzeichnungen  aufzuhehen.  Endlich  hatten  die  Priester 
selbst  vielerlei  aufzuzeichnen,  sowohl  was  das  Ritual  des  Dienstes, 
und  die  Formen  des  Gebets,  als  auch  was  die  Personen  und  Be- 
gebenheiten, die  mit  dem  Heihgthume  in  Beziehung  getreten  waren, 
betraf.  Es  waren  daher  die  Priesterschaften  der  nationalen  Heilig- 
thümer  sehr  viel  beschäftigte  Behörden,  und  da  es  ihre  Sache  war, 
über  die  Einkünfte  der  Gottheiten  wie  über  die  bei  ihnen  nieder- 
gelegten Gelder  und  Schätze  auf  das  Genaueste  Buch  zu  führen,  die 
ertheilten  Antworten  sorgiallig  aufzubewahren  und  die  für  ihre 
Zwecke  wichtigen  Thalsachen  der  Zeitgeschichte  geordnet  zusammen 
zu  stellen,  so  bildete  sich  in  ihrer  Mitte  das  Rechnungs-  und  Schrift- 
wesen frühe  zu  grofser  Vollkommenheit  aus,  so  dass  sie  auch  in 
dieser  Beziehung  auf  die  Förderung  der  griecliisciien  Cultur  einen 
bedeutenden  Einfluss  haben  mussten^*'). 

Ein  Volk,  das  wie  die  Hellenen  mit  poetischem  Gefühle  und 
lebhafter  Phantasie  reich  ])egabt  ist,  i)flegt  von  Natur  für  die  Schrift 
keine  grofse  VorHebe  zu  haben.  Je  mehr  sie  das  lebendige  Wort 
liebten,  seine  Macht  kannten  und  ausbildeten,  um  so  weniger  dachten 
sie  daran,  in  stummen  Zeichen  einen  Ersatz  desselben  hnden  zu 
können.  So  frühe  sich  daher  auch  die  wissbegierigen  lonier  die 
Erlindung  der  Schrift  aneigneten,  so  geschah  dies  zu  ganz  anderen 
Zwecken  als  zu  dem  der  Mittheilung  von  Gedanken.  Man  gebrauchte 
die  Zeichen,  um  im  Handelsverkehr  Werth  und  Anzahl  der  Gegen- 
stände zu  bezeichnen;  man  gebrauchte  sie,  um  Namen  und  For- 
meln, auf  deren  unveränderte  Aufbewahrung  Werth  gelegt  wurde, 
aufzuzeichnen.  Gegen  einen  ausgedehnteren  Schriftgel)rauch  hat 
sich  der  Sinn  der  Hellenen  lange  gesträubt,  wie  man  schon  daraus 
erkennt,  dass  sie  für  den  Begriff  des  Schreibens  in  ihrer  reichen 
Sprache  niemals  ein  ganz  bezeichnendes  Wort  und  für  den  Begriff 
des  Lesens  immer  luu'  einen  umständlichen  und  schwerfälligen  Aus- 
druck, welcher  'wieder  erkennen'  ])edeutet,  gehallt  liaben.  Für 
'sclireiben'  musste   dasselbe  Wort  ausreichen,  welches  'malen'  he- 
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deutet,  und  in  der  That  sind  nucli  auf  den  Getafsbiidern  der  Griechen 
die  Buchstaben  mehr  als  ein  Schmuck  aufgemah,  als  dass  sie  zu  erklä- 
render Bezeichnung  dienen;  eben  so  erscheinen  die  Buchstaben 
auf  den  Münzen  sparsam,  wie  kleine  Bilder,  angewendet.  Die  ältesten 
Literaturwerke  bezeugen  auf  das  Deutlichste,  dass  zwischen  der  Zeit 
der  Dichtung  und  der  Zeit  der  schriftlichen  Abfassung  Jahrhunderte 
in  der  Mitte  liegen,  während  welcher  die  Sprache  sich  wesentlich 
verändern  konnte.  Auch  bezeugen  viele  Gel)räuche  des  öffentlichen 
Lebens,  wie  das  Ausrufen  vor  dem  Volke,  die  ältere  Wahlart  u.  s.  w., 
dass  sich  die  Griechen  spät  an  den  Gebraucli  der  Schrift  gewöhnten. 
Am  deuthchsten  aber  zeigt  sich  dies  darin,  dass  man  in  der 
Zeit  des  allgemeinsten  Schriftgebrauchs  die  Schriftzeichen  noch 
immer  als  etwas  Fremdländisches  ansah  und  'phönikische  Zeichen' 
nannte-^*). 

Auch  ist  in  der  That  nichts  Fremdländisches  so  vollständig  und 
unverändert  in  das  griechische  Volkslelien  herübergenommen  worden 
wie  die  Schrift,  die  edelste  Frucht  morgenländischer  Cultur.  ^^  as  in 
Aegypien  mit  ertinderischem  Geist  gebildet  worden  ist,  haben  die 
Phönizier  pi'aktisch  umgestaltet  und  für  den  Völkerverkehr  nutzbar 
gemacht.  Die  zwei  und  zwanzig  phönizischen  Schriftzeichen  sind 
daher  in  derselben  Anzahl  und  Beihenfolge  von  den  Küstengriechen 
angenommen  und  dem  Bedürfniss  entsprechend  allmähUch  umgestaltet 
worden,  so  dass  man  auf  keinem  Gebiet  deutlicher  als  hier  die  ur- 
sprüngliche Abhängigkeit  der  hellenischen  Cultur  vom  Orient  so  wie 
die  fortschreitende  Selbständigkeit  vor  Augen  hat. 

Die  erste  Abweichung  besteht  darin,  dass  man  den  Vocalen  einen 
selbständigen  Ausdruck  gab.  Vier  Zeichen  der  phönizischen  Beihe 
wurden  zu  Vocalzeichen  gemacht  und  zur  Vervollständigung  derselben 
als  dreiundzwanzigstes  Zeichen  V  angereiht.  So  linden  wir  das 
älteste  griechische  Alphabet  auf  den  von  phönizischen  Ansiedelungen 
am  nachhaltigsten  durchdrungenen  Inseln,  Thera,  Melos  und  Kreta. 

Weitere  Veränderungen  ergaben  sich  daraus,  dass  man  das 
überheferte  Material  den  einheimischen  Lautverhältnissen  anzubeque- 
men suchte.  Zeichen  für  den  Zischlaut  hatte  man  überflüssig.  Deshalb 
war  schon  im  ältesten  Alphabet  einer  derseüjen  für  den  dem  Griechischen 
eigen thümlichen  Laut  des  Zeta  verwendet;  einem  andern  der  Sibilanten 
gab  man  den  Werth  des  Doppelconsonanten  Ks,  erfand  dann  für  einen 
zweiten  Doi)pelconsonanten  (PS)  so  wie  für  die  Asi)iration  der  Lippen- 
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und  Gaumenhuchstaben  (Cli,  Pli)  neue  Zeichen,  und  diese  drei  wurden 
dem  älteren  Bestand  der  drei  und  zwanzig  Zeichen,  ohne  ihre  Folge 
zu  ändern,  angeschoben.  Sie  wurden  gemeingriechischer  Besitz;  die 
Verwendung  war  aber  nicht  überall  gleich,  sondern  es  trennten  sich 
gewisse  Gruppen  von  Schriftarten,  namentlich  eine  östliche  und  eine 
westliche,  in  denen  die  neuen  Buchstaben  verschiedene  Geltung  hatten. 

Endlich  trat  eine  dritte  Epoche  ein,  dadurch  veranlasst,  dass 
man  für  die  Dehnung  der  Vocale  einen  schriftlichen  Ausdruck  ein- 
führte. Das  Zeichen  für  den  rauhen  Hauch  (H),  welches  den  lo- 
niern  entbehrlich  schien,  erhielt  den  Werth  des  langen  E,  und  aus 
O  machte  man  ein  neues  Zeichen,  das  Grofs  -  O  oder  Omega, 
welches  als  das  jüngste  Erzeugniss  griechischer  Schriftbildung  an  das 
Ende  der  ganzen  Beilie  von  nunmehr  siebenundzwanzig  Zeichen  ge- 
stellt wurde;  das  ist  das  'ionische'  Alphabet,  welches  um  den  Zeit- 
raum von  540  bis  460  v.  Chr.  eine  feste  Form  erhielt. 

So  hat  man  sich  das  Fremde  allmählich  zu  eigen  gemacht, 
und  der  griechische  Volksgeist  zeigt  sich  darin,  dass  er  mit  haus- 
hälterischer Klugheit  das  Material  verwerthet,  die  überllüssigen 
Zeichen  zweckmäfsig  verwendet,  die  Unbeholfenheiten  der  Sciirift  be- 
seitigt, eine  immer  vollständigere  und  klarere  Darstellung  aller  Laut- 
gruppen erreicht,  endUch  mit  angeborenem  Formsinn  die  überlieterten 
Zeichen  vereinfacht  veredelt  und  künstlerisch  gestaltet  hat.  Ein  beson- 
ders charakteristischer  Unterschied  machte  sicli  in  der  Richtung  der 
Schrift  geltend,  denn  nachdem  die  Griechen  ursprünglich,  eben  so  wie 
die  Phönizier,  von  rechts  nach  links  gescJirieben  hatten,  trat  nach  länge- 
rem Schwanken  die  entgegengesetzte  Richtung  ein,  und  wir  haben  allen 
Grund  hier  einen  von  der  Rehgion  ausgehenden  Einlluss  anzuerkennen. 

Der  Grieche,  der  den  Himmel  beobachtete,  um  ein  göttliches 
Zeichen  zn  erwarten,  stand  gegen  Mitternacht  gerichtet:  ihm  war 
die  rechte  Seite  die  glückliche,  weil  sie  die  Morgen-  und  Lichtseite  war. 
Dorthin  wandte  sich  der  BUck  des  Sehers ;  dorthin  mussten  alle  Be- 
wegungen gerichtet  sein,  von  denen  man  sich  Heil  versprach.  Wie 
sich  also  der  Betende  rechtshin  wendete,  so  wurde  auch  der  Becher 
beim  Opfermale,  der  Helm  mit  den  Loosen,  die  zum  Lobe  der  Götter 
bestimmte  Cither  zur  Rechten  herumgereicht.  Odysseus  ging  der 
guten  Vorbedeutung  wegen  als  Bettler  rechtsherum  durch  die  Reihe 
der  Freier  und  selbst  den  Mantel  warf  der  Grieche  rechts  um  die 
Schulter.     Da    nun    von    rehgiösem  Gesichtspunkte   diese   ganze  An- 
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schauung  der  Hellenen  ausgegangen  ist,  so  werden  auch  wohl  die 
Priester  den  Anlass  gegeben  haben,  dass  die  Schrift  der  Hellenen 
nach  einer  Zeit  der  Unsicherheit  mit  voller  Entschiedenheit  die  Rich- 
tung von  der  Linken  zur  Rechten  angenommen  hat;  eine  Richtung,  die 
dort  am  frühesten  sich  festgestellt  haben  wird,  wo  heilige  Formeln 
aufgezeichnet  wurden.  Dies  geschah  namentlich  bei  Geheimdiensten, 
deren  Urkunden  z.  R.  in  Pheneos,  zwischen  grofsen  Steindeckeln, 
wie  in  einer  Rundeslade,  aufbewahrt  wurden.  Hier  diente  also  die 
Schrift  mehr  dem  Zwecke  des  Geheimnisses  als  dem  der  Oeffentlich- 
keit.  Auch  das  Material  der  Schrift  weist  darauf  hin,  dass  sie  unter 
priesterlichen  Einflüssen  in  Aufnahme  gekommen  ist.  Dafür  spricht 
nicht  nur  das  Kupfer,  welches  vorzugsweise  religiösen  Zwecken  zu 
dienen  pflegte,  sondern  noch  deutlicher  der  Gebrauch  der  Felle, 
den  namentlich  die  lonier  annahmen.  Denn  es  waren  ursprüng- 
hch  die  Felle  der  Opferthiere,  welche  man  zur  Aufzeichnung 
von  heiligen  Satzungen  und  Verträgen  benutzte;  auch  pythische 
Orakelsprüche  wurden  auf  Schafhäuten,  die  wie  Pergament  bearbeitet 
waren,  aufgeschrieben  und  zusammengestellt.  In  dieser  Form  sind 
die  Sammlungen  des  delphischen  Archivs  wie  die  des  Onomakritos 
zu  denken  ^*^). 

An  verschiedenen  Stellen  unabhängig  von  einander  ist  die 
Schrift  bei  den  europäischen  Griechen  eingebürgert  worden ;  vor 
Allem  in  Röotien,  im  Zusammenhange  mit  dem  Dienste  des  Apollon. 
Die  ältesten  'kadmeischen'  Schriftzüge  zeigte  man  im  Heiligthume 
des  ismenischen  Apollon  zu  Theben,  auf  den  Dreifüfsen,  die  daselbst 
aufgestellt  waren,  und  denen  sie  als  Stiftungsurkunden  und  als  Re- 
glaubigung  des  göttlichen  Eigenthums  beigegeben  waren.  Auch  Ge- 
bete, namentlich  Fluchgebete  und  Verwünschungen,  wurden  von  den 
Priestern  in  feierlicher  Form  aufgeschrieben,  um  durch  deren  Aus- 
stellung Verbrechen  zu  verhüten;  endlich  benutzten  sie  die  Schrift, 
um  sittliche  Gebote,  in  kürzester  Form  ausgesprochen,  zum  Schmucke 
des  Gotteshauses  zu  verwenden.  Welchen  Werth  man  in  dieser  Re- 
ziehung  auf  Schriftgebrauch  legte,  zeigt  am  besten  die  Ausstattung 
des  delphischen  Apollotempels. 

Eine  weitere  wichtige  Anwendung  der  Schrift  war  es,  dass  man 
die  Namen  der  Priester,  welche  sich  im  Amte  gefolgt  wai'en,  auf- 
zeichnete. Dies  lag  um  so  näher,  als  nichts  mehr  im  Sinne  der 
griechischen  Religion  war,  als  den  ununterbrochenen  Zusammenhang 
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von  Geschleclil  zu  (lesclilechl,  die  unveränderliche  Festigkeit  des  hei- 
ligen Dienstes  im  Gegensatz  zu  der  Veränderlichkeit  der  ineiisch- 
Hchen  Dinge  zu  erweisen.  So  wurden  über  die  Asklepiaden  in  Kos, 
über  die  Butaden  in  Athen  sorgfältige  Listen  geführt;  so  wurden 
namenthch  die  Priesterinnen  der  Jlera  in  Argos  aufgezeichnet,  und 
ihre  Listen  gehörten  zu  den  wichtigsten  Urkunden  griechischer  Ge- 
schichte. Denn  man  gewöhnte  sich,  nach  der  Dauer  priesterlicher 
Aemter  die  Zeiten  zu  berechnen,  und  daran  knüpfte  sich  weiter  der 
Gehrauch,  denkwürdige  Begehenheiten,  welche  dem  Gedächtnisse  leicht 
entfallen  konnten,  neben  den  Namen  der  Priester,  in  deren  Zeit  sie  lielen, 
zu  vermerken.  So  sind  namentlich  die  Aussendungen  von  (](donisten 
frühzeitig  aufgezeichnet  worden,  und  deshalb  gehören  die  Jahre  der 
Coloniestiftungen  zu  den  frühesten  Stützpunkten  der  Chronologie. 

Nach  den  Listen  von  Priestern  und  Pi'iesterinnen  wurden  dann 
auch  von  andern  Beamten,  wie  von  den  Königen  Spartas  und  den 
Ephoren,  und  in  den  übrigen  Staaten  nach  Aufhebung  des  König- 
thums  von  den  wechselnden  Vorständen  der  Gemeinde  die  Namen 
aufgezeichnet;  ein  Gebrauch,  welcher  gegen  die  Mitte  des  achten 
Jahrhunderts  v.  Chr.  in  Aufnahme  gekommen  ist.  Dieser  Zeit  ge- 
hören ja  auch  die  Listen  derer  an,  welche  in  den  Nationalspielen 
gesiegt  und  dadurch  ein  Anrecht  erworben  hatten,  ülterall,  wo  Helle- 
nen wohnten,  gekannt  und  genannt  zu  werden,  während  die  Priester-, 
Königs-  und  Magistratsnanuiu  nur  innerhalh  eines  hestimmten 
Staatsgebiets  iln"e  Geltung  hatten.  Darum  gewöhnte  man  sich,  solche 
Begebenheiten,  welche  eine  über  den  Einzelstaat  hinausgehende  Be- 
deutung hatten,  nach  olympischen  Siegen  zu  bezeichnen.  Freilich 
ist  diese  Olympiadenrechnung  niemals  in  das  bürgerliche  Leben 
der  einzelnen  Städte  und  Staaten  übergegangen.  Indessen  ge- 
währte sie  doch  für  allgemeine  Geschichte  einen  wichtigen  An- 
knüpfungspunkt uiul  lieferte  der  Wissenschaft  ein  chronologisches 
Fachvverk  zur  übersichtUchen  Ordnung  der  gleichzeitigen  That- 
sachen  in  den  weit  entlegenen  Gebieten  der  griechischen  Staaten- 
geschichte ""). 

Es  war  aber  in  den  nationalen  Heiligthümern  nicht  nnv  die  Ge- 
schicbtskunde  zu  Hause  und  <ler  Anfang  geordneter  Zeitrechnung, 
sondern  auch  die  Darstellung  der  gescliichtlichen  Thatsachen  erfolgte 
unter    dem   Einflüsse   der   priesterhchen    Anstalten.      Denn  je   melir 
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man  den  pythischen  ApoUon  als  den  ol)ersten  Hathgeber  und 
Lenker  der  hellenischen  Gemeinden  ansah  und  ihr  Heil  von  der 
treuen  Befolgung  seiner  Satzungen  abhängig  glaubte,  um  so  mehr 
suchte  man  dies  hi  der  Geschichte  zu  erkennen  und  nachzuweisen. 
Man  war  also  von  Seiten  der  Priesterschaft  bestrebt,  die  buchstäbhche 
Erfüllung  apollinischer  Weissagungen,  das  glückhche  Gedeihen  der 
dem  Gotte  folgsamen  Gemeinden,  die  treue  Fürsorge  desselben  für 
seine  Pllegbefohlenen,  den  jähen  Untergang  der  Widerstrebenden  und 
durch  sündliche  Leidenschaft  Verblendeten  aus  den  Thatsachen  zu 
erweisen.  So  bildete  sich  eine  im  Sinne  der  apollinischen  Religion 
erbauhche,  eine  von  theokratischem  Interesse  geleitete  Darstellung 
der  griechischen  Familien-  und  Staatengeschichte.  Es  ist  bekannt, 
wie  sehr  noch  Ilerodots  Geschichtsbücher  von  diesen  religiösen  Ge- 
sichtspunkten beherrscht  werden,  und  wie  deutlich  ganze  Reihen  von 
Begebenheiten,  z.  B.  die  Gründung  von  Kyrene,  die  Schicksale  der 
Kypseliden,  der  Ausgang  der  Mermnaden,  mit  künstlerischem  Geiste 
so  bearbeitet  worden  sind,  dass  eine  Verherrlichung  des  apollinischen 
Orakels  daraus  hervorgehl.  Es  hat  lange  gedauert,  bis  sich  die  griechi- 
sche Geschichtschreibung  von  dieser  Tendenz  frei  gemacht  hat.  Denn 
einem  poetischen  Volke  war  eine  solche,  rehgiös  erwärmte  und  das 
(iemüth  ergreifende  Darstellung,  welche  die  göttliche  Weisheit  auf 
wunderbare  Weise  überall  mit  den  menschlichen  Schicksalen  ver- 
flocht, viel  willkommener  als  eine  rein  verständige,  unparteiisch  kühle 
und  farblose  Ueberlieferung  des  Geschehenen^"). 

Endlich  ist,  wenn  von  dem  Einflüsse  der  Orakelanstalten  auf 
hellenische  Wissenschaft  die  Rede  ist,  nicht  zu  vergessen,  dass  die 
Orakelpriester  im  eigenen  Interesse  nicht  versäumen  durften,  alle 
Bildung  und  Wissenschaft,  deren  Aneignung  ihnen  Macht  und  Ein- 
fluss  versprach,  sich  dienstbar  zu  machen,  sowohl  vom  Auslande 
her,  als  auch  aus  den  verschiedenen  Ländern  griechischer  Nation. 
In  den  Heiligthümern,  welche  die  Mittelpunkte  des  griechischen  Welt- 
verkehrs waren,  lernte  man  die  hervorragenden  Seiten  der  mor- 
genländischen Bildung  am  frühesten  kennen  und  war  klug  ge- 
nug, sich  nicht  aus  einseitigem  Hellenismus  gegen  die  Anerken- 
nung derselben  und  die  vortheilhaften  Verbindungen  mit  ihnen  zu 
sträuben. 

Schon  in  Dodona  war  Toleranz  gegen  auswärtige  Gebräuche 
Grundsatz,   und    man   kannte  die  Einflüsse  Libyens  auf  die  dortigen 
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Gottesdienste.  Das  libysche  Ammonium  ist  frühzeitig  als  eine  eben- 
bürtige Orakelstätte,  Zeus  Amnion  als  ein  olympischer  Gott  auch 
in  Delphi  anerkannt  ^vorden,  welches  durch  Kyrene  in  nähere 
Beziehung  zu  ihm  trat.  Daher  wurde  er  von  den  Städten,  welche 
wie  Sparta,  Athen  und  Theben,  von  den  Familien,  welche,  wie 
die  Aegiden,  dem  pythischen  Gotte  am  nächsten  anhingen,  vor- 
zugsweise gefeiert.  Nachdem  dann  durch  Vermittelung  der  Libyer 
(S.  411)  Aegypten  sich  den  Griechen  aufgeschlossen  hatte,  gewann 
Delphi  auch  im  Nillande  Einlluss.  Nirgends  fanden  nach  dem  Tempel- 
brande (S.  366)  die  umherziehenden  Priester  von  Fürsten  und  Bür- 
gern reichere  Unterstützung  als  dort,  und  wenn  sich  auch  im  Ein- 
zelnen nicht  nachweisen  lässt,  wie  viel  von  den  Kenntnissen,  in 
denen  die  Aegypter  den  Hellenen  ülierlegen  waren,  namentlich  auf 
dem  Gebiete  der  Geometrie,  der  Arithmetik,  der  Mechanik,  der 
Astronomie  und  Zeiteintheilung,  durch  Vermittelung  der  Heihg- 
thümer  zu  den  Hellenen  gekommen  ist,  so  ist  doch  im  Allgemeinen 
die  hohe  Achtung,  welche  die  gebildetsten  Hellenen  dem  ägyptischen 
Alterthume  zollten,  eine  vom  Ansehen  der  griechischen  Orakel 
gebiUigte  gewesen.  Der  griechische  Nationalstolz  fühlte  sich  nicht 
verletzt,  wenn  man  Männer  wie  Solon  als  Schüler  ägyptischer  Priester 
darstellte.  Zu  den  Einrichtungen  des  ölfentlichen  Lebens  aber, 
welche  auf  ägyptischen  Ursprung  hinweisen,  gehört  vor  Allem  die 
Eintheilung  des  Monats  in  drei  Dekaden,  welche  die  siebentägige 
Woche  der  Semiten,  (von  deren  Gebrauche  einzelne  Spuren  noch  er- 
kennbar sind),  namentlich  bei  den  Athenern  frühzeitig  verdrängt  hat. 
Diese  Einrichtung  beruht  aber  gewiss  auf  priesterlichem  Einflüsse, 
da  von  den  Priestern  alle  Ordnung  der  Zeiten  ausgegangen  ist^^^). 
Keine  ehrwürdigere  Seite  aber  hatte  das  ägyptische  Alterthum, 
als  den  Glauben  an  den  göttlichen  Urs])rung  der  Seele,  an  ihre  un- 
zerstörbare Natur  und  persönliche  Yerantwortlichkeit.  Der  tiefe 
Ernst,  mit  welchem  die  Aegypter  an  diesem  Glauben  festhielten,  war 
das  Beste  in  ihrem  geistigen  Leben,  der  Keim  des  Erhabensten  und 
Grofsartigsten  von  Allem,  was  sie  gedacht  und  geschahen  haben.  Die 
Griechen  selbst  aber  waren  zu  wahrheitsuchend  und  ihre  gewöhn- 
lichen Vorstellungen  von  der  Natur  der  Seele  zu  schwankend,  zu  un- 
klar und  ungenügend,  als  dass  sie  sich  dem  Eindrucke  einer  fest  be- 
gründeten und  von  tiefer  Ueberzeugung  getragenen  Unsterbhchkeits- 
lehre  hätten  entziehen  können.    Gewiss  waren  auch  im  griechischen 
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Volke  vor  der  Berührung  mit  Aegyplen  Ahnungen  dieser  Art  vor- 
handen, aber  die  alten  Ueberlieferungen  waren  bei  den  lebenslustigen 
Kriegerstämmen  der  heroischen  Zeit  zurückgetreten,  und  die  (iriechen 
haben  es  ofl'en  bekannt,  dass  sie  in  diesen  Dingen  Schüler  der  Aegyp- 
ter  wären. 

So  wie  aber  dieser  Glaube  sich  befestigte,  musste  er  auf  das 
ganze  sittliche  ßewusstsein  der  Hellenen  einen  tiefgreifenden  EinlUiss 
ausüben.  Denn  Avenn  sich  jenseits  des  irdischen  Lebens  der  Blick 
in  eine  Ewigkeit  öffnet,  so  ergiebt  sich  auch  für  das  Leben  und 
seine  Güter  eine  ganz  andere  Werthschätzung.  Indem  nun  die  apol- 
hnischen  Priester  darauf  bedacht  waren,  im  Gegensatze  zu  dem  ge- 
nusssüchtigen Leichtsinne,  zu  dem  das  Volk  hinneigte,  sittlichen 
Ernst  zu  wecken,  konnte  sich  ihnen  kein  wirksameres  Mittel  dar- 
bieten, als  die  Anerkennung  und  Förderung  der  UnsterbUchkeits- 
lehre.  Dass  sie  aber  in  der  That  dies  Mittel  benutzt  haben,  geht 
schon  daraus  hervor,  dass  unmittelbar  neben  dem  delphischen 
Gotteshause  in  der  Pilgerhalle,  welche  zur  Vereinigung  der  Fremden 
eingerichtet  und  gleich  nach  den  Perserkriegen  mit  grofsen  Wand- 
gemälden von  Polygnotos  ausgeschmückt  wurde,  ein  Hauptgegensland 
die  Unterwelt  war,  und  zwar  lag  dieser  Darstellung  wesentüch  der 
Zweck  zu  Grunde,  die  Unterwelt  als  einen  Schauplatz  der  Vergeltung 
vor  Augen  zu  führen  und  das  unsehge  Loos  derer  erkennen  zu 
lassen,  welche  ohne  eine  bestimmte  Hoffnung  in  die  Ewigkeit  hin- 
übergehen ^^^). 

Welch  ein  Abstand  ist  zwischen  diesen  Vorstellungen  und  der 
homerischen  Anschauung,  wo  das  blühende  Leben,  der  Genuss  der 
Gegenwart,  das  frohe  ßewusstsein  von  Ki'aft  und  Gesundheit  Alles  ist 
und  jenseits  dieses  Lebens  nichts  als  eine  unheimliche  Schatten- 
und  Gespensterwelt,  ein  Ort  der  Schwäche  und  Erniedrigung,  so 
dass  ein  Tagelöhnerleben  auf  Erden,  im  Lichte  der  Sonne,  noch 
ungleich  besser  ist  als  eines  Heldenkönigs  kraftloses  Nachleben 
im  Hades! 

iNun  ist  zwar  die  entgegengesetzte  Ansicht  niemals  ein  Volks- 
glaube geworden,  welcher  wie  die  Verehrung  der  olympischen  Götter 
bei  jedem  Hellenen  vorausgesetzt  werden  konnte,  aber  sie  ist  von 
denjenigen  im  Volke,  welche  ein  tieferes  Rehgionsbedürfniss  hatten, 
mit  vollem  Ernste  ergiiffen  und  in  engeren  Kreisen,  welche  sich 
innerhalb  des  grofsen  Haufens  als  abgeschlossene  Gemeinden  bilde- 
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ten,  niil  andächtiger  Treue  gepflegt  worden.  Lnd  wenn  sich 
auch  tliese  Geheinilehren  oder  Mysterien  vorzugsweise  an  die  Religion 
der  Demeter  anschlössen,  so  sind  sie  doch  vom  delphisclien  Apoüon 
in  seinem  eigenen  Ileiliglhume  anerkannt  und  eui[)tohIen  worden. 
In  Delphi  ist  der  Heroendiejist,  welclier  auf  dem  Glauhen  an  die  per- 
sönUche  Fortdauer  der  Ahgeschiedenen  und  ihre  im  Tode  erhöhte 
Kraft  heruht,  vorzugsweise  gepflegt  worden.  EiuUich  tritt  bei  den 
Weisen  und  Dichtern,  welche  sich  an  Delphi  angeschlossen  haben, 
auch  jene  ernstere  Ansicht,  die  den  homerischen  Vorstellungen  am 
kräftigsten  entgegentritt,  am  entschiedensten  hervor. 

So  zuerst  bei  Hesiodos,  in  dessen  Gedichten  das  irdische  Lehen 
von  dem  tröhlichen  Glänze,  den  Homer  darüber  ausbreitet,  ganz  ent- 
kleidet erscheint;  es  ist  ihm  ein  gesunkener  und  verkümmerter 
Zustand,  eine  schwere  Schule,  welche  der  Mensch  in  Uebung  der 
Tugend  durchzumachen  hat,  indem  er  dabei  von  verklärten  Gei- 
stern beobachtet  und  unterstützt  wird.  Solon  nennt  Sterben 
besser  als  Leben  und  misst  nach  dem  Ende  den  Werth  des- 
selben; l*indaros  lehrt  mit  prophetischer  Begeisterung  den  gött- 
lichen Ursprung  der  Seele  und  ihre  Bestimmung,  einst  von  Sünden 
befreit,  in  selige  Gottesgemeinschaft  zurückzukehren.  Es  sind  die- 
selben Lehren,  welche  Pythagoras,  der  für  einen  Sohn  ApoUons  ge- 
halten wurde,  in  weiten  Kreisen  verhreitetete.  Auch  hier  ündet  sich 
dei"  Glaube  an  die  Geisterwelt,  an  die  allmähliche  Läuterung  der  ge- 
falleneu Ahmschenseele,  auch  hier  der  Widerwillen  gegen  jede  frivole 
Versiimlichung  der  Götter  und  dieselbe  Richtung  des  Gemüths  auf 
eine  jenseitige  Welt,  wo  erst  die  wahre  Sonne  dem  Menschen 
aufgehe. 

Nach  diesem  Glauben  ändert  sich  auch  die  Vorstellung  vom 
Leibe  des  Menschen.  Denn  wenn  mit  dem  Tode  Alles  vorbei  ist,  so 
ist  auch  der  Leib  des  Gestorbenen  etwas  Werthloses  und  Gleich- 
gültiges; er  wird  der  Flamme  übergeben,  ehe  seine  Schönheit  vom 
Tode  zerstört  wird.  Beginnt  aber  die  Seele  nun  erst  ein  neues  und 
höheres  Dasein,  so  wird  dadurch  auch  die  Hülle  derselben,  da  man 
sich  keine  Seele  ohne  Leib  denken  konnte,  geheiligt.  Wenn  daher 
auch  die  Hellenen  nicht  d(;r  Weise  der  Aegypter  folgten,  welche  sich 
mit  abergläubischer  Angst  an  das  Leibliche  anklaunnerten  und  das 
Gehäuse  der  Seele  gegen  die  Zerstörung  der  Natur  schützen  zu 
müssen  glaubten,  so  hängt  doch  die  Sitte  der  Beerdigung  wesenthch 
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mit  jener  ernsteren  Ansklil  vom  Leben  nnd  Sterben  ziisaninien. 
Dem  Fruchtkorne  gleich  wird  der  Leib  des  Mensclien  dem  Boden 
zurückgegeben;  er  wird  umhüllt  mit  fruchtbarer  Erde,  in  welche 
Getreide  gesäet  und  Bäume  gepflanzt  werden.  Das  aufkeimende 
Pflanzeiüeben  wird  zu  einem  tröstlichen  Symbol  der  Unsterblichkeit, 
und  die  Gebeine  der  Yerstorlienen  bleiben  wie  ein  heiliger  Schatz  in 
der  Nähe  der  Uel)erlebenden.  Das  delphische  Orakel  war  stets  be- 
flissen, die  Verehrung  der  Todtenreliquien  zu  fördern,  die  Ileim- 
tragung  heiliger  Gebeine  in  den  Schofs  der  vaterländischen  Erde  zu 
befehlen,  und  in  Delphi  war  auch  die  Sage  von  dem  unterweltlichen 
Dämon  Eurynomos  zu  Hause,  welcher  das  Fleisch  der  Beerdigten  ver- 
zehre, aber  die  Gebeine  unversehrt  lasse  ^^^). 


Das  delphische  Orakel  hat  aber  nicht  nur  ausländische  Kennt- 
nisse und  Vorstellungen  zum  Nutzen  des  nationalen  Fortschritts  in 
Griechenland  eingeführt,  sojulern  auch  die  Stämme  und  Städte,  der 
Heiniath  in  heilsame  Verbindung  mit  einander  gebracht.  So  hat  es 
die  Lakedämonier  zur  Ergänzung  ihrer  einheimischen  Bildung  auf 
Ki-eta,  auf  Athen  und  Lesbos  hingewiesen.  Es  folgte  der  geistigen 
Entvvickelung  aller  Städte  und  wusste  sich  mit  den  hervorragendsten 
Männern  des  Volks  in  Verlündung  zu  setzen.  Dies  war  den  Oi'a- 
kelpriestern  unentbehrhch,  um  sich  auf  der  Höhe  nationaler  Bildung 
zu  erhalten  und  die  bedeutendsten  Kräfte  der  Zeitgenossen  sich 
dienstbar  zu  machen.  Es  war  gewisserniafsen  eine  geistige  Aristo- 
kratie, welche  das  Orakel  um  sich  versammelte;  ja  es  legte  sich 
selbst  das  Recht  bei,  die  Weisesten  des  Volks  auszuwählen  und  sie 
als  solche  beim  Volke  zu  beglaubigen.  Dies  merkwürdige  Verhält- 
niss  tritt  uns  besonders  bei  den  'sieben  Weisen'  entgegen. 

Es  waren  Hellenen  der  verschiedensten  Herkunft;  keine  theo- 
retischen Forscher,  sondern  Männer  von  klarem  Lebensblick  und  ge- 
sunden Grundsätzen  in  Religion,  Politik  und  Sitte,  welche  ihre  Er- 
kenntniss  in  kurzen  Kernsprüchen  zusammen  zu  fassen  Avussten. 
Sie  gehören  dem  Zeitalter  an,  in  welchem  die  gnomische  oder 
Spruchweisheit  blühte,  der  Zeit  nach  600  v.  Chr.;  genauer  wurde 
die  Epoche  der  Sieben  von  den  alten  Chronologen  Ol.  48,  4  (585) 
angesetzt,  die  Blüthezeit  des  Thaies  und  Perianders  Todesjahr.  Die 
Reihe  der  Namen  ist  eine  unsichere,  denn  aufser  Pittakos,  Solon; 
Thaies,  Chilon,  Mvson,  Blas  und  Kleobulos  werden  auch  Periandros, 
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Epimenides,  Anacharsis,  selbst  Peisistratos  genannt.  Sie  bilden  also 
kein  geschlossenes  CoUegium,  dessen  Mitglieder  in  Delphi  erwählt 
sind,  aber  sie  stehen  mit  dem  Orakel  in  unverkennbarem  Zusammen- 
hange. Ihre  Zahl  ist  eine  dem  Apollon  heihge,  ihre  Weisheit  ist  eine 
delphische;  der  Preis  der  Weisheit  ein  apollinischer  Dreifufs,  welcher 
der  Sage  nach  von  Einem  zum  Anderen  wandert.  Denn  auch  hier 
findet  ein  Wettkampf  statt,  aber  ein  Wettkampf  edelster  Art.  Denn 
Keiner  will  den  Dreifufs  annehmen,  und  Alle  erklären,  dass  nur 
Apollon,  dem  allein  wahrhaft  Weisen,  der  Dreifufs  zukomme.  Ihre 
Sprüche  waren  in  der  Vorhalle  des  delphischen  Tempels  angeschrie- 
ben, namentlich  die  beiden  Sprüche,  welche  das  ganze  Geheimniss 
apollinischer  Ethik  umschliefsen :  'Erkenne  dich  selbst'  und  'In 
Allem  das  Mafs'.  Der  erstere  stand  als  Grufs  am  Eingange  des  Ileilig- 
thums,  als  die  ernste  Mahnung,  ehe  man  die  äufseren  Formen  der 
Reinigung  vollziehe  und  dem  Gotte  nahe,  in  sich  zu  gehen.  Die 
Urheber  dieser  Sprüche  stehen  bei  aller  individuellen  Verschiedenheit 
auf  dem  gemeinsamen  Boden  apolhnischer  Religion;  daher  erkennt 
der  Gott  ihre  Weisheit  als  die  seinige  an,  und  deshalb  stiften  sie  ihm 
ein  gemeinsames  Weihgeschenk  in  seiner  Vorhalle,  einen  Buchstaben 
aus  Holz,  den  fünften  des  Alphabets  (E),  welcher  nach  der  alten 
Orthographie  bedeuten  kann:  'Du  bist'.  So  sprechen  sie  in  knappster 
Räthselform  den  Glauben  aus  an  einen  lebendigen  und  persönlichen 
Gott,  welchem  der  Mensch  an  der  Schwelle  seines  Heiligthums  nicht 
anders  als  mit  tiefer  Andacht  nahen  dürfe,  und  erkennen  ihn  als  den 
Urquell  aller  Menschen  Weisheit  an^^^). 

Unter  den  Sieben  ist  Einer,  welcher  über  den  Kreis  apollinischer 
Ethik  weit  hinausgeht,  der  Anfänger  griechischer  Spekulation,  Thaies 
von  Milet.  Daher  lässt  die  Sage  den  wandernden  Dreifufs  bei  ihm 
seinen  Kreislauf  vollenden.  In  ihm  hat  sich  der  Geist  der  Hellenen 
zuerst  als  einen  nach  den  letzten  Gründen  suchenden,  als  philosophi- 
schen Geist  bezeugt,  der  in  der  bunten  Mannigfaltigkeit  der  werden- 
den und  vergehenden  Dinge  nach  einem  Elemente  sucht,  das  er  als 
Urstoif  betrachten  könne.  Wenn  er  aber  als  solc-hen  das  Wasser  be- 
zeichnete, so  gab  ihm  wohl  auch  die  besondere  Natur  seiner  heimath- 
lichen  Gegend  dazu  eine  Veranlassung.  Denn  nirgends  bildete  sich 
vor  den  Augen  der  Griechen  in  gleichem  Mafse  Trockenes  aus  Feuch- 
tem, Erdboden  aus  Wasser,  wie  unmittelbar  vor  Milet,  an  der  Mün- 
dung des  schlammreichen  Maiandros. 
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Es  war  der  erste  Versuch  des  griechischen  Geistes,  sich  nicht 
au  einer  religiüs-sitllicheu  Leljensweisheit  genügen  zu  lassen,  sondern 
die  siciitbaren  Dinge  zu  ergründen  und  die  iSatur  zu  beherrschen, 
indem  man  ihre  Erscheinungen  zu  erklären,  ihre  Gesetze 
aulzufniden,  ihre  Eigenschaften  zu  bestimmen  suchte.  Der  Geist 
der  lonier,  von  unermüdlicher  Wissbegierde  getrieben,  hat  diese 
Bahn  erofl'net;  es  waren  3Iitbürger  des  Thaies,  namentlich  Aiia- 
ximandros  und  Anaximenes,  welche  die  Forschungen  der  ioni- 
schen iN'aturphilosophie  fortsetzten.  In  einer  Stadt  wie  >Iilet  und  in- 
mitten seiner  weltkundigen  Bevölkerung  konnte  es  aber  keine  vom 
äufseren  Leben  abgezogene  Spekulation  sein,  welche  Gedeihen  fand 
und  Ruhm  einerndtete.  Die  ionischen  Denker  standen  mitten  im 
Leben,  als  bewährte  Staatsmänner  und  kluge  Rathgeber  des  Volks. 
Durch  die  Verbindungen  mit  Aegypten  und  Babylon  bereicherten  sie 
den  Schatz  praktischer  Kenntnisse,  lehrten  genauere  Sternkunde, 
verbesserten  die  Seefahrt  und  stellten  die  ersten  Sonnenweiser  auf. 
Im  Ganzen  aber  entfernte  sich  die  Schule  der  lonier  immer  mehr 
von  jener  Richtung  auf  Sittenlehre  und  höhere  Lebensweisheit,  um 
deren  Willen  Thaies  in  Delphi  anerkannt  war  und  dem  Ri'eise  der 
Sieben  angehörte. 

In  Delphi  wollte  man  eine  Weisheit,  welche  das  menschliche 
Bewusstsein  vertiefe,  die  religiösen  Satzungen  einpräge  und  deui- 
gemäfs  auch  die  menschhche  Gesellschaft  nach  festen  Normen  glie- 
dere, wie  dies  in  lonien  durchaus  unthunlicli  war.  Die  delphischen 
Grundsätze  waren  in  Kreta  und  Sparta  verwirkhcht;  das  waren  die 
Staaten  nach  dem  Herzen  des  pythischen  ApoUon,  und  darum  \\ird 
auch  von  seinen  Weisen  gesagt,  sie  seien  lakonisch  gesinnt  gewesen. 
Was  aber  in  jenen  Staaten  nur  mit  Waffengewalt  und  in  grofser  Un- 
vollkommenheit  erreicht  worden  war,  sollte  auf  eine  edlere  und  rei- 
nere Weise,  durch  die  Macht  innerer  üeberzeugung  in  der  pythagorei- 
schen Philosophie  ver^\irklicht  werden.  Sie  ist  der  Gegensatz  der 
ionischen  Schule.  Ihr  ist  die  Welt  der  sinnhchen  Erscheinungen 
gleichgültig.  Sie  will  sich  im  Menschen  selbst  verwirkhchen,  und 
nicht  in  Lehrsätzen,  sondern  in  Thaten  zur  Wahrheit  werden;  sie 
wird  lebendig,  indem  eine  Gemeinschaft  von  Menschen  sich  bildet, 
welche,  von  gleicher  Tugendliebe  beseelt,  einen  engen  Bund  zusam- 
men bilden,  in  welchem  Jeder,  wie  die  Säule  eines  dorischen  Tempels, 
nur  als  Glied  des  Ganzen  eine  Bedeutung  bat.    Es  ist  die  HersteUung 
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einer  heilioeii  und  nnverbrüchliclien  Ordnung,  welche  die  Pythagoreer 
mit  dem  iN.imen  Kosmos  liezeiclmeten,  einer  Ordnung,  welche  die 
Mannigfaltigkeil  der  tlieilnelunenden  Personen  so  sehr  zu  einer  Ein- 
heit verbindet,  dass  Alle  nur  einen  Willen,  nur  ein  Gesetz,  nur 
einen  gemeinschaillichen  Besitz  kennen.  Hier  ist  Religion,  Philo- 
sophie und  Staatsverfassung  in  Eins  verschmolzen.  Es  ist  das  ideale 
Sparta  und  stammt  aus  gleicher  Quelle.  Denn  wie  Lykurgos,  so 
hat  auch  Pythagoras,  wie  schon  sein  Name  andeutet,  seine  Weis- 
heit von  der  Pythia,  und  Themistoklea  wird  die  delphische  Priesterin 
genannt,  welche  ihm  die  Lehren,  die  er  verbreitete,  überliefert  ha- 
ben solP  •'•'). 


Wenn  es  möglich  war,  den  Einfluss  der  priesterlichen  Anstalten 
und  namenthch  den  von  Delphi  ausgehenden  Einlluss  in  Auf- 
rechterhaltung eines  gemeinsamen  Tolksthums,  in  der  Regelung 
des  hellenischen  Gottesdienstes,  in  der  Festordnung  und  Zeitrech- 
nung, in  der  Ausbildung  und  Vertiefung  des  sittlichen  Bewusstseins, 
in  der  Leitung  der  Colonisation,  in  der  Förderung  einer  vielseitigen 
Geistesbildung  zu  erkennen,  so  bleibt  noch  eine  Seite  des  geistigen 
Lebens  übrig,  in  der  sich  am  frühesten  imd  deutlichsten  die 
Eigen thümlichkeit  des  hellenischen  Wesens  ausgeprägt  hat;  das  ist 
die  Kunst. 

Auf  dem  Gebiete  der  Kunst  scheint  nichts  so  unmittelbar  mit 
dem  Gottesdienste  zusammenzuhängen  wie  der  Tempelbau,  und  doch 
ist  gerade  hier  der  Nachweis  des  Zusammenhangs  und  des  bestim- 
menden Einflusses  am  schwierigsten.  Der  griechische  Tempel  steht  fer- 
tig da,  wie  das  homerische  Epos,  ohne  dass  seine  Entstehung  bis  jetzt 
erklärt  werden  konnte.  Es  ist  ein  Ganzes  in  sich,  ein  geschlossener 
Organismus,  der  nicht  stückweise  zusammengepasst  und  zusammen- 
gesetzt worden  sein  kann,  sondern  es  ist  die  Verwirklichung 
eines  Gedankens,  und  alle  in  den  Denkmälern  nachweisbaren 
Verschiedenheiten  sind  nichts  als  spätere  Abweichungen  von  der  ur- 
sprünglichen Regel. 

Der  griechische  Tempel  ist  kein  Gemeindehaus,  s<mdern  ein 
Gotteshaus.  Es  gab  also  keine  Tempel,  so  lange  die  Griechen  Pelas- 
ger  waren  und  ihren  Zeus  als  den  Unsichtbaren  mit  reinem  Altar- 
dienste ehrten.    Erst  mit  der  Verehrung  heiliger  Svmbole  und  Bilder 
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trat  (las  Bedürfniss  ein.  für  dieselben  eine  Stätte  zu  gründen,  welche 
ihrer  würdig  Avar.  eine  heilige  Stätte.  Am  näclisten  lag  es,  dazu  den 
Baum  zu  wählen,  welcher  der  Gottheit  geweiht  war;  das  war  ihr  na- 
türliches Ileiligthum.  Denigemäfs  finden  sich  auch  in  Griechenland 
uralte  Baumheiligthümer,  Apollon  im  Lorbeergebüsche,  Artenn's  im 
Stamme  der  Ceder  oder  der  Ulme  aufgestellt.  Dann  trat  das  Bedürf- 
niss  ein,  den  Gottheiten  ein  dauerhafteres  und  festeres  Schutzdach 
zu  gewähren,  um  ihre  Bilder,  die  Unterpflinder  des  öffentlichen 
Wohls,  vor  Entführung  und  frevelhafter  Berührung  sicher  zu  stellen. 
Wohl  mag  man  auch  zu  einer  solchen  Umhegung  des  Bildes  sich  des 
Holzes  bedient  haben;  Beliquien  von  hölzernen  Tempelbauten  zeigte 
man  in  Mautineia  und  in  Olympia.  Eine  feste  Weise  des  Tempel- 
baues hat  sich  aber  erst  im  Steine  entwickelt,  und  seitdem  die  Hel- 
lenen angefangen  haben,  den  unerschöpflichen  Vorrath  des  edelsten 
Materials,  das  ihre  Berge  Ueferten,  zu  gottesdienstlichen  Zwecken  zu  ])e- 
nutzen,  haben  sie  auch  der  Beschaffenheit  ihres  Materials  gemäfs  den 
ganzen  Bau  gegliedert  und  gestaltet.  Es  war  eine  freie  Schöpfung  des 
hellenischen  Geistes;  denn  wenn  sie  auch  in  Beziehung  aut  Technik  des 
Steinbaus  älteren  Bauvölkern,  namentUch  den  Aeg\^)tern.  Manches 
abgelernt  halien.  so  ist  der  Tempel  als  baulicher  Organisnuis  doch  etwas 
rein  Hellenisches  und  in  seiner  Art  Neues.  Auch  eine  Xachbildung 
des  Holzbaus  in  Stein  lässt  sich  nicht  nachweisen;  ein  so  erfin- 
dungsreiches A'olk,  wie  die  Hellenen,  hat  nicht  daran  gedacht,  der 
uatürUchen  Verschiedenheit  des  Stoffs  zum  Trotze,  in  Stein  el)enso 
wie  mit  Holzbalken  bauen  zu  wollen  und  sich  dadurch  in  Aus])ildung 
seiner  heiligen  Architektur  ein  unerträgliches  Joch  aufzulegen^"'). 

Dem  Steintempel  hegt'  zunächst  die  Idee  zu  Grunde,  welche  bei 
allen  gottesdienstüchen  Einrichtungen  der  Hellenen  mafsgebend  war, 
nämlich  die  strenge  Sonderung  des  Heiligen  und  des  Profanen. 
Füi"  die  Menschen  wird  aus  vergänglichen  Stoffen  gejjaut;  die  hei- 
Ugen  Gründungen  sollen  unvergänglich  sein  und  füi"  sich  bestehen. 
Darum  wird  der  gewachsene  Felsboden  geebnet  und  auf  demselben 
eine  Terrasse  aus  gehauenen  Felssteinen  aufgemauert;  sie  ist  be- 
stimmt, dem  Tempel  eine  feste  Basis  zu  geben,  ihn  zugleich  als 
etwas  Besonderes  und  unvermckbar  Gegiäindetes  auf  eigener  Sohle 
hinzustellen  und  über  den  Boden,  auf  welchem  die  Menschen  ihre 
Geschäfte  treiben,  feierhch  zu  erhöhen.  Dem  Zwecke  dieser  feier- 
lichen Gründung  dienen   die   breiten  Stufen,   welche   rings   um  den 
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Bau  herumgeführt  werden,  drei  an  der  Zahl,  auf  dass  der  guten 
Vorhedeulung  wegen  mit  dem  rechten  Fufse  die  erste  und  auch  die 
letzte  Stufe  hetreten  werde. 

Der  Standort  des  Bildes  muss  seiner  Bestimmung  nach  ein  fest 
und  rings  umschlossener  sein.  Starke  Wände  aus  Steinhlöcken  auf- 
gerichtet, umgehen  daher  den  vierseitigen,  nach  Osten  gestreckten, 
Raum  der  Tempelzelle;  wie  dicke  Vorhänge  entziehen  sie  den  Anblick 
des  Bildes  jedem  ungeweihten  Auge.  Aber  es  soll  auch  ein  zugäng- 
liches und  sichtbares  sein.  Denn  auf  dem  östlichen  Vorplatze  des 
Tempels  steht  der  Brandopferaltar,  und  die  darauf  Opfernden  wollen 
es  im  Angesichte  der  Gottheit  thun.  Es  l)edarf  also  einer  Vermitte- 
lung  zwischen  dem  dunkeln  Binnenraume  und  der  äufseren  Um- 
gehung. Dies  wird  erreicht,  indem  sich  die  Cella  nach  Osten  öffnet 
und  die  Wände  der  Langseite  zu  beiden  Seiten  des  Eingangs  als 
Pfeiler  vorspringen.  In  der  Mitte  der  beiden  Wandpfeiler  (Anten)  er- 
heben sich  zwei  Säulen,  welche  zum  Eingange  hinführen.  Sie  bezeich- 
nen die  Stirnseite  des  Gebäudes  und  bilden  mit  den  vorspringenden 
Pfeilern  die  Vorzelle,  welche  nur  durch  Gitterwerk  gegen  aufsen  ge- 
schützt wird.  Ein  entsprechender  Raum  schliefst  sich  im  Westen  als 
Nachzelle  dem  Kerne  des  Gebäudes  an. 

Säule  und  Wandpfeiler  werden  durch  den  Architrav  mit  ein- 
ander verbunden.  Auf  dem  Architrave  erheben  sich  von  Neuem 
senkrechte  Stützen,  die  Triglyphen,  viereckige  Blöcke,  deren  Zwischen- 
räume (Metopen)  zur  Erhellung  des  Innern  ofl'en  bleiben.  Hinter 
den  Triglyphen  ruhen  mit  knappem  Auflager  die  Köpfe  der  Stein- 
balken, welche  mit  den  von  ihnen  getragenen  Querbalken  die  Decke 
bilden;  wie  ein  steinernes  Netz  ist  sie  über  den  ganzen  inneren  Raum 
des  Ileiligthums  ausgespannt.  Oberwärts  werden  die  Triglyphen  durch 
ein  wagerechtes  Gebälk  unter  sich  verbunden.  Wie  die  Säulen  den 
Architrav,  so  tragen  die  Triglyphenblöcke  den  vorspringenden  Saum 
des  Tempeldachs,  indem  sie  die  Wucht  desselben  auf  die  Säulenaxen 
und  die  Pfeiler  werfen.  Das  Wetterdach  aber  breitet  sich  der  Länge 
nach  über  den  ganzen  Unterbau,  indem  es  über  der  Vor-  und  Nach- 
zelle einen  dreieckigen  Giebel  bildet,  nach  den  Langseiten  aber  auf 
schräger  Fläche  das  Regenwasser  ablaufen  läfst,  das  sich  in  der  Dach- 
rinne sammelt  und  durch  oifene  Löwenmäuler  ausgespieen  wird,  ohne 
die  unteren  Theile  des  Baus  zu  treffen. 
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Das  ist  das  Geriisle  des  griechischen  Tempels  in  seiner  einfach- 
sten Form.  Seine  Scliöpfnng  ist  die  erste  Thatsache  hellenischer 
Culturentwickelung  nach  der  Wanderung  der  Stämme,  und  in  keiner 
Schöplung  ist  der  hellenische  Volkscharakter  so  real  zum  Ausdrucke 
gekommen.  So  lern  also  der  Tempelhau  von  Delphi  ausgegangen 
ist,  hat  Delphi  auch  in  dieser  Beziehung  das  ins  Lehen  gerufen,  was 
Hellenen  und  Barharen  am  deutlichsten  unterscheidet.  An  äufser- 
licher  Grofsartigkeit  konnten  die  heiligen  Gehäude  Aegyptens  nicht 
iiherhoten  werden,  aber  die  Tempel  der  Aegypter  sind  Agglomerate 
einer  Menge  einzelner  Bäume,  deren  einer  dem  anderen  vorgescho- 
ben wm"de,  während  der  dorische  Tempel,  klein  oder  grofs,  ein 
Ganzes  bildet,  an  welchem  nichts  übertlüssig  oder  willkürhch  ist  und 
das  keine  behebige  Erweiterung  gestattet.  Jeder  Theil  ist  ein  noth- 
wendiges  Glied,  das  an  seiner  Stehe  dem  Gesamtzwecke  dienet,  ohne 
etwas  für  sich  zu  sein.  Es  ist  der  Kosmos  des  dorischen  Staats,  in 
Stein  versinnlicht.  Nach  den  einfachsten  Zahlverhältnissen  ist  das 
Ganze  geordnet,  und  doch  ist  innerhalb  desselben  eine  grofse  Man- 
nigfaltigkeit wirksamer  Wechselbeziehungen  und  Dienstleistungen, 
ein  lebendiger  Gegensatz  des  Senkrechten  und  Wagerechten,  des 
Offenen  und  des  Verschlossenen,  des  Tragenden  und  des  Getragenen; 
alle  Gegensätze  lösen  sich  aber  in  eine  höhere  Hai'monie  auf,  welche 
mit  einem  beruhigenden  und  feierlichen  Ernste  dem  Anschauenden 
entgegentritt  und  ihm  die  heilige  Bedeutung  von  Mafs  und  Gesetz 
lebendig  vor  Augen  stellt. 

Dieser  sitthche  Eindruck  des  Gebäudes  soll  nicht  durch  äufser- 
lichen  Putz  abgestumpft  werden,  wie  ihn  die  gedankenlose  Kunst 
der  Barbaren  und  auch  die  griechische  Kunst,  so  lauge  sie  von 
jener  abhängig  war,  liebte  (S.  12S).  In  voller  Wahrheit  und  We- 
senheit soll  die  innere  Gliederung  zu  Tage  treten.  \A'enn  also  an 
dem  für  seine  Stelle  fertig  gemachten  Werksteine  noch  etwas  hinzu- 
gefügt wird,  was  nicht  zu  seiner  baulichen  Dienstleistung  gehört,  so 
ist  dies  kein  gleichgültiger  Schmuck,  welcher  wie  ein  anmuthiges 
Formen-  oder  Farbenspiel  das  Auge  ergötzt,  sondern  es  hat  die  Be- 
stimmung, das,  was  das  einzelne  Werkstück  für  das  Ganze  leistet, 
anschauhch  zu  machen.  Die  Säule  würde  auch  als  glatter  Stein- 
cylinder  das  Gebälk  tragen.  Wenn  aber  der  Säulenstamm  von  unten 
nach  oben  mit  Hohlkehlen  gefurcht  wird,  welche  mit  flachem  Bogen 
so  nahe  an  einander  gränzen,  dass  von  der  ursprünglichen  Oberiläche 

Curtius,  Gr.  Gesch.  I.  5.  Aufl.  33 


514  DKR  HELLENISCHE  TEMPELBAU. 

lies  Stamms  nur  Rippen  übrig  bleiben,  welclie  wie  feine  Linien  nach 
oben  steigen:  so  wird  die  Säule  dadurch  für  das  Auge  eines  Jeden, 
mag  er  sich  dessen  bewusst  sein  oder  nicht,  als  ein  aufwärts  streben- 
der, zum  Stützen  l)estimmter  Tlieil  des  Baus  bezeichnet.  Darum 
wiederholen  sich  auch  die  Hohlkehlen  bei  den  Triglyphen,  welclie 
für  das  Dach  sind,  was  die  Säulen  für  den  Architrav.  Es  soll  aber 
nicht  nur  das  einzelne  Bauglied  seiner  Wirksamkeit  gemäfs  gezeich- 
net, sondern  auch  die  Wechselbeziehung  der  Bauglieder  unter  ein- 
ander versinnlicht  werden,  liier  kommen  besonders  zwei  Begriüe 
zum  Ausdruck,  je  nachdem  die  Theile  des  Baus  nach  oben  frei  enden 
oder  eine  Last  aufnehmen.  Den  unbelasteten,  freien  Abschluss  stellt 
am  natürlichsten  eine  aufgerichtete  Blätterkrone  (Palmette)  dar,  die 
Belastung  aber  eine  fächerartig  mit  ihren  Spitzen  niedergebeugte 
Blätterreihe.  Endlich  sind  auch  die  nicht  zusammenstofsenden  Glie- 
der, wenn  sie  gleiche  Wirksamkeit  üben,  übereinstimmend  zu  charak- 
terisiren;  wenn  also  die  Wand  zum  Pfeiler  wird  und  wie  die  Säule 
raumöffnend  und  stützend  dient,  so  gebührt  ihr  auch  eine  ähnliche 
Charakteristik,  wie  der  Säule. 

So  wird  das  nackte  Gerüste  des  Baus  mit  einer  durch- 
sichtigen Hülle  von  Formen  angethan,  die  mit  dem  Meifsel  oder 
in  Farbe  ausgeführt  sind.  Sie  sprechen  es  aus,  wie  der  Stein, 
welcher  als  todte  Masse  im  Gebirge  gelegen  hat,  als  Baustein 
im  Gotteshause  ein  höheres  Sein,  eine  ideale  Bestimmung  er- 
halten habe;  sie  sind  nichts  für  sich,  nichts  als  des  Wesens 
Spiegel.  Darum  darf  auch  hier  keine  Willkür  schalten;  es  liegt  der 
Formensprache  vielmehr  eine  durch  feste  Ueberlieferung  geheiligte 
Symbolik  zu  Grunde,  von  der  sich  keine  Künstlerlaune  eine  Ab- 
weichung gestatten  darf. 

Die  Tektonik  der  Hellenen  liebt  ihre  Werke  mit  entsprechender 
Färbung  zu  überziehen.  Stuck  und  Farbe  waren  nöthig,  um  dem 
unedleren  Gestein,  wo  es  statt  des  Marmors  gebraucht  werden  musste, 
Glanz  und  Glätte  zu  verleihen  und  eben  so,  um  bei  Anwendung 
verschiedener  Baumaterialien  dem  Ganzen  den  Charakter  der  Einheit 
zu  geben.  Die  Farbe  wurde  auch  da  angewendet,  wo  man  den  Stein 
vergessen  und  z.  B.  die  Wandlläche  wie  einen  niederhängenden  Teppich 
ansehen  sollte  oder  die  innere  Decke  des  Heiligthums  wie  ein  mit  gol- 
denen Sternen  besäetes  Himmelszelt  (Uraniskos).  Auch  dient  die  Farbe 
dazu,  die  architektonischen  Gliederungen  deutlicher  zu  machen. 
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Der  ganze  Bau  ist  ein  Erdachtes,  eine  freie  Schöpfung  des  Geistes, 
welche  in  der  Natur  kein  Vorhiid  liat.  Er  ist  aber  nichts  zufäUig 
und  willkürhch  Erfundenes,  sondern  etwas,  was  mit  klarem  Zweck- 
hewusstsein  gestaltet  worden  ist,  der  voUkommene  Ausdruck  einer  be- 
stimmten Geistesrichtung.  Da  nun  diese  geistige  Richtung  in  Allem 
mit  dem  Geiste  übereinstimmt,  welcher  in  den  Gesetzgebungen  von  Kreta 
und  Sparta  lebendig  war,  so  konnte  man  diese  Bauweise  die  dorische 
nennen.  Erfunden  ist  sie  freilich  ebenso  wenig  wie  jene  Staats- 
ordnungen von  dorischen  Männern,  aber  sie  war  das  künstlerische 
Vorbild  des  Staats,  welcher  von  diesen  Männern,  als  lebendigen  Bau- 
steinen, verwirklicht  werden  sollte.  Wie  nun  die  dorische  Staatsidee 
wesentlich  unter  Autorität  des  delphischen  Orakels  sich  ausge- 
bildet hat,  so  muss  auch  der  dorische  Tempel  einen  gleichen  Ursprung 
haben.  Denn  dass  hier  priesterliche  Satzung  zu  Grunde  liegt,  geht 
wohl  schon  dai'aus  hervor,  dass  der  ganze  Tempelbau  auf  der  stren- 
gen Unterscheidung  dessen,  was  den  Göttern,  und  dessen,  was  den 
Menschen  zukommt,  beruhet.  Wer  aber  sollte  diesen  Unterschied 
festgestellt  haben,  wenn  nicht  die  verordneten  Kenner  des  Gottes- 
rechts, die  priesterlichen  Geschlechter?  Es  war  priesterliche  Regel, 
dass  im  dorischen  Staate  die  Thüren  und  Decken  der  Privathäuser  mit 
der  Säge  und  dem  Beile  gearbeitet  werden  sollten,  das  heifst:  das 
Steinhaus  ist  ein  Vorrecht  der  Götter;  ihre  Wohnungen  sollen  das 
allein  Dauerhafte  und  der  Zeit  Trotzende  sein.  Aber  nicht  nur  das 
Material,  sondern  auch  die  durch  dasselbe  bedingte  Kunstform  des 
Tempels  ist  ein  göttüches  Vorrecht,  und  es  würde  ein  übermüthiger 
Eingriff  in  die  Rechte  der  Götter  sein,  wenn  ein  Sterblicher  Treppen- 
stufen um  sein  Haus  führen  oder  seine  Wohnung  mit  dem  Giebel 
eines  Adlerdachs  zieren  wollte*^*). 

Der  unmittelbare  Zusammenhang  aber,  in  welchem  die  Ordnung 
der  heiligen  Architektur  mit  der  apollinischen  Rehgion  steht,  wird 
schon  dadurch  bezeugt,  dass  ApoUon  selbst  in  den  Gründungslegenden 
seiner  Heiligthümer  als  der  göttliche  Baumeister  bezeichnet  wird. 
Wie  seine  Leier  das  älteste  Symbol  rhythmischer  Steinfügung  ist,  so 
ist  er  es  auch,  welcher,  wie  die  delphischen  Tempelliymnen  es  dar- 
stellen, im  Lande  umherwandelt,  die  Stätten  sich  aussucht,  die  ihm 
willkommen  sind,  und  dann  an  denselben  selbst  die  'breiten  Stufen 
auslegt',  um  seine  Wohnung  zu  gi'ünden,  welche  unter  seiner  Aufsicht 
die  den   Göttern   befreundeten   Künstler  Trophonios   und  Agamedes 
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austüliren.  Die  Eiitwickelung  iiiul  Ausbreitung  der  dorischen  Bau- 
ordnung hängt  also  gewiss  mit  demselben  Heiügthume  zusammen, 
von  ^vo  die  dorischen  Staalsgründungen^^uisgegangen  sind.  In  ver- 
schiedenen Staaten  sind  die  Kunstgedanken,  welche  dem  Tempelbau 
zu  Grunde  liegen,  ausgebildet  worden,  und  wenn  Kreta,  wo  die  Aus- 
bildung der  dorischen  Staatsidee  am  Irühesten  zu  Stande  kam,  viel- 
leicht auch  auf  diesem  Gebiete  vorangegangen  ist,  und  in  seinen  alten 
Künstlerinnungen  die  Technik  des  Steinbaus  ausgebildet  hat,  so  waren 
es  doch  so  weit  unsere  JNachrichten  reichen,  besonders  die  dorischen 
Staaten  am  Isthmus,  und  vor  allen  anderen  Korinth,  das  durch  den  er- 
linderischen  Geist  seiner  Einwohner  berufen  war,  den  Tempelbau  zur 
Vollendung  zu  führen  (S.  257).  Gewiss  nahmen  auch  die  Colonien, 
die  unter  delphischer  Leitung  nach  Westen  ausgesendet  waren,  hieran 
grofsen  Antheil  und  wirkten  auf  die  Mutterstädte  anregend  zurück. 
Wenn  es  also  ein  Korinther  war,  Namens  Spintharos,  welchem  der 
Neubau  des  delphischen  Tempels  Ol.  58  (545)  übertragen  wurde,  so 
erhellt  daraus,  dass  damals  die  korinlhische  Kunstschule  als  diejenige 
angesehen  wurde,  in  welcher  die  Idee  des  dorischen  Tempelbaus  nach 
dem  Urteile  der  delphischen  Priester  ihre  vollendetste  Entwickelung 
gefunden  hatte  ^"^). 

Damals  war  der  dorische  Tempelbau  längst  über  seine  ursprüng- 
liche Form  ('templum  in  autis')  hinaus  gegangen.  Denn  tUese  Form 
wai-  auf  sehr  mäfsige  Verhältnisse  bereciinet,  weil  nur  ein  kleines 
Tempelhaus  durch  die  Flügellhüre  und  die  offnen  Metopen  ge- 
nügend erleuchtet  werden  konnte.  Als  man  daher  bei  wachsendem 
Wohlstande  in  gröfserem  Mafsstabe  bauen  wollte,  musste  man  auf  eine 
andere  All  der  Beleuchtung  Bedacht  nehmen.  Man  führte  also  durcii 
eine  Oeffnung  des  Dachs  Zenithlicht  in  die  Mitte  des  Tempelhauses  ein, 
man  umgab  den  nach  oben  geößiieten  Kaum  der  Cella,  das  'IIy[)ai- 
thron',  wie  einen  Hof  mit  Säulen  und  legte  so  den  Grund  zu  dem 
Hypäthraltempel.  Nachdem  man  abei-  aufgehört  hatte,  die  Cella  durch 
Seiteidicht  zu  beleuchten,  begann  man  die  horizontale  Tempel- 
dei^ke  über  die  Wände  des  Tempelhauses  vorspringen  und  von  Säu- 
len tragen  zu  lassen ;  d.  h.  man  umgab  das  Tempelhaus  aufsen  mit 
einem  Säulenumgange,  welcher  zur  Aufstellung  von  Weihgeschenken 
dienen  konnte;  das  war  die  Entstehinig  des  'Peripteros'. 

Diese  Umwandlung  des  Ursiuninghchen  würde  unbegreiflich  sein, 
wenn   inn-  in  dorischen  Staaten  unter  delphischem  Einflüsse  gebaut 
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worden  wäre.  Denn  die  Form  des  dorisclien  Tempels  war  ein  in 
sich  Fertiges  und  etwas  durch  priesterliche  ^Satzung  Geheiligtes.  Der 
Anstofs  zum  Neuen  erfolgte  dadurch,  dass  sich  der  Stamm  der  lonier 
an  der  Aushildung  des  griechischen  Tempels  hetheiligte  und  darauf 
hinarbeitete,  dieselbe  vom  Zwange  der  Satzung  frei  zu  machen  und 
vom  Einfachen  zum  Mannigfaltigen,  vom  Beschränkten  zum  Grofs- 
artigen  und  Prachtvollen  weiter  zu  führen. 

Dem  ionischen  Volkscharakter  gemäfs,  welcher  überall  das  Indi- 
viduelle dem  Ganzen  gegenüber  zur  Geltung  zu  bringen  suchte,  wurde 
auch  in  dem  ionischen  Baustile  die  Selbständigkeit  der  einzelnen 
Glieder  hervorgehoben.  Die  Säule  wird  aus  dem  gebundenen  Ver- 
hältnisse, in  welchem  sie  zur  Wand  des  Tempels  steht,  gelöst.  Tem- 
pelzelle und  Säulenhalle  treten  aus  einander.  Auch  die  einzelne 
Säule  fufst  nicht  mehr  unmittelbar  auf  dem  gemeinsamen  Boden,  son- 
dern es  erhält  jede  ihr  besonderes  Postament ;  es  tritt  also  eine  jede 
als  etwas  Besonderes  und  für  sich  Berechtigtes  auf.  Ueberall  werden 
die  strengen  Bezüge  des  Unterbaus  zum  Oberbaue  so  wie  der  grofse 
Zusammenhang  aller  Glieder  unter  einander  aufgelockert;  alle  in  der 
Architektur  ausgedrückten  Beziehungen  gehen  nur  auf  die  nächsten 
Glieder.  Statt  des  allein  Möglichen  und  Statthaften  treten  vielerlei 
Formen  ein;  es  wird  dem  örtlichen  und  persönlichen  Belieben  ein 
freierer  Spielraum  gegeben,  und  während  beim  dorischen  Bau  in  der 
schmückenden  Ausstattung  die  gröfste  Keuschheit  herrscht  und  in  der 
Anlage  das  knappe  Mafs,  schalten  die  lonier  frei  mit  ihren  Mitteln, 
deren  Fülle  sie  gern  zur  Schau  tragen,  und  schon  ihre  ältesten  Tem- 
pelbauten zeigen  kolossale  Ausdehnung,  wie  das  Heraion  in  Samos 
und  das  ephesische  Artemision. 

Also  auch  hier  zeigt  sich,  wie  bei  der  griechischen  Colonisation, 
ein  doppelter  Mittelpunkt ,  und  der  die  ganze  Volksgeschichte  be- 
wegende Gegensatz  der  beiden  Stämme  tritt  uns  nirgends  so  an- 
schaulich und  leibhaftig  vor  Augen,  wie  in  der  Architektur. 

Wann  und  wo  sich  die  Keime  der  ionischen  Bauweise  entwickelt 
haben,  und  ob  im  bewussten  Gegensatze  gegen  die  dorische  Weise, 
wird  schwer  zu  erweisen  sein.  Es  liegt  im  Charakter  ionischer  Ent- 
wickelungen,  dass  sich  in  ihnen  feste  Mittelpunkte  und  bestimmende 
Einflüsse  nicht  leicht  nachweisen  lassen.  Das  kleinasiatische  lonien 
ist  es  aber  unzweifelhaft,  wo  die  Keime  dieser  Bauweise  sich  am  frei- 
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sten  und  vollsten  entfaltet  haben,    lonien  und  ins  Besondere  Ephesos 
werden  bei  den  Alten  als  die  Heimath  des  Baustils  genannt. 

Gewiss  ist,  dass,  so  wie  im  achten  Jahrhundert  v.  Chr.  der 
kleinasiatische  Einfluss  auf  die  europäischen  Küsten  begann  und  hier 
die  von  den  Doriern  unterdrückte  ionische  Bevölkerung  sich  wieder 
erhob,  die  ionische  Bauweise  auch  in  Hellas  Boden  gewann.  Dies  ge- 
schah also  hl  der  Zeit  der  Tyrannis.  Es  war  eine  Erklärung  gegen 
den  starren  Dorismus,  als  Myron  um  648  v.  Chr.  in  Olympia  neben 
dem  dorischen  Schatzhause  ein  ionisches  baute  (S.  243).  Was  in 
Sikyon  begonnen  war,  wurde  glücklicher  und  vollständiger  in  Athen 
ausgeführt.  Hier  wurde  nicht  blofs  neben  einander  dorisch  und 
ionisch  geba,ut,  sondern  es  wurden  die  Grundsätze  beider  Bauweisen 
innerhch  verbunden.  Athen  wusste  das  dorische  3Iafs,  die  Strenge 
der  Kunstform,  das  Gesetz  des  inneren  Zusammenhangs  mit  der  gei- 
stigen Freiheit  und  Bildungsfähigkeit  des  ionischen  Baus  zu  vereinigen, 
und  so  hat  Athen  auch  hier  die  Gegensätze  des  Dorischen  und  Ioni- 
schen in  eine  höhere  Einheit  aufgelöst^^''). 


Die  Geschichte  des  Tempelbaus  zeigt,  wie  die  Gi'iechen,  nachdem 
sie  angefangen  hatten,  sich  ihre  Götter  in  Häusern  wohnend  vorzu- 
stellen, diesen  Gedanken  künstlerisch  ausgebildet  und  ethisch  verklärt 
haben.  Die  Tempelbauten  gehen  aber  der  religiösen  Bildnerei  vor- 
an, denn  die  ältesten  Götterbilder  gehören  nicht  in  den  Bereich 
menschlicher  Kunst.  Es  sind  vielmehr  aul'  wunderbarem  Wege  den 
Menschen  überlieferte  Unterpfänder  der  göttlichen  Gnade  und  zum 
grofsen  Theile  keine  menschlich  geformten  Gestalten,  die  auf  irgend 
einen  Grad  von  Ebenbildlichkeit  Anspruch  machen  sollten,  sondern 
formlose  Steine,  viereckige  Klötze,  Pfeiler  und  Kegelsteine.  In  Delphi 
war  man  am  wenigsten  gesonnen,  der  sinnlichen  Vermenschlichung 
der  Götter  Vorschub  zu  leisten,  und  Apolloiis  heiligstes  Symbol  blieb 
die  Spitzsäule,  nachdem  die  Griechenwelt  schon  mit  den  vollendetsten 
Apolloslatuen  angefüllt  war. 

Zunächst  also  weckte  und  übte  die  Religion  nur  in  so  fern  den  bil- 
denden Trieb  der  Griechen,  dass  sie  heiliges  Geschirr  aus  Erz  verlang- 
te, Opfergeräthe,  Gefäfse,  Tische,  Dreifüfse,  Lampen,  Kandelaber,  Wei- 
heljecken  u.  s.  w.,  welche  nach  bestimmten  Normen  gewissenhaft  her- 
gestellt  werden  mussten.     Dadurch   hat  sie   die  Werkthätigkeit  der 
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Hellenen  angeregt.  Sie  hat  sie  gewöhnt,  niclil  blofs  nach  Handwerker- 
art das  Bedürfniss  m  roher  Weise  zu  befriedigen,  auch  nicht  nach 
Modelaune  willkürlicli  und  gedankenlos  mit  den  Formen  zu  wechseln, 
sondern  nach  demselben  Geiste,  welcher  die  Architektur  beherrscht, 
für  die  Bestimmung  des  Geräths  den  entsprechenden  Formenausdruck 
zu  suchen.  War  aber  einmal  die  richtige  Form  gefunden,  deren 
Schönheit  in  nichts  Anderem  als  in  der  vollkommenen  Zweckmäfsig- 
keit  besteht,  so  wurde  daran  mit  aller  Treue  festgehalten.  So  hat  die 
ganze  Tektonik  der  Hellenen  eine  höhere  Weihe,  sie  bat  den  Stempel 
einer  sittlichen  Würde  erhalten,  welche  in  so  augenscheinlicher  Weise 
das  Hellenische  von  allem  Nichthellenischen  unterscheidet. 

Indessen  führte  die  Religion  nicht  blofs  in  der  Poesie,  sondern 
auch  in  der  bildenden  Kunst  zu  menschenähnlicher  Darstellung  der 
Götter.  Denn  seitdem  die  meisten  Götterdienste  ohne  Tempel  und 
Bild  nicht  mehr  denkbar  waren,  verlangte  die  Ausbreitung  der  Culte 
auch  eine  Vervielfältigung  der  Cultusbilder  füi-  die  neuen  Pflanzorte. 
Dabei  gestaltete  und  gliederte  sich  der  formlose  Holzstamm;  die  Sym- 
bole der  Gottheit,  Speer,  Leier,  Spindel,  verwuchsen  mit  ihr  zu  einer 
typischen  Form,  und  sollten  darin  Neuerungen  gemacht  werden,  so 
konnte  dies  nur  unter  religiöser  Autorität  geschehen.  Daher  waren 
die  Künstler  priesterliche  Personen,  welche  auch  wohl  selbst  unter 
Einlluss  unmittelbarer  Ofl'enbarung  arbeiteten.  So  erneuerte  Onatas 
den  Phigaleern  ihr  Bild  der  'schwarzen  Demeter',  indem  er  nach 
Traumerscheinungen  die  ursprüngliche  Form  ummodelte. 

Diese  religiösen  Biklkünstler  waren  Holzschnitzer.  Denn  indem 
man  das  der  Gottheit  heilige  Holz  zum  Materiale  wählte,  glaubte  man 
in  demselben  noch  etwas  dem  göttlichen  Wesen  Verwandtes  zu  haben. 
Die  Athenabilder  mussten  deshalb  aus  Oelholz  sein,  und  aus  demselben 
Stoffe  mussten  auf  Befehl  des  Orakels  die  Epidaurier  ihre  Bilder  der 
Damia  und  Auxesia  anfertigen  lassen,  wodurch  sie  zugleich  die  attische 
Athena  und  Athen  als  die  Metropole  des  mit  der  Oelzucht  verbunde- 
nen Cultus  anerkannten.  Denn  dai"in  lag  ja  die  Bedeutung  von  Delphi, 
dass  es  ein  amphiktyonisches  Heiligthum  war  und  Apollon  ein  amphi- 
ktyonischer  Gott,  der  nicht  blofs  für  seinen  Dienst  sorgte,  sondern  für 
den  aller  anderen,  jede  Vernachlässigung  eines  nationalen  Gottes- 
dienstes, sei  es  des  Dionysos,  der  Demeter  oder  der  Athena,  mit  glei- 
chem Ernste  rügte  und  unparteiisch  alle  hellenischen  Culte  zu  fördern 
und  nach  festen  Satzungen  zu  regeln  suchte. 
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So  war  auf  diesem  Gebiete  kiiiisllerisclier  ThäligkeiL  alles  an 
priesterliche  Bestimmung  und  strenge  Beziehungen  religiösen  Inhalts 
gebunden.  Wollte  man  etwas  Besonderes  thun,  die  Landesgottheit 
zu  ehren,  so  vergoldete  man  das  Antlitz  des  alter thümlichen  Stand- 
bildes oder  umhegte  es  mit  prachtvollen  Schranken  (wie  es  die 
Lakedämonier  mit  dem  amykläischen  Apollo  machten),  um  nur  an 
dem  Bilde  selbst  nichts  zu  ändern.  Denn  wenn  auch  die  Gottheit 
selbst  in  unbeweglichen  Formen  verharrte,  so  liefs  sie  sich  doch  in 
mannigfaltiger  Weise  die  Huldigungen  gefallen,  welche  bei  steigendem 
Wohlstande  der  Einzelnen  wie  der  Gemeinden  immer  reichlicher  den 
Ileiligthümern  zuflössen. 

Ursprünglich  waren  es  nur  Werthgeschenke,  Wall'enbeute  des 
Ki'iegers,  haare  Antheile  vom  Gewinne  des  Seefahrers,  rohe  Metall- 
massen oder  geformte.  Daim  aber  suchte  man  den  Gaben  einen  an- 
deren, vom  Metallgewichte  unabhängigen  Wertli  zu  geben,  indem  man 
in  sinniger  W^eise  die  Beziehungen  des  Schenkenden  zur  Gottheit  an- 
zudeuten und  so  die  Weihegabe  zu  einem  geschichtlichen  Denkmale 
zu  machen  suchte.  Dadurch  wurde  der  künstlerischen  p]rfindung  ein 
weiter  Kreis  geöflnet.  Es  wurde  gestattet,  die  Götter  seihst,  entweder 
die  des  Tempels,  oder  auch  andere,  gleichsam  als  Gäste  des  Heilig- 
thums  darzustellen.  Zugleich  wurde  die  Fülle  der  Tempellegenden 
und  Ileroensagen  benutzt. 

Die  Annahme  der  Weihgeschenke  hing  von  den  Priestern  ab, 
uiul  darin  lag  eine  grofse  Maclit  der  Ileiligthümer.  Denn  das  in 
demselben  aufgestellte  Weihgeschenk  war  die  Beglaubigung  des  im 
Kriege  oder  im  Wettkampf  gewonnenen  Siegs  und  die  Vervollständigung 
desselben.  Auch  die  künstlerische  Darstellung  konnte  sich  dem 
priesterlichen  Einflüsse  nicht  entziehen,  welcher  der  Willkür  Schran- 
ken setzte.  Jede  zu  freie  Bewegung  erschien  als  eine  Verletzung  re- 
ligiöser Ehrerbietung.  Deshalb  durfte  keine  göttliche  Person  hi  lei- 
denschaftlicher Aufregung  oder  in  ungeziemender  Tracht  oder  in  einer 
zu  weit  gehenden  Versinnlichung  dargestellt  werden.  Man  duldete 
keine  anstöfsigen  Dichtersagen.  Dem  feierlichen  Ceremoniefl  der 
Tempelhandlungen  niussten  die  Götterscenen,  der  hergebrachten  Sym- 
bolik alle  Kunstformen  entsprechen.  Gewisse  Gegenstände,  welche 
zur  Verherrlichung  des  Tempelsitzes  dienten,  wie  z.  B.  die  von 
Apolloji  siegreich  zurückgewiestmen  Anfeindungen  des  delphischen 
Dreifufses,   waren   besonders   willkommen,   und  diejenigen   Künstler 
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und  Kuiislscluilei)  ,  welche  sich  den  Prieslerschafteii  nahe  an- 
schlössen, wurden  vom  Orakel  empfohlen  und  hegünstigt;  so  na- 
mentlich die  kretischen  Dädaliden,  welche  in  Sikyon  Beleidigung  er- 
fahren zu  hahen  glaubten.  Hungersnoth  und  allerlei  Plage  suchte  das 
Land  heim,  bis  die  auf  Befehl  der  Pythia  gesühnten  Künstler  das  ab- 
gebrochene Werk  fortsetzten.  So  erklärt  es  sich  auch,  dass  bil- 
denden Künstlern  das  Recht  eingeräumt  wurde,  ihre  eigenen  Personen 
auf  den  Weihgeschenken  darzustellen,  wie  man  am  amykläischen 
Throne  die  ganze  Genossenschaft  der  betheiligten  Künstler  darge- 
stellt sah.  Sie  wurden  als  Personen  angesehen,  die  dem  Cultus 
dienten  ^^^). 

In  der  Umgebung  der  Tempel  und  im  nalien  Zusammenhange 
mit  dem  Tempeldiensle  hat  also  die  bildende  Kunst  eine  Fülle  man- 
nigfaltiger Aufgaben  erledigen  gelernt.  Hieher  gehören  die  Relief- 
darstellungen von  Göttergeschichten,  welche  zum  Schmuck  der  Tem- 
pelwände, der  heiligen  Brunnen,  der  Altäre,  der  Untersätze  von  Weih- 
geschenken u.  s.  w.  bestimmt  waren,  die  Aufstellung  von  Götterbildern 
und  Göttergrui)pen,  welche  nicht  zur  Anbetung  dienen  sollten,  alter 
wohl  zur  erbaulichen  Veranschaulichung  göttUcher  Eigenschaften  und 
göttlicher  Nähe.  Dass  man  hiebei  den  menschlichen  Leib  nicht  un- 
mittelbar zum  Vorbilde  wählte,  ist  bei  der  Zaghaftigkeit  einer  reh- 
giösen  Bildkunst  sehr  natürhch,  und  darum  ist  es  auch  durchaus  wahr- 
scheinlich, dass  man  sich  hier,  wo  nichts  mehr  gemieden  wurde,  als 
Willkür  des  Einzelnen,  an  die  festgeordneten  Proportionen  der  ägyp- 
tischen Kunst  anschloss,  wie  dies  namenthch  in  Beziehung  auf  ein 
Schnitzbild  des  pythischen  Apollon  von  samischen  Künstlern  berichtet 
wird.  In  diesen  weiteren  Kreis  der  Tempelsculptur  gehört  auch  die 
Darstellung  priesterlicher  Personen,  welche  an  den  Tempelzugängen 
reihenweise  aufgestellt  wurden  und  so  das  Alter  des  Dienstes  so  wie 
den  ununterbrochenen  Zusammenhang  desselben  bezeugten:  auch  die 
Sessel  gehören  liieher  und  die  Götterthrone,  von  denen  der  berühm- 
teste seit  etwa  Ol.  60  (540)  in  Amyklai  stand,  das  Werk  des  Bathy- 
kles,  dem  säulenartigen  Erzkolosse  des  Apollon  zur  feierlichen  Ein- 
hegung liestiniml. 

Endlich  hatte  die  Entfaltung  der  bildenden  Kunst  noch  einen 
dritten  Anknüpfungspunkt  in  den  Heiligthümern  der  nationalen  Göt- 
ter; das  waren  die  Festspiele.  Denn  nichts  hat  auf  die  Ausbildung 
einer  volksthümlichen  Plastik  so  mächtig  eingewirkt,  als  die  von  jenen 
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Heiligthüniern  ausgegangene  Bestimmung,  dass  die  Sieger  in  den 
grofsen  Kampfspielen  durch  Standbilder  in  den  Tempelhöfen  geehrt 
werden  durften.  Um  die  Zeit  der  Pisistratiden  wurden  die  ersten 
Bilder  dieser  Ai't  aus  Holz  geschnitzt,  in  Olympia  geweiht.  Es  galt 
liiebei  die  Regel,  dass  der  dreimaUge  Sieger  in  ganzer  Gröfse  und 
voller  Treue  dargestellt  werden  dürfe ^®^). 

Die  gymnastische  Ausbildung  war  schon  etwas  Künstlerisches, 
eine  Kunstschöpfung,  welche  der  Hellene  an  sich  selbst  vollzog.  Hatte 
nun  aus  der  Masse  der  wetteifernden  Jugend  einer  diese  Aufgabe  in 
vollkommener  Weise  gelöst,  so  sollte  der  Eindruck  dieses  lebendigen 
Kunstwerks,  an  welchem  Götter  und  Menschen  sich  freuen,  nicht  vor- 
übergehen mit  dem  kurzen  Feste.  Deshalb  wurde  die  Kunst  aufge- 
boten, um  des  Siegers  blühende  Jugendkraft  im  Gedächtnisse  der 
Hellenen  festzuhalten  und  um  den  Sitz  der  volkeinigenden  Götter 
eine  Schaar  auserlesener  Jünglinge  den  kommenden  Geschlechtern  zur 
Nacheiferung  in  unvergänglichen  Gestalten  zu  versammeln. 

Es  galt  die  Nachbildung  eines  künstlerischen  Vorbildes;  es  kam 
also  vor  Allein  auf  Treue  an,  um  die  hohen  Muskeln,  den  sehnigen 
Gliederbau,  die  breite  Brust,  die  sich  im  Laufe  bewährt  hatte,  zur  An- 
schauung zu  bringen.  Hier  waren  keine  äufserlichen  Satzungen, 
keine  fremdartigen  Bestimmungen,  die  den  Künstler  hemmten;  hier 
konnten  die  von  ausländischen  Völkern  entlehnten  Körpermafse  sich 
nicht  behaupten.  Die  Kunst  wurde  entfesselt,  und  der  vollendete 
Menschenkörper  als  einziges  Ziel  ihr  vorgestellt,  ein  festes  und  nahes, 
aber  zugleich  ideales  Ziel.  Dadurch  ist  die  Bildkunst  der  Hellenen 
auf  die  ihr  eigen thümliche  Bahn  gelenkt  worden. 

Unbekleidet  zeigte  sich  seit  dem  Ende  des  achten  Jahrhunderts 
(S.  270)  die  hellenische  Jugend  auf  den  Ringplätzen;  anders  durfte 
sie  auch  die  Kunst  nicht  darstellen.  Denn  je  mehr  die  Hellenen  ihren 
Leib  künstlerisch  ausbildeten,  um  so  weniger  dachten  sie  daran,  sich 
desselben  zu  schämen.  Wohl  kannten  auch  sie  den  Leib  als  den  Sitz 
sinnlicher  Begierden  und  waren  sich  seiner  dem  Geistigen  widerstre- 
benden Natur  wohl  bewusst.  Aber  ihr  ganzes  Streben  ging  ja  dahin, 
diesen  Gegensatz  nicht  als  einen  unlösbaren,  quälenden  Widerspruch 
bestehen  zu  lassen,  sondern  ihn  zu  überwinden,  den  Leib  nach  Zucht 
und  Gesetz  auszubilden  und  so  zwischen  dem  inneren  und  äufseren 
Menschen  eine  Hai'uionie  herzustellen,  indem  sie  das  Sinnliche  ver- 
geistigten und  das  Geistige  versinnlichten.     Mochten  daher  die  Bar- 
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baren,  denen  es  nicht  gelungen  war,  den  Menschenleib  zu  etwas  den 
Göttern  Wohlgetalligem  zu  verklären,  ihn  scheu  und  ängstlich  ver- 
hüllen, die  Hellenen  stellten  den  Körper  mit  voller  Unbefangenheit 
dar  als  das  Schönste  und  Edelste  der  sichtbaren  Schöpfung. 

Herodot  wie  Thukydides  und  Plato  erkennen  darin  etwas  für 
die  Hellenen  besonders  (Ibarakteristisches,  aber  sie  sind  sicli  auch 
vollkommen  bewusst,  dass  die  Ausbildung  dieser  Eigeutbümlichkeit 
durchaus  keine  alte  sei.  Die  bildende  Kunst  ist  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Religion  erst  allmählich  eine  selbständige  und  nationale 
geworden  ^'^^). 

Die  Hellenen  sind  ja  durch  die  Berührung  mit  dem  Morgenlande 
zur  Vielgötterei  und  zum  Bilderdienste  gekommen  (S.  4S);  also  haben 
sie  auch  vielerlei,  was  zur  religiösen  Technik  gehört,  mit  herüber  ge- 
nommen, sowohl  in  Betreff  der  symbolischen  Ausdrucksweise  als  auch 
in  Bezug  auf  Gestaltung  und  Ausstattung  der  Bilder.  Die  Phönizier 
waren  die  Vermittler;  durch  sie  haben  die  Griechen  von  Aegyptern 
und  Assyriern  gelernt;  von  den  Aegyptern  die  Bearbeitung  des 
Steins  und  die  plastische  Behandlung  des  menschlichen  Körpers;  von 
den  Assyriern  die  Buntwirkerei  und  ligurenreiche  Reliefcomposition; 
die  Teppichmuster  wurden  in  Farben  nachgeahmt,  und  wir  linden  auf 
den  bemalten  Thongefäfsen  von  Rhodos,  Tliera  und  Meios  dieselben 
Zierrathe,  dieselben  Fabelgestalten  und  Thierreihen,  wie  sie  bei  den 
Babyloniern  und  Assyriern  gebräuchlich  waren.  Die  Phönizier  selbst 
waren  kein  schöpferisches  Kunstvolk,  aber  sie  waren  in  Bearbeitung 
und  tektonischer  Verwendung  des  Erzes  wohl  erfahren  und  hierin  die 
Lehrer  der  Griechen. 

Aufser  den  fremden  Völkern  des  Orients  waren  es  die  den  Grie- 
chen verwandten,  namentlich  die  Phryger  und  Lykier,  deren  Kunst- 
weisen nach  Hellas  übertragen  wurden,  wie  es  die  Denkmäler  des 
heroischen  Zeitalters  bezeugen  (S.  128). 

So  entwickelte  sich  eine  dekorative  Kunst  von  ausgedehntem 
Umfange,  welche  eine  Menge  verschiedener  Gewerbzweige  in  das 
Leben  rief;  alle  geeigneten  Stoffe,  welche  die  Natur  darbot,  lernte 
man  gewinnen  und  bearbeiten;  andere  Stoffe  brachte  der  Land-  und 
Seeverkehr  herbei.  Elfenbein  aus  Indien,  Ebenholz  aus  Aethiopien. 
Von  einem  Gegensatze  zwischen  Asien  und  Europa,  zwischen  dem 
Hellenischen  und  Barbarischen  kann  nicht  die  Rede  sein.  Man 
schnitt  die  Edelsteine   in  Käferform   wie  die  Aegypter;   man  nahm 
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die  phantastischen  Gestalten  der  Sphinxe,  Greifen,  Flügelpferde  her- 
üher.  Es  giebt  eine  Reihe  alterthümlicher  Denkmäler,  namentlich 
Silberschalen,  in  denen  man  assyrische  Muster  erkennt,  von  grie- 
chischer Hand  nachgeahmt. 

Ganz  allmählich  und  bescheiden  machte  sich  nach  der  Zeit  der 
Wanderungen  der  hellenische  Geist  gellend,  indem  er  nicht  nur  em- 
pfing und  nachahmte,  sondern  selbstthätig  zu  wirken  anfing. 

Die  ägyptische  sowohl  wie  die  assyrische  Kunst  war  in  alt  her- 
gebrachten Formen  erstarrt;  ihre  Gestalten  waren  conventionell  und 
leltlos.  So  wie  nun  der  volksthümliche  Geist  der  Griechen  wach 
wurde,  konnte  ihm  die  fremde  lleberlieferung  nicht  genügen. 
Frische  Triebe  regten  sich  unter  der  dürren  Hülle,  und  diesen  leisen 
Uebergang  in  eine  neue  Kunst  bezeichnete  man  mit  dem  Namen  des 
Daidalos.  Ein  höheres  Sein  belebt  den  trägen  Stoff:  das  Steinbild 
löst  sich  von  der  Rückwand,  mit  welcher  es  bei  den  Aegyptern  ver- 
wachsen ist,  es  beginnt  zu  leben,  es  schreitet  aus. 

Nun  begnügt  man  sich  nicht,  altmodische  Typen  handwerks- 
mäfsig  zu  wiederholen;  man  sucht,  was  die  Phantasie  des  Dich- 
ters im  Geiste  anschaut,  im  Räume  darzustellen,  und  wie  hier  der 
Dichter  dem  bildenden  Vermögen  ])ahnbrechend  vorangeht,  zeigt  der 
Schild  des  Achilleus,  den  Homer  beschreibt;  ein  ideales  Spiegelbild 
des  Menschenlebens,  ein  Muster  künstlerischer  Composition,  die 
Weissagung  und  Gewähr  künftiger  Leistungen. 

Aber  lange  Zeit  dauerte  es,  bis  diese  Keime  sich  entfalteten;  ein 
langsames  Werden  ist  allen  bedeutenden  Entwickelungen  der  griechi- 
schen Cultur  eigenthümlich.  Die  Kunst  blieb  im  Verborgenen,  von 
erblichen  Innungen  gepflegt,  an  verschiedenen  Orten  in  getrennten 
Schulen  sich  entwickelnd. 

Was  aber  dieser  Entwickelung  ihre  eigenthümliche  Richtung 
gab,  das  war  der  Zusammenhang  mit  dem  gesamten  Geistesleben  und 
mit  dem  öffentlichen  Leben.  Dadurch  erhielt  sie  im  Gegensatze 
zu  der  höfischen  Kunst  der  Heroenzeit  einen  republikanischen  Charak- 
ter und  folgte  dem  Aufschwünge  des  Gemeindelebens. 

In  dem  glücklichen  Eilande  von  Chios  lernen  wir  die  älteste 
Rildnerschule  kennen,  eine  Schule,  welche  sich  bis  in  den  Anfang 
der  Olympiaden  verfolgen  lässt.  'Nicht  durch  seine  Weinstöcke  allein 
ist  Chios  berühmt'  —  so  heilst  es  in  dem  ältesten  uns  bekannten 
Künstlerepigramm,  das  in  poetischer  Form  überliefert  ist  —  'sondern 
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auch  durch  die  Werke  der  Söline  des  Ärchernios,  ßupalos  und 
Athenis,  der  Zeilgenosseu  des  Dichters  Hipponax  (um  540  v.  Chr.). 
Als  Sparta  sich  zum  Vororte  der  Hellenen  erliob  und  ein  Centrum 
volksthümlicher  Bildung  wurde,  linden  wir  daselbst  einen  Meister 
der  Kunst,  welcher  die  Erfolge  seiner  Vaterstadt  verherrlichte, 
Gitiadas,  einen  Mann,  welcher  zugleich  Erzbildner,  Baumeister  und 
Hymnendichter  war.  Er  schmückte  die  Erzplatten,  welche  nach  alt- 
phönikischer  Weise  die  Wände  des  AthenaheiUgthums  auf  der  Burg 
von  Sparta  überzogen,  mit  Beliefbildern  und  stattete  die  Dreifülse 
in  Amyklai,  die  Siegesdenkmäler  der  messenischen  Ki'iege,  mit  Statuen 
von  Aphrodite  und  Artemis  aus.  Auch  andere  spartanische  Meisler 
werden  erwähnt,  wie  Syadras  und  Chartas,  welche  wiederum  mit  Ko- 
rinth  in  Verbindung  stehen,  sowie  mit  Rhegion,  der  Pflanzstadt  von 
Chalkis.  Die  ganze  Schule  hängt  mit  dem  chalkidischen  Erzgeschäfte 
zusammen,  und  was  wir  von  korinths  Erlindungen  in  der  Zeit  der 
Bakchiaden  wissen  (^S.  260)  und  der  Blüthe  seines  Trierenbaus  um 
Ol.  19,  1;  704,  beweist  zur  Genüge,  dass  um  diese  Zeit  eine 
sehr  gereifte  und  vielseitige  Runsttechnik  im  Peloponnese  zu  Hause 
war^«^*). 

Im  folgenden  Jahrhundert  macht  die  Kunst  raschere  Fortschritte 
und  zwar  zunächst  in  Folge  technischer  Erfindungen,  in  denen  die 
verschiedenen  Kunstschulen  mit  einander  wetteiferten. 

Man  verstand  schon  lange,  gröfsere  Standbilder  aus  Erz  herzu- 
stellen, indem  man  die  einzelnen,  mit  Hammer  und  Meilsel  bearbei- 
teten Metallstücke  durch  Stifte  und  Klammern  zu  einem  Ganzen  ver- 
einigte. Aber  immer  blieb  die  mechanische  Zusammensetzung  etwas 
Unvollkommenes  und  das  sichtbare  Gefüge  störend.  Auf  Chios,  der 
Insel  der  Homeriden,  wo  seit  Anfang  der  Olympiaden  Handel  und 
Industrie  blühten,  erfand  man  die  Kunst,  Eisen-  und  dann  ohne 
Zweifel  auch  andei'e  Metallslücke  durch  Anwendung  des  Feuers  in- 
nerhch  mit  einander  zu  verbinden,  indem  leichtflüssige  Metalle  als 
Bindemittel  benutzt  wurden.  So  wurde  aus  dem  Stückwerke  ein 
Ganzes,  und  das  erste  Gelingen  dieses  Verfahrens  setzte  am  Anfange 
des  siebenten  Jahrhunderts  die  Griechenwelt  in  grofses  Erstaunen, 
so  dass  Glaukos,  der  Erlinder,  ein  weit  berühmter  Mann  wurde. 
Walu'scheinlich  kamen  ihm  die  Produkte  seiner  Insel  zu  Statten. 
Chios  ist  nämlich  seit  alter  Zeit  durch  die  Fülle  harzreicher  Stauden 
ausgezeichnet,    und   harzige  Substanzen    werden   vorzugsweise  ange- 
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wendet,  um  von  der  Löthslelle  die  äiifsere  Luft  abzuhalten  und  da- 
durch das  Gehngen  des  Löthens  zu  fördern. 

Viel  wichtiger  aber  war  eine  zweite  Erlnulung,  durch  welche  die 
beiden  bedeutendsten  Zweige  bildender  Kunst,  die  Thonbildnerei  und 
die  ^letallkunst.  zuerst  mit  einander  in  Verbindung  gebracht  wurden. 
Wenn  man  näudich  auch  durch  Glaukos'  Erlindung  ini  Stande 
war.  die  Theile  gröfserer  Werke  zu  einem  vollkommenen  Ganzen  zu 
verbinden,  so  war  doch  dieser  Zusammenhang  ein  nachträglich  her- 
gestellter; der  Metallkünstler  musste  stückweise  arbeiten  und  war  bei 
der  Arbeit,  so  lange  man  das  Erz  nur  in  festem  Zust<jnde  zu  behan- 
deln wusste,  darauf  angewiesen,  durch  Hämmern  und  Schlagen  dem 
Metalle  die  bestimmte  Form  zu  gehen.  Ihm  fehlte  der  Ueberblick 
des  Ganzen,  bis  er  die  einzelnen  Theile  mühsam  zusammengeleimt 
hatte.  Der  Thonbildner  andererseits  war  aufser  Stand,  den  Werken 
seiner  Hand,  welche  allmählich  aus  dem  Kreise  eines  handwerksmäfsi- 
gen  Betriebes  immer  mehr  hinausgingen,  Dauerhaftigkeit  und  monu- 
mentale Würde  zu  geben. 

Da  gelang  es  dem  Ertindungsgeiste  der  Samier,  zwischen  beiden 
Künsten  die  Vermittelung  aufzufinden.  Sie  verfolgten  den  Gedanken 
des  Glaukos,  das  Feuer  zu  Hülfe  zu  nehmen,  um  das  Metall  dem  Wil- 
len des  Künstlers  dienstbar  und  fügsam  zu  machen.  Das  aus  dem 
Ofen  lliefsende  Erz  wird  um  einen  festen  Kern  gegossen.  Von  oben 
her  zwischen  den  feuerfesten  Kern  und  die  sorgfältig  modellirten 
Formwände  hinabströmend,  füllt  es  alle  Höhlungen  und  Gänge  aus 
und  schmiegt  sich  in  jede  Falte  der  irdenen  Giefsform.  In  der  vom 
Künstler  vorgebildeten  Gestalt  erstarrt  es  zu  seiner  früheren  Festig- 
keit; die  Thonform  wird  zerschlagen  und  das  vergängliche  Thon- 
modell  erscheint  wie  durch  Zauber  in  glänzendes  Metall  umgewan- 
delt; schlank,  leicht  und  beweglich,  aber  fest  und  stark,  der  Zeit  und 
jeder  Witterung  trotzend,  ein  lileibendes  Denkmal  zum  Schmucke  des 
otTenen  Markts  und  der  Strafsen. 

Gegossene  Erzgefafse  hatten  schon  die  Phönizier,  und  die 
Aegypter  haben  den  Guss  um  den  Kern  schon  im  vierzehnten 
Jahrhundert  bei  Königsbildern  angewendet.  Die  vollkommene  Aus- 
l)ildung  des  Hohlgusses  aber  und  die  volle  Verwerthung  dieser  Er- 
lindung für  die  Plastik  ist  wesentlich  ein  Verdienst  der  Hellenen, 
welche  dadurch  ihrem  bildenden  Trieb  erst  die  volle  Freiheit  der 
Entwickelung    gegeben    haben.      Die  Plastik    war    nun    nicht   mehr 
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an  (las  kostbare  und  schwertallige  Material  des  Marmors  gebunden,  und 
ein  gelungenes  Kunstwerk  konnte  nach  Belieben  vervielHiltigt  werden. 
Hiedurch,  wie  durcii  die  Leicliligkeit  der  Gussarbeiten,  worin  es  die 
Griechen  zur  gröfsten  Meisterschaft  brachten,  wurde  ein  umfang- 
reicherer Kunsthandel  möglich;  kurz,  es  kam  ein  neues  Leben  in  den 
Betrieb  der  Kunst;  sie  drang  mehr  in  das  Volk  ein. 

Der  Ruhm  dieser  folgenreichen  Erfindung  wird  von  den  Alten 
einstimmig  an  den  Namen  des  Theodoros  von  Samos  geknüpft,  wel- 
cher, mit  dem  des  Telekles  al)wechselnd.  in  einer  kunstbegabten  Fa- 
milie der  Insel  sich  mehrfach  wiederholt,  so  dass  es  schwer  ist,  die 
verschiedenen  Generationen  sicher  zu  unterscheiden.  Schon  ge- 
raume Zeit,  bevor  in  Korinth  die  Bakchiaden  gestürzt  wurden  (also 
etwa  um  Ol.  24;  680  v.  Chr.)  hat  ein  Theodoros  mit  Rhoikos  zusam- 
men durch  Erfindung  des  Erzgusses  den  Ruf  der  samisclien  Künstler- 
schule begründet,  in  welcher  Tektonik,  Plastik,  Gold-  und  Silber- 
arbeit als  Zweige  einer  gemeinsamen  Kunstfertigkeit  betriel^en  wur- 
den. Sie  bat  sich  im  Anschlüsse  an  das  Heiligthum  der  samisclien 
Hera  ausgebildet,  wo  dem  erfindsamen  Kunstgeiste  die  mannigfaltig- 
sten Aufgaben  gestellt  wiu'den.  Von  dort  ging  ihr  Ruhm  aus  und 
verljreitete  sich  über  entlegene  Landschaften.  Wurde  doch  in  Sparta 
nach  des  Theodoros  Plane  die  Skias  gebaut,  ein  rundes  Versaunn- 
lungsbaus,  wahrscheinlich  für  die  musikalischen  Wettkämpfe  an  den 
Karneen  bestimmt,  zu  dessen  zeltförmiger  Bedachung  gegossenes 
Stangenwerk  benutzt  worden  sein  mag^*^^). 

Wie  in  Chios  und  Samos,  so  liestanden  auch  in  Kreta  alte 
Schulen,  deren  Kunst  eben  so  wie  die  politische  und  religiöse 
Weisheit  der  Kreter  in  die  minoische  Zeit  hinaufreichte;  ebenso  in 
Naxos  und  den  anderen  wohlhabenden  Seeorten.  Der  Kunstbetrieb 
wuchs  mit  dem  einträglichen  Seehandel;  um  Ol.  37;  630  widmete 
Kolaios  aus  dem  Zehnten  des  Gewinns,  den  die  erste,  unwillkürliche 
Tartessosfahrt  ihm  gebracht  hatte  (S.  494),  einen  auf  drei  knieende 
Kolosse  gestützten  Erzkessel  in  das  Heraion  von  Samos.  Bald 
genügten  aber  diese  Kessel,  DreifüTse  u.  a.  Geräthe  nicht  mehr;  man 
wollte  Sinnreicheres  den  Göttern  geben,  und  in  dieser  Richtung 
haben  besonders  die  Tyrannen  die  Kunst  gefördert.  Das  sieliente 
Jahrhundert  war  ja  die  Blüthezeit  derselben.  Sie  haben  zuerst 
ansehnliche  Geldmittel  in  Händen  gehabt  mit  dem  Vorsatze,  sie  zu 
ölVenlUcben   Ai'beiten    zu   verwenden;    ihre   Macht   beruhte    auf  den 


528  EMWICKELUNG    DER   PLASTIK. 

geweilHreiljeiuleu  Klassen,  ihre  Politik  ging  daranf  aus,  die  nationalen 
Heiligtliinner  zu  ehren. 

Dies  Alles  kam  der  Kunst  zu  Gute.  Nun  begannen  die  grofsen 
Weihgeschenke,  in  deren  Erlindung  und  Ausführung  die  handwerks- 
uiäfsige  Kleinkunst  zu  höhereu  Leistungen  heranwuchs.  Der 
fortschreitenden  Kunst  kam  die  Poesie,  namentlich  das  inzwischen  zu 
voller  Reife  entfaltete  Epos  zu  Statten.  Alle  Mythenkreise  waren 
durchgesungen  und  dem  Volke  bekannt,  ein  unerschöpllicher  Stolf 
für  den  bildenden  Künstler.  Der  Thron  des  amykläischen  ApoUon 
und  die  Kypseloslade  zeigen,  wie  er  benutzt  wurde  (S.  263). 

Die  Tyrannenzeit  war  eine  vorübergehende,  aber  der  Auf- 
schwung der  Gewerbe  und  der  fruchtbare  Küstenverkehr,  welchen  sie 
herbeigeführt  hatte,  erhielt  sich  und  wurde  noch  mehr  gefördert 
durch  die  Eröffnung  Aegyptens  (S.  411)  und  das  Emporkommen 
philhellenischer  Fürsten  im  Oriente.  Während  dadurch  der  griechi- 
schen Kunst  grofse  Mittel  verschafft  und  immer  bedeutendere  Auf- 
gaben gestellt  wurden,  entwickelte  sich  um  dieselbe  Zeit  im  Innern 
des  Volks  die  Gymnastik,  und  die  Palästra  wurde  die  eigentliche 
Schule  volksthümlicher  Bildkunst.  Nach  dem  Sturze  der  Tyrannen 
wurden  neue  Volksfeste  eingerichtet  (S.  485);  Athletenbilder  füllten 
mehr  und  mehr  den  Tempelhof  der  Götter.  Bei  diesen  Werken  hat 
die  hellenische  Kunst  das  Gepräge  erhalten,  welches  sie  von  der 
jedes  anderen  Volks  unterscheidet.  Denn  nachdem  sie  bei  den  Göt- 
terbildern religiösen  Ernst  und  Achtung  vor  der  Ueberlieferung,  bei 
den  Weihgeschenken  sinnreiche  Gedankenverknüpfung  und  frucht- 
bare Verbindung  mit  der  Poesie  gelernt  hatte,  hat  sie  in  der  Palästra 
Naturverständniss  und  Naturwahrheit,  eine  Fülle  von  Motiven  und 
zugleich  jene  plastische  Ruhe  sich  angeeignet,  welche  nur  da  herr- 
schen kann,  wo  der  Zwiespalt  zwischen  dem  geistigen  und  leiblichen 
Wesen  überwunden  ist. 

Alle  diese  Umstände  kamen  zusammen,  um  im  sechsten  Jahr- 
hundert eine  wahrhaft  nationale  Kunst  in  das  Leben  treten  zu  lassen, 
und  zwar  erfolgte  dies  in  der  Weise,  dass  einzelne  Meisler  über  den 
engen  Kreis  ihrer  Ileimath  hinaus  Anerkennung  gewannen  und  das 
Bedürfniss  in  den  einzelnen  Schulen  erwachte,  sich  mit  einander  in 
Verbindung  zu  setzen.  Die  Kunst  sucht  Ruhm.  Sowie  also  aus 
den  Handwerkern  Künstler  werden,  treibt  es  sie  in  die  Ferne,  um 
'Vaterland  und  \Velt'  auf  sich  wirken  zu  lassen  und  sich  mit  auswar- 
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tigen  Meistern  zu  messen.  Das  Innungsweseu  tritt  zurück,  die  Be- 
rührung mit  dem  Gemeindeleben  wird  mannigfaltiger,  der  Zwang 
priesterlicher  Ueberlieferung  wird  allmälilich  beseitigt. 

So  treten  zuerst  aus  ihrer  Handwerkssphäre  Dipoinos  und  Skyllis 
hervor  um  Ol.  50;  5S0,  zwei  kretische  Meister,  die  ersten  in  ganz 
Griechenland  berühmten  Marmorbildner.  Die  zwei  Namen  bilden 
eine  Rünstlertirma ,  wie  'Rhoikos  und  Theodoros',  'Bupalos  und 
Athenis,  Archermos'  Söhne',  und  bezeichnen  den  industriellen  Cha- 
rakter der  Kunstwerkstätten.  Bestimmte  Werke  unter  den  uns  er- 
haltenen können  wir  auf  diese  Meister  nicht  zurückführen;  wir 
dürfen  aber  annehmen,  dass  unter  ihrer  Hand  die  Menschengestalt 
sich  als  eine  hellenische  ausgebildet  hat,  d.  h.  dass  man  in  ilu'en 
Statuen  die  Schule  der  Palästra,  in  Kopf  und  Rumpf  zuerst  ath- 
mendes  Leben  dargestellt  sah.  Diesen  Uebergang  aus  der  Kunst 
des  alten  Daidalos  erkennen  wir  in  einer  Reihe  unbekleideter 
Männergestalten,  die  man  als  Apollostatuen  bezeichnet.  Sie  haben 
noch  anschUefsende  Ai'me  und  eine  regungslose  Haltung.  Aber  das 
grofse  Auge,  die  hohe  Brust,  die  ausgebildete  Muskulatur  verratheu 
deutlich  den  aufstrebenden  Geist  einer  nationalgriechischen  Kunst, 
und  sie  geben  uns  eine  Vorstellung  von  dem  Aufschwünge,  welchen 
Dipoinos  und  Skyllis  ihr  gegeben  haben.  Sie  ai'beiteten  in  Ai-gos,  in 
Sikyon,  Kleonai,  Ambrakia;  sie  erregten  den  Neid  der  einheimischen 
Künstler,  aber  sie  hinterliefsen  eine  bleibende  Wü'kung.  Der 
Peloponnes  wurde  neu  befruchtet,  und  wie  früher  Musik,  Gymnastik 
und  bürgerliche  Ordnung  von  Kreta  nach  der  Halbinsel  gekommen 
sind,  so  wurde  nun  die  bildende  Kunst  durch  ki^etische  Dädaliden 
dorthin  vei'pflanzt.  In  Verbindung  mit  der  einheimischen  Erztechnik 
gewann  sie  einen  grofsen  Aufschwung,  und  wenn  auch  die  östlichen 
Kunstschulen  noch  fortbestanden,  die  Schulen  von  Chios,  Naxos  und 
Samos,  so  wurden  sie  doch  von  den  peloponnesischen  überflügelt. 
Diese  treten  jetzt  in  den  Mittelpunkt  der  griechischen  Welt,  nament- 
lich die  Schulen  von  Korinth,  Sikyon,  Argos  und  Aigina.  Kanachos, 
der  erste  berühmte  Meister  von  Sikyon,  arbeitet  schon  für  zwei  der 
ausgezeichnetsten  Stätten  des  hellenischen  Apollodienstes,  für  The- 
ben und  für  Milet.  Noch  bedeutender  wurden  die  äginetische  Schule 
und  die  argivische^''^). 

Aigina  war  von  Natur  zum  Stapelplatze  des  Handels  im  saroni- 
schen  Meere  bestimmt.    Hier  hatte  sich  aus  der  alten  Achäerzeit  ein- 

Curtius,  Gr.  Gesch.  I.  5.  Axxä.  34 
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heimische  KunstübuDg  fortgepflanzt,  welche  sich  an  den  Namen  des 
Smilis  anknüpft;  hier  waren  dann  zu  den  ionischen  Einwohnern  do- 
rische Geschlechter  gekommen  und  hatten,  wie  in  Epidauros,  dorische 
Staatsordnung  eingerichtet.  Die  spröde  Einseitigkeit  derselben  war 
aber  auf  der  Handelsinsel  am  wenigsten  durchzuführen,  und  darum 
war  sie  von  allen  peloponnesischen  Orten  am  meisten  geeignet,  der 
Mittelpunkt  der  Reformen  des  Pheidon  zu  werden  (S.  237).  Auch 
die  dorische  Reaktion,  welche  auf  dem  Festlande  siegte,  konnte  die 
Insulaner  in  ihrer  Entwickelung  nicht  hemmen;  sie  war  gerade  durch 
das  nahe  Zusammenleben  der  altachäischen  Geschlechter,  des  ioni- 
schen Handelsvolks  und  des  dorischen  Kriegsvolks  ungemein  geför- 
dert. Rei  ihrem  lebhaften  Seeverkehre  hatten  sie  Kunde  von  jedem 
neuen  Fortschritte  griechischer  Cultur,  sie  waren  mit  den  ersten 
griechischen  Seeleuten  in  Aegypten  wie  in  Italien.  In  besonders  na- 
hem Verkehre  und  geistiger  Verwandtschaft  standen  sie  mit  den  Sa- 
miern.  Sie  hatten  gleichen  Heradienst.  Die  neuionische  Revölke- 
rung  von  Sanios  stammte  ja  unmittelljar  aus  Aigina  und  Epidauros 
(S.  114).  Aus  diesem  nahen  Zusammenhange  erklärt  es  sich,  dass 
der  äginetische  Rildkünstler  Smilis  den  Samiern  ihr  Herabild  machte. 
Sie  schlössen  sich  wie  eine  Colonie  der  Mutterstadt  an.  Aus  demsel- 
ben Grunde  fand  nun  auch  die  samische  Erfindung  des  Erzgusses  nir- 
gends eine  raschere  Aufnahme  als  in  Aigina.  Hier  war  die  Thon- 
bildnerei  seit  alter  Zeit  in  Uebung  und  gleichzeitig  blühte  daselbst  die 
unter  dorischer  Gesetzgebung  eingeführte  Gymnastik,  so  dass  die 
Kunst  des  Erzgusses  die  beste  Vorbildung  und  die  wüi'digsten  Aufga- 
ben vorfand. 

Am  Ende  des  sechsten  und  Anfange  des  fünften  Jahrhunderts 
hat  die  Schule  der  Aegineten  einen  nationalen  Ruhm.  Kallon  bildet 
noch  Dreifüfse  füi"  Sparta  nach  älterem  Muster,  aber  Glaukias  widmet 
sich  ganz  der  Darstellung  von  Siegern  in  den  mannigfaltigsten  Mo- 
tiven, denn  er  stellt  sie  auch  in  der  Vorübung  dar,  durch  welche  sie 
ihre  Meisterschaft  gewonnen  haben.  Die  Künstler  beherrschen  schon 
so  vollständig  den  menschlichen  Körper,  dass  ihnen  keine  Stellung 
zu  schwierig  ist.  Eben  so  den  thierischen  Körper.  Denn  auch  Ren- 
ner und  Wagengespanne  mussten  in  Olympia  aufgestellt  werden 
und  andere  Denkmäler,  in  welchen  die  fernen  Pflanzstädtc  an  den 
Festorten  des  Mutterlandes  ihre  Tapferkeit  sowohl  wie  ihre  Kunst- 
liebe bezeugt  sehen  wollten.     So  die  Tarentiuer  nach  den  blutigen 
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Kämpfen  mit  den  Peuketiern.  Sie  fanden  aber  keinen  tüchtigeren 
Meister  als  den  Aegineten  Ouatas,  welcher  ügurenreiche  Gruppen,  zu 
Fufs  und  zu  Ross  kämpfende  Männer  sowie  am  Kampfe  sich  bethei- 
hgende  Heroen  in  Erz  darstellte.  Seine  Thätigkeit  reicht  bis  in  die 
Mitte  des  fünften  Jahrliunderts  hinein. 

Mit  den  Aegineten  wetteiferte  die  Schule  von  Argos,  das 
einst  von  Lykien  aus  die  Kunst  empfangen  und  dann  durch  die 
beiden  kretischen  Meister  neue  Anregung  erhalten  hatte.  Auch 
hier  waren  grofse  Werkstätten  für  Siegesdenkmäler  und  Statuen- 
gruppen; Rennpferde  wurden  hier  mit  besonderer  Naturwahrheit 
dai'gestellt.  Die  argivische  Schule  erreichte  ihre  Höhe  in  Age- 
ladas,  wie  die  äginetische  in  Onatas.  Reide  arbeiteten  zusam- 
men an  dem  delphischen  Weihgeschenke  der  Tarentiner  um  479 
vor  Chr. 

Die  Schulen  von  Argos,  Aigiua,  Korinth,  Sikyon,  Sparta  stehen 
alle  unter  sich  in  Zusammenhang.  Ihre  Rlüthe  bezeugt  das  Ueber- 
gewicht,  welches  die  dorische  Halbinsel  bis  in  das  fünfte  Jahrhundert 
hinein  unter  den  Hellenen  hatte.  Sie  beruht  weseuthch  auf  der 
Gymnastik.  So  fern  also  diese  in  dorischen  Staaten  ihi'e  Ausbildung 
erlangt  hat,  könnte  man  auch  die  bildende  Kunst,  so  weit  sie  sich  ihr 
vorzugsweise  zugewandt  und  den  nackten  Leib  des  Ringers  und  Läu- 
fers mit  gewissenhafter  Naturtreue  dargestellt  hat,  eine  dorische  Pla- 
stik nennen,  im  Gegensatze  zu  einer  ionischen,  welche  weichere  For- 
men liebt  und  der  Volkstracht  gemäfs  ihre  Gestalten  mit  Gewand- 
fülle zu  umgeben  pflegt.  Doch  lassen  sich  solche  Gegensätze  nicht 
durchfülu'en.  Wir  haben  gesehen,  wie  das,  was  wir  dorisch  zu  nen- 
nen pflegen,  gröfstentheils  in  Delphi  seinen  Ursprung  hat,  und  dann 
lehrt  die  ganze  Kunstgeschichte,  dass  die  Hellenen  in  ihren  künstle- 
rischen Leistungen  über  den  natürhchen  Unterschied  der  Stämme 
überall  hinausgegangen  sind ;  ihre  ganze  Kuustentwickelung  ist  nichts 
Anderes  als  das  rastlose  Suchen  nach  einem  immer  vollkommeneien 
Ausdrucke  ihrer  gemeinsamen  Nationalität.  Darum  beginnt  ihr  Auf- 
schwung mit  dem  Wandern  der  Künstler  und  dem  Austausche  der 
Schulen,  darum  gedeiht  sie  am  glücklichsten,  wo  verschiedene 
Stämme  zusammentrefFen,  darum  geht  ilire  Wirksamkeit  über  die 
nächsten  Heimathskreise  weit  hinaus.  Die  Peloponnesier  arbeiten 
für  Athen,  für  Thasos,  für  Epidamnos  in  Illyrien,  für  Tarentiner  und 
Sikelioten  wie  füi'  die  Milesier.    So  sehr  finden  alle  Hellenen  in  der 
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Kunst  ihre  geistige  Einheit,  und  darum  sind  die  fernsten  Pflanzorte 
am  meisten  beflissen,  sich  an  den  NationalheiHgthümern  durch  Auf- 
stellung grofser  Kunstwerke  als  die  nicht  entarteten  Glieder  der  Na- 
tion zu  bezeugen.  Die  gesamte  Kunstentwickelung  konnte  man  des- 
halb in  den  Tempeln  am  besten  überbhcken,  da  sie  im  Inneren  und 
in  ihrer  Umgebung  Proben  jeder  Kunstgattung  und  jeder  Periode 
enthielten;  es  waren  die  ältesten  Museen  der  bildenden  Kunst,  wo 
auch  die  Reliquien  der  Vorzeit,  wie  die  altpeloponnesischen  Gold- 
stangen im  Heraion,  als  geschichtliche  Denkmäler  aufbewahrt  wur- 
den. Die  reicheren  Städte  und  Fürsten  gründeten  auf  ihre  Kosten 
Schatzhäuser  in  Olympia  und  Delphi,  wo  ihre  Weihgeschenke  nie- 
dergelegt und  unter  priesterlicher  Aufsicht  aufbewahrt  wurden  ^''^). 


Wie  sich  in  der  Kunst  der  Unterschied  der  Stämme  ausglich, 
lässt  sich  am  deutlichsten  in  derjenigen,  welche  die  Griechen  als  die 
Kunst  der  Künste  Poesie  (d.  i.  Schöpfung)  nannten,  und  zunächst  im 
Homer  erkennen. 

Lieder,  mehr  als  alle  anderen  im  Volke  erfunden,  bei  seinen 
Thaten  entstanden,  und  zwar  bei  den  ersten  gemeinsamen  Unterneh- 
mungen einer  gemischten  Gruppe  von  Stammgenossen,  den  grofsen 
Kriegswanderungen  der  Aeolier  und  Achäer,  dann  von  ionischer 
Sängerkunst  zu  einem  Ganzen  verwebt,  zu  einem  reichen  Spiegel- 
bilde der  gemeinsamen  Vorzeit  vereinigt,  und  trotz  der  langsamen 
Entstehung  und  Ausbildung  durch  eine  Reihe  von  Entwickelungs- 
stufen,  trotz  der  BelheiHgung  der  verschiedensten  Stämme,  Städte 
und  Schulen,  in  Wort  und  Sprache  und  W^eltanschauung  aus  einem 
Gusse  —  solche  Lieder  mussten  ein  Gesamtschatz  der  Nation  sein, 
ein  Heiligthum  des  Volks.  Die  homerische  Poesie  war  die  erste 
grofse  That  des  hellenischen  Geistes,  nachdem  er  sich  aus  den  ver- 
worrenen Zuständen  der  Völkerwanderung  glückhch  herausgear- 
beitet hatte,  das  unwidersprechhche  Zeugniss  des  inneren  Zusam- 
meniiangs  aller  Einzelstämme  und  ihres  Berufs  zu  gemeinsamer 
Kunstschöpfung.  Im  Homer  wurden  die  Hellenen  ihrer  selbst  be- 
wusst;  denn  während  auf  allen  anderen  Gebieten  geistiger  Ent- 
wickelung  nur  unsichere  Anfänge  gemacht  waren,  war  hier  das  ge- 
meinsam Griechische  zum  ersten  Male  klar  ausgeprägt.  Darum 
wurde  Homer  der  Mittelpunkt  des  Volksbewusstseins,  ein  Erken- 
nungszeichen allen  Barbaren  gegenüber. 
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Auch  hier  fand,  wie  hei  den  andern  Künsten,  erst  in  engen 
Kreisen  eine  zunftmäfsige  Pflege  statt,  in  welcher  der  epische  Ge- 
sang erstarkte;  dann  wurde  er  von  der  Küste  Kleinasiens  und  den 
vorUegenden  Insehi,  namentlich  von  Chios  und  Samos,  durch  Wan- 
dersänger weithin  verbreitet,  an  den  Festen  eingebürgert,  auf  den 
Schiflen  in  die  Colonien  hinübergetragen  und  in  den  Städten  als  ein 
Gemeindeschatz  gehütet.  Homer  war  eine  Autorität  in  allen  natio- 
nalen Angelegenheiten.  Es  war  gleichsam  ein  Adelsprivilegium  der 
griechischen  Orte,  in  den  homerischen  Gedichten  genannt  zu  sein. 
Jede  Stadt,  jede  kleine  Insel  strebte  nach  dieser  Ehre.  Die 
Phokeer  bewiesen  aus  dem  homerischen  Schiffskatalog  ihr  Anrecht 
auf  Delphi,  und  das  stolze  Selbstgefühl,  mit  dem  die  Kerkyräer  auf- 
traten, gründete  sich  zum  grofsen  Theil  auf  den  Glanz  der  Phäaken- 
sage,  welcher  auf  ihrer  Heimath  ruhte. 

Daher  suchten  die  Staaten,  welche  eine  nationale  Geltung  er- 
strebten, vor  Allem  Homer,  als  einen  nationalen  Heros,  bei  sich 
einzubürgern,  und  Athen  konnte  den  Anfang  seiner  geistigen 
Hegemonie  nicht  wirksamer  bezeiclmen,  als  indem  es  Sorge 
trug,  der  ganzen  Nation  ihren  Homer  so  vollständig  und  urkundlich 
wie  möglich  zu  verschaffen.  So  lange  die  homerischen  Lieder 
nur  auf  den  Lippen  der  Sänger  lebten,  erstarkte  an  ihnen  das  poe- 
tische Gedächtniss  der  Nation;  seitdem  er  geschrieben  war,  wurde 
derselbe  Homer  die  Grundlage  aller  wissenschafthchen  Bildung;  man 
lernte  lesen  und  schreiben  um  seinetwillen ,  und  am  schwarzen 
Meere  wie  in  Gallien  und  Spanien  bewährten  die  Griechen  ihre 
Nationalität  dadurch,  dass  ihre  Kinder  in  den  Schulen  mit  Homer 
aufwuchsen^*^'). 

Aber  man  beschränkte  sich  nicht  darauf,  den  gemeinsamen 
Schatz  hellenischer  Dichtung,  welche  unter  den  glückhchen  Verhält- 
nissen Kleinasiens  gereift  war,  zu  hüten  und  zu  verarbeiten.  Als 
mit  den  Bergvölkern,  welche  von  Agamemnon  und  Achilleus  nichts 
wussten,  eine  Fülle  neuer  Volkskraft  in  die  Geschichte  eingetreten 
war,  und  aus  der  Verbindung  dieser  Völker  mit  dem  pythischen 
Apollodienste  ein  neuer  Anfang  gemacht  wurde,  welcher  sich  in  Ge- 
meindeordnung, in  Rehgion  und  Sitte,  in  Bau-  und  Bildkunst  be- 
zeugte, da  geschah  ein  Gleiches  auch  in  der  Poesie,  und  zwar  hat 
sich  der  pythische  ApoUon  auf  diesem  Gebiete  durch  seine  Priester- 
schaft in  ganz  vorzüglichem  Mafse  als  Gesetzgeber  ofl'enbart. 
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Der  Gott  Apollon  ist  ja  der  homerischen  Welt  keineswegs  fremd, 
aber  er  hat  als  gesetzgebender  Orakelgott  doch  erst  nach  Homer 
seinen  Einfluss  auf  die  griechische  Weltanschauung  geltend  gemacht, 
und  dieser  Einfluss  stand  in  vielfachem  Gegensatze  zu  der  ioni- 
schen Poesie.  Einem  harmlosen  Dahinleben  in  Natur  und  Men- 
schenwelt wird  die  Forderung  prüfender  Selbsterkenntniss,  der  un- 
befangenen Entfaltung  aller  Triebe  eine  strenge  Zucht  des  Einzelnen 
wie  der  im  Staate  vereinigten  Gesellschaft  gegenübergestellt;  statt 
des  arglosen  Zusammenseins  zwischen  Göttern  und  Sterblichen 
wird  eine  Kluft  zwischen  beiden  befestigt  und  das  Sühnungsbedürf- 
niss  des  Menschen  stark  betont;  anstatt  behaglicher  Selbstzufrieden- 
heit wird  ein  rastloses  Suchen  und  Arbeiten  des  Geistes  verlangt. 
Das  waren  die  Ideen,  welche  in  Delphi  ausgebildet  waren.  Zu  ihrer 
Verwirklichung  wurde  vorzugsweise  die  Volkskraft  der  Dorier  be- 
nutzt, welche  an  sich  nicht  schöpferisch  an  Gedanken  waren,  aber 
wohl  geeignet,  unter  der  Leitung  überlegener  und  vorschauender 
Geisteskraft  nach  delphischen  Grundsätzen  eine  bürgerhche  Ge- 
nossenschaft darzustellen,  welche  in  sich  kräftiger,  gediegener  und 
dauerhafter  war,  als  irgend  etwas,  was  sich  aus  der  asiatisch-ioni- 
schen Richtung  entwickeln  konnte. 

Es  stand  aber  der  pythische  Apollon  nicht  mit  trocknem  und 
nüchternem  Sittenernste  der  homerischen  Welt  gegenüber;  er  war 
ja  selbst  der  Urquell  schöpferischer  fcaft,  der  Urheber  jedes  gei- 
stigen Schwunges,  welcher  in  seinen  Kreis  alles  hereinzog,  was  an 
geistigen  Kräften  verwandt  und  ebenbürtig  war.  Apollon  war  der 
Musengott.  Die  Musen  sind  ursprünglich  Nymphen  der  Quellen, 
deren  begeisternde  Kraft  dem  Apollodienste  nicht  fremd  war. 
Die  Musen  verbinden  Apollon  und  Dionysos.  Beide  hatten  an 
Delphi  gleichen  Antheil;  sie  theilten  sich  in  den  Besitz  des  Par- 
nasses, in  das  delphische  Festjahr,  in  die  Giebelfelder  des  del- 
phischen Tempels.  Der  Musensohn  Orpheus,  der  Stifter  der 
heiligen  Poesie  der  Hellenen,  war  ein  von  Apollon  wie  von  Di- 
onysos begeisterter  Sänger.  Auch  in  der  Kunst  glichen  sie  sich 
aus.  Denn  Apollon  war  die  Flöte  ursprünglich  fremd.  Nach 
dem  heiUgen  Kriege  aber,  als  die  Pythien  neu  geordnet  wurden 
(S.  249),  vereinigte  man  mit  Citherspiel  und  Gesang  auch  den 
Wettkampf  im  Flötenspiel,  und  dem  argivischen  Meister  Saxadas, 
der    in    einer    grofsartigen    Composition    die    Tempellegenden    von 
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Delphi  darstellte,  soll  es  gelungen  sein,  den  pythischen  Gott  mit 
der  Flöte  auszusöhnen. 

Seitdem  waren  Cither  und  Flöte  in  Delphi  für  alle  Zeiten  mit 
einander  verhunden  und  bildeten  gemeinsam  die  Grimdlage  griechischer 
Musik.  Dionysos  war  der  Gott  des  ländlichen  Volks,  der  Spender 
reichster  Festlust  im  zwanglosen  Naturlehen.  Während  Apollon 
also  mehr  die  Auserwählten  des  Volks  um  sich  sammelte,  welche 
für  seine  hohe  Kunst  und  die  idealen  Aufgaben  des  bürgerlichen 
und  rehgiösen  Lebens  Sinn  hatten,  so  war  durch  den  diony- 
sischen Dienst  Delphi  zugleich  der  heilige  Mittelpunkt  einer  echt 
volksthümlichen  Richtung,  und  durch  diese  wichtige  Verbindung 
der  beiden  Götter  des  Gesanges  und  schwungvoller  Festlust  ist 
es  allein  möglich  geworden,  dass  der  Gott  von  Delphi  eine  ge- 
setzgebende Macht  für  Poesie  und  Musik  erlangte  und  auch  hier 
das  eigentlich  Hellenische  zur  Gestaltung  und  Geltung  bringen 
konnte. 

Die  apollinische  Musenkunst  hat  denselben  Gedanken  wie  alle 
von  Delphi  geleiteten  Kunstbestrebungen.  Der  Anfang  ist  eine  aus 
tieferregter  Seele  hervorkommende  Bewegung;  aber  diese  Bewegung 
hat  an  sich  keinen  Werth,  sondern  es  kommt  darauf  an,  ihi'er 
Herr  zu  werden,  ohne  sie  zu  lähmen.  Die  Kunst  ])eginnt,  sobald  der 
Mensch  des  überschwellenden  Inhalts  mächtig  wird,  indem  er  ihm  die 
entsprechende  Form  zu  geben  weifs.  Es  wirkt  darum  immer  zweierlei 
zusammen:  das  Wort,  welches  den  Inhalt  der  Bewegung  ausspricht, 
und  der  Ton,  welcher  die  allgemeine  Stimmung  der  bewegten  Seele 
andeutet,  wie  etwa  die  Farbe  einer  Zeichnung  Stimmung  und  Wärme 
verleiht.  Die  volle  und  freie  Herrschaft  des  Geistes  über  den  Inhalt 
offenbart  sich  aber  darin,  dass  die  Worte  nicht  regellos  strömen,  son- 
dern nach  einem  bestimmten  Takte  und  einer  gesetzmäfsigen  Folge 
langer  und  kurzer  Sylben  geordnet  werden,  wobei,  wie  in  der  Ai'chi- 
tektur,  die  einfachsten  Zahlenverhältnisse  zu  Grunde  liegen.  Es  er- 
greift aber  die  Bewegung  den  ganzen  Menschen;  darum  muss  auch 
der  Körper  die  rhythmische  Bewegung  des  Liedes  theilen.  Auf  diese 
Weise  verbinden  sich  Tonkunst,  Poesie,  Versbau  und  rhythmischer 
Tanz  zu  einem  Ganzen,  das  in  dieser  harmonischen  Verschmelzung 
etwas  durchaus  und  eigen thümlich  Hellenisches  ist. 

Die  poetische  Kunst  stand  mit  den  Orakelstätten  in  unmittel- 
barer   Beziehung.     Denn    die    delphischeu  Orakel    waren    poetische 
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Sprüche  aus  dem  Munde  der  Pytliia,  die  ursprünglich  nur  einmal 
im  Jahre  zur  Frühlingszeit,  wenn  Apollo  nach  Delphi  heimkehrte, 
ertheilt  wurden,  dann  in  jedem  Monat  an  einem  hestiramten  Tage, 
an  welchem  der  Gott  den  Staaten,  Fürsten  und  Privatpersonen  gleich- 
sam Audienz  ertheilte.  Es  waren  also  für  die  Abfassung  der  Ora- 
kel Männer  erforderhch,  welche  der  Poesie  mächtig  waren,  die  Wort 
und  Vers  beherrschten.  Die  feste  Form  dieser  Spruchdichtung  war 
der  Hexameter,  dessen  Erfindung  eine  alte  Ueberlieferung  dem 
delphischen  Orakel  zuschrieb  und  zwar  seiner  ersten  Priesterin 
Phemonoe. 

Aufserdem  bedurfte  der  Gottesdienst  festlicher  Gesänge  zu  Ehren 
ApoUons,  und  diese  Hyranendichter  waren  ebenso  Avie  die  ältesten 
Bildkünstler  priesterliche  Personen  und  bildeten  geschlossene  Innun- 
gen. Der  Lykier  Ölen,  der  Delphier  Philammon,  der  lü'eter  Chry- 
sothemis  gehörten  solchen  heiligen  Sängerzünften  an,  und  die  von 
ihnen  erfundenen  Hymnen  wurden  zugleich  mit  den  apollinischen 
Missionen  in  alle  Pflanzstädte  verbreitet. 

Es  ist  eine  Thatsache,  welche  die  Bedeutung  der  Heiligthümer 
für  die  Entwickelung  der  Dichtkunst  mehr  als  alles  Andere  be- 
zeugt, dass  der  epische  Hexameter,  so  weit  sich  erkennen  lässt, 
in  Orakeln  und  Hymnen  seinen  Ursprung  hat^*^*). 

Der  Einfluss,  den  Delphi  auf  die  Dichtkunst  übte,  ging  über  den 
Tempeldienst  und  über  das  Bedürfniss  des  Orakels  weit  hinaus.  Denn 
die  Priester  waren,  um  die  nationale  Bedeutung  ihres  Heiligthums 
zu  heben,  unablässig  thätig,  alle  volksthümUchen  Kunstrichtungen, 
welche  ihren  Grundsätzen  entsprachen,  zu  fördern,  die  genialen  Mei- 
ster nach  Delphi  zu  ziehen,  ihnen  Ehrensitze  im  Heiligthume  zu  geben 
und  ihr  Andenken  noch  nach  dem  Tode  auf  alle  Weise  zu  ehren.  So 
bildeten  sich  Dichterschulen,  welche  wie  die  heihge  Baukunst  und  die 
Sculptur  mit  dem  Heiligthume  nahe  verknüpft  waren. 

Die  wichtigste  Schule  dieser  Art  ist  die,  welche  sich  an  den 
Namen  des  Hesiodos  anschliefst.  Er  ist  der  erste  bekannte  Lehr- 
dichter, der,  von  delphischer  Weisheit  genährt,  vor  das  Volk  trat  und 
den  Inhalt  dieser  Weisheit,  welche  sonst  nur  in  kurzen  Sprüchen  mit- 
getheilt  wurde,  in  gröfserem  Zusammeidiange  darzulegen  suchte.  In 
einer  den  delpliischen  Sprüchen  verwandten  Ausdrucksweise  gaben 
die  seit  Peisistratos  (S.  361)  unter  Hesiodos'  Namen  vereinigten  Ge- 
dichte umständüche  Vorschriften   für  die   verschiedenen  Stände  der 
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menschlichen  Gesellschaft,  für  Ritter  und  für  Bauern,  Vorschriften, 
welche  das  Privatleben  wie  das  öffentliche  Leben  betrafen.  In  an- 
deren Gedichten  wurden  Götter-  und  Heroensagen  zusammengestellt, 
um  das  allgemein  Gültige  von  dem  abzusondern,  was  nur  eine  ört- 
liche Bedeutung  haben  sollte  und  dadurch  der  Vergessenheit  anheim- 
gegeben wurde.  An  den  Namen  des  Aigimios  (S.  97)  wurde  eine  Dar- 
stellung des  dorischen  Normalstaats  angeknüpft;  die  Hellensage  wurde 
poetisch  ausgeführt,  und  alle  menschüchen  Verhältnisse,  welche 
Hesiods  Gedichte  berühren,  werden  einer  göttlichen  Oberaufsicht 
untergeordnet.  Man  sieht,  es  sind  lauter  Gedanken  des  delphischen 
Priesterthums,  sitthche  wie  politische  Gedanken,  welche  mit  den  die 
homerische  Welt  bewegenden  in  entschiedenem  Widerspruche  stehen. 
Daher  wurden  auch  Homer  und  Hesiod  als  die  beiden  Angelpunkte 
griechischer  Weltjinschauung  betrachtet. 

Die  Griechen  liebten  es,  entgegengesetzte  Richtungen  des  gei- 
stigen Lebens  als  persönlichen  Antagonismus  aufzufassen,  und  so 
stellten  sie  auch  Homer  und  Hesiod  in  einem  Wettkampfe  einander 
gegenüber,  obwohl  der  Dichter  der  'Werke  und  Tage',  dessen  Famiüe 
aus  dem  äolischen  Kyme  nach  dem  Heükon  gewandert  war,  einer  Zeit 
angehört,  da  das  ältere  Epos  schon  im  Verklingen  war,  wenn  er  auch 
aus  demselben  viele  sprachUche  Eigen thümlichkeiten,  wie  den  Ge- 
brauch des  Digamma  (S.  18)  bewahrt  hat,  welches  in  den  Gedichten 
des  Tyrtaios  (S.  201)  schon  spurlos  verschwunden  ist.  Darnach  wür- 
den die  älteren  Gedichte  der  hesiodischen  Schule  etvva  um  SOO,  d.  h. 
etwa  hundert  Jahre  nach  der  Blüthe  des  homerischen  Epos  zu  setzen 
sein.  Dennoch  gab  es  alte  Ueberlieferungeu  von  einem  Sänger- 
kampfe in  Chalkis,  und  wenn  ihnen  zufolge  Hesiodos  Sieger  blieb,  so 
hängt  dies  damit  zusammen ,  dass  diese  Stadt  mit  Delphi  auf  das 
Nächste  verbunden  war;  apollinischer  Hymnengesang  wurde  nirgends 
eifriger  gepflegt  als  in  Chalkis,  nnd  die  Stadt  wm^de  nicht  müde, 
die  Blüthe  ihrer  Jugend  dem  delphischen  Gotte  zur  Verfügung  zu 
stehen  (S.  492). 

Wohin  durch  die  Chalkidier  delphischer  Einfluss  sich  ausbreitete, 
finden  wir  die  Nachwirkungen  derselben  Poesie.  In  Korinth  war 
Eumelos,  der  Bakchiade,  der  die  Vorzeit  seiner  Vaterstadt  um 
Ol.  10  (740)  besang,  ein  Nachahmer  des  Hesiodos,  und  mit  der 
lolu-ischen  Colonie,  die  Matauros  in  Unteritalien  gründete,  zog 
die    Familie  des   Tisias    hinüber,    welche    sich    von   Hesiodos    her- 
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leitete  und  seine  Kunst  nach  Matauros  und  von  dort  nach  Himera 
verpflanzte. 

Aber  auch  in  Bootien  blieb  die  Kunst  lebendig;  hier  gab  es 
noch  in  später  Zeit  Opfervereine  zu  Ehren  der  'hesiodischen  Musen'. 
Die  Theogonie  wurde  ein  Kanon  des  religiösen  Glaubens,  und  keine 
Poesie  ist  nächst  der  homerischen  den  Hellenen  so  in  Saft  und 
Blut  übergegangen,  wie  die  Spruchdichtung  Hesiods.  Sie  war  die 
geistige  Nahrung  der  Jugend;  ihre  Gedanken  kehren,  als  allbe- 
kannte, bei  Dichtern  und  Philosophen  wieder;  als  ältestes  Lehr- 
gedicht ersetzte  sie  den  Hellenen,  was  andere  Völker  an  Urkunden 
ihrer  Religion  und  Ethik  besafsen.  Sie  war  die  vollkommenste 
Ergänzung  des  homerischen  Epos,  und  aus  diesem  Verhältnisse  der 
beiden  epischen  Schulen  zu  einander  erklärt  es  sich,  warum  beide 
zusammen  als  die  Grundlage  einer  nationalen  Weltanschauung  bei 
den  Hellenen  angesehen  wurden ^^^). 

Auch  in  der  lyrischen  Poesie  machten  sich  zwei  Richtungen 
geltend.  Beide  hatten  ihren  Ursprung  auf  der  gesangreichen  Insel 
Lesbos,  wo  die  aus  Böotien  eingewanderten  Aeolier  eine  ungemein 
glückliche  Entwickelung  gefunden  hatten;  beide  erwuchsen  aus  glei- 
chem Keime,  mit  dem  Saitenspiele  der  Lyra  eng  verbunden.  Aber 
wenn  die  eine  Gattung  vorzugsweise  im  häushchen  Kreise,  in  den 
wechselnden  Begebenheiten  des  täglichen  Lebens  und  in  persön- 
hchen  Gefühlen  wurzelte  und  die  tiefsten  Erregungen  des  Gemüths 
im  Gesänge  ausströmte  (es  ist  die  lyrische  Dichtung,  wie  sie  um 
600  V.  Chr.  durch  Alkaios  (S.  349)  und  Sappho  zur  künstlerischen 
Vollendung  gebracht  wurde),  so  konnte  dem  delphischen  Gotte  nur 
die  andere  Gattung  genehm  sein,  welche  sich  von  den  wechsel- 
vollen Stimmungen  der  Leidenschaft  und  des  Parteigeistes  ferne 
hielt  und  vielmehr  das  allgemein  Gültige  und  Dauernde  zum  Gegen- 
stande des  Gesanges  machte. 

Indem  man  die  Keime  dieses  Gesanges  nach  dem  Festlande  ver- 
pflanzte, erwuchs  eine  'dorische'  Lyrik;  dorisch  'aber  nur  in  dem 
Sinne,  als  sie  unter  dem  Einflüsse  desselben  Priesterthums  gepflegt 
wurde,  unter  welchem  auch  der  dorische  Staat  und  die  dorische  Archi- 
tektur zu  Stande  gekommen  war.  Denn  so  wie  der  Gründer  dieser 
Lyrik,  Terpandros,  ein  Antissäer  aus  Lesbos  war,  so  gehörten  auch 
die  Meister  derselben  solchen  Gegenden  an,  welche  von  den  dori- 
schen Stammgebieten  weit  entlegen  waren.     Alkman  (um  670 — 50) 
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war  ein  Lyder  von  Geburt,  und  Tisias  der  'Chormeister'  (Stesichoros) 
aus  der  chalkidischen  und  vorwiegend  ionischen  Stadt  Hiraera,  wo  er 
um  600  die  epische  Dichtung  in  die  hrische  hinüljerleitete  und  die 
natitmale  Poesie  der  Hellenen  wesentlich  förderte.  So  verschieden- 
artig auch  die  Gaben  und  Richtungen  dieser  Meister  waren,  so  bilden 
sie  doch  in  so  fern  eine  gemeinsame  Schule,  als  die  Dichtkunst  der- 
selben an  einen  musikalischen  Satz  gebunden  war,  der  bei  reicher 
Gliederung  nach  strengen  Gesetzen  und  fester  Ueberlieferung  geord- 
net war. 

Die  siebensaitige  Leier  Terpanders,  deren  Töne  gerade  eine 
Oktave  umfassten,  Wieb  in  ihren  einfachen  Verhältnissen  das  gesetz- 
gebende Instrument.  Tonart  und  Versbau  drückten  eine  ruhige, 
männlich  besonnene  Seelenstimmung  aus,  Jede  unklare  Leidenschaft- 
hchkeit  büeb  ausgeschlossen,  und  die  schwungvollste  Bewegung  des 
Geistes  war  mit  strengem  Mafse  verbunden.  Der  Gesang  hatte  einen 
öfiFentlichen  Charakter;  denn  sein  Inhalt  war  das,  was  für  alle  gleiche 
Bedeutung  hatte,  Gottesdienst  und  bürgerhches  Leben.  Hier  war,  wie 
bei  der  bildenden  Kunst,  eine  zurückhaltende  und  ehrerbietige  Behand- 
lung aller  göttlichen  Personen  heiUger  Grundsatz,  und  als  Stesichoros 
nach  priesterlichem  Urteile  denselben  in  Beziehung  auf  die  Helena 
verletzt  hatte,  musste  er  das  Gesagte  feierlich  widerrufen.  Solche 
Zucht  wusste  Delphi  zu  üben.  Die  Hauptsache  aber  wai*,  dass  die 
Gesänge  Chorgesänge  waren.  Von  wettkämpfenden  Chören  wurde  das 
grofse  'pythische  Lied'  in  Delphi  gesungen,  unter  Begleitung  von 
Cither  und  Flöte,  und  in  allen  dorischen  Staaten  diente  das  Chorlied 
und  der  Chortanz  dazu,  dass  sich  die  Bürger  von  Jugend  auf  als  Glie- 
der eines  harmonischen  Ganzen  fühlen  und  alle  persönlichen  Stim- 
mungen dem  Ausdrucke  der  gleichen  religiösen  und  politischen  Ge- 
sinnung unterordnen  lernten. 

Es  war  in  demselben  Jahrhundert,  in  welchem  Sparta  die  Messe- 
nier  zum  zweiten  Male  unterwarf  und  allen  Widerstand  in  der  Hall)- 
insel  siegreich  überwältigte,  als  auch  die  dorische  Lyrik  daselbst  zur 
vollen  Ausbildung  gelangte.  So  wenig  wie  die  Urheber  und  Meister 
der  Kunst  Dorier  waren,  so  wenig  war  auch  die  Sprache  derselben 
eine  rein  dorische.  Es  war  überhaupt  keine  natürliche  Mundart,  son- 
dern eine  Kunstsprache,  welcher  sich  alle  Dichter  der  chorischen  Lyrik 
anschlössen,  wenn  sie  auch  Aeoher  und  lonier  waren.  Dieser  Mund- 
art bediente  sich  auch  Tyrtaios,  als  er  eben  so  wie  Terpandros  und 
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Thaletas  auf  delphische  Weisung  nach  Sparta  gerufen  wurde  und  hier 
seine  Marscldieder  dichtete.  Es  ist  dieselhe,  welche  in  Hesiods  hiera- 
tischen Gedichten  anklingt  und  in  Pindars  Gesängen  vorherrscht;  sie 
ist  überall,  wo  delphischer  Einfluss  wahrnehml)ar  ist,  sie  trägt  den 
Charakter  des  Ernsten  und  Feierlichen,  ähnhch  wie  der  hieratische 
Stil  in  der  dem  Tempel  dienenden  Bildkunst.  Also  wird  auch  in  Be- 
ziehung auf  die  Sprache  und  auf  die  ganze  Entwickelung  eines  so  aus- 
gezeichneten Theils  des  gemeinsamen  Nationalhesitzes  der  Hellenen, 
wie  die  dorische  Lyrik  ist,  der  gesetzgeberische  Einfluss  von  Delphi 
nicht  zu  verkennen  sein^^°). 

So  war  die  Entfaltung  der  griechischen  Kunst  in  der  That 
keine  vollkommen  freie;  es  fand  eine  sehr  ausgedehnte  Einwirkung 
von  Seiten  des  Priesterthums  statt.  Aber  es  wurden  nur  volksthüm- 
liche  Reime  gepflegt;  denn  auch  das,  was  unter  Anregung  ausländi- 
scher Bildung  eine  festere  Gestalt  gewonnen  haben  mochte,  wie  z.  B. 
der  Unsterblichkeitsglaube,  hatte  als  Aliiumg  tief  im  Gemüthe  des 
Volks  geruht  und  war  vorzugsweise  ein  Schatz  der  ernsteren  Stämme 
des  nordgriechischen  Berglandes  gewesen.  So  wurde  mit  grofser  Weis- 
heit das  zusammen  gebracht,  was  die  verschiedenen  Stämme  Gutes 
hatten,  und  es  bildete  sich  kein  Gegensatz  zwischen  Kunst-  und  Volks- 
dichtung, zwischen  priesterlicher  und  welthcher  Poesie.  Es  wurden 
keine  fremdartigen  Zweige  dem  naturwüchsigen  Stamme  eingepfropft. 
Im  Gegentheile.  Unter  delphischem  Einflüsse  kam  erst  etwas  recht 
Nationales  zu  Stande,  indem  die  Kunstübungen  der  Hellenen,  zu 
gegenseitiger  Förderung  vereinigt,  ihrer  gemeinsamen  Ziele  sich  be- 
wusst  wurden.  Die  Kunstentwickehing  bheb  eine  volksthümliche  und 
wurde  eine  einheitliche,  eine  in  sich  zusammenhängende  und  von 
innerer  Harmonie  getragene,  von  einzelnen  Begebenheiten  und  Per- 
sonen unabhängigere.  Denn  so  viel  auch  der  Meister  der  Kunst  bei 
den  Hellenen  galt,  so  haben  doch  niemals  in  der  griechischen  Lite- 
ratur einzelne  Personen  solchen  eigenmächtigen  Einfluss  auf  Schrift, 
Sprache  und  Kunstweise  ausüben  können,  wie  dies  z.  B.  bei  den 
Römern  der  Fall  war. 

Endlich  aber  wirkte  Delphi  als  geistiger  Mittelpunkt  in  allen 
Künsten,  auf  die  sich  sein  Einfluss  erstreckte,  dahin,  dass  sie,  wie  sie 
von  einem  Geiste  getragen  waren,  so  auch  zu  gemeinsamem  Zwecke 
sich  vereinigten.  Hierin  liegt  ja  aber  gerade  etwas  dem  griechischen 
Kunstleben  so  Eigenthümliches,  dass  die  verschiedenen  Kunstzweige 
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nicht  neben  einander  hergehen,  sondern  lebendig  in  einander  greifen. 
Der  Tempeldienst  fasst  alle  Bestrebungen  zusammen.  Zum  Lobe  des- 
selben Gottes  steigen  die  Säulen  empor,  das  Gebälk  von  Marmor  zu 
tragen,  füllen  sich  mit  Bildwerken  die  Vorhöfe  sowie  die  Giebelfelder 
und  Metopen  des  Tempels,  werden  die  Tempelwände  mit  gewirkten 
Teppichen  geschmückt,  an  deren  Stelle  die  Kunst  der  Malerei  tritt. 
Demselben  Gottesruhme  dient  der  Hymnus  und  das  Siegeshed,  die 
Musik  und  der  Tanz.  Denn  nirgends  war  das  Alltägliche  und  rein 
Menschliche  ein  Gegenstand  der  Kunst.  Auch  in  Siegen  feierte  man 
nur  den  von  den  Göttern  Begnadigten,  und  deshalb  ging  das  Sieges- 
lied von  dem  einzelnen  Menschen  gleich  in  die  Geschichte  der 
Götter  über. 

Dieser  grofsen  Gemeinsamkeit  wegen  dachten  sich  die  Griechen 
auch  die  Musen  als  einen  Chor,  aus  welchem  sie  sich  die  einzelnen  gar 
nicht  abgesondert  vorzustellen  vermochten,  und  ApoUon  als  den  Chor- 
führer der  Musen.  Das  war  ihnen  nicht  ein  poetisches  Bild,  sondern  ein 
religiöser  Glaube,  welchen  sie  im  vorderen  Giebelfelde  des  Tempels  zu 
Delphi  in  einer  grofsartigen  Statuengruppe  zur  Anschauung  brachten. 
Und  so  steht  der  delphische  ApoUon  wirkhch  inmitten  aller  Richtun- 
gen der  Forschung  und  der  Kunstbestrebungen,  wie  der  höhere  Genius 
des  geistigen  Lebens,  welches  er,  von  den  Auservvählten  der  Nation 
umgeben,  zu  einem  grofsartigen  und  klaren  Gesamtausdrucke  hinge- 
führt und  dadurch  eine  ideale  Einheit  des  griechischen  Volks  begrün- 
det hat. 


Es  war  indessen  das  delphische  Heiligthum  nicht  blofs  der  ideale 
Mittelpunkt  der  griechischen  Welt,  sondern,  da  es  sonst  nur  Einzel- 
staaten gab  und  an  Stelle  der  veralteten  Amphiktyonien  kein  neues 
Staatensystem  zu  Stande  gekommen  war,  der  einzige  Mittelpunkt,  den 
die  griechische  Nationalität  sowohl  dem  Auslande  wie  den  Einzel- 
staaten gegenüber  hatte. 

Keines  der  anderen  Heiligthümer  hatte  eine  ähnliche  Bedeutung 
gewinnen  können,  auch  nicht  die  ansehnhchsten  und  einflussreichsten 
unter  ihnen,  wie  das  ephesische  Artemision  und  das  Didymaion  bei 
Milet.  Namenthch  war  das  letztere,  das  noch  am  ehesten  im  Stande 
gewesen  wäre  mit  Delphi  in  die  Schranken  zu  treten,  dadurch  im 
Nachtheile,  dass  es  kein  amphiktyonischer  Mittelpunkt  der  ionischen 
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Städte  war;  die  dortigen  Heiligthümer  hatten  den  Gegensatz  gegen  das 
ungriechische  Asien  nicht  mit  Strenge  festhalten  können.  Das  In- 
und  Ausland  erkannte  daher  in  Delphi  den  Mittelpunkt  des  helleni- 
schen Wesens,  und  Delphi  war  es,  wohin  sich  die  Füi'sten  und  Staaten 
des  Auslandes  wendeten,  welche  mit  der  griechischen  Nation  Verbin- 
dungen anknüpfen  wollten.  Durch  die  delphische  Priesterschaft  such- 
ten sie  Einfluss  auf  die  Hellenen  zu  gewinnen,  in  Delphi  den  Schatz 
griechischer  Weisheit  für  ihre  Zwecke  auszubeuten.  Schon  um  Ol. 
10  (740)  schickten  phrygische  Fürsten  Weihgeschenke  nach  Delphi; 
ihnen  folgten  die  Könige  Lydiens,  welche  die  Schicksale  ihres  Reichs 
an  die  Aussprüche  der  Pythia  knüpften.  Die  westlichen  Völker  ver- 
nahmen, so  wie  sie  durch  die  Colonien  mit  griechischer  Bildung  be- 
kannt wurden,  den  Ruhm  von  Delphi.  An  der  etrurischen  Küste  war 
es  die  alte  Tyrrhenerstadt  Agylla,  welche  um  die  Zeit  des  Kyros  in 
einem  eigenen  Schatzraume  zu  Delphi  ihre  Weihgescheuke  aufstellte 
und  durch  nahen  Anschluss  an  das  apollinische  Heiligthum  ihre  halb 
verwischte  griechische  Nationalität  aufrecht  zu  erhalten  suchte.  Die 
aus  demselben  Tyrrhenerlande  stammenden  Tarquinier  huldigten  dem 
delphischen  Orakel,  und  die  römische  Repubük  hielt  diese  Verbindung 
aufrecht. 

So  gewannen  die  fremden  Staaten  an  dem  'gemeinsamen  Herde 
Griechenlands',  wie  man  Delphi  nannte,  Gastrecht;  es  wurden  Bezie- 
hungen angeknüi)ft,  die  für  den  Reichthuni  und  den  Einfluss  des  Ora- 
kels, so  wie  für  die  Förderung  des  mit  den  delphischen  Interessen  so 
genau  verbundenen  Seehandels,  von  höchster  Bedeutung  waren. 
Hellas  trat  aus  seiner  Einzelstellung  in  einen  weitreichenden  Völker- 
verkehr ein,  und  nirgends  ist  mehr  als  in  Delphi  die  schöne  Sitte 
der  Gastfreundschaft,  welche  nicht  nur  einzelne  Häuser,  sondern 
ganze  Gemeinden,  Staaten  und  Völker  jnit  einander  verbindet,  ge- 
pflegt und  empfohlen  worden. 

Die  Heiligkeit  des  Gastrechts  war  ein  Hauptpunkt  des  delphi- 
schen Völkerrechts.  Darum  war  auch  auf  dem  Gemälde  der  Lesche, 
welches  den  Fall  Trojas  darstellte,  mitten  unter  den  Trümmern  der 
untergehenden  Stadt  Antenor  zu  sehen ,  der,  wie  Rahab  in  Jericho, 
von  den  Eroberern  verschont  blieb  und  mit  seiner  ganzen  Familie 
frei  ausging,  weil  er  die  griechischen  Gesandten,  Menelaos  und 
Odysseus,  als  Gastfreunde  aufgenommen  hatte.  Es  wurden  die  aus- 
ländischen Staaten  durch  griechische  Gemeinden  bei  der  Pythia  ein- 
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geführt;  darum  waren  es  die  Korinther,  welche  die  Weihgeschenke 
der  Mermnaden ,  die  Messalioten,  welche  die  der  Römer  in  ihrem 
Schatzhause  aufstellten^"). 

Ungleich  schwieriger  war  das  Verhältniss  von  Delphi  zu  den 
griechischen  Staaten.  NämUch,  so  lange  es  nur  Stämme  waren, 
welche  sich  um  den  amphiktyonischen  Gott  vereinigt  hatten,  hil- 
deten  sie  zusammen  ein  Ganzes,  dessen  Mittelpunkt  das  Heihgthum 
des  Apollon  war.  So  wie  sich  aber  unter  Einfluss  desselben  die 
Stämme  in  Staaten  ordneten,  nahmen  diese  natürlich  eine  gröfsere 
Selbständigkeit  in  Anspruch,  und  hier  musste  es  zu  Widersprüchen 
mancherlei  Ai't  kommen. 

Ein  gewisses  Oberaufsichtsrecht  wird  der  Pythia  unbedenklich 
eingeräumt.  Zu  diesem  Zwecke  sind  Beamte  als  ständige  Vertreter 
des  Orakels  in  allen  mit  Delphi  verbundenen  Staaten ;  so  die  Pythier 
in  Sparta,  die  Zeltgenossen  der  Könige,  die  von  der  Pythia  ernann- 
ten Exegeten  des  heihgen  Rechts  in  Athen,  die  Theorencollegien 
in  Aigina,  Mantineia,  Trözen  und  anderen  Stadtgemeinden.  Sie 
mahnen  unausgesetzt  an  das  göttliche  Recht,  das  nimmer  verletzt 
werden  darf;  sie  rügen  jede  Abweichung  von  den  gemeinsamen 
hellenischen  Satzungen,  sie  sorgen  für  die  Ausfülirung  des  von 
Delphi  Befohlenen.  Denn  die  Pythia  beaufsichtigt  nicht  nur  und 
hütet,  sondern  befiehlt  auch  und  fordert.  Sie  fordert  z.  B.  die 
Ausweisung  Schuldbefleckter  aus  den  bürgerlichen  Gemeinden,  sie 
verlaugt  ein  kriegerisches  Aufgebot,  um  sich  ihrer  Feinde  zu  er- 
wehren und  den  Umsturz  einer  von  ihr  gebilligten  Verfassung  zu 
bestrafen.  Sie  befiehlt  Einstellung  bürgerlicher  Kämpfe,  sie  schlich- 
tet Partei-  und  Nachbarfehden ;  sie  weist  einen  Staat  an  den  andern, 
wie  Sparta  an  Athen  im  zweiten  Messenierkriege,  oder  wie  die  Ae- 
tolier  an  die  Pelopiden  in  Hehke  (S.  155);  sie  ordnet  die  Verhältnisse 
der  einzelnen  Staaten  unter  einander,  indem  sie  z.  B.  den  Mantineern 
befiehlt,  die  Ueberreste  des  Arkas  aus  Mänalien  in  ihre  Stadt  zu  über- 
tragen und  sich  dadurch  das  Ansehen  einer  arkadischen  Hauptstadt 
anzueignen.  Endlich  ordnet  sie  die  Verfassungen  der  Einzelstaaten 
oder  behält  sich  das  Recht  der  Bestätigung  aller  neuen  Verfassungen 
vor.  jNoch  Kleisthenes  hat  dies  Recht  in  Beziehung  auf  seine  neuen 
Bürgerstämme  anerkannt. 

Delphi,  selbst  von  Geschlechtern  regiert,  vertrat  überall  die  ari- 
stokratische Verfassung;  sein  Einfluss  hing  mit  dem  Ansehen  der  alten 
Familien  zusammen;  in  der  aristokratischen  Repubük  ist  die  'gottge- 
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gründete  Freiheit'  enthalten,  wie  sie  Pindar  an  Sparta  rühmt.  Im 
Gegensatze  gegen  die  lockeren  Bürgervereine  der  ionischen  Gemeinden 
verlangte  es  eine  strenge  Ordnung,  so  wie  sie  bei  den  nach  delphischen 
Grundsätzen  geschulten  Doriern  am  vollkommensten  verwirklicht 
wai\  Jede  Gegenbewegung,  jede  Verfassungsänderung  ohne  Erlaub- 
niss  der  Pythia  war  Revolution.  Daher  der  Kampf  des  Orakels  gegen 
die  Tyrannen,  welche  mit  ihren  Staaten  von  Delphi  a])gefallen  waren 
und  die  Richtung  der  neuionischen  Städte  auf  das  Gebiet  der  dem 
pythischen  ApoUon  gehorsamen  Staaten  verpflanzt  hatten.  Den  siky- 
onischen  Kleisthenes  nannte  das  Orakel  im  Gegensatze  zum  alten 
Landeskönige  Adrastos  einen  Henker  ^'^). 

Am  freiesten  schaltete  Delphi  in  den  Colonien;  denn  es  konnte 
sich  während  der  grofsen  Colonisationsperiode  des  achten  und  sieben- 
ten Jahrhunderts  nicht  darauf  beschränken,  die  Oertlichkeiten  anzu- 
weisen, sondern  es  musste  die  Menge  neuer  Aufgaljen,  die  sich  für 
bürgerliche  Anordnung  darboten,  erledigen  helfen.  Nirgends  aber 
war  für  die  antidelphische  Entwickelung  der  öflTentlichen  Zustände  der 
Boden  so  geeignet,  nirgends  die  Gefahr  rechtswidriger  Gewaltherr- 
schaft so  nahe  liegend,  wie  in  den  Colonien,  wo  bei  der  bunt  gemisch- 
ten Bevölkerung  und  der  frühe  eintretenden  Ungleichheit  des  Ver- 
mögens Parteifehden  mit  allen  ihren  Folgen  unvermeidlich  waren. 
Darum  nannte  man  die  Insel  Sicilien  eine  Mutter  der  Tyrannen, 
und  Zustände,  welche  in  Hellas  nur  Durchgangsperioden  wai'en, 
wurden  in  den  Pflanzstädten  beinahe  zu  stehenden  Verfassungs- 
formen. 

Um  auf  so  gefährlichem  Boden  Gesetz  und  Ordnung  zu  be- 
gründen, waren  hier  zu  einer  Zeit,  da  die  Staaten  des  Mutter- 
landes noch  nach  ungeschriebenem  Herkommen  verwaltet  vi^urden, 
schriftHche  Gesetze  nöthig.  Denn  je  weniger  eine  übereinstim- 
mende Sitte  herrschte,  um  so  früher  bedurfte  es  eines  festgültigen 
Rechts,  und  da  es  unmöglich  war,  in  den  Colonien  Verfassungen 
einzurichten,  welche  an  Geburtsrechte  des  Adels  geknüpft  und  auf 
eine  unveränderte  Ordnung  berechnet  waren,  so  war  es  am  zweck- 
mäfsigsten,  hier  solche  Einrichtungen  zu  begünstigen,  welche  in 
Handel-  und  Seestädten  noch  am  meisten  geeignet  waren,  Aner- 
kennung zu  finden  und  den  Ausartungen  in  Pöbelherrschaft  oder 
Tyrannis  vorzubeugen;  das  waren  aber  die  timokratischen  Verfas- 
sungen, welche  nach  dem  Besitze  die  Bürgerschaft  gliedern  und  die 
Bürgerrechte    bestimmen.      Auf    diese    Weise    wurden    Biu'geraus- 
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Schüsse  gebildet,  welche  aus  den  Höchstbegüterten  bestanden  und 
etwas  emer  Aiistokralie  Entsprechendes  hatten.  Die  herkömmliche 
Zahl  war  tausend,  und  solche  Bürgerausschüsse  finden  sich  in 
Rhegion,  Kroton,  Loki'oi,  Agrigent,  Kyme.  In  den  Colonien  ge- 
wöhnte man  sich  am  frühesten  daran,  auch  gesetzliche  Einrichtun- 
gen, welche  sich  an  einem  Orte  bewährt  hatten,  emer  industriellen 
Erfindung  gleich,  an  andern  Plätzen  einzuführen.  So  geschah  es 
auch  mit  den  geschriel)enen  Verfassungen. 

Wenn  unter  diesen  die  der  unteritalischen  Lokrer  (S.  430)  die 
älteste  war,  so  hängt  dies  damit  zusammen,  dass  hier  aus  Ozolen, 
und  Opuntiern,  aus  Korinthern,  Lakedämoniern  und  allerlei  ande- 
rem Volke  sich  eine  besonders  bunte  Bevölkerung  gebildet  hatte, 
welche  nur  durch  eine  genaue  Regelung  des  öffentlichen  Rechts  zu 
einem  Staate  zusammengehalten  werden  konnte.  Darum  gel)ot 
der  Gott  von  Delphi  den  Loki'ern,  sich  Gesetze  zu  geben,  und  so 
entstand  um  die  Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts  die  Gesetzgebung 
des  Zaleukos,  die  erste  schriftliche,  welche  das  Alterthum  kannte; 
eine  den  Ortsverhältnissen  angepasste  Auswahl  aus  dem,  was  zu 
damahger  Zeit  in  den  bewährtesten  Staaten  des  Mutterlandes  Rech- 
tens war.  Für  das  Strafrecht  dienten  die  Satzungen  des  Areopags 
als  Norm,  für  die  bürgerliche  Zucht  Ivi-eta  und  Sparta,  aber  mit 
weisen  Abänderungen;  denn  den  Fremden  konnte  in  einer  Stadt 
wie  Lokroi  der  Aufenthalt  nicht  versagt  werden,  aber  wohl  den 
Bürgern  das  Umher  treiben  in  der  Fremde.  Auch  die  Veräufserung 
der  Güter  wurde  erschwert,  und  der  Handel  wurde  beschränkt,  so 
weit  er  Kleinhandel  und  Kramerei  war;  die  Waaren  sollten  nur 
vom  Produzenten  verkauft  werden.  Der  N'euerungssucht  wurde  nach 
Möglichkeit  vorgebaut,  und  selbst  die  allen  loniern  immer  auf  den 
Lippen  schwebende  Frage:  was  giebt  es  Neues?  den  Bürgern  unter- 
sagt. Dagegen  war  auch  hier  ein  Census,  nach  welchem  eine  engere 
Bürgerschaft  gebildet  war,  und  in  Beziehung  auf  das  Privatrecht 
wurden  hier  zuerst  schärfere  Bestimmungen  gegeben,  aus  denen 
man  auf  die  verwickelten  Verhältnisse  des  bürgerhchen  Lebens 
schüefsen  kann. 

Wie  die  kretischen  und  die  lakedämonischen  Gesetze  unter 
sich  verwandt  und  gleichartig  waren,  so  stimmten  mit  den  Ge- 
setzen des  Zaleukos  die  etwas  jüngeren  des  Charondas  überein, 
welcher  in  seiner  Vaterstadt  Katane  (S.  427)  die  unruhigen  Sike- 
lioten   durch  feste  Rechtsordnungen  zu  guten   Bürgern  zu  machen 

Curtius,  Gr.  Gesch.  I.  5.  Aufl.  35 


546  GESETZGEBUNG 

suchte.  Er  hat  es  verstanden,  dem  ionischen  Charakter  einen 
freieren  Spieh'aiim  zu  gewähren,  ohne  dadurch  die  Festigkeit  hür- 
gerUcher  Ordnung  zu  gefährden.  Seine  Gesetze  wurden,  je  länger 
sie  sich  bewährten,  immer  allgemeiner  in  den  chalkidischen  Städ- 
ten eingeführt.  Ja  das  chalkidische  Stadtrecht  wurde  in  späteren 
Jahrhunderten  selbst  von  Städten  des  kleinasiatischen  Binnenlandes 
angenommen,  weil  sie  in  der  Annahme  desselben  die  sicherste  Bürg- 
schaft einer  echt  hellenischen  Entwickelung  erkannten.  So  hatten 
die  Aufgaben,  welche  der  Gesetzgebung  unter  der  bürgerlichen  Be- 
völkerung der  westUchen  Pflanzstädte  vorlagen,  dahin  geführt,  Ver- 
fassungen herzustellen,  die,  von  örtlichen  Verhältnissen  unabhängig 
und  ebenso  unabhängig  von  den  Bichtungen  der  einzelnen  Stäm- 
me, ein  allgemein  hellenisches  Gepräge  trugen  und  ihrer  nationalen 
Gültigkeit  wegen  einer  so  weiten  Verbreitung  fähig  waren. 

Wenn  man  also  die  Gesetze  des  Zaleukos  dorisch  genannt  hat, 
so  kann  dies  nur  dadurch  gerechtfertigt  werden,  dass  hier,  und 
ebenso  bei  Charöndas  und  in  der  Verfassung  der  thrakischen 
Chalkidier,  welche  den  Bheginer  Androdamas  zum  Urheber  hatte, 
Grundsätze  durchgeführt  waren,  welche  dieselbe  Quelle  haben,  wie 
die  Einrichtungen  von  Kreta  und  Sparta.  Es  ist  vor  Allem  der 
Grundsatz,  dass  die  Häuser  und  FamiUen  in  den  Städten  mit  aller 
Sorgfalt  zu  erhalten  seien,  auf  dass  in  ihnen  alte  Sitte  und  Beli- 
giosität  sich  fortpflanze;  es  ist  ferner  die  unlösbare  Verbindung  des 
Rechts  und  der  Sitte,  die  kräftige  Bekämpfung  jeder  Neuerungs- 
sucht, die  Beschränkung  des  Handelstriebes,  die  Erzielung  eines 
auf  Treue  und  Wahrheitsliebe  beruhenden  Gemeinsinnes.  "Darum 
kann  es  auch  nicht  befremden,  wenn  Zaleukos  so  wohl  wie  Cha- 
röndas zu  Pythagoras  in  Beziehung  gesetzt  werden;  eine  Be- 
ziehung, welche  keine  andere  Begründung  hat,  als  dass  die  Weis- 
heit Aller  ihre  Quelle  beim  pythischen  Apollon  hatte,  dessen  hohe 
Grundsätze  am  reinsten  und  vollkommensten,  aber  eben  deshalb 
auch  mit  dem  unglücklichsten  Erfolge,  von  Pythagoras  in  das  Leben 
eingeführt  worden  sind.  Die  von  seinen  Ideen  begeisterte  Jugend 
der  Krotoniaten  stand  zu  schroff,  zu  unvermittelt,  wie  eine  gei- 
stige Aristokratie,  der  übrigen  Bürgerschaft  gegenüber.  Denn  wenn 
diese  in  ihren  Rechten  auch  ungekränkt  bUeb,  so  konnte  sie  es 
doch  nicht  leiden,  dass  eine  kleine,  durch  Gütergemeinschaft  und 
gleiche  Sittenzucht  vereinigte  Gruppe  unter  ihnen  besser  sein 
wollte  und  besser  war,  als  die  Uebrigen. 
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In  den  letzten  Jahren  des  sechsten  Jahrhunderts,  welche  sich 
an  sehr  verschiedenen  Orten  durch  heftige  Bürgerbewegungen  aus- 
zeichnen, gleich  nach  Vertreibung  der  Tarquinier  aus  Rom  und 
der  Pisistratideu  aus  Athen,  wurden  die  Pythagoreer  von  jeuer 
blutigen  Verfolgung  betroffen,  welche  von  dem  erbitterten  Volke 
der  Krotoniaten  unter  Kylons  Leitung  ausging  und  ganz  Unter- 
italien lange  Zeit  mit  wildem  Bürgerkriege  erfüllte.  Freilich  gingen 
die  edeln  Keime,  welche  die  Lehre  des  Pythagoras  gepflanzt  hatte, 
auch  in  Italien  nicht  ganz  verloren.  Selbst  das  üppige  Tarent 
wusste  ein  Mann  seiner  Schule,  Archytas,  noch  um  Ol.  100  (380) 
durch  pythagoreische  Bürgertugend  zu  beherrschen.  Apollinische 
Musik  und  Mathematik,  eine  auf  Selbstbeherrschung  begründete  und 
auf  harmonische  Durchbildung  der  geistigen  und  körperhchen  An- 
lagen gerichtete  Lebensweisheit  machten  ihn  inmitten  eines  ent- 
arteten Volks  zum  Musterbilde  eines  echten  Hellenen.  De^  Macht 
seiner  Persönlichkeit  gelang  es  noch  einmal,  jene  Grundsätze  zu 
Elu'e  und  Ansehen  zu  bringen,  deren  Ursprung  in  Delphi  zu 
suchen  ist.  Es  ist  ein  Geist,  welcher  in  den  genannten  Ver- 
fassungen lebendig  ist;  es  ist  der  hellenische  Geist,  der  in  ihnen 
seinen  gültigsten  Ausdruck  gefunden  hat,  und  wenn  die  schrift- 
Hchen  Satzungen  der  grofsen  Gesetzgeber  der  westlichen  Colonien 
erhalten  wären ,  so  würden  sie  durch  Mundart  und  Redeform  ein 
deutliches  Zeugniss  des  delphischen  Einflusses  ablegen  ^'^^). 


Was  seit  dem  neunten  Jahrhunderte  aus  dem  europäischen 
Hellas  geworden  und  in  demselben  geschehen  ist,  seine  auf  allen 
Gebieten  des  geistigen  Lebens,  in  Religion  und  sittlicher  Weltan- 
schauung, in  Staatsverfassung,  Bau-  und  Bildkunst,  in  Musik  und 
Poesie  ausgeprägte  Volksthümlichkeit  so  wie  der  bewusste  Gegen- 
satz den  Barbaren  gegenüber  war  im  Wesentlichen  das  Ergebniss 
des  Einflusses  von  Delphi;  deshalb  kommt  delphisch,  dorisch  und 
heUenisch  so  vielfach  auf  Eins  hinaus. 

Dieser  Einfluss  konnte  nicht  für  immer  derselbe  bleiben;  er 
ist  theils  in  Folge  allgemeiner  Zeitverhältnisse  zurückgedrängt,  theils 
durch  die  Schuld  von  Delphi  verwirkt  worden. 

Die  Macht  des  Orakels  berulite  auf  den  Erinnerungen  der  am- 
phiktyonischen  Ordnungen  und  auf  einer  gewissen  Unmündigkeit 
der  Einzelstaaten,   welche  sich  noch  als  Gheder  eines  Volksganzen 
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fühlten ,  das  allein  in  Delphi  vertreten  war.  Sie  miisste  zurück- 
treten, als  bei  steigender  Autklih'ung  die  Einllüsse  der  Götterzeichen 
und  der  Weissagung  beseitigt  wurden,  als  die  einzelnen  Gemeinden 
sich  der  priesterlichen  Bevormundung  entzogen,  als  sie,  zu  selb- 
ständigen Staaten  erwachsen,  volle  Unabhängigkeit  in  Anspruch 
nahmen  und  jede  ihre  Sonderpolitik  verfolgte,  für  welche  Delphi 
nicht  mafsgebend  sein  konnte. 

Der  Staat  des  Lykurgos  war  lange  Zeit  der  Liel)ling  des  del- 
phischen Gottes,  der  Musterstaat  unter  seinen  Pllanzslädten ,  der 
starke  Arm  für  seine  weltlichen  Pläne  und  von  ihm  zur  vorört- 
lichen Stellung  unter  den  Hellenen  ausersehen.  Aber  er  zog  sich 
mehr  und  mehr  auf  die  peloponnesischen  Angelegenheiten  zurück, 
für  welche  Olympia  ein  neues  Centrum  wurde,  und  seit  statt  der 
Ilerakliden  die  Ephoren  den  Staat  regierten,  hörte  Delphi  auf,  die 
Oberbeliörde  desselben  zu  sein. 

So  wie  sich  aber  Sparta  von  seinem  Mutterheiligthume  löste, 
trat  der  ionische  Stamm  in  seinen  beiden  Staaten  vor,  in  Sikyon 
und  Athen,  die  im  Anschlüsse  an  das  schutzbedürftige  Heiligthum 
zu  hellenischen  Grofsslaaten  sich  zu  erheben  suchten  (S.  247).  Si- 
kyons  Bedeutung  war  eine  vorübergehende,  aber  Athen  behaup- 
tete seinen  Platz.  Es  blieb  in  nahem  Verhältnisse  zu  Delphi, 
ohne  sich  seiner  Selbständigkeit  zu  begeben;  es  wusste  auch  hier 
Freiheit  und  Fortschritt  mit  Pietät  und  Treue  zu  verbinden.  So 
stand  nun  Delphi,  anstatt  wie  einst  an  der  Spitze  eines  Bundes 
von  Stämmen,  welche  nur  im  Ileiligthume  ihre  Einheit  hatten,  in 
der  Mitte  zwischen  zwei  Staaten,  neben  welchen  alle  anderen  an 
Macht  weit  zurücktraten.  Von  einer  Leitung  gemeinsamer  Ange- 
legenheiten konnte  also  nicht  mehr  die  Rede  sein. 

Es  war  aber  auch  Delphi  selbst  ein  anderes  geworden.  Denn 
seit  es  nicht  mehr  befehlen  und  regieren  konnte,  betrat  es  die 
Bahn  einer  schlauen  Gelegenheitspolitik;  seit  es  keine  eigene  Macht 
mehr  hatte,  schloss  es  sich  auswärtigen  Mächten  an,  die  es  für 
seine  Zwecke  benutzen  konnte,  und  ging  Verbindungen  ein,  die 
seinen  Grundsätzen  völlig  widersprachen. 

Dies  tritt  am  deutlichsten  Ijei  Kleisthenes,  dem  Tyrannen,  zu 
Tage,  welchen  es  erst,  wie  Ijillig,  verwünschte  und  mit  seinen  fre- 
velhaften Anträgen  fortwies,  während  es  nachher  mit  ihm  und  seiner 
Familie  in  die  engsten  Beziehungen  trat  und  ihm  die  gröfsten  Wohl- 
tliaten  verdankte.     Delphi  wurde  sich  untreu  Itei  den  Orthagoriden, 
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wie  Sparla  bei  den  Pisistratiilen ;  beide  haben  die  Folgen  ihrer  In- 
consequenz  nie  verwunden. 

Delphi  verscherzte  die  Achtung  beim  Volke,  als  dieselbe  Prie- 
sterschaft, von  welcher  die  reinsten  Grundsätze  der  Sittlichkeit 
ausgegangen  waren,  durch  Intrigue  und  andere  unehrenhafte  Mittel 
sich  zu  halten  suchte.  Am  nachtheiligsten  war  ihm  die  3Iacht 
des  Goldes,  welche  mehr  als  alles  Andere  die  Gesundheit  des  hel- 
lenischen Lebens  vergiftet  hat.  Das  asiatische  Gold  hat  die  Priester 
schon  frühe  verlockt,  auf  die  Gunst  barbarischer  Fürsten  höheren 
Werth  zu  legen,  als  dem  Nationalheiligthume  der  Hellenen  geziemte. 
Als  es  nun  erst  durch  die  Alkmäoniden,  dann  durch  Ivleomenes, 
■welcher  sich  mit  Hülfe  des  Orakels  seines  Amtsgenossen  Demaratos 
(S.  384)  entledigen  wollte,  offenkundig  wurde,  dass  die  Aussprüche  des 
delphischen  Gottes  zu  erkaufen  wären:  da  musste  das  Ansehen 
desselben  bei  den  Hellenen  zu  Grunde  gehen.  Um  diese  Zeit  hat 
Delphi  aufgehört,  eine  Centralmacht  im  Lande  zu  sein;  die  von  ihm 
vertretene  Einheit  ist  aufgelöst,  und  statt  dessen  treten  sich  zwei 
Staaten  gegenüber,  deren  jeder  durch  vorörtUche  Macht  dem  Volke 
eine  neue  Einheit  zu  geben  strebt;  ein  Streben,  welches  inn-  durch 
Kampf  sein  Ziel  erreichen  konnte. 

Zur  Zeit  der  Perserkriege  war  Delphi  nur  noch  ein  Schatten 
dessen,  was  es  gewesen  war,  und  die  Nation  entbehrte  jeder  Einheit, 
als  sie  ihrer  am  meisten  bedurfte.  Das  Orakel  war  feig  und  un- 
entschlossen, ja  es  wehrte  sogar  den  Staaten  entschlossen  zu  handeln, 
wie  den  Knidiern,  den  Kretern  und  Argivern;  alle  grofsen  Thaten 
jener  Zeit  sind  von  den  einzelnen  Gemeinden  ausgegangen,  und 
diese  machten  sich  eben  dadurch  von  jeder  Leitung  des  Orakels  und 
jedem  Einflüsse  der  Mantik  vollständig  frei.  Delphi  blieb  der  Ge- 
meinherd von  Hellas,  aber  es  Avaren  nur  Formen,  welche  fortbestan- 
den, und  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Heiligthums  wurde  so 
weit  vergessen,  dass  man  in  schroffem  Gegensatze  zu  den  Gesetzen 
desselben  selbst  solche  Siege,  welche  von  Hellenen  über  Hellenen 
mit  blutigen  Waffen  erfochten  waren,  durch  Denkmäler  in  Delphi 
verewigte. 


V. 
DIE  KÄMPFE  MIT  DEN  BARBAREN. 


Die  griechischen  Stämme  hatten  sich  sorglos  an  allen  Gestaden 
des  Mittelmeers  ausgehreitet,  als  wenn  sie  allein  in  der  Welt  wären 
und  von  Gottesgnaden  ein  Besitzrecht  hätten  auf  jeden  schönen 
hafenreichen  Strand.  Sie  blieben  in  diesen  Besitzungen  unange- 
fochten, so  lange  die  hinter  ihnen  wohnenden  Völkerschaften  ruhig 
zusahen  und  die  Griechen  gewähren  liefsen.  Das  konnte  aher  nicht 
für  alle  Zeit  so  bleiben.  Die  Binjienvölker  mussten  einmal  zu  dem 
Be\Misstsein  kommen,  dass  die  Vortheile  ihres  eigenen  Landes  von 
Fremden  ausgebeutet  würden.  Missgunst  und  Eifersucht  erwach- 
ten bei  ihnen;  sie  drängten  gegen  das  Meer  vor;  Reibungen  zwischen 
Hellenen  und  Baj-baren  waren  unvermeidlich,  und  daraus  entspan- 
nen sich  langwierige  Kriege,  in  welchen  die  hellenischen  Städte  ihre 
leicht  gewonnenen  Besitzungen,  ihren  glückhchen  Wohlstand  und 
ihre  nationale  Selbständigkeit  zu  vertreten  hatten. 

Mit  diesen  Kämpfen  tritt  das  Volk  der  Hellenen  in  den  Zusam- 
menhang der  Weltbegebenheiten  ein,  und  mit  ihnen  beginnt  erst 
eine  zusammenhängende  griechische  Geschichte;  in  diesen  Kämpfen 
gelangt  der  in  den  vorangegangenen  Jahrhunderten  begründete  Ge- 
gensatz des  Hellenischen  und  ISlchthellenischen  zum  vollen  Be\vusst- 
sein.  Sie  beginnen  in  den  Colonien,  die  Colonien  ziehen  das  Mutter- 
land herein;  nun  steht  nicht  mehr  die  Unabhängigkeit  einzelner 
Gemeinden,  sondern  die  der  ganzen  Nation  auf  dem  Spiele,  und  zur 
Bekämpfung  dieser  Gefahren  entwickelt  sich  an  Stelle  der  veralteten 
Amphiktyonie  eine  neue  Volkseinheit.  So  knüpft  sich  an  diese 
Kämpfe  die  ganze  weitere  Geschichte  der  Hellenen. 
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Die  Kämpfe  begannen  am  Ostrande  der  griechischen  Welt,  weil 
sich  hier  zunächst  ein  Binnenstaat  entwickelte,  welcher  Lust  und 
Kraft  hatte,  die  Küstengriechen  anzugreifen. 

Es  war  keiner  von  den  alten  Staaten.  Denn  die  alten  Reiche 
des  Morgenlandes  hatten,  so  lange  keine  fremden  Bestandtheile  in  sie 
eingedrungen  waren,  eine  Gleichgültigkeit  gegen  die  Seeküsten. 
Yon  Hause  aus  auf  ausgedehnte  Berglandschaften  oder  reiche  Strom- 
niederungen  angewiesen,  fühlten  sie  nicht  das  Bedürfniss  weiter  rei- 
chender Verbindung.  Karavanen-  und  Flusshandel  genügte,  und 
was  von  ihren  einheimischen  Schätzen  an  das  Ausland  abgegeben 
wurde,  ging  durch  die  Hände  fremder  Völker,  denen  sie  den  Gewinn 
überhefsen.     Das  waren  die  Phönizier  und  dann  die  Griechen. 

So  hatte  man  auch  an  der  asiatischen  Küste  die  fremden  Han- 
delsplätze entstehen,  man  hatte  sie  fest  und  grofs  werden  lassen. 
Man  liefs  sie  ungestört  zu  ihren  Landtagen  und  Festvereinen  sich 
versammeln ;  man  gönnte  ihnen  auch  den  Besitz  der  unteren  Fluss- 
thäler,  so  weit  sie,  durch  natürliche  Ghederung  vom  Binnenlande  ge- 
trennt, der  Küste  zugewiesen  sind.  Es  ist  nicht  anders,  als  hätten 
die  asiatischen  Fürsten  den  Rand  zwischen  Binnenland  und  Ge- 
stade freiwilhg  als  Gränze  ihres  Machtgebiets  eingehalten. 

Die  Völker  selbst  gewannen  um'  dabei.  Denn  die  fremden  An- 
siedelungen, die  vielen  neugegründeten  Städte  führten  natürhch  zu 
einem  ungemein  belebten  Verkehre;  alle  Naturprodukte  und  Manu- 
fakturen des  Binnenlandes  erlangten  einen  neuen  und  vielfach  höhe- 
ren Werth.  Als  gute  Handelsleute  legten  es  die  Griechen  dai'auf  an, 
mit  den  Asiaten'  gut  zu  stehen,  und  ihr  Vertrauen  zu  gewinnen;  sie 
besuchten  ihre  Märkte,  kauften  ihre  Erzeugnisse  auf,  machten  Be- 
stellungen aller  Art,  siedelten  sich  selbst  unter  ihnen  an,  um  den 
Verkehr  mit  den  Küstenplätzen  nachdrückhcher  zu  betreiben,  und 
wussten  sich  dort  durch  ihre  Geschicklichkeiten  angenehm,  nützhch 
und  endUch  unentbehrlich  zu  machen.  Dies  geschah  namenthch  in 
den  Hauptstädten  der  kleinasiatischen  Reiche. 

Unter  diesen  war  das  der  Phryger  durch  Stammverwandtschaft 
am  meisten  zu  einem  nahen  Verkehre  mit  den  Griechen  berufen 
(S.  66).  Auch  finden  sich  hier  in  der  That  die  ältesten  Verbindun- 
gen zwischen  Küsten-  und  Binnenland.  Die  Neleiden  in  Milet  füli- 
ren  phrygische  Namen  in  ihre  Famihen  ein  (S.  230),  und  um  die 
Zeit  des   ersten  messenischen   Krieges  lebte  ein   König  3Iidas,   des 
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Gordias  Sohn,  welcher  mit  den  Bürgern  von  Kyrae  nahe  Freund- 
schaft unterhielt;  er  nahm  seihst  eine  Kymäerin,  Namens  Hermodike, 
zur  Frau  und  trat  durch  Kyme  mit  der  Mutterstadt  Chalkis,  und 
durch  Chalkis  mit  Delphi  in  Verbindung.  Es  war  ein  Glanzpunkt  in 
den  Annalen  des  Heiügthums,  als  um  dieselbe  Zeit  die  erste  chalki- 
disch- delphische  Colonie  auf  Sicilien  (S.  426)  gegründet  und  der 
Königsstuhl  des  Midas,  auf  dem  er  zu  Gericht  zu  sitzen  pflegte,  das 
erste  Weihgeschenk  des  Älorgenlandes ,  vor  dem  pythischen  Tempel 
aufgestellt  Avurde. 

Das  alte  Volk  der  Phryger  wurde  durch  semitische  Einwande- 
rungen zurückgedrängt,  welche  von  Südosten  her  in  Kleinasien  ein- 
drangen und  sich  zur  Zeit  der  assyrischen  3Iacht  daselbst  festsetzten. 
Phrygien  selbst  soll  schon  von  Ninos  unterworfen  worden  sein.  Die 
Phryger  hatten  so  wenig  wie  die  alten  Pelasger  Widerstandski-aft  ge- 
gen das  Fremde,  weil  ihre  einheimische  Cultur  nicht  genug  fortge- 
schritten war;  darum  wurde  ihre  Sitte  und  Religion  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Semiten  wesenthch  verändert. 

Der  wichtigste  Einfluss  dieser  Art  in  Kleinasien  ging  von  den 
Lydern  aus  (S.  66).  Sie  waren  den  Küstengriechen  ungleich  frem- 
der als  die  Phryger,  aber  gerade  deshalb  war  ihre  Einwirkung  um  so 
stärker  und  anregender,  wie  dies  überall  der  Fall  war,  wo  semiti- 
sches Volk  mit  arischen  Völkern  zusammensafs.  Sie  verschmolzen 
zum  Theil  mit  den  älteren  Einwohnern,  so  dass  phrygisch  und  ly- 
disch  nicht  genau  zu  unterscheiden  ist;  sie  wirkten  auch  auf  die 
Griechen  ein.  Nicht  nur  in  Handel  und  Gewerbfleifs  lernten  diese 
von  den  Lydern,  sondern  auch  in  den  höheren  Künsten,  namenthch 
in  der  Musik.  Denn  wie  die  Semiten  überhaupt  für  lyrische  Dicht- 
kunst eine  besondere  Begabung  haben,  so  auch  die  Lyder,  welchen 
die  Griechen  ihre  Volksmelodien  nachsangen.  Aus  dieser  Anre- 
gung erwuchs  die  griechische  Elegie,  und  die  seelenvolle  Tonart  der 
Lyder  wurde  mit  der  lydischen  Flöte  selbst  in  Delphi  eingebürgert. 
Aber  während  das  europäische  Hellas  sich  von  den  Lydern  nur  ein- 
zelne Keime  ihrer  Cultur  aneignete,  wurden  die  asiatischen  Griechen 
mit  ihrer  ganzen  Geschichte  in  die  der  Lyder  verflochten"*). 

Dies  begann  schon  unter  der  Herakhdendynastie ,  welche  seit 
Agron,  dem  Sohne  des  Ninos,  dem  Enkel  des  Belos,  regierte.  Der 
Regierungsantritt  Agrons  fällt  nach  alter  Berechnung  in  das  Jahr  1221 
V.  Chr.     Es  war  die  Zeit,  als  Assyrien  ein  eroberndes  Reich  wurde. 


STURZ    DER    HERAKLIDEN    10,  1;  710.  553 

Lyüien  Mar  der  Vorj)osten  der  assyrischen  Weltmacht  im  Westen. 
Der  Stammhaiim  der  Regenten,  die  Uebereinstimmung  der  aus- 
schweifenden Rehgionsdienste,  die  Anlage  von  Städten,  wie  Ninoe 
in  Karlen  (S.  115),  und  vieles  Andere  bezeugen  den  nahen  Zusam- 
menhang mit  Ninive  am  Tigris. 

Mit  Assur  zugleich  alterte  aber  auch  das  assyrische  Lydien;  seine 
Regenten  suchten  aufserhalb  des  Volks  einen  Anhalt;  sie  zogen 
i'remde  Kriegsleute  in  ihren  Dienst  und  benutzten  sie  zur  Sicherung 
ihrer  Person,  wie  zum  Schmucke  und  zur  Stütze  ihres  Throns.  Die 
Söldner  wussten  durch  überlegene  Tüchtigkeit  immer  mehr  Boden  zu 
gewinnen,  ihre  Hauptleute  zur  Seite  eines  herabgekommenen  Fürsten- 
liauses  einen  steigenden  Einfluss  zu  erwerben.  Dies  gelang  nament- 
lich dem  Befehlshaber  der  könighchen  Lanzenträger  zur  Zeit  des 
Kandaules  in  dem  Grade,  dass  er  die  Zügel  der  Herrschaft  ganz  in 
seine  Hände  nahm,  dass  er  von  dem  schwachen  Könige  selbst  mit 
königlichen  Ehrenzeichen  angethan  wurde  und  neben  ihm  als  Symbol 
der  höchsten  Macht  das  Doppelbeil  tragen  durfte,  bis  endlich  der 
übermächtige  Prätorianer  den  Zeitpunkt  geeignet  fand,  auch  dem 
Scheinregimente  der  Dynastie  ein  Ende  zu  machen.  Im  Einver- 
ständnisse mit  der  Königin  wurde  der  letzte  Heraklide  aus  dem 
Wege  geräumt  und  mit  Hülfe  karischer  Söldlinge,  welche  Arsehs  zu- 
führte, die  neue  Dynastie  gegründet  ^^'). 

Es  war  kein  blofser  Dynastiewechsel,  es  war  ein  Umschwung 
der  ganzen  Politik.  Der  kecke  Söldnerhauptmann,  der  in  Folge  der 
Palastrevolution  unter  dem  Namen  Gyges  den  Thron  der  Herakliden 
um  716  V.  Chr.  bestieg,  hatte  keinen  Zusammenhang  mit  dem  altern 
Herrschergeschlecht;  er  war  auch  nicht  aus  lydischem  Stamme,  son- 
dern der  Küstenbevölkerung  angehörig,  dem  Stamme  der  Mermnaden, 
welcher  ohne  Zweifel  in  Karlen  zu  Hause  war.  In  Karlen  war  eine  be- 
rühmte Warmquelle  (vielleicht  Karura  im  Mäandrosthale,  nördlich  von 
Ninoe,  auf  der  Gränze  von  Lydien  und  Phrygien);  neben  ihr  lag  der 
'Gau  des  Daskyles',  und  dies  war  der  Name,  den  der  Vater  des  Gyges 
trug.  Das  Doppelbeil,  das  dieser  schon  als  Söldnerführer  sich  an- 
mafste,  war  ein  karisches  Symbol  der  Macht;  durch  karischen  Zuzug 
stützte  er  den  neuen  Thron. 

Die  Kai'er  hatten  sich  von  allen  griechischen  Stämmen  am  mei- 
sten mit  Semiten  vermischt  (S.  45).  Sie  waren  schon  in  der  minoi- 
schen  Zeit,  so  viel  ihrer  nicht  in  die  griechischen  Staaten  aufgegan- 
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gen  waren,  auf  das  asiatische  Festland  zurückgedrängt  worden;  sie 
waren  dann  durch  die  ionischen  und  dorischen  Ansiedler  theils  un- 
terworfen, (wie  z.  B.  die  Gergither,  welche  eine  unterdrückte  Volks- 
klasse in  Milet  bildeten),  theils  noch  weiter  vom  Ufer  fortgeschoben 
worden.  Im  Fortschritte  der  Bildung  hinter  den  loniern  zurück- 
geblieben, wurden  sie  von  diesen  mit  Verachtung  angesehen  und  mit 
rücksichtslosem  Hochmuthe  behandelt,  so  dass  von  den  Tagen  der 
Städtegründung  an,  da  die  neuen  Ansiedler  karische  Weiber  zu 
Wittwen  gemacht  und  zur  Ehe  gezwungen  hatten,  zwischen  Karern 
und  loniern  eine  Feindschaft  bestand.  Darum  neigten  sich  jene 
mehr  den  Lydern  und  Mysern  zu  als  den  Griechen,  und  das  Didymaion 
bei  Milet  wurde  nicht  von  ihnen,  sondern  nur  von  den  loniern  und 
AeoUern  als  gemeinsames  Heiligthum  anerkannt.  Auch  im  Auslande 
konnten  lonier  und  Karer  sich  so  wenig  vertragen,  dass  sie  in  Aegyp- 
ten  an  verschiedenen  Flussseiten  angesiedelt  werden  mussten  (S. 
411).  Je  mehr  aber  die  Karer  von  dem  eigentlichen  Städteleben 
loniens  ausgeschlossen  waren,  um  so  mehr  trieben  sie,  alter  Stamm- 
sitte gemäfs,  das  Soldatenhandwerk,  und  was  ihnen  dies  in  günstigem 
Falle  eintragen  konnte,  beweist  das  Glück  des  Gyges. 

Es  lässt  sich  also  denken,  welche  Folgen  es  haben  musste,  als  ein 
karischer  Söldner  König  von  Lydien  wurde,  und  welchen  Schrecken 
die  Nachricht  in  allen  ionischen  Städten  hervorgerufen  haben  muss. 
Denn  wie  konnten  die  Mermnaden  andere  Gedanken  auf  den  Thron 
bringen,  als  die  der  Machtausbreitung  gegen  Westen,  der  Einverlei- 
bung der  Uferstädte,  der  Gründung  einer  lydisch-karischen  Seemacht, 
und  vor  Allem  den  Gedanken  der  Rache  an  den  hochmüthigen  lo- 
niern! Sie  wollten  zeigen,  was  ein  Staat  leisten  könne,  der  griechi- 
schen Unternehmungssinn  mit  den  Goldschätzen  und  den  Volks- 
kräften des  Binnenlandes  vereinigte. 

Wenn  Sardes,  die  alte  Stadt  der  Kybele,  die  unter  den  Abhän- 
gen des  weinreichen  Tmolos  am  Paktolos  liegt  und  von  ihrer  Burg- 
höhe das  gesegnete  Hermosthai  überblickt,  auch  schon  früher  der 
Mittelpunkt  des  Reiches  gewesen  war,  so  gewann  es  doch  jetzt 
eine  ganz  neue  Bedeutung,  ein  neues  Leben ;  es  wurde  jetzt  ein  Heer- 
lager, in  dem  die  Waffen  nicht  ruhten,  wo  unaufhörHch  neue  Pläne 
und  neue  Rüstungen  im  Gange  waren.  Gyges'  Regierungsantritt  ist 
also  eine  der  wichtigsten  Epochen,  ein  entscheidender  Wendepunkt 
der  kleinasiatischen  Geschichte.    Denn  erstens  löst  sich  das  lydische 
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Reich  von  Assyrien,  und  zweitens  wendet  es  seine  Politik  nach 
Westen  hin. 

Nach  den  Urkunden  der  assyrischen  Könige  erscheint  der  erste 
Mermnade  unter  dem  Namen  Gugu  noch  als  assmscher  Vasall,  als 
Asur-hanipal  seinem  Vater  Asur-haddan  folgte  (668),  Damals  kam 
eine  Gesandtschaft  des  Lyders  an  den  Hof  des  Grofskönigs.  Bald 
folgte  ein  grofser  Abfall  der  Vasallen.  Elymais,  Chaldaea,  Syrien, 
Palästina  waren  im  Aufslande.  Jahre  lang  wogte  der  Kampf  (652 — 647). 
Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  auch  Gyges  diese  Zeit  benutzte,  um 
sich  unabhängig  zu  machen,  und  da  Babylon  selbst  der  Heerd  des 
Kriegs  war,  ist  es  sehr  begreiflich,  dass  man  den  ferner  gelegenen 
Provinzen  Zeit  hefs,  sich  selbständig  zu  gestalten,  und  so  konnte 
Gyges  seine  eigene  Politik  ausführen,  denn  der  Mermnaden  Augen- 
merk war  von  Anfang  an  darauf  gerichtet,  wohlgelegene  Küstenplätze 
in  ihre  Gewalt  zu  bekommen.  3Iit  grofser  Klugheit  schonte  man  zu- 
nächst die  mächtigeren  Seestädte,  denen  nicht  so  leicht  beizukommen 
war,  und  suchte  im  Nordwesten,  auf  der  idäischen  Halbinsel,  dem 
alten  Reichsgebiete  von  Troja,  das  Meer  zu  gewinnen.  Hier  war 
karische  Bevölkerung,  wie  der  in  Aeolis  vorkommende  Name  der 
Gergither  beweist,  auf  deren  Anschluss  man  zählte.  Die  äoHschen 
Landstädte  trieben  wenig  Seegeschäfte;  von  den  ionischen  Städten 
hatte  aber  Milet  am  meisten  karisches  Volk  aufgenommen,  und  da 
Gyges  einer  blühenden  Seestadt  bedurfte,  um  seine  Pläne  durchzu- 
setzen, benutzte  er  die  scldauen  jMilesier,  um  mit  ihnen  Abydos  zu 
gründen.  Er  war  Herr  im  ganzen  nördhchen  Mysien  bis  über  den 
Rhyndakos,  in  dessen  Nähe  er  seinem  Geschlechte  zu  Ehren  Das- 
kylion  anlegte. 

So  schaltete  er  an  der  Propontis  und  am  Hellesponte,  und 
nichts  kann  für  seine  weit  und  sicher  blickende  PoUtik  ein  besseres 
Zeugniss  ablegen,  als  dass  er  hier  an  der  alten  Völkerbrücke  und  dem 
für  Seeherrschaft  wichtigsten  aller  Meersunde  zuerst  festen  Fiifs 
fasste. 

Gleichzeitig  verfolgte  er  aber  auch  schon  jenseits  des  Hellesponts 
seine  elu'geizigen  Pläne.  Namenthch  suchte  er,  ganz  wie  die  Tyran- 
nen von  Korinth  und  Sikyon,  Anerkennung  von  Seiten  der  grofsen 
Orakelheihgthümer.  Er  Avandte  sich  deshalb  nach  Delphi  und  suchte 
durch  die  freigebigsten  Huldigungen  zu  bezeugen,  dass  er  von  Hause 
aus  den  Gott  der  Hellenen  kenne  und  verehre,  und  wollte  von  ihnen 
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als  Hellene  angesehen  sein,  wie  er  denn  auch  griechische  Rhapsoden 
an  seinem  Hofe  hatte,  welche  seine  Tliaten  in  der  griechischen  Welt 
bekannt  machten,  und  wenn  man  ihm  auch  in  Delphi  nicht  gestattete, 
einen  eigenen  Schatzraum  zu  gründen,  so  nahm  man  doch  ohne  viel 
Bedenken  die  fürstlichen  Geschenke  an.  In  der  Annahme  lag  aber 
eine  Anerkennung  der  Dynastie,  welche  nun  insofern  auf  den  del- 
phischen Gott  rechnen  konnte,  dass  er  wenigstens  den  weitern  Plä- 
nen ihrer  Politik  nicht  hindernd  entgegen  treten  werde.  Im  Schatz- 
raume  der  Kypseliden  wurden  die  goldenen  Mischkrüge  und  die  sil- 
bernen Weihgeschenke  unter  dem  Namen  Gygadas  (Gygeskind)  aufge- 
stellt; eine  Masse  edlen  Metalls,  wie  es  noch  nie  die  Griechen  beisam- 
men gesehen  hatten.  Einen  beredteren  Sachführer  hätte  Gyges  nicht 
nach  Delphi  schicken  können,  wo  aufserdem  eine  gewisse  Eifersucht 
und  Missgunst  gegen  das  Heiligthum  der  Branchiden  und  die  dem 
delphischen  Gotte  entfremdeten  Städte  loniens  mitwirken  mochte, 
um  eine  günstige  Stimmung  füi'  die  Dynastie  der  Mermnaden  her- 
vorzubringen^'^). 

Bei  diesen  friedlichen  Berührungen  zwischen  Griechen  und  Ly- 
dern  konnte  es  nicht  bleiben,  denn  seit  diese  zugleich  in  Aeolis  und 
im  karischen  Küstenlande  geboten,  konnten  sie  es  um  so  weniger  er- 
tragen, den  mittleren  Küstenstrich,  die  besten  Häfen,  die  Mündungen 
der  vier  grofsen  Ströme,  im  Besitze  unabhängiger  Griechenstädte  zu 
sehen.  Wenn  sie  von  Sardes  und  dem  Ilermosthale  aus  an  das  Meer 
wollten,  stand  ihnen  zunächst  Smyrna  entgegen,  das  den  hermäischen 
Golf  beherrschte.  Vor  der  Kaystrosmündung  waren  es  die  den  Smyr- 
näern  verwandten  Kolophonier,  deren  Reicbthum  und  trotziger  Bür- 
gersinn sie  reizte,  und  auch  mit  dem  stolzen  Milet,  dessen  Heerden 
im  Mäanderthale  auf  karischem  Boden  weideten,  konnte  kein  dauern- 
des Einverständniss  bestehen. 

Jetzt  begann  die  Heldenzeit  loniens.  Alle  Anträge  des  sardi- 
schen  Königs,  dessen  Absicht  es  nicht  sein  konnte,  zertrümmerte 
Städte  seinem  Reiche  einzuverleiben,  wurden  zurückgewiesen.  Der 
Krieg  Avar  unvermeidlich;  es  entbrannten  die  ersten  Freiheitskämpfe 
der  Hellenen. 

Die  Städte  waren  von  Anfang  an  sehr  im  Nachtheile.  Auswär- 
tige Hülfe  hatten  sie  nicht.  Der  Zusammenhang  mit  den  jenseitigen 
Küsten  war  zerrissen;  das  delische  Bundesfest,  welches  früher  die 
lonier   diesseits    und  jenseits  des  Wassers  vereinigt  hatte,   war  seit 
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lange  ohne  alle  Bedeutnng.  Die  Gebiete  der  Städte  lagen  weit  hin- 
gestreckt am  Gestade,  ohne  sicheren  Abschluss  gegen  das  Binnen- 
land, durch  lange  Ruhe  verwöhnt.  Sie  hatten  mit  den  dorischen 
Städten,  welche  auf  der  knidischen  Halbinsel  ihr  triopisches  Heilig- 
thum  hatten,  keinerlei  Bundesverhältniss.  Die  äolischen  Städte  ehr- 
ten zwar  mit  den  loniern  den  didy maischen  ApoUoii,  aber  sie  waren 
machtlos;  sie  waren  selbst  in  verschiedene  Gruppen  zerfallen,  unter 
denen  die  der  idäischen  Halbinsel  einen  besonderen  Verein  bildete, 
und  aufserdem  durch  das  Vordringen  der  Merranaden  zuerst  in  Ab- 
hängigkeit gekouHiien.  Endlich  hatten  die  ionischen  Städte  selbst 
unter  sich  nur  noch  einen  sehr  lockeren  Zusammenhang  aus 
früherer  Zeit  bewahrt  (S.  227).  Seit  dem  Sturze  der  königlichen 
Geschlechter  waren  sie,  dem  Zuge  des  ionischen  Charakters  gemäfs, 
immer  mehi'  auseinander  gegangen.  Die  Eifersucht  der  nahen  Han- 
delsstädte, der  Gegensatz  der  beiden  Hauptstädte,  Ephesos  und  Milel, 
hatte  keine  rechte  Gemeinsamkeit,  keine  dauernde  Gesamtverfas- 
sung, noch  weniger  eine  gemeinsame  Heerverfassung  zu  Stande  kom- 
men lassen.  Nicht  einmal  in  Sitte  und  Sprache  waren  sie  einig 
unter  einander;  denn  die  urspriuiglichen  Unterschiede  der  älteren 
Küstenbevölkerung  liefsen  sich  überall  erkennen  (S.  225  f.),  und  in 
blutigen  Nachbarfehden  waren  diese  Unterschiede  immer  mehr  be- 
festigt worden.  Endlich  fehlte  es  auch  innerhalb  der  einzelnen  Stadt- 
gebiete nicht  an  bedenklichen  Missverhältnissen,  die  aus  inneren 
Parteiungen  und  aus  der  Ungleichartigkeit  der  Bevölkerung  hervor- 
gingen. Es  waren  karische  und  lydische  Dorfgemeinden  da,  welche 
sich  nur  unwillig  dem  Regimente  ionischer  Bürger  unterordneten. 

Dies  Alles  kam  den  Lydern  zu  Gute.  Unvermuthet  brachen  aus 
dem  Binnenlande  ihre  Reiterschaaren  hervor,  welche,  bald  hier  bald 
dorthin  gerichtet,  die  Seestädte  in  ewiger  Angst  erhielten.  Aber  es 
gelang  nicht  so  leicht,  die  Bürger  mürbe  zu  machen,  und  wenn  auch 
ihre  Heldenthaten  keinen  Geschichtschreiber  gefunden  haben,  so  sind 
doch  einzelne  Züge  überliefert,  und  die  Tapferkeit  der  Smyrnäer  ist 
nicht  vergessen  worden,  welche  aus  den  Thoren  der  eroberten  Stadt 
die  Lyder  wieder  hinausschlugen.  Mimnermos  aus  Kolophon,  des 
Tyrtaios  Zeitgenosse,  hat  ihren  Heldenmuth  in  Elegien  besungen. 

Der  Krieg  war  auf  der  ganzen  Linie  entbrannt,  als  der  erste 
Mermnade  starb,  der  während  seiner  langjährigen  Regierung  (687 — 
52)  die  Politik  seines  Hauses  mit  sicherer  Hand  vorgezeichnet  und 
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die  Unabhängigkeit  seines  Reichs  thatsächUch  festgestellt  hatte.  Ardys 
folgte.  Er  setzte  die  Ängrille  auf  Milet  fort,  er  nahm  durch  plötz- 
lichen Ueberfall  die  feste  Burg  von  Priene;  es  war  die  Stadt,  in  deren 
Gebiet  das  Panionion  lag.  Der  Städtebund  war  in  seiner  Mitte  zer- 
rissen; das  nahe  gegenüberüegende  Milet  an  seinem  eignen  Meerbusen 
bedroht;  der  ionische  Krieg  schien  eine  rasche  Wendung  zu  nehmen, 
als  er  durch  Ereignisse,  die  von  ganz  anderer  Seite  kamen,  plötzlich 
unterbrochen  wurde.  Denn  das  erobernde  Reich  sah  siel)  von  uner- 
warteten Kriegsgefahren  bedroht;  es  musste  gegen  Völker  des  Ostens 
und  Nordens  um  seine  eigene  Existenz  kämpfen^"). 

Es  waren  nämlich  schon  seit  700  v.  Chr.  die  Massen  nomadi- 
scher Reitervölker,  welche  dje  Gestade  des  Pontus  umwohnten,  in 
Aufregung  und  Bewegung  gerathen.  Der  Anstofs  war  von  den  Massa- 
geten  ausgegangen;  diese  sollen  die  Skythen  aus  ihren  Wohnsitzen  am 
kaspischen  Meere  gegen  das  schwarze  Meer  gedrängt  haben,  die  Skythen 
warfen  sich  wieder  auf  die  Kimmerier.  So  wurden  alle  Gestade  des 
Pontus  in  Aufruhr  versetzt  und  die  Folgen  bald  durch  ganz  Vorder- 
asien fühlbar.  Die  Skythen  selbst  kamen  vom  kaspischen  Meere  in 
das  medische  Reich,  dessen  Herrscher  sie  dadurch  unschädlich  zu 
machen  suchten,  dass  sie  grofse  Schaaren  in  ihren  Heerdienst  auf- 
nahmen. Die  Kimmerier  zogen  in  vielfochen  Schwärmen,  zu  denen 
auch  die  Treren  gehörten,  die  Ostküste  des  Pontus  entlang  gegen 
Süden  und  bemächtigten  sich  der  felsigen  Halbinsel,  auf  welcher  die 
Milesier  Sinope  gegründet  hatten  (S.  405).  Diese  Stadt  machten  sie 
zu  ihrem  Raubneste ;  ein  zweiter  Platz,  wo  sie  lange  gehaust  haben, 
war  Antandros,  an  der  Südküste  von  Troas.  Von  diesen  Gegenden 
drangen  sie  in  das  Innere  von  Kleinasien  und  überschwemmten 
Lydien  schon  in  der  Zeit  des  Gyges.  Gyges  erwährt  sich  ihrer  mit 
Hülfe  von  Assur,  dessen  Oberhoheit  er  noch  anerkennt,  und  fällt 
dann,  nachdem  er  sich  von  den  Assyriern  losgerissen  und  Psamme- 
tich  gegen  dieselben  unterstützt  hat,  bei  einem  neuen  Einfall  der 
Kimmerier.  Sie  waren  von  ihm  in  einer  Schlacht  besiegt,  dann  aber 
fiel  er  im  Kampfe  und  selbst  die  Unterstadt  von  Sardes  gerieth  in 
ihre  Hände.  Die  Masse  wuchs  an,  so  wie  sie  siegreich  durch  Klein- 
asien zogen,  indem  sich  allerlei  unstätes  und  unzufriedenes  Volk 
ihnen  anschloss,  namentlich  Lykier,  und  ihnen  mag  auch  jener  Lyg- 
damis  angehört  haben,  welcher  als  Führer  der  kimmerischen  Schwärme 
genannt  wird. 
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Anfangs  mochten  die  Kimmerier  den  bedrängten  Städten  als 
Retter  in  der  Noth  erscheinen;  denn  die  lydische  Königsmacht  war  ge- 
lähmt. Doch  htten  die  Seestädte  schon  längst  durch  die  Unterbrechung 
des  nordischen  Handels,  und  es  dauerte  nicht  lange,  so  wälzte  sich 
die  Kriegsnoth  auch  gegen  das  Meer  von  lonien. 

Wie  die  Propheten  des  alten  Bundes,  so  erhob  Kallinos  in  Ephe- 
sos  seine  warnende  Stimme,  um  die  Bürger  aus  falscher  Sicherheit 
aufzurütteln;  'es  ist  kein  Friede,  wie  sie  wähnten;  die  ganze  Erde 
werde  nun  mit  Krieg  überzogen',  und  ehe  noch  seine  Stimme  verhallt 
war,  brachen  die  Kimmerier  in  das  Küstenland  ein.  Der  reiche  Tem- 
pel lockte  sie;  sie  schlugen  ihre  Wagenburg  in  den  Gefilden  des  Kay- 
stros  auf  und  umdrängten  beutegierig  das  weit  berühmte  Heiligthum 
der  Aitemis.  Die  Göttin  schützte  ihren  Tempel,  d.  h.  er  wurde  nicht 
geplündert ;  aber  Brände  wurden  von  dem  ruchlosen  Lygdamis  hinein 
geschleudert  und  erst,  als  die  Flammen  aufschlugen,  zogen  die  Horden 
hinüber  in  das  Mäanderthal,  wo  sie,  wüthend  über  ihr  misslungenes 
unternehmen,  die  reiche  Stadt  der  Magneten  zerstörten.  Magnesia's 
plötzlicher  Untergang  war  ein  furchtbares  Wahrzeichen;  man  wurde 
in  schrecklicher  Weise  an  die  unbändige  Naturkraft  der  nordischen 
Barbaren  gemahnt,  welche  den  Hintergrund  der  hellenischen  Welt 
anfüllten,  und  die  ganze  Kulturwelt  des  Mittelmeers,  so  weit  ihre 
Städte  damals  durch  Handelsverkehr  mit  einander  in  Verbindung 
standen,  zitterte  in  Angst  und  Schrecken. 

Es  war  ein  Glück,  dass  die  kimmerischen  Horden  zu  ausdauern- 
den Belagerungen  weder  Geschick  noch  Geduld  hatten.  Sie  zogen 
dahin  wie  Gewitterwolken  vom  Sturme  gejagt;  sie  schwächten  sich 
selbst  durch  planloses,  nur  auf  Beute  gerichtetes  Schwärmen  und 
wurden  endhch  in  den  Gebirgslandschaften  des  Tauros  aufge- 
rieben^'^). 

So  wie  man  aus  den  Wirren  dieser  allgemeinen  Landesnoth  zur 
Ruhe  und  Besinnung  zurückkam,  ergriffen  die  Merumaden  um  39,  2, 
623  wieder  mit  fester  Hand  die  Zügel  der  Herrschaft.  Sadyattes,  des 
Ardys  Sohn,  unterwarf  Phrygien  und  nahm  dann  den  Krieg  gegen  die 
Küstenstädte  wieder  auf.  Es  galt  jetzt  vor  Allem  Milet.  Der  ionische 
Bund  war  so  gut  wie  aufgelöst.  Milet  stand  ganz  allein,  weil  es  sich 
so  lange  es  glückhch  war,  durch  seinen  Uebermuth  viele  Feinde  ge- 
macht hatte.  Auch  sein  zweideutiges  Yerhältniss  zu  Gyges  hatte  ihm 
geschadet.     So   kam  es,   dass  Chios   unter  den  loniern  der  einzige 
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Staat  war,  der  durch  seine  Schiffe  den  Milesiern  half.  Die  befreun- 
deten Städte  jenseits  des  Meeres  waren  zu  fern,  um  helfen  zu 
können. 

Milet  hat  sich  nie  gröfser  gezeigt,  als  in  dieser  Zeit  unablässiger 
Bedrängniss.  Anfangs  versuchten  die  Bürger  den  Lydern  entgegen 
zu  ziehen.  Aber  in  den  Aiederungen  des  3Iaiandroslhals  konnten  sie 
es  mit  den  an  Reiterei  übermächtigen  Feinden  nicht  aufnehmen.  In 
zwei  Schlachten  geschlagen,  beschlossen  sie,  sich  auf  die  Vertheidi- 
gung  der  Stadt  zu  beschränken.  Sie  mussten  von  den  Zinnen  der 
Mauern  zusehen,  wie  Jahr  um  Jahr  die  Ernte  von  ihren  Feldern 
und  ihre  Baumfrucht  den  Feinden  in  die  Hände  fiel;  ihre  Heerden 
wurden  weggetrieben,  ihre  Industrie  lag  darnieder,  der  Binnenver- 
kehr war  gehemmt,  das  Landvolk  in  die  Stadt  zusammengedrängt, 
und  wenn  auch  seewärts  die  Bewegung  frei  war  und  die  Schifls- 
rheder  ihre  Anstrengung  verdoppelten,  so  wurde  es  doch  von  Jahr 
zu  Jahr  schwerer,  die  übervölkerte  Stadt  zu  nähren. 

Sechs  Jahre  führte  Sadyattes  den  Krieg,  fünf  Jahre  setzte  ihn 
Alyattes,  sein  Nachfolger,  fort  und  zwar  ganz  in  derselben  Weise. 
Nämlich  jener  Politik  gemäfs,  welche  die  Mermnaden,  ohne  Zweifel 
unter  Einfluss  von  Delphi,  unverändert  befolgt  haben,  führten  sie 
den  Krieg  mit  grofser  Schonung.  Sie  nahmen  nur  die  Erndten 
für  sich,  zerstörten  aber  keine  menschliche  Wohnung  und  verletz- 
ten keine  Stätte  des  Gottesdienstes;  ja,  als  beim  Brande  der  Fel- 
der unversehens  auch  der  Tempel  der  Athena  von  Assesos  Feuer 
gefangen  hatte  (S.  496),  betrachtete  es  Alyattes  als  seine  Pflicht, 
das  Heiligthum  wieder  herzustellen.  Man  sollte  sehen,  dass  die 
neuen  Herrscher  Lydiens  die  Satzungen  des  Völkerrechts  so  gut 
wie  die  Hellenen  zu  achten  wüssten;  es  sollte  ein  Kampf  um  die 
Hegemonie  sein,  wie  zwischen  gleichartigen  Staaten.  Auf  diese 
Weise  konnten  die  Mermnaden  auch  am  ehesten  hoffen,  sich  in 
den  Städten  selbst  eine  Partei  zu  bilden,  welche  den  Anschluss  an 
die  lydische  Macht  für  die  heilsamste  Politik  hielte.  An  Parteien 
aber  fehlte  es  nicht,  am  wenigsten  in  Milet.  Hier  hatte  sich  ein 
Mann  an  die  Spitze  gestellt,  welcher  unter  dem  Namen  Thrasy- 
bulos  als  Tyrann  regierte.  Er  hatte  die  Häupter  der  Gegenpartei 
mit  schonungsloser  Härte  aus  dem  Wege  geräumt  und  scheute 
sich  vor  keinem  Mittel,  welches  zur  Befestigung  seiner  Gewaltherr- 
schaft diente. 
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Jetzt  \var  ein  solcher  Mann,  der  mit  eiserner  Hand  jeden 
Hader  nnterdrückte  nnd  ein  festes  Ziel  im  Auge  hatte,  von  grofsem 
Nutzen.  Auch  hatte  er  persönlidie  Beziehungen  zu  Periander  von 
Korinth,  durch  welclien  er  von  den  jenseitigen  Verhältnissen  Kunde 
halte.  Durch  ihn  erfuhr  er.  wie  Herodot  herichtet.  dass  von  IVlphi 
aus  dem  Alyattes  die  schleunige  Wiederherstellung  des  Tempels  an- 
hefolileu  war.  Er  hahe  also,  als  der  König  zu  diesem  Zwecke 
einen  Watlenstillstaml  vorschlagen  musste,  veranlasst,  dass  vor  An- 
kunft (h;s  lydischen  Herolds  Alles,  was  von  Vorräthen  in  der  Stadt 
war.  auf  dem  Markte  angehäuft  und  daselhst  ein  Burgerfest  in 
aller  Behaglichkeit  hegangen  wurde.  Dieser  Anblick  hahe  seinen 
Eindruck  nicht  verfehlt;  denn  auf  den  Bericht  des  Herolds  von 
dem  Wohllel)en  der  Milesier  sei  dem  Könige  alle  Hoffnung  ge- 
schwunden, der  Stadt  mit  Gewalt  Herr  zu  werden.  Alyattes  liabe 
vielmehr  Vertrag  und  Bündniss  mit  Milet  geschlossen,  und  an 
Stelle  des  verbrannten  Athenatempels  seien  zwei  Heiligthümer  ge- 
baut, zum  Andenken  an  die  friedliche  Beilegung  des  vieljährigen 
Krieges. 

Die  politischen  Verhältnisse  kamen  den  Milesiern  zu  Gute. 
Alyattes  musste  im  Küstenlande  Ruhe  haben ,  denn  nachdem  es 
ihm  gelungen  war,  die  Kimmerier  gänzlich  aus  Kleinasien  zu  ver- 
trei])en,  drohte  vom  inneren  Asien  her  eine  viel  gröfsere  Gefahr: 
es  galt  die  Unabhängigkeit  des  Reichs  gegen  Medien  zu  verthei- 
digen -'"*'). 

Die  Meder  halten  sich  nach  dem  Abfalle  von  JNinive  (S.  544) 
unter  Deiokes  zu  einem  Staate  geordnet,  welcher  unter  dem  Sohne 
desselben,  Phraortes,  zu  einem  erobernden  Kriegsstaate  wiu'de  und 
ganz  Hochasien  unterwarf.  Die  kraftvollen  Bergvölker  Irans,  vor 
Allem  die  Perser,  bildeten  den  Kern  der  Streitkräfte,  mit  denen 
die  Meder  nach  Mesopotamien  heruntergestiegen  waren.  Sie  hatten 
sich  dann  aus  der  skythischen  Bedrängniss,  welche  ihren  Eoit- 
schritt  eine  Zeitlang  gehemmt  liatte.  kräftig  emporgerafft.  Durch 
Aufnahme  skythischer  Truppen  war  ihre  Angritfskraft  vermehrt, 
und  mit  ueugeordueter  Heeresmachl .  in  der  die  verschiedensten 
Waffengattungen  so  zweckmäfsig  zusammenwirkleu.  wie  noch  nie 
ein  Heer  des  Orients  gegliedert  gewesen  war,  hatte  Ivyaxares,  mit  Na- 
bonassar  von  Babylon  verbündet,  die  Belagerung  Ninive's  wieder  auf- 
genommen und  im  Jahre  606  siegreich  beendet.    Die  Stadt  der  Pa- 

Curtiui^,  Gr.  Gesch.  I.  &.  Aud  3G 
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läsle  am  Tigris  wiirdo  zum  Srlmltliaiircii,  ]iacli(lem  sie  ülior  ein 
lialhes  Jahrlausend  die  Königin  des  ganzen  Vorderasiens  gewesen  war. 
Ihr  Tln'on  war  erledigt. 

Die  Fürsten  von  Ekhatana  säumten  nicht,  das  Erhe  assyrisclier 
Reiclismacht  im  vollen  umfange  in  Aiisjn'uch  zu  nehmen.  In  Meso- 
potamien stand  ihrem  Vordringen  das  mächlige  Baliel  enlgegen;  sie 
wendeten  sich  also  gegen  Ahend.  von  Armenien  aus,  das  sie  hezwun- 
gen  hatlen,  der  alten  Stral'se  arischer  Völkerwanderung  folgend.  Has 
Hochland  von  Kappadocien  gehörte  schon  zu  der  weitläuligeu  Masse 
medischer  Vasallenländer.  Von  diesen  Hochländern  slrehten  dann 
die  Meder  weiter  nach  Phrygien  und  von  den  öden  Wüslen flächen 
hinah  nach  den  Flussthälern.  Viele  der  kleinasialischcn  Slämme 
hatten  willig  der  neuen  Macht  gehuldigt,  deren  Oherhaupl  im  ganzen 
Morgenlande  als  ein  gewaltiger  und  leidenschaftlicher  Kriegsherr  ge- 
fürchtet war.     Ein  Gleiches  erwartete  man  von  den  Lydern. 

So  (höhende  Heeresmassen  aber  auch  der  Mederkönig  mit  seinen 
Bundesgenossen  an  die  Westgränze  des  Reiches  vorschoh,  die  Merm- 
naden  waren  nicht  gesonnen,  die  Oherhoheit  der  frenulen  Dynastie 
freiwillig  anzuerkennen.  Sie  Ovaren  enlschlossen,  die  Ilalyslinie  zu 
lialteu,  und  in  einem  sechsjähi'igen  Kriege  merkten  die  Meder,  dass 
sie  es  mit  einem  Feinde  zu  thiin  halten,  wie  er  ihnen  im  Inneren 
Asiens  nicht  entgegengetreten  war. 

Im  Halysthale  lagen  sich  die  Heere  gegenüber,  bereit  zur  Schlacht, 
welche  über  das  Schicksal  der  ganzen  Halbinsel  entscheiden  sollte. 
Auf  der  einen  Seite  die  Kriegsvölker  Irans  mit  den  Hülfstru])pen  Ba- 
bylons, so  wie  des  östlichen  und  südlichen  Kleinasiens,  auf  der  andern 
die  lydische  Macht  mit  ihren  karischen  und  jetzt  wohl  auch  mit  ioni- 
schen Kriegsvölkern,  an  Masse  geringer,  an  Mutli  und  Kampfübung 
dem  Feinde  gewachsen,  an  Kriegskunst  und  leitender  Intelhgenz  über- 
legen. 

Ehe  es  daher  zur  blutigen  Entscheidung  kam,  zog  der  medische 
König  selbst  es  vor,  den  Halys  als  Beichsgränze  anzuerkennen.  Von 
wesentlichem  Einthisse  dabei  wai'en  seine  Bundesgenossen,  der  Kituig 
von  Babel,  den  die  (iriechen  Labynetos  nannten,  und  der  kilikische 
Fürst  Syennesis.  welcher  mit  den  Völkern  der  Tauroslandschaft  bei 
den  Mederu  stand.  Es  mussle  im  Interesse  beider  liegen,  der  De- 
müthigung  Eydiens  und  dei'  übermächtigen  Ausdehnung  der  asiati- 
schen Gr(»l'smachl    \oi'zulteu^eu. 
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Die  griechischen  Erzähler  verknüpfen  diese  Begebenheit  mit  dem 
Eintritte  einer  Sonnenlinsterniss,  von  welcher  die  lonier  durch  Thaies 
im  Voraus  ge^usst  hätten,  \velche  aber  die  streitenden  Heere  derge- 
stalt überrascht  habe,  dass  sie  unter  dem  Eindruck  des  Naturereig- 
nisses Frieden  geschlossen  hätten,  inid  allerdings  \var  es  Sitte  der  ira- 
nischen Völkfr,  nicht  anders  als  bei  Siunienlicht  zu  kämpfen.  Unter 
den  Einslernissen  aber,  \velih('  der  Zeit  und  der  Gegend  nach  in  Be- 
Iraclil  kommen,  Avird  nach  den  genauesten  Berechnungen  diejenige, 
welche  am  2Sslen  Mai  585  v.  (Ihr.  im  Ilalyslande  den  anhreclicnden 
Tag  in  Nachl  verwandelt  hal,  als  die  Finsterniss  anzusehen  sein,  auf 
welche  sich  die  Erzählung  bezieht.  >yird  also  hiernach  die  Epoche 
der  Schlachl  bestinnni,  si»  war  es  nicht  mehr  der  Eroberer  Kyaxares, 
sondern  Asiyages,  ^Velcher  damals  das  auf  der  Höhe  seiner  Macht 
slehemle  Mederreich  beherrschle,  und  der  babylonische  König  war 
dann  kein  anderer  als  Nebukadnezar.  Auch  Plinius  kannte  (H.  48, 
4  als  das  Jahr  der  Finsterniss;  es  war  das  Todesjahr  Perianders  von 
Korinih.  während  Tliales  ungelähr  in  seinem  vier-  und  fünfzigsten 
Lebensjahre  stand'-  '•' ). 

Dieser  Friedensschluss  bildet  einen  denkwürdigen  Abschnitt  in 
der  riescbichte  Vorderasiens.  Es  ist  ein  Verzicht  der  erobernden 
tirid'smachl  auf  unbedingte  Weltherrschaft;  es  ist  ein  Versuch,  dincli 
verlragsmäfsige  Begränzung  ein  Staatensystem  in  Asien  zu  bilden, 
ein  Versuch,  welcher  besonders  von  den  Staaten  zweiten  Banges  be- 
günstigt wurde,  welcbe  dabei  ihrer  eigenen  Selliständigkeil  am  sicher- 
sten waren.  Eydien  aber  war  luui  neben  Medien  als  Grofsmacht 
anerkannt,  der  sardische  Hof  ebenbürtig  dem  zu  Ekbatana,  nnd  zur 
Befestigung  des  Bundes  wurde  der  medische  Königssohn  mit  der 
Tochter  des  Alyattes  vermählt. 

Alyaltes  hatte  wieder  freie  Hand  und  wandte  sich  von  Neuem  der 
IMeerseile  zu,  um  hier  nnter  der  zwiespältigen  Bevölkerung  theils  mit 
Watfengewalt,  theils  durch  friedliche  Mittel  die  lydische  Macht  immer 
lester  zu  machen.  Er  hatte  nach  einander  karische  und  ionische 
Weiber  zur  Ehe;  von  seinen  Töchlern  hatte  er  eine  dem  Melas  gege- 
ben, einem  angesehenen  Bürger  von  Ephesos,  der  dem  Geschlechte 
der  Basiliden  angehiirle.  Seinen  erstgeborenen  Solni  Kroisos,  welcher 
von  einer  karischen  Mutler  stannnte,  setzte  er,  so  wie  er  herange- 
wachsen war,  als  Slalllialler  nach  3Iysien ,  und  ein  an<lei'er  Sohn, 
Adramyles.   war  dei'  Gniniler  der  SladI  Adraniyteion  .  deren  Anlage 

ob 
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deutlich  bezeugt,  wie  die  Lyder  au  geschickten  Plätzen  den  loniern 
zum  Trotze  eigene  Handelsplätze  zu  gründen  bedacht  waren.  So 
waltete  Alyattes  nach  jener  Finslerniss  noch  etwa  fünf  und  zwanzig 
Jahre  segensreich  in  seinem  Lande:  dann  wurde  er  bei  seinen  Ahnen 
bestattet  in  der  Niederung  des  gygäischen  Sees,  Sardes  gegenüber, 
und  wie  sehr  der  alte  König,  der  eigentliche  Gründer  von  Lydiens 
Macht  und  \yeltstellung,  während  seiner  langen  Regierung  in  Glück 
und  Noth  mit  seinem  Volke  zusammengewachsen  war,  bezeugte  sein 
Grabhügel,  welcher  durch  die  unermüdele  Thäligkeil  des  sardischcu 
Volkes  aus  dem  Flusskies  des  Hermos  immer  höher  aurgeschüllel 
wurde,  l)is  endlich  des  Heldenkönigs  Grabhügel  alle  andern  Fürsten- 
gräber,  welche  zusammen  wie  ein  kleines  Gebirge  den  Seerand  um- 
geben, weit  überragte-*"). 

Um  dieselbe  Zeit,  da  Peisistratos  zu  Athen  das  erste  Mal  zur 
Macht  gelangte,  stieg  Kroisos  im  lilühenden  Mannesalter  auf  den 
Thron  der  Mermnaden.  Obgleich  er  schon  bei  des  Vaters  Lebzeilen 
mit  iürstlicher  Macht  bekleidet  gewesen  war,  fiel  ihm  doch  nicht 
mühe-  und  gefahrlos  die  Krone  zu.  Eine  mächtige  Partei  stand  ihm 
entgegen,  geschaart  um  Pantaleon,  des  Alyattes  Sohn  von  einer 
lonierin,  welcher  den  Sohn  der  karischen  Mutter  verdrängen  wollte. 
Es  war  der  alte  Hader,  welcher  trotz  Alyattes  versöhnender  Regierung 
immer  wieder  ausbrach.  Kroisos  ])ewältigte  seine  Gegner  und  strafte 
alle  Theilnehmer  mit  der  rücksichlslosen  Härte  eines  orienlalischen 
Despoten.  Al)er  so  wie  er  sein  Ziel  erreicht  hatte,  beeilte  er  sich, 
den  Eindruck  der  Ereignisse  wieder  zu  verwischen. 

Vm  das  Geschehene  zu  sühnen,  verwendete  er  das  eingezogene 
Vermögen  der  Aufständischen  zu  den  grofsartigsten  Geschejdven,  mit 
denen  er  die  wichtigsten  Stätten  des  hellenischen  Gultus  diesseits  und 
jenseits  des  Meeres  bedachte.  In  Ephesos  half  er  den  Tempel  nach 
der  von  den  Skythen  erlittenen  Beschädigung  mit  neuem  Glänze  her- 
stellen; die  meisten  Säulen  des  Tem])els  sowie  die  goldenen  Rinder 
daselbst  waren  sein  Geschenk;  die  beiden  grofsen  ApoUoheiliglhümer 
bedacble  er  mil  GoldgesclK'nken,  welche  er  so  genau  verlheilte,  dass 
an  Metallgewicht  wie  an  Knnstarbeil  die  nach  Delphi  geschickten  mit 
demjenigen,  was  er  dem  didymäischen  Apollo  gab,  ganz  denselben 
Werlli  halten;  eine  ängsiliche  Genauigkeit,  welche  zeigt,  wie  er  auch 
dem  Orakel  loniens  gerecht  zu  werden  und  die  Erinnerung  des  am 
Anfange   seiner   Regierung   vergossenen    llluls   in   buiien    auszutilgen 
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suchle.  Aber  aucli  die  Alliena  in  Uel|)lii  \viiiile  mit  einem  Goldschilde 
beschenkt;  eben  so  bedachte  er  den  Apollon  in  Theben  und  die  heili- 
gen Orakelslätten  des  Trophonios  nnd  des  Ainphiaraos.  Er  kannte 
die  Macht  des  Goldes  bei  den  Hellenen,  nnd  dnrch  dasselbe  Gold,  durch 
welches  vor  Zeiten  die  lydischen  Tantaliden  bei  den  Achäern  Macht 
ge^vonnen  hatten  (S.  86),  suchte  anch  Kroisos  sich  in  Hellas  einzu- 
Inirgern. 

Wie  sehr  ihm  dies  gelang,  ])ezengen  die  Beschlüsse  der  delidii- 
s<'hen  Behörden,  welche  mit  Bücksicht  anf  die  Herkunft  der  Mernnia- 
den  kein  Bedenken  trugen,  den  König  mit  allen  Vorrechten  auszu- 
statten und  namentlich  zum  delphischen  Bürgerrechte  zuzulassen. 
Lydische  ^länner  sah  man  jetzt  bei  den  heiligen  Spielen  vorne  anf  den 
Ehrenplätzen  sitzen. 

So  gewann  er  diejenigen  Hellenen,  welche  ihm  nicht  anders  als 
durch  Geschenke  zugänglich  waren.  Anders  trat  er  den  asiatischen 
Städten  gegenüber.  Aber  anch  hier  verfuhr  er  mit  eben  so  grosser 
Klugheit  als  Thatkraft,  und  deshall)  ist  er  ohne  lange  Kriege  zu  seinem 
Zwecke  gelangt. 

Die  ionischen  Städte  sollten  nach  Kroisos'  Absicht  die  Perlen  des 
Beichs  sein;  sie  sollten  ihn  zu  einem  hellenischen  Fürsten  inachen 
und  ihm  eine  Seemacht  bilden,  mit  der  er  weiter  gegen  Westen  vor- 
dringen könnte.  Er  fing  deshalb  seine  Beunionspolitik  mit  Ephesos 
an,  welches  ihm  wegen  seiner  centralen  Bedeutung  für  ganz  Klein- 
asien der  wichtigste  Ort  war.  Nirgends  schien  der  Boden  besser 
vorbereitet  zu  sein,  als  hier.  Er  hatte  daselbst  vielerlei  persönliche 
Beziehungen.  Seine  Geldangelegenheiten  und  seine  Sendungen  wurden 
durch  die  Häuser  ephesischer  Geschäftsleute  besorgt,  unter  denen  na- 
mentlich der  reiche  Bankier  Pamphaes,  desTheocharidas  Sohn,  viel  Old 
bei  ihm  verdient  hatte.  Für  den  Glanz  des  Artemisinn  hatte  er  das  3h"><:- 
liehe  gethan.  Endlich  war  seiner  Schwester  Sohn  Pindaros,  welcher  dem 
Melas  in  erblicher  Würde  gefolgt  war,  das  Oberhaupt  der  Stadt. 

Und  »lennoch  irrte  er  sich,  wenn  er  auf  friedliche  Unterwerfung 
rechnete.  Er  musste  eine  Belagerung  anfangen  und  die  Bingmauern 
berennen  lassen.  Ein  Thurm  war  gefallen,  die  Bresche  geöffnet  und 
jeder  Widerstand  vergeblich.  Da  kam  Pindaros  auf  den  Gedanken, 
des  Königs  Ehrfurcht  vor  hellenischer  Beligion  auf  die  Probe  zu 
stellen.  Durch  ein  Seil  von  sieben  Stadien  Länge,  welches  er  von  den 
Zinnen  der  Stadtmauer  zum  Tempel  hinüber  spannte,  machte  er  die 
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ganze  Stadt  gleichsam  zu  eiiiciu  Angeliindc  dci'  (iolliii,  er  bezeichnete 
sie  als  ein  ihr  fieweihles.  Atil"  diese  Weise  gelang  es,  den  König  zn 
entwallnen  nnd  mit  lliille  der  l*riesterschait,  welciie  den  Vertrag  Ver- 
mittehe,  möglichst  günstige  ßedingnngen  der  Uehergabe  zu  erlangen. 

Die  Ephesier  niusslen  die  feste  Lage  der  Stadt  auf  dem  Berge  V'nm 
autgehen  nnd  sich  in  die  Niederung  um  den  Tempel  ansiedeln,  wo  sie 
unter  der  Oberhoheit  der  Tempelhehörden  lebten. 

Auf  ähnliche  Weise  hat  auch  Smyrna  im  lydischen  Kriege  seine 
städtische  Selbständigkeit  verloren  und  ist  in  verschiedene  Gaue  auC- 
gelöst  worden. 

Es  scheint,  dass  man  an  den  beiden  wichtigsten  Küstenplälzen, 
am  Ausgange  des  Kaystros-  und  au  dem  des  Hermost  hals,  keine  selb- 
ständigen und  mächtigen  Griechenstädte  dulden  wollte. 

Sonst  nahm  Kroisos  von  den  Städten  nichts  als  Anei'kennung 
seiner  Landeshoiieit  und  zum  Zeichen  derselben  die  Abgabe  eines 
inäfsigen  Tributs  in  Anspruch.  Er  liefs  den  griechischen  Bürgern  die 
Verwaltung  ihrer  inneren  Angelegenheiten;  die  Städte  wurden  gleich- 
sam freie  Heichsstädte  des  lydischen  Reichs  und  gewannen  dadurch 
mancherlei  neue  Vortheile,  so  dass  sie  sich  bereit  linden  liefsen,  auf 
die  Ehre  einer  vollständigen  Unabhängigkeit  zn   verzichten. 

So  vollzog  sich  leicht  und  schnell  eine  der  gröfsten  Veränderun- 
gen in  der  griechischen  Welt,  indem  bald  die  ganze  Reihe  der  Städte 
auf  friedliche  Weise  einem  orientalischen  Reiche  einvei'leibt  war.  Die 
lästigen  llemnuMigen  zwischen  Küste  und  Binnenland  wurden  beseitigt, 
frei  strömten  die  Schätze  des  Ostens  und  Westens  ein  und  aus.  Alle 
Häfen  waren  dem  Kroisos  offen,  alles  Seevolk  stand  ihm  zu  Gel)ole; 
alle  Industrie  und  Klugheit,  all<^  Kunst  und  Wissenschaft,  welche  sich 
auf  dieser  Küste  entwickelt  hatte,  war  bereit  ihm  zu  dienen ^*^). 

An  dieser  Küste  hat  aber  ein  erobernder  Fürst  niemals  genug 
gehabt,  nnd  es  war  kein  Geheinmiss,  dass  auch  die  Inselstädte,  nament- 
lich Chios  und  Samos,  sein  Augenmerk  seien.  Indessen  trug  er  Be- 
denken mit  seinen  Eroberungsplänen  v(u"zugehen ;  eine  wohlbegründete 
Scheu  hielt  ihn  vom  Meere  zurück,  da  die  lydische  Macht  doch  noch 
immer  im  Wesentlichen  nur  eine  Landmacht  war.  Statt  dessen  ord- 
nete er  sein  Reich,  füllte  seinen  Schatz,  der  nun  ausser  dem  Ertrage 
des  Bergbaus  und  der  Goldwäschereien  so  grosse  Tributsummen  auf- 
nahm. Damit  hängt  die  durchgreifende  Regulirung  des  Münzwesens 
zusammen,  welche  unter  Kroisos  stattfand.     Die  ältere  Prägung  aus 
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(lein  Weissgolde  (Eleklroti)  dt's  l*akloIos  gab  er  auf;  er  prägte  Gold- 
stücke zu  y„  uud  Silhcistücke  zu  "4-  der  leiclileren  babylonischen 
Mine;  er  Hess  alH'r  auch  (iuldstücke,  und  zwar  Slalere,  nebst  üritteln, 
Sechsteln  uud  ZwüHlelu,  auf  Silbergewicht  schlagen,  weil  dadurch  ein 
be(|uenit'rt'r  Auscliluss  an  das  Silbercouraut  vouEphesos.  (Ihios,  Lanip- 
sakos,  Klazouienai  uud  IMiokaia  zu  erreichen  war.  Der  genaue  Au- 
schlnss  an  die  griechische  Erfindung  zeigt  sich  aber  in  sehr  merkwür- 
diger Weise  auch  dadurch,  dass  die  unter  Kroisos  geprägten  Münzen 
von  Sardes  durchaus  den  griechischen  Stadtmünzen  nachgebihlet  sind; 
sie  haben  nicht  dynastisches,  sondern  städtisches  Gepräge;  das  Geld 
behielt  seinen  republikanischen  Charakter. 

Alle  anderen,  von  Hellenen  erfundenen  Künste,  wie  nauieuUich 
die  Metallarbeit,  wurden  am  königlichen  Hoflager  gepflegt;  Sardes 
wurde  ein  glänzender  Mittelpunkt  von  Industrie  und  Handel,  ein  Sani- 
melort  von  Ivüustlern.  Alle,  welche  unter  ilen  Hellenen  sich  Namen 
erwoiben  hatten,  lud  Kroisos  an  seinen  gasthchen  Hof;  in  ihren  Augen 
wollte  er  der  glücklichste  aller  Fürsten  sein  und  von  ihnen  als  der 
freigebigste  uud  kunstsinnigste  gepriesen  werden,  damit  alle  Welt  auf 
ihn  iln-e  Blicke  richte. 

Uiul  in  der  That  ysav  er,  wenn  auch  nicht  nach  dem  Mafsstabe 
solonischer  Ethik,  ein  glücklicher  Fürst.  Er  hatte  das  Ziel  der  Merm- 
nadenpolitik,  welches  mit  einer  seltenen  Consequenz  durch  fünf  Ge- 
schlechter des  Hauses  verfolgt  Aviu-den  war,  nn't  Entschlossenheit  und 
Klugheit  verwirklicht.  Sein  Reich,  als  eine  der  Grofsmächte  Asiens 
auerkainit,  hatte  unter  diesen  zuerst  die  Meeresküste  gewonnen;  es 
hatte  zuerst  den  Gegensatz  des  Hellenischen  und  Barbarischen  über- 
wunden. Mit  einer  in  ganz  Asien  gefürchteten  Binnenmacht,  welche  auf 
einem  wohl  aljgerundeten  und  reich  begabten  Landbesitze,  auf  einer 
tüchtigen  Yolkskraft  und  einem  gut  geordneten  Heerwesen  beruhte, 
vereinigte  es  die  glänzende  Keihe  blühender  Seestädte,  und  der  Pakto- 
los  spülte  unablässig  seinen  Goldsand  vor  die  Pforte  der  sardischen 
Hofburg.  Es  war  ein  Halbinselreich  gegründet,  wie  noch  keines  bestan- 
den hatte,  und  je  mehr  sich  das  Lydische  und  Hellenische  mit  einander 
verschmolz,  um  so  mehr  konnte  erreicht  werden.  Vor  Allem  felilten 
noch  die  Landschaften  der  Südküsle;  die  Volkskraft  der  Lykier,  das  zur 
Herrschaft  im  kyprischen  Meere  unentbehrliche  Kilikien  war  noch  zu 
gewinnen.  Die  Tauruspässe  mussten  überstiegen  werden  und  auch  der 
Halys  schien  dem  glücklichen  Kroisos  eine  zu  nahe  Keichsgränze -**-). 
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Aber  das  Glück  des  Fürsten  sollte  nichl  höher  sleigen.  Zunächst 
brach  sein  häusliches  Glück  zusauinien,  und  dann,  als  er  noch  um  den 
Tod  seines  einzigen  gesunden  Sohnes  jammerte,  weckten  ihn  aus 
seiner  Schwermuth  die  Boten,  welche  von  der  Umwälzung  der  vorder- 
asiatischen Verhältnisse  beunruhigende  Kunde  brachten. 


Unter  den  Völkern,  welche  durch  die  Dynastie  von  Ekbalana  zu 
einem  weitläuftigen  Vasallenstaate  verbunden  waren,  hatte  sich  das 
Perservolk  erhoben,  einer  der  edelsten  Zweige  des  arischen  Völker- 
geschlechts, von  allen  Iraniern  der  bildungsfähigste. 

In  wasserreicher  Gebirgslandschaft  hatten  sich  die  Perser,  von 
allen  Einflüssen  morgenländischer  Ueppigkeit  entfernt,  unter  einfachen 
Verbältnissen,  bei  Viehzucht,  Jagd  nnd' Ackerbau,  gesund  und  thal- 
kräftig erhalten.  Sie  waren  in  Gaue  und  Stämme  getheill,  unter  sich 
gleich  berechtigt  als  freie  Männer,  von  Häuittlingen  geleitet,  denen 
Jeder  des  Volks  ehrerbietig  aber  mit  Freiuiuth  sich  näherte.  Wahr- 
heitsliebe und  tapferer  Muth  waren  die  Tugenden  der  Perser;  gewissen- 
hafte Rechtspflege  nach  väterlichen  Satzungen  hielt  ihre  Gemeinden 
zusammen.  Die  Richter  des  Volks  waren  lebenslänglich  und  unab- 
setzbar, sie  Avaren  eine  Macht  im  Lande,  die  jeder  Willkür  entgegen- 
trat. Götzendienst  war  ihnen  eine  Thorheit  und  ein  Greuel.  Sie 
brachten,  wie  die  Pelasger,  auf  den  höchsten  Gipfeln  ihrer  Landschaft 
dem  Ilimmelsgotte  ihre  Opfer;  daneben  verehrten  sie  die  Gestirne  luid 
die  Elemente.  Im  Gebete  durfte  kein  Perser  seiner  eigenen  Person 
gedenken:  er  betete  nur  für  das  Volk  und  den  König.  Ihr  gemein- 
sames Volksbewusstsein  war  aber  während  der  Herrschaft  der  Meder, 
im  Gegensatze  zu  diesen,  erstarkt,  und  zui"  Einheit  waren  sie  gelangt, 
indem  sich  die  Hirtenstämme  den  Ackerbauern  unterordneten  und 
unter  diesen  der  edelste  und  begabteste  Stamm,  der  Stamm  der  Pa- 
sargaden, ein  könighches  Ansehen  im  ganzen  Volke  gewann. 

In  demselben  Grade,  wie  dies  Volk  sich  fühlen  lernte,  versanken 
die  Meder  in  Weichlichkeit  und  Ueppigkeit.  Mit  Kyaxares'  Tode  hatte 
die  Spamikraft  der  Reichsi'egierung  nachgelassen,  und  man  fing  an, 
es  unerträglich  zu  hnden,  dass  die  Starken  den  Schwächlingen  Tribut 
zahlen  sollten.  Die  Verweigerung  der  Abgaben  führte  zu  feindlicher 
Begegnung,  diese  zu  oflenem  Abfalle.  Mit  der  eigenen  Freiheit  nicht 
zufrieden,  drangen  die  Pei-ser  gegen  Ekbatana  vor.    Die  den  Lydei'u 
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befreumlete  Dynastie  wurde  yestürzl,  iiiul  die  Veilräge,  welche  ein 
System  des  Gleicligewichls  zwiselien  den  Heichen  Vorderasiens  ver- 
bürgten (S.  ö6o),  waren  verniciitel. 

Die  lydisch-griechische  Welt  erzitterte,  als  Kyros,  der  Achänienide, 
aus  dem  Stamme  der  Pasargaden,  mit  bewusster  Siegerkraft  seine 
Herrschaft  in  Iran  aufrichtete.  Ionische  Schiffe  trugen  bis  in  die  fern- 
sten Colonien  die  Kunde  von  dem  neuen  Völkerbezwinger,  der  sich  im 
Osten  erhoben  habe,  und  Kroisos  musste  sich  entscheiden,  ob  er  ab- 
warten wolle  oder  zuvorkommen. 

In  beiden  Fällen  brauchte  er  Bundesgenossen,  und  da  ihn  die 
Geüihr  von  Osten  nach  Westen,  von  den  Barbaren  zu  den  Hellenen 
hindrängte,  so  sollte  jetzt  das  Gold  in  Delphi  seine  Zinsen  tragen. 

Die  delphische  Priesterschaft  wies  ihn  nach  Sparta,  das  nach  sei- 
nen Siegen  über  Argos  und  Arkadien  eine  Machtstellung  gewonnen 
hatte,  welche  es  befähigte  als  Vorort  der  kleinen  Griechenstaaten  jen- 
seits des  Inselmeers  aufzutreten,  während  Athen  aus  der  durch  Solon 
begründeten  Ordnung  in  Zerrüttung  und  Bürgerfehden  zurückgesun- 
ken war.  in  Sparta  fehlte  es  nicht  an  Männern,  welche  eine  grofse 
und  nationale  Politik  verfolgten ;  es  hatte  sich  schon  mehrmals  über 
die  See  gewagt,  und  in  gerechtem  Selbstbewusstsein  konnte  der  dori- 
sche Bürgerstaat  einer  noch  bedeutenderen  Zukunft  entgegensehen; 
das  Ansehn  des  Orakels  wirkte  mit,  und  man  beschloss  dem  lydischen 
Könige,  gegen  den  man  manche  Verpflichtung  hatte  (S.  495).  dem 
Ehrenbürger  von  Delphi,  eidgenössische  Hülfe  nicht  zu  versagen. 
Gleichzeitig  wandte  sich  Kroisos  aber  auch  an  die  Staaten  des  Morgen- 
landes, bei  denen  er  ein  gleiches  Interesse  voraussetzen  konnte,  der 
um  sich  greifenden  Persermacht  l)ei  Zeiten  einen  Damm  zu  setzen, 
an  Aegypten  und  an  Babylon. 

In  Aegypten  war  nach  hundertjähriger  Herrschaft  der  Psammeti- 
chiden  durch  eine  neue  Bevolution  Amasis  auf  den  Thron  gehoben. 
ein  Abenteurer,  welcher,  wie  die  Mermnaden,  dem  von  griechischen 
Stämmen  bevölkerten  Uferlande  angehörte.  Er  war,  wie  diese,  durch 
griechische  Truppen  zur  Herrschaft  gelangt.  Auch  seine  Politik  war 
vom  Binnenlande  nach  dem  Meere  gerichtet;  er  strebte  nach  dem 
Besitze  von  Kyrene  (S.  445),  wie  die  Mermnaden  nach  dem  von  lonien, 
und  huldigte,  wie  sie.  mit  eigennütziger  Freigebigkeit  den  griechi- 
schen Göttern,  förderte,  wie  sie.  auf  alle  Weise  den  griechischen  Ver- 
kehr  und   machte  Xaukratis    zu   einem    griechischen  Freihafen.     So 
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vviiirii  Aegypteii  iiiul  I.ydit'ii  ditinals  /wci  (liiicliaiis  ;;loirliar(ige  Staaten 
iiihI  l»('i  jileiclieii  ('■cliiliren,  wciclic  iliiicii  fnilicr  (»der  späler  drohten, 
iuif  (^('iiieinsaiiie  \urkolii'imgi'ii  Ijiiigewiosoii. 

Andererseits  hatte  sich  Kroisos  an  die  Dynastie  von  IJabylon  ge- 
wamll,  mit  welchei'  schon  sein  Vater  in  Freiiridscharisverträgen  ge- 
standen lialte.  Auch  dieser  Staat  hatte  sicli  in  seiner  gefährlichen 
I^age  zwischen  mächtigen  und  missgünstigen  Nacliharen  durch  griechi- 
sche Siddner  zu  verstärken  gesucht.  Als  iVehukadiiezar  uuuiillel- 
har  nach  dem  Falle  von  Ninive  mit  Aegypten  und  Syrien  Krieg  lidirte, 
kämpfte  in  seinem  Heere  der  Bruder  des  Dichters  Alkaios,  Antimeni- 
das,  welchen  Parteikämitfe  aus  Mytilene  vertriehen  hatten  (S.  -V19). 
.N'elHd<adnczar  war  561  gestorheji.  Mit  seinem  .Nachfolger,  welcher 
von  den  Griechen  der  zweite  Lahynetos  genannt  wurde,  einem  Fürsten, 
welciier  ehenfalls  durch  eine  Uevoliition,  und  veruuilhlich  auch,  wie 
Psauimetichos,  wie  Gyges  und  Anuisis,  durch  Söldiiertruppen  auf  den 
Thron  gekommen  war  (555),  schloss  Kroisos  einen  ßundesvertrag. 
FiS  war  ein  Schutz-  uiul  Truizbündniss  dreier  Könige  wider  die  allen 
gleich  gefährliche  Macht  des  Kyros;  eine  grofse  Allianz  von  IMiilhelle- 
nen  und  Hellenen  gegen  die  Barbaren  des  Ostens.  Aber  ehe  nocii 
diese  vielversprechenden  Verbindungen,  die  sich  vom  Euphrat  bis  an 
den  Nil  und  an  den  Eurotas  erstreckten,  Kroisos  zu  Gute  kamen,  ent- 
lud sich  über  ihn  die  drohende  Wetterwolke  des  Kriegs  ^'*^). 

Die  Ereignisse  folgten  sich  rasch,  und  Kroisos  zeigte  sich  ihnen 
wenig  geAvaclisen.  Unentschieden  schwankte  er  zwischen  enlgegen- 
gesetzten  Entschlüssen.  Erst  dachte  er  selbst  vorgehen  zu  müssen. 
Im  Vertraueil  auf  sein  und  seiner  Ahnen  Glück  rückte  er,  ohne  Biin- 
deshülfe  abzuwarten,  in  Kappadocien  ein.  Er  wollte  die  Macht  des 
Kyros  sich  dort  nicht  festsetzen  lassen,  er  hoffte  selbst  noch  auf  Er- 
weiterung seines  Reichs.  Vor  Allem  war  sein  Augenmerk  auf  IMeria 
gerichtet,  die  feste  Burg  im  Halysthale,  wo  es  sich  gegen  Sinope  ötf- 
net  und  den  Zugang  zum  nördlichen  Kappadocien  bildet.  Er  ver- 
wüstete das  i.and  und  vertrieb  die  Einwohner,  vermiilhlich  in  der 
Absicht,  sein  Heicli  (hircb  eiiK^ii  breiten  Strich  verwüsteter  Gegenden 
zu  schützen. 

Kyros,  der  dadurch  den  Vorllieil  hatte,  in  den  Gränzpro- 
viiizen  des  Mederreichs  als  15etter  und  Beschützer  der  hülüosen 
Bevölkerung  auftreten  zu  können,  suchte  nicht  den  Kamiif.  Er 
soll    sogar    dem    lydischen    Könige    mit    gülliclieii    Vorschlägen    ent- 
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gegengekoimiien  sein  und  iiiolils  als  Anerkennung  seiner  Ober- 
hoheit gefordert  hahen.  Die  (höhende  Stellung  der  Bahylonier  ver- 
langte Vorsicht.  Allein  es  kam  zur  Schlacht,  und  (he  l'erser  nuiss- 
len,  wie  einst  die  nieder,  des  lydischen  Heeres  Mulli  und  Tüchtigkeit 
anerkennen.     Die  Schlacht  blieb  unentschieden. 

Dennoch  gab  Kroisos  den  ganzen  Feldzug  auf.  Er  ging  nach 
Sardes  zurück  und  glaubte  genug  zu  thun,  wenn  er  zum  nächsten 
Feldzuge  alle  Truppen  des  eigenen  Landes  so  wie  die  Contingente 
seiner  Bundesgenossen  nach  Sardes  entbot.  Aber  Kyros  war  nicht 
gesonnen,  dem  Gegner  einen  Wallenstillstand  zu  gönnen,  aus  weh^hem 
dieser  mit  verdoppelter  Kraft  hervorgehen  könnte.  Nach  kurzer 
Pause  brachen  die  Perser  auf,  um  mit  grol'ser  Ileeresmacht  in  den 
Kern  des  Lyderreichs  einzudringen.  Es  bedurfte  der  Vorsicht;  denn 
gerade  in  der  weiten,  baumlosen  Ilermosebene  hatte  die  Heiterei  der 
Lyder  volle  Gelegenheit,  ihre  Kraft  zu  entwickeln.  Darum  stellte 
Kyros  auf  Harpagos'  Rath  Alles,  was  er  aus  dem  innern  Asien  an 
Kameelreitern  in  seinem  Heerzuge  hatte,  der  lydischen  Reiterei  gegen- 
über in  das  Vordertrelfen.  Die  List  gelang.  Von  dem  ungewohnten 
Anblicke  und  Gerüche  der  fremdartigen  Thiere  wurden  die  Pferde 
scheu;  die  Angrillskraft  des  Heeres  war  gelähmt,  die  S('hlacht  verlo- 
ren. Kroisos  wvu'de  in  seiner  Burg  eingeschlossen  und  den  Boten, 
welche  zum  Frühjahre  die  Hülfsvölker  einberufen  S(dlten,  folgten 
auf  dem  Ful'se  eilendere  Bolen,  welche  auf  schleunigste  Hülfe  zum 
Entsalze  des  Königs  dringen  sollten.  Es  war  Alles  zu  spät.  Kyros 
versäumte  nichts,  das  Belagerungsheer  zum  Uebersteigen  der 
Mauern  anzufeuern,  und  es  gelang  endlich  an  der  Seite,  wo  die 
sardische  Burg  mit  dem  Tmolosgebirge  zusammenhing  (Ol.  48,  3; 
546)28*). 

Das  Reich  der  Mermnaden  bestand  nur  durch  seine  Dynastie;  es 
(iel,  wie  alle  orientalischen  Reiche,  mit  einem  Schlage  und  um  so 
plötzlicher,  da  die  Dynastie  von  Anfang  an  im  eigenen  Lande  auf 
WalTengewalt  ihre  Macht  gegründet  hatte.  Der  König  war  gefangen, 
das  Heer  aufgelöst;  es  gab  kein  Lydien  mehr.  Willenlos  huldigte 
Kroisos  dem  Sieger,  für  den  die  Götter  entschieden  hatten.  Er  wurde 
grofsmüthig  behandelt  und  behielt  eine  ehrenvolle  Stellung  in  der 
Nähe  des  Kyros,  der  den  entthronten  Fürsten  wegen  seiner  Kenntniss 
der  kleinasiatischen  Verhältnisse  und  seiner  Beziehungen  zu  den 
westlichen  Völkern  als  Rathgeber  zu  benutzen  wusste.    Wie  er  sich 
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»lern  (lefolge  des  persischen  Kioboicrs  aiiscliloss,  verschwand  er  aus 
den  Augen  der  (Iriechen,  aber  nichl  ans  iluTin  (ledächtnisse. 

Denn  sie  wurden  nicht  müde,  seine  Geschichte  als  die  merkwür- 
digste Reihe  wechselvoller  Begebenheiten  im  Munde  zu  tragen  und 
mit  allem  Heize  ionischer  F^rzählungsgabe  auszuslatten.  Sie  blieb 
nicht  allein  der  volksthümlichen  Ueberliefernng  überlassen,  sondern 
wurde  unter  priesterlichem  Eintlnsse  nach  religiösen  Gesichtspunkten 
behandelt  (S.  503).  Darnach  wurde  einerseits  die  Frömmigkeit  des 
Königs  hervorgehoben,  durch  welche  er  sich  die  besondere  Obhut  des 
delphischen  Gottes  erworben  habe,  andererseits  aber  auch  die  per- 
sönliche Ueberbebung  des  Königs  und  die  Ueberschätznng  seines 
Heichthums,  durch  die  er  sich  die  Klarheit  seines  Urteils  getrübt  und 
den  jähen  Umschwung  herbeigeführt  habe.  Zugleich  wird  hervorgeho- 
ben. <lass  auf  seinem  Geschlechte  seit  den  Tagen  des  Gyges,  der  durch 
Meuchelmord  den  Thron  gewonnen  habe,  ein  Fluch  laste,  welcher 
nach  der  ewigen  Gerechtigkeit,  die  auch  Apollon  nicht  aufzuheben 
vermöge,  sich  habe  erfüllen  müssen.  Indem  die  priesterliche  ErziUi- 
lung  auf  diesen  Fluch  hinweist,  begegnet  sie  dem  Vorwurfe,  welcher 
gegen  den  pythischen  Gott  erhoben  werden  konnte,  dass  er  seinen 
treuen  Diener  nicht  besser  geschützt  und  dass  demselben  alle  seine 
Frömmigkeit  nichts  geholfen  habe.  Alter  auch  im  Sturze  des  grofsen 
Königs  musste  Apollon  sich  verherrlichen. 

Darum  wird  erzählt,  wie  Kroisos  nach  Eiiniabme  der  SladI  in 
den  Tempel  des  Gottes  Hiebt.  Er  wird  gesucht  und  verrathen.  Der 
Name  seines  Verräthers  Eurybatos  war  sprichwörtlich  bei  den  Helle- 
nen, um  Menschen  der  gröfsten  Schlechtigkeit  zu  bezeichnen.  Der 
König  wird  im  Tempel  gefesselt,  aber  die  Fesseln  fallen  von  seinen 
Händen;  er  wird  auf  die  Burg  geschleppt,  aber  auch  hier  lässt  ihm 
sein  Schutzgott  kein  Leid  widerfahren,  bis  Kyros  endlich  din'ch  eine 
lleihe  von  Wundern  überwältigt,  seinen  Gefangenen  mit  ehrerbietiger 
Achtung  behandelt 

Es  muss  noch  eine  andere  Ueberliefennig  gegeben  haben,  nach 
welcher  Kroisos  seine  Herrschaft  nicht  überleben,  sondern  sich  mi( 
seinen  Schätzen  verbrennen  wollte.  Ein  solches  Sichselbstopfern 
unlergcbender  Fürsten  ist  in  der  Sage  und  wohl  auch  in  der  Ge- 
schichte des  Orients  mehrfach  vorgekommen  und  hängt  mit  dem  Ge- 
brauche zusammen,  den  Sonnengott  durch  Anzünden  kostbarer 
Scheiterhaufen   zu  ehren.     Wie  verbreitet  diese  Ueberliefernng  war, 
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gellt  schon  daraus  hervor,  dass  Kroisos  auf  alten  Gemälden  dari;o- 
stellt  war  in  königlichem  Gewände  mit  Scepter  und  Lor])eerkranz<' 
feierlich  auf  dem  Holzgerüste  sitzend  und  mit  priesterlicher  Ruhe 
eine  Opferspende  ausgieisend,  während  die  Flammen  emporschlagen. 
Indem  sich  die  Priesterlegende  dieser  Ueherlieferung  hemäcli- 
tigte,  machte  sie  den  Scheiterhaufen  zu  einem  Schaü'otte  und  schrie)) 
dem  Kyros,  dem  Feinde  hellenischer  Gottesdienste,  eine  Grausamkeit 
zu,  welche  mit  den  persischen  lleligionsideen  zu  sehr  in  AViderspruch 
steht,  um  Glaiihen  zu  verdienen.  Sie  liefs  dann  durch  einen  plötz- 
lichen Regen,  welchen  ApoUon  sendet,  den  Rrand  lösclien,  während 
Herodot,  welchem  jede  an  Athen  anknüpfende  Wendung  der  Sage 
die  willkommenste  war,  Solons  JNamen  in  die  wunderhare  Rettung 
des  letzten  Lyderkönigs  verflicht"*'). 


Der  Fall  von  Sardes  war  ein  ungeheures  Ereigniss  für  die  ge- 
samte Griechenwelt.  Das  Reich,  welches  die  Yermittelung  mit  dem 
Morgenlande,  a])er  auch  die  Schutzwehr  gegen  Osten  gehildet  hatte, 
war  kraftlos  zusammengebrochen  und  über  die  Trümmer  desselben 
eine  durchaus  freuuie  und  feindselige  Macht  in  die  Nähe  der  Küste 
vorgedrungen. 

Den  Mermnaden  gegenüber  hatten  die  Städte  ihre  jiürgerliche 
Selbständigkeil  zu  vertreten  gehabt;  ihre  Sprache,  Sitte  und  Religion 
waren  nicht  gefährdet,  denn  diese  herrschten  ja  in  Sai'des.  Jetzt 
stand  Alles  auf  dem  Spiele;  denn  die  Völker  von  Iran  hassten  aus- 
ländische Sitte  und  waren  durch  ihre  Religion  gegen  jeden  Rilder- 
dienst  zu  einem  nationalen  Kampfe  berufen.  In  demselben  Mafse 
also,  wie  die  Juden  in  Rabylon  mit  l'roher  Erwartung  auf  Kyros,  als 
den  Reschützer  des  Jehovadienstes,  hinsahen,  erzitterten  die  Hellenen 
für  ihre  Städte,  Tempel  und  Altäre. 

In  der  gemeinsamen  Angst  thaten  sie  sich  enger  zusammen. 
Die  äolischen  Städte  und  die  ionischen  handelten  gemeinschaftlich, 
freilich  auch  jetzt  noch  nicht  einmal  alle.  Die  Inseln  blieben  zurück, 
da  sie  für  sich  keine  Gefahr  sahen.  Aber  auch  Milet  fehlte  bei  der 
neuen  Eidgenossenschaft.  Die  Milesier  halten  nämlicii,  wie  sie  einst 
mit  den  Mernniaden  gemeinschaftliche  Sache  gemacht  hallen,  so  auch 
jetzt  die  erste  Gelegenheit  benutzt,  mit  dem  neuen  Machthaber  einen 
Sondervertrag  abzuschliefsen. 
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Die  nationale  Parlei  hatte  in  Pliokaia,  das  beim  Anscliliisse  der 
äolisclien  Städte  \\<»lil  gelegen  war,  ihren  Mittelpunkt.  Ein  Bürger 
von  Pliokaia,  Pylhernios,  wurde  nach  gemeinsamem  Beschlüsse  der 
neuen  Eidgenossenschaft  als  Abgeordneter  gewählt,  um  den  jensei- 
ligen Hellenen  die  Lage  der  Dinge  vorzustellen  und  nachdrückliche 
llüire  in  Anspruch  zu  nehmen.  31it  stattlicher  Ausrüstung,  welche 
den  Wohlstand  der  Griechen  Asiens  bekunden  sollte,  landete  Pylher- 
nios in  dylheion.  Im  Piu'purgewand  trat  er  vor  die  Beliörden  Sparlas 
und  suchte,  so  beredt  er  konnte,  die  gemeinsamen  Interessen  diesseits 
und  jenseits  des  Insehneers  darzustellen.  Aber  er  fand  wenig  (lehör. 
Die  Sj)artaner,  welche  für  Kroisos,  den  Bezwinger  der  Städte,  Mauu- 
schafl  und  Schilfe  ])ereit  gehalten  halten,  versagten  den  bedrohten 
Städten  jede  Ihälige  Hülfe  und  begnügten  sich,  um  doch  dem  Scheine 
nach  der  ehrenvollen  Anerkeimung  ihrer  Hegemonie  zu  entsprechen, 
einen  Abgeordneten  nach  Asien  zu  schicken,  welcher  den  Perserkönig 
in  seinem  Heerlager  aufsuchte,  um  im  Namen  des  lakedämonischen 
Staats  gegen  feindliche  Angriffe  auf  griechiscbes  fiebiet  Verwahrung 
einzulegen. 

Kyros  musste  diese  machtlose  Sendung  —  es  war  die  erste  öffent- 
liche Begegnung  zwisdien  Persien  und  den  Staaten  des  europäisclien 
(irici-heulands  —  lächerlich  erscheinen.  Sie  steigerte  nur  seine  (ie- 
i'ingscbätzung  der  griechischen  INation,  deren  (Irorssjirecberei  er  ver- 
achtele. Er  beurteilte  sie  nach  dem  Volke  in  den  ionischen  Handels- 
plätzen und  konnte  Leuten,  die  ihr  halbes  Leben  auf  dem  ftlarkle 
verschwatzten,  keine  niäimliche  Kraft  zutrauen. 

Inzwischen  hatte  er  an  Anderes  zu  denken,  als  an  die  Verhält- 
nisse auf  der  kleinasiatischen  Küste.  Seit  dem  Falle  von  Sardes  hielt 
er  die  Unterwerfung  von  Kleinasien  für  Jieeruligt,  und  während  er 
selbst  mit  seiner  Hauptmacht  nach  Ekbataiia  hinaufzog,  liefserTaba- 
los  als  Gouverjieiu'  dei"  neu  erworbenen  Provinz  in  Sardes  mit  eim-r 
persischen  Garnison,  Paktyes  aber,  einem  geltorenen  Lyder,  übertrug 
er  die  Verwaltung  der  Sieueri]  und  die  Aufsicht  über  die  Gelder. 
welche  von  nun  an  auf  der  königliclien  Slral'se  von  Sardes  nach  Siisa 
wandern  sollten  -**'"'). 

Kyros  lauschte  sich,  wenn  er  dur<'h  scdclie  Marsregelii  die  Ver- 
hältnisse Kleiiiasiens  geordnet  glaubte.  Er  liels  Alles  in  Gäbrung 
zurück,  ^amenllich  war  die  ganze  Küstenl>evölkeruiig  in  Aufregung, 
scinvelu'ud   zwischen   AnusI    und    Holfiiuiii;.      Die  alle   HenschaCl    war 
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vernichtet,  die  neue  nocli  nicht  liegründet.  Die  freiwillige  Huldigung, 
zu  welcher  sich  unter  gewissen  Bedingungen  die  Städte  erboten  hat- 
ten, war  von  Kyros  zornig  zurückgewiesen  worden,  weil  er  es  ihnen 
nicht  vergessen  konnte,  dass  sie  vor  dem  Falle  von  Sardes  alle  mit 
Ausnalnne  Milets  seine  Vorschläge  zurückgewiesen  hatten.  Mau 
mnsslc,  sobald  er  freie  Hand  halte,  das  Schlimmste  erwarten.  Noch 
hatte  man  im  Küstenlande  keinen  Soldaten  des  Kyros  gesehen  ;  noch 
war  man  frei,  weder  lydisch  noch  persisch,  und  je  voreiliger  Kyros 
seine  ganze  Heeresmacht  aus  der  Halliiusel  herauszog,  um  an  den 
entlegensten  Gränzen  seines  Reichsgebiets  Kriege  zu  führen,  desto 
näher  lag  die  Aufforderung,  diese  Frist  zu  benutzen  und  mit  ver- 
einler Kraft  eine  neue  Unabhängigkeit  zu  erringen. 

Diese  Stimmung  benutzte  Paktyes,  dessen  Treue  durch  die  an- 
vertrauten Gelder  auf  eine  zu  harte  Pro])e  gestellt  war.  Er  gebraiichle 
dieselben,  um  rasch  ein  anselmliches  Heer  zusammenzubringen,  von 
der  Küste  aus  nach  Sardes  zu  ziehen  und  Tabalos  daselbst  einzu- 
schliefsen.  Er  war  aber  nicht  der  Manu,  um  eine  schwierige  und 
kühne  Unternehmung  mit  Energie  zu  Ende  zu  führen.  Kaum  hörte 
er  von  dem  heranrückenden  Heere  des  Mazares,  welchen  Kyros,  um 
Tabalos  zu  entsetzen,  vom  Hauplheere  schleunig  gesandt  hatte,  so  sank 
ihm  der  Muth;  er  hefs  das  Heer  aus  einander  geben  und  Ihichtete 
selltst  nach  Kyme. 

Der  ganze  Aufstand  hatte  keinen  andern  Erfolg,  als  den,  dass 
mm  um  so  schneller  das  Verbängniss  heranrückte  und  die  Perser  um 
so  erbitterter  waren,  als  sie  zum  ersten  Male  an  den  griechischen 
Ufersaum  vorrückten.  Ihr  nächstes  Augenmerk  war  die  Strafe  des 
Verrätheis,  und  an  sein  Haupt  knüpften  sich  die  ersten  Verhandlungen 
zwischen  dem  Perserheere  und  den  Griechenstädten. 

Die  Kymäer,  welche  den  Paktyes  weder  auszuliefern  noch  zu 
schützen  wagten,  liefsen  ihn  nach  Lesbos  üiierscbilfen.  Aber  auch 
auf  den  Inseln  war  er  nicht  sicher;  die  Mytilenäer  waren  nicht  ab- 
geneigt,  für  persisches  Gold  den  FlüchtHng  auszuliefern,  und  die 
Kymäer  brachten  ihn  deshalb  nach  (^hios.  Die  (^bier  aber  glaubten 
die  Gelegenheit  benutzen  zu  nuissen,  um  auf  dem  gegenüberliegenden 
Festlande,  wo  sie  schon  lange  einen  Besitz  zu  haben  wünschten, 
sicli  das  Gebiet  von  Atarneus  z\isicbern  zu  lassen.  Die  Perser  Ihaten 
das  mit  Freuden,  weil  sie  dadurch  die  wichtige  Insel  unter  ihren 
Einfluss    brachten,    und    Pakhes    wurde    ;ms    dem    Heilistlnniie    der 
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Biirggöttin  Athena  der  Uadie  seiner  Feinde  ansgeliefert.  So  wurden 
die  lieiligsten  Pflichten  schnödem  Eigennutze  preisgegehen,  nicht  von 
Einzehien,  sondern  ötl'enthch  von  einem  ganzen  Staate,  und  die 
Priesterschat't,  durch  (he  Verletzung  des  Tenipelfriedens  empört,  legte 
einen  Bannthich  auf  das  um  sok-hen  Sündenk)hn  erworl)ene  Gehiet 
(S.  47S).  So  lernten  die  Perser  das  ionisclie  Seevolk  kennen.  Wie 
konnte  es  anders  sein,  als  dass  sie  eine  tiefe  N erachtung  gegen 
dassell>e  fassteu! 

INachdem  Mazares  sein  erstes  Ziel,  <lie  Bestrafung  des  Hädels- 
führers,  erreicht  hatte,  wandte  er  sich  gegen  die  Theiluehmer  der 
Revolution.  Ein  Herd  derselhen  war  Prieue  gewesen,  des  edlen 
Bias  Vaterstadt,  die  Pflegerin  des  panionischen  Ileiligthums.  Die 
Bürger  der  Stadt  wurden  zum  schreckenden  Beispiele  in  Sklaverei 
geschleppt.  Verheerend  ging  dann  der  Zug  in  das  Maiamlrosthal 
hiuah,  das  aus  seinen  Trümmern  kaum  erstandene  Magnesia  wurde 
zum  zweiten  Male  zerstört. 

Da  starh  plötzlich  der  Führer  des  Bachezuges  und  Harpagos 
erhielt  den  Oherbefehl  des  Küstenkrieges.  Durch  die  Wahl  eines 
ihm  so  nahe  stehenden  Mannes  gab  Kyros  zu  erkennen,  wie  wichtig 
ihm  der  ioiusche  Feldzug  sei. 

Lud  in  der  That,  die  lonier  zeigten  dem  Könige  jetzt,  dass  sie 
etwas  Anderes  wären,  als  geschwätziges  Marktvolk  und  dass  nicht 
allen  das  Heiligste  feil  sei  wie  den  (^Jiiern.  Sie,  die  sich  so  wenig 
geeignet  gezeigt  hatten,  durch  gemeinschaftliches  Handeln  ihre  Sache 
zu  retten,  zeigten  nun,  als  jede  Hoffnung  des  Gelingens  verschwunden 
war,  einen  heroischen  Muth,  der  besserer  Tage  würdig  war.  Harpagos 
musste  Stadt  für  Stadt  herennen;  vor  jedem  Platze  wartete  sein 
ein  neuer  Krieg,  obwohl  die  lonier  bald  erkannt  hatten,  dass  sie 
jetzt  mit  einem  anderen  Kriegsvolke,  als  die  Lyder  waren,  zu  tluni 
hätten.  Denn  währeml  diese  vorzugsweise  durch  Reiterei  iin'e  Kämpfe 
geführt  hatten,  standen  dem  Harpagos  alle  Walfengattungen  in  hoher 
Ausbildung,  namentlich  eine  IMasse  furchlbarcr  Bogenschützen,  ferner 
alle  Mittel  regelmäfsiger  l'elagerung.  Mascliiiu'n  wie  Schanzarheiter, 
zu  Gebote.  Er  umzingelte  die  Städte  von  der  Land-  und  Seeseite, 
wusste  durch  unterirdische  Gänge  die  Riiiguiaucni  zu  stürzen  und 
auf  diese  Weise  eine  Stadt  nach  der  aiulern  zun»  Falle  zu  bringen. 
Endlich  gab  es  diesen  Feinden  gegenül)er  kein  hellenisches  Recht, 
das  sie  achteten,    kein   licili'illium .  vor  dem   sie  Scheu   trugen,  wie 
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die  Lyder  thaten.  In  diesem  Kampfe  Avai'en  es  vornelimlicli  zwei 
Städte,  welche  in  ächtionisclier  Weise  ihren  Heldenmuth  bewährten, 
indem  sie  nach  vergebhchem  Landkampf  auf  dem  Meere  die  Freiheil 
und  zu  Schifl'e  ein  neues  Vaterland  zu  linden  wussten. 

Es  begreift  sich  leicht,  dass  je  unheimlicher  die  Verhältnisse 
Kleinasiens  wurden,  um  so  mehr  Volk  des  Küstenlandes  auswanderte. 
Zunächst  waren  es  Einzelne  und  Familien,  deren  Lebenserwerb  ganz 
vom  Frieden  abhängig  war,  namentlich  Künstler  und  Handwerker, 
welche  unter  der  Herrschaft  des  Kroisos  einen  behaglichen  Wohl- 
sland gewonnen  hatten.  So  zog  Bathykles,  der  Magnete,  mit  seinen 
Kunstgenossen  um  diese  Zeit  aus  Sardes  nach  Sparta^*'). 

Die  Auswanderung  nahm  zu  und  erstreckte  sich  nach  Itahen 
und  Gallien,  namentlich  aber  nach  dem  schwarzen  Meere,  an  dessen 
Ufer  die  Tochterslädle  aufblühten,  während  das  Mutterland  unter- 
ging; ganz  ähnlich  wie  etwa  in  neuerer  Zeit  durch  die  Zerstörung 
von  Psara  und  Chios  Handelsplätze  wie  Syra  im  Archipelagus  neu 
erwachsen  sind.  Denn  die  Griechen  haben  es  zu  allen  Zeiten  wohl 
verstanden,  auch  in  der  gröfsten  Noth  sich  zu  helfen,  statt  der  ver- 
lorenen Heimalh  eine  andere  zu  gewinnen  und  hier  mit  bewunderns- 
würdiger Lel»enskrafl  einen  neuen  Wohlstand  zu  gründen.  Namenthch 
richteten  sich  die  Fluclilwanderungen  nach  den  Golonien,  wie  dies 
schon  bei  den  Phöniziern  der  Fall  war.  So  werden  die  Tvrier  von 
dem  Propheten  Jesaias  aufgefordert,  nach  Tartessos  auszuwandern, 
und  Karlhago's  Blüthe  beruht  wesentlich  auf  der  Auswanderung  zahl- 
reicher Familien  aus  der  bedrängten  Mutlerstadt. 

So  wurden  auch  jetzt  Pllanzorte  wie  Panlikapaion  erst  zu  volk- 
reichen Städten.  Die  besten  Leute  zogen  aus,  nachdem  sie  ibre 
Schuldigkeit  getlian  hatten;  die  Feigen  blieben  an  der  Scholle  kleben. 
Diejenigen  Orte  aber,  wo  die  Bürgerschaft  im  Ganzen  sich  am  ent- 
schlossensten zeigte,  inn  keinen  Preis  dem  Fremdjoche  sich  zu 
beugen,  das  waren  Teos  und  Phokaia.  Die  Teier,  deren  Geschlechter 
sich  von  minyschen  Helden  herleileten  (S.  225),  erkoren  die  thrakisclie 
Küste,  die  ilirer  wilden  Völkerschaften  wegen  hellenischem  Anbau 
am  längsten  getrotzt  hatte.  War  doch  etwa  hundert  Jahre  früher 
eine  von  Klazomeniern  versuchte  Ansiedelung  von  den  Bergvölkern 
vollsländig  zerstört  worden.  Dennoch  wählten  sie  denselben  Punkt 
unweit  der  Nestosmündung,  der  Insel  Thasos  gegenüber,  einen 
Punkt,  der  schon  von  Phöniziern  angebaut  gewesen  zu  sein  scheirft. 
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Die  Gründung  gelang.  In  Abdera  erbliihle  ein  neues  Teos,  und  die 
Stadt,  welciie  den  Philosophen  Deniokritos  nicht  nur  erzeugte,  son- 
dern auch  zu  ehren  wusste,  beweist,  dass  der  hohe  Sinn,  welcher 
die  Teier  beseelte,  auch  in  ihrer  IMIanzslailt  nicht  erloschen  ist. 

Nicht  so  leicht  gelang  es  den  Phokäern  eine  neue  Ileimath  zu 
finden.  Sie  hatten  ihre  (Juaderniauern,  welche  sie  mit  dem  (ieldc 
ihres  Gastfreundes  Arganthonios  (S.  441)  erbaut  hatten,  mit  solchem 
Erfolge  gegen  Ilarpagos  vertheidigt,  dass  dieser  sicli  endlich  zum 
Abzüge  bereit  erklärte,  wenn  sie  zum  Zeichen  ihrer  llnterwerlimg 
eine  Bastion  einreifsen  und  dem  Grofskönige  eine  geweihte  Stätte 
innerhalb  ihrer  Ringmauern  einräumen  wollten.  Die  Phokäer  wollten 
auch  dieses  nicht;  sie  benutzten  aber  die  Frist,  welche  sie  sicIi  als 
Bedenkzeit  ansgebeten  hatten,  die  ganze  Zahl  ihrer  Schille  in's  Meer 
zu  ziehen,  und  während  sich  die  feindlichen  Truppen  der  Verabredung 
gemäfs  von  den  Mauern  zurückgezogen  hatten,  schifllen  sie  sich  mit 
Weib  und  Kind,  mit  ihren  Heiligthümern  nnd  ihrer  fahrenden  Habe 
ein  und  liefsen  die  entvölkerte  Stadt  den  Persern  zurück. 

Am  liebsten  wären  sie  in  dem  lieimal blichen  Meere  geblieben; 
aber  die  Chier  wollten  ihnen  aus  Handelseifersucht  die  Oinussen  oder 
Weininseln  um  keinen  Preis  überlassen;  sie  mussten  also,  so  schwer 
es  war,  mit  der  grofsen  belasteten  Flotte  zu  weiterer  Seefahrt  sich 
entschliefsen.  Sie  fuhren  noch  einmal  nach  der  öden  Vaterstadt, 
Überhelen  die  persische  Besatzung,  versenkten  eine  Eisenmasse  in 
den  Eingang  ihres  Hafens,  verlluchten  Alle,  die  von  der  gemeinsamen 
Fahrt  zurückblieben,  und  zogen  dann  aus  dem  Archipelagus  hinaus 
in  die  ferne  Westsee,  wo  sie  auf  Kyrnos  (Corsica)  bei  Alalia  den 
früheren  Ansiedelungen  ihrer  Mitljürger  sich  anschlössen.  Denn  in 
Tartessos,  wohin  sie  frülier  eingeladen  waren,  war  inzwischen  ihr 
Freund  Arganthonios  gestorben  und  nach  seinem  Tode  eine  un- 
günstige Stinnnnng  eingetreten.  Von  Neuem  warteten  ihrer  schwere 
Schickungen.  Ehe  sie  sich  auf  eigenen  Ländereien  eingerichtet  halten, 
mussten  sie  den  Lebensbedarf  auf  Beutezügen  gewinnen,  und  diese 
verwickelten  sie  in  Streit  mit  den  See-  und  Handelsstaaten  der 
Westsee.  Die  Tyrrhener  und  Karthager  thaten  sich  zusammen,  um 
ihre  Kauffahrer  vor  den  neuen  Piraten  zu  schützen.  Gegen  ihre 
vereinigle  Flotle  kämpften  die  Phokäer  mit  dem  Mnihe  der  Ver- 
z^veiflung;  sie  wurden  nicht  besiegt,  aber  sie  verloren  so  viel  an 
Schilfen  und  Mannschaft,  dass  sie  sich  in  Kvrnos  nicht  hallen  konnten. 
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Sie  gingen  nach  Rhegion,  und  der  Ueberrest  des  heimathlos  irrenden 
Volkes  gewann  endlich  im  lukanischen  Hyele  eine  feste  Niederlassung. 
Hier  fanden  sie  ein  stilles  Loos,  und  in  dieser  Stadt  am  lernen 
Saume  der  griechischen  Welt  entwickelte  sich  unter  ihnen  die  tief- 
sinnige Schule  der  eleatischen  Philosophie ^^^). 

Ilarpagos  war  in  jeder  Weise  bestrebt,  den  mühseligen  Feldzug 
zu  Ende  zu  bringen.  Auch  folgten  der  Einnahme  der  Städte  keine 
gewaltsamen  Mafsregeln ,  keine  Zerstörung,  keine  Fortführung  oder 
Knechtung  der  Einwohner,  kein  Umsturz  der  Gemeiudeordnungen. 
Bei  der  Verachtung,  welche  die  Perser  gegen  alles  griechische  Ver- 
fassungswesen hatten,  mussten  ihnen  die  Bürger  der  ionischen  Städte, 
je  mehr  sie  zusammenkamen  und  sprachen,  um  so  unschädlicher 
erscheinen.    So  liefsen  sie  auch  den  Bundestag  auf  Mykale  bestehen. 

Auf  diesem  Bundestage  kam  es  sogar  noch  einmal  zu  Anträgen 
uiul  Berathungen,  welche  bei  der  allgemeinen  Erregung  der  Gemüther 
leicht  zu  wiciitigen  Thatsachen  führen  konnten.  Die  kühnsten  und 
eiusichtsvoUsten  Patrioten  erhoben  noch  einmal  ihre  Stimme;  unter 
ihnen  Blas  von  Prieue.  Er  ging  auf  die  Vorschläge  des  Thaies  zurück; 
er  wies  von  Neuem  auf  das  Grundühel,  die  Zersplitterung  des  ioni- 
schen Staatslebens,  hin.  Schon  seien  im  zweiten  Kriege  aUe  Folgen 
derselben  klar  genug  geworden.  Wenn  der  Heldenmuth,  der  sich  in 
fruchtlosen  Einzelkämpfen  erschöpft  habe,  am  rechten  Orte  vereinigt 
gewesen  wäre,  so  stände  es  mit  den  ionischen  Städten  anders.  'Jetzt', 
sagte  er,  'ist  in  lonien  eine  Zusammensiedelung  nicht  mehr  möglich. 
Die  besten  der  Städte  bestehen  nicht  mehr;  die  mächtigste  hat  uns 
vor  Anfang  des  Kampfes  verlassen;  der  Boden  selbst,  auf  dem  wir 
leben,  ist  nicht  mehr  unser,  und  was  uns  an  freier  Bewegung  ge- 
lassen ist,  müssen  wir  als  Gnade  von  Barbaren  entgegen  nehmen. 
Darum  lasst  euch  nicht  täuschen,  wenn  euch  jetzt  eine  leidliche 
Existenz  gewährt  ist,  wenn  Handel  und  Seefahrt  ungestörten  Fort- 
gang nehmen.  Ihr  seid  nicht  mehr  eure  eigenen  Herren.  Wenn  es 
dem  Grofskönige  beliebt,  wird  er  eure  Hülfsmittel,  euer  Vermögen  uiul 
eure  Schiffe  in  Anspruch  nehmen  und  euch  zur  Heeresfolge  gegen 
eure  Stammgenossen  zwingen.  Noch  ist  es  Zeit,  eine  Gesamtstadt 
zu  gründen,  wenn  auch  nicht  mehr  auf  vaterlämlischem  Boden.  Aber 
lonien  ist,  wo  freie  h)nier  wohnen;  unsere  Schilfe  geben  uns  die 
Macht,  neue,  den  Barbaren  unangreifbare,  Wohnsitze  zu  gewinnen. 
Unsere  Brüder  in  Phokäa  haben  uns  den  AVeg  gezeigt ;  im  westüchen 
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Meere  liegt  die  fruchtbare  und  grofse  Insel  Sardo.  Gründen  Avir  dort 
mit  vereinter  Kraft  eine  ionische  Gesamtstadt,  so  können  wir  den 
Flotten  der  Tyrrhener  und  Karthager  ge\vachsen  sein.  Heute  hahl 
ihr  noch  die  Wahl,  ob  ihr  das  Vaterland  untergehen  lassen  oder  dem 
ionischen  Namen  neue  Ehre  und  dauernden  Ruhm  ge\\innen  wollt'. 

Die  Worte  des  liias  fanden  wohl  manches  emi)fängliche  Ohr,  al»er 
die  Masse  der  ionischen  Eidgenossen  vermochten  sie  nicht  aus  ihrer 
Bequemlichkeit  aufzurülteln  und  zu  so  aufserordentlicheu  Entschlüssen 
zu  begeistern.  Die  kluge  Politik  der  Perser  Ihat  das  Ihrige,  um  wei- 
tere Auswanderungspläne  nicht  zu  Stande  kommen  zu  lassen.  Ihnen 
genügte,  dass  der  Widerstand  gehrochen  war;  die  Abgaben  an  den 
König  wurden  gegeben  und  Heeresfolge  geleistet.  Der  persische  Name 
war  so  gefürchtet,  dass  auch  die  Inseln  freiwillig  huldigten,  so  nament- 
lich Ghios  und  Lesbos;  beide  Inseln  hatten  in  innern  Fehden  ihre 
Widerstandskraft  aufgerieben,  beide  waren  schon  ihrer  feslläudischen 
Besitzungen  wegen,  auf  welche  sie  nicht  verzichten  wollten,  zur  Unter- 
werfung genöthigt. 

Inzwischen  vereinigte  Harpagos  mit  seinem  Heere  die  Gontingenle 
der  ionischen  und  äolischen  Städte,  welche  sich  um  so  bereitwilliger 
seinem  Zuge  anschlössen,  da  er  gegen  die  Knrer  gerichtet  war.  In 
Karlen  leisteten  weder  die  in  das  Binnenland  zurückgeschobenen  älte- 
ren Landeseinwohner,  noch  auch  die  hellenischen  Küstenstädte  erheb- 
lichen Widerstand.  Nur  in  Knidos  regte  sich  ein  gewisser  Heroismus. 
Während  noch  Harpagos  mit  den  ionischen  Städten  zu  thun  hatte, 
machten  sich  die  Knidier  an's  Werk,  den  schmälsten  Theil  ihrer  Land- 
zunge zu  durchgral)en,  um  dann  den  Graben  zu  befestigen  und  so 
einen  engen  Einschluss  ihrer  Halbinselstadt  unmöglich  zu  machen. 
Indessen  ging  es  damit  nicht  vorwärts;  allerlei  linglücksfälle  hemmten 
die  mühselige  Arbeit;  sie  wurden  als  abniahuende  Gölterzeichen  be- 
trachtet, und  am  Ende  entschloss  nuui  sich  um  si»  eher,  das  Unver- 
meidliche über  sich  ergehen  zu  lassen,  als  die  Perser  nach  Unterwer- 
fung der  ionischen  Städte  die  Mittel  gewonnen  hatten,  im  Nothfalle 
auch  von  der  Seeseite  anzugreifen. 

Eine  schwerere  Aufgabe  aber  wartete  des  Harpagos,  als  er  von  der 
Küste  in  das  Binnenland  voi'ging.  Hier,  wo  die  Natur  den  Bewohnern 
natürliche  Schutzwehren  gegeben  hat,  hatte  er  gleich  (dierhalb  Hah- 
karnass  mit  den  Pedasiern,  welche  sich  in  ihrer  Bergfeste  Lida  ver- 
schanzt halten,  einen  harten  Kampf,   und  als  er  daini  in  die  Tauros- 
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landschafleii  hiiiüberkani.  da  Ual  ihm  dci'  entschlossene  Widerstand 
der  Lykier  und  der  ihnen  verwandten  kaunier  entgegen,  welche  den 
Persern  so  wenig  wie  den  Lydern  ihre  Freiheil  preisgehen  wollten. 
Die  Xanthier  gingen  allen  L'ebrigen  mit  Heldenmuth  voran;  das  tapfere 
ßürgerheer  rückte  der  Ueherniacht  des  Harpagos  furchtlos  im  Xanthos- 
thale  entgegen.  Was  aus  der  Schlacht  sich  rettete,  zog  in  die  Felsen- 
burg von  Xanthos,  und  als  auch  hier  endlich  ein  längerer  Widerstand 
unmöglieh  Nvar.  suchten  die  Bürger  unter  den  Trümmern  ihrer  Tem- 
pel und  Wohnungen  bis  auf  den  letzten  Mann  kämpfend  einen  ehren- 
vollen Tod.  Achtzig  Famihen.  welciie  abwesend  waren,  blieben  allein 
übrig  und  zogen  später  in  den  Trümmerhaufen  ihrer  Ahnenburg 
wieder  ein.  Die  Perser  aber  erprobten  hier  zuerst  den  Heroismus 
hellenischer  Bergvölker,  welche  wohl  besiegt  aber  nicht  überwunden 
werden  können.     Es  waren  die  Vorspiele  von  Therniopylai"'^"). 


So  war  durch  diese  Feldzüge  des  Harpagos  (seit  Ol.  59;  514)  die 
ganze  eine  Hälfte  der  griechischen  Well  umgestaltet  worden;  die  Hel- 
lenen diesseits  und  jenseits  des  Wassers  waren  aus  einander  gerissen, 
die  blühendste  Reihe  von  Hellenenstädten  einem  übermächtigen  Bar- 
barenreiche einverleibt  und  der  Freiheit  eigener  Bewegung  beraubt. 
Alles,  was  die  Mermnaden  zu  Stande  gebracht  hatten,  war  nur  ein 
Vorspiel  dieser  Ereignisse  gewesen,  in  Folge  deren  der  alte  Gegen- 
satz des  asiatischen  Bimienlandes  und  Lferlandes  zuerst  überwunden 
und  die  im  Hochlande  Persiens  wurzelnde  Rönigsmacht  an  den  Archi- 
pelagus  vorgerückt  war,  dessen  Inseln  schon  zitterten  und  ihre  Hul- 
digungen nach  Susa  zu  schicken  eilten.  Als  Kyros  62,  4;  529  starb, 
zwei  Jahre  vor  Peisislratos,  war  das  Verhältniss  der  Völker  und  Staaten 
gänzlich  verändert  und  eine  neue  Weltmacht  begründet,  gewalliger  als 
alle  früheren,  ein  vom  Jaxartes  bis  zum  rhodisclien  Meere  reichen- 
des, einheitliih  regiertes,  kriegerisch  um  sich  greifendes  Reich,  wel- 
chem gegenüber  die  Ohnmacht  griechischer  Stadtrepubliken  zum 
ersten  Male  in  erschreckender  Weise  zu  Tage  trat. 

Gleichzeitig  hatte  noch  eine  andere  Binnenmacht  des  Orients  die 
Schranke  durchbrochen,  welche  sie  vom  Mittelmeere  trennte,  und  be- 
drohte von  Süden  her  die  Unabhängigkeit  hellenischer  Staaten.. 

Aegypten  unter  den  Psammetichiden  war  von  dem  alten  Pharao- 
nenreiche so  verschieden,  wie  das  neuere  Lvdien  von  dem  Staate  der 
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Sandoniden:  ja  der  Bruch  mit  der  allen  Zeil  war  hier  um  so  schroffer, 
je  fremdartiger  den  Griechen  das  echt  Aegyplische  \\»r.  Anfangs  war 
das  Verhähriiss  der  neuen  Dynastie  zu  den  Griechen  ein  durchweg 
günstiges  und  freundschaflliclies,  so  lange  dieselhen  ihr  luu'  diensthar 
Avaren,  den  neuen  Thron  gegen  den  Widerstand  der  nationalen  Partei 
zu  stützen,  und  so  lange  die  auswärtigen  Unternehmungen  nach  Syrien 
hin  gerichtet  waren,  um  den  Küstenstricli  dieses  Landes  mit  Aegyp- 
len  zu  vereinigen.  Als  aher  diese  Unternehmung  durch  die  uner- 
wartet schnell  erwachsende  Macht  der  Bahylonier  vereitelt  war,  da 
gah  König  Hophra  oder,  wie  ihn  die  Griechen  nannten,  Apries  den 
Kriegsrüstungen  eine  andere  und,  wie  er  glauhte,  ungefährlichere 
Richtung;  er  henutzte  die  Bedrängniss  libyscher  Stämme,  um  gegen 
die  Kyrenäer  zu  Felde  zu  ziehen  (S.  445). 

Der  Zug  verunglückte  nicht  nur.  sondern  veranlasste  eine  Söld- 
nerempörung, durch  welche  die  hundertjährige  Herrschaft  der  Psam- 
metichiden  gestürzt  wurde.  An  eine  national-ägyptische  Erhebung 
war  aber  nicht  zu  denken,  sondern  ein  Abenteurer,  dem  Mischvolke 
der  Söldner  angehörig,  der  bis  dahin  ein  Gaunerleben  geführt  hatte, 
kam  unter  dem  Namen  Amasis  auf  den  Thron  der  Pharaonen  und 
setzte  die  hellenistische  Richtung  der  Psammetichiden  in  noch  ent- 
schiedenerer Weise  fort.  Er  hatte  eine  Kyrenäerin  zur  Frau.  Griechen 
zu  Tafelgenossen ,  hellenische  Fürsten  zu  Gastfreimden ;  er  huldigte 
wie  Kroisos  den  griechischen  Göttern,  besonders  der  Athena.  und 
schmeichelte  den  mächtigen  Priesterschaften  durch  Geschenke.  End- 
lich wusste  er  auch  die  Eroberungspläne  der  Psammetichiden  mit 
gröfserem  Geschick  und  Erfolge  zu  erneuern. 

Aegypten  war  ein  Uferstaat  des  Mittelmeers  geworden;  es  sollte 
nun  auch  seinen  Antheil  an  der  Reherrscbung  desselben  haben. 
Zu  diesem  Zwecke  verfolgte  er  aber  nicht  den  bedenklichen  Weg 
syrischer  Feldzüge,  sondern  von  den  Nilmündungen  aus  sollten  die 
Flotten  Aegyptens  eine  Meerherrschaft  gewinnen.  Zur  Ausrüstung 
einer  gröfseren  Seemacht  war  al)er  im  Delta  weder  IJauholz  noch 
Metall  zu  finden;  aucli  Itedurfte  er  gelegenerer  SchiHsstationen  und 
Jiesserer  Kriegshäfen  als  sie  der  Nil  darbot.  Er  erkannte,  dass  für 
seine  Zwecke  der  Besitz  von  Cypern  unentbehrlich  sei.  Hier 
konnte  auch  die  phönikische  Macht,  so  weit  sie  sich  noch  nach 
dem  babylonischen  Heereszuge  erhalten  hatte,  am  wirksamsten  an- 
gegriffen werden. 
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Die  Verliiiulmiy  /wisclieii  (lyiK'i'ii  iiiul  IMiöiiizieii  ist  so  all.  wie 
der  Seehaiidel  vuii  Byhlos  und  Sidoii  (S.  34).  Das  Joch  der  piiöiii- 
kischeii  SUidle  lastete  zu  Zeilen  schwer  genug  auf  den  lusulaneru,  und 
das  mit  Keilschrift  hedeckte  Königshild  von  Kition  hezeugt,  dass  im 
achten  Jahrhundert  Könige  von  >'inive  den  Kypriern  willkoniujen 
waren  als  Befreier  vom  phönikischen  Joche  (S.  434).  Indessen  liahen 
die  Phönizier  auch  hier  keine  gieichmäfsige  und  vollständige  Be- 
herrschung der  Insel  durchgeführt.  Sie  heuteten  ihre  Wälder  und 
Bergwerke  aus,  benutzten  die  Häfen,  pressten  Matrosen,  liefsen  sich 
Abgaben  zahlen,  a])er  das  griechische  Wesen  wurde  nicht  unterdrückt, 
und  namentlich  behaupteten  sich  die  Griechenstädte  der  Nordseite 
am  kilikischen  Meere. 

Schon  Apries  halle  die  phönikisch-kyi^rische  Flotte  geschlagen, 
Amasis  ging  weiter.  Er  liefs  bedeutende  Truppenmassen  übersetzen 
und  unterwarf  die  ganze  Insel.  Griechen  aus  Cypern  zogen  nach 
Aegypten,  Aegypter  wurden  in  Cypern  angesiedelt.  Wie  die  Merm- 
naden.  so  that  auch  Amasis  Alles,  um  als  Grieche  angesehen  zu  wer- 
den. Was  in  lonien  der  milesische  ApoUon  war,  das  war  in  Cypern 
die  Aphrodite  von  Paphos,  welcher  Amasis  durch  glänzende  Weihge- 
schenke huldigte,  und  während  er  eine  Griechenstadt  nach  der  andern 
zinsbar  machte,  liefs  er  sich  in  Delphi  als  Hellenenfreund  anerkennen. 
Von  Cypern  aus  richtete  Amasis  sein  Augenmerk  auf  die  syrische 
Küste,  als  Kambyses  den  Thron  des  Kyros  bestieg. 

So  wie  der  neue  Hej-rscher  den  Krieg  gegen  Aegypten  beschlossen 
hatte,  beschickte  er  heimlich  die  Städte  der  Phönizier  und  Kyprier, 
eben  so  wie  Kyros  einst  vor  dem  lydischen  Kriege  den  loniern  Waflen- 
bündniss  angetragen  hatte.  Die  persischen  Gesandten  fanden  dieses 
Mal  ein  ofleneres  Gehör,  und  es  wurde  eine  für  alle  folgenden  Zeiten 
sehr  wichtige  Verbindung  zwischen  Persien  und  Phönizien  geschlossen, 
die  auf  gleichem  Hasse  gegen  die  Griechen  beruhte;  auch  in  den  ky- 
prischen  Städten,  namentlich  in  Salamis,  bildete  sich  der  ägyptisch- 
griechischen  Partei  gegenüber  eine  phönikisch-persische.  Den  Insel- 
städten war  der  fernere  Gebieter  der  willkommnere,  und  dm-cb  ihren 
freiwilligen  Anschluss  erhielten  die  Städte  sehr  günstige  Bedingungen. 
Die  Persermacht  al)er  erfuhr  dadurch  eine  ungemeine  Vermehrung: 
Flotten.  Häfen,  Seevolk,  Schiifs werfte  standen  ihr  zu  Diensten,  und 
Aegypten  war  schon  von  der  Seeseite  eingesclilossen  und  halb  gelähmt, 
ehe  noch  der  eigentliche  Angriff  erfolgte. 
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So  schmolz  (li(^  Zahl  der  iVoicii  Ciricchciislaaleii  vor  den  in  das 
Miltelmcer  vorgreifenden  Staaten  des  Morgenlandes  immer  mehr  zu- 
sammen. Aher  die  Wirksamkeil  des  griechischen  Volksgeistes  wurde 
dadurch  nicht  gehemmt  oder  eingeschränkt.  Er  erliielt  vielmehr  durch 
die  Verhindung  mit  jenen  Staaten  einen  ganz  neuen  und  ungleich  wei- 
teren Spielraum.  Die  griechischen  Stadtkönige  in  Cypern  schickten 
Assarhaddon  Werkleute  nach  Ninive,  um  an  den  dortigen  l'alästen  zu 
arbeiten.  Nebnkadnezar  von  Babylon  führte  seine  Kriege  mit  grie- 
chischen Söldnern,  und  ähnlich,  wie  das  lydische  Reich,  so  war  auch 
das  neue  Aegypten  Alles,  was  es  war,  durch  griechischen  Einfluss. 
Griechische  Söldnerheere  waren  die  Stütze  der  Psammetichiden  gewe- 
sen; nur  durch  sie  hatten  die  Könige  es  möglich  gemacht,  den  Aufstand 
der  Kriegerkaste  zu  überwinden  und  jene  glänzenden  Unternehmungen 
auszuführen,  deren  sie  als  Emporkömmlinge  schon  für  die  Sicherung 
ihres  Thrones  bedui'ften;  mit  ihrer  Hülfe  vermochten  sie  die  Pläne 
der  grossen  Ramsessiden  zu  erneuern,  den  Kanal  zu  bauen,  welcher 
das  Mittelmeer  mit  dem  indischen  Ocean  verbinden  sollte,  und  Syrien 
mit  Krieg  zu  überziehen.  Als  es  aber  nun  unter  Amasis  zum  Kampf 
zwischen  Persien  und  Aegypten  kam,  hing  die  ganze  Führung  und 
Entscheidung  des  Krieges  auf  beiden  Seiten  von  griechischen  Leuten  ab. 

Kambyses  hatte  die  iMittel  eines  erfolgreichen  Angriffs  vorzugs- 
weise in  den  Ilülfsvölkern  und  Schiffen  der  Aeolier,  lonier  und 
Kyprier.  Amasis'  ganze  Hoffnung  beruhte  auf  einem  geschickten  Feld- 
hauptmann aus  Halikarnass,  der  Phanes  liicss  oder  mit  ägyptischem 
iNamen  Kombaphes.  Des  Königs  Unglück  bestand  darin,  dass  er  diesen 
Mann  beleidigte,  welcher,  seiner  Unenlbehrlichkeit  sich  bewusst.  un- 
gemessene Ansprüche  machte.  Phanes  verliefs  heimlich  den  könig- 
lichen Dienst.  Amasis  liefs  ihm  auf  einem  Schnellsegler  nachsetzen; 
er  wurde  in  Lykien  ergriffen,  entkam  durch  seine  List  auf's  Neue, 
stellte  sich,  um  an  seinem  frühem  Kriegsherrn  Rache  zu  nehmen, 
Kambyses  zur  Verfügung  und  leitete  nun,  mit  unbedingtem  Ver- 
trauen aufgenommen ,  alle  Vorkehrimgcn  des  Kriegs.  Er  war  es 
namentlich,  welcher  die  unentbehrlichen  Verbindungen  mit  den 
arabischen  Stämmen  vermittelte,  welche  an  bestimmten  Plätzen  der 
Wüste  Wasserzufuhr  leisteten;  nur  so  war  es  möglich,  den  grossen 
Heereszug  gefahrlos  an  die  Gränzen  des  Deltalandes  zu  bringen.  Der 
Sieg  bei  Pelusium  und  die  Eroberung  Aegyptens  (63,  4;  525)  war 
im  Wesentlichen  ein  Werk  des  Phanes  ^^"). 
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Unter  den  Griechen,  welche  dem  König  Ivambyses  anf  dem 
ägyptischen  Feldznge  zu  Hülfe  kamen,  war  auch  ein  samisches  Kriegs- 
geschwader. Mit  (Uescm  liafte  es  eine  Itesondere  liewandtniss.  Samos 
hatte  sich  nicht  unterworlen  wie  Lesbos  und  Ciiios;  Samos  war  der 
Mittelpunkt  einer  unabhängigen  Macht,  zu  welcher  damals  eine  Menge 
griechischer  Inselstfulle  gehörte.  Freiwillig,  wie  einst  Milet  es  gethan 
hatte,  trug  diese  Macht  ihre  ßundeshült'e  dem  Perserkönige  an,  ob- 
gleich ihr  Oberhaupt  mit  Aegypten  auf's  Engste  befreundet  war.  Es 
lag  ihm  daran,  bei  Zeiten  mit  den  Persern  in  ein  vortheilhaftes 
Bundesverhältniss  zu  treten,  und  ausserdem  wollte  der  samische 
Fürst  die  Gelegenheit  benutzen,  sich  einer  Anzahl  von  Männern  zu 
entledigen,  deren  \ähe  ihm  für  den  Bestand  seiner  Herrschaft  ge- 
fährlich erschien.  Es  war  nämlich  eine  durch  den  Umsturz  der 
älteren  Verfassung  begründete  GewaUherrscliaft,  vermöge  welcher  der 
ganze  Staat  in  den  Händen  des  Polykrates  war. 

Samos  war  damals  der  glänzende  Mittelpunkt  von  ganz  lonien, 
so  weit  es  noch  von  den  Barbaren  unberührt  war.  Es  war  zu  einer 
solchen  Stellung  vorzugsweise  berufen;  denn  nirgends  hatte  sich 
ionisches  Volksleben  so  vielseitig  und  energisch  entwickelt  wie  auf 
dieser  Insel.  Landbau  und  Bergbau,  Viehzucht  und  Weinptlanzung, 
vorzugsweise  aber  Schiffbau,  Handel  und  Industrie  bildeten  die  Grund- 
lage des  Wohlstandes  von  Samos.  Ein  unermüdlicher  Trieb  zu  Er- 
findungen war  diesen  Insulanern  eingepflanzt,  zugleich  ein  männlich 
kühner  Enldeckungsgeist,  den  die  Gefahren  nnliekannter  Meere  reizten. 
Auf  den  Werften  von  Samos  ist  die  Einrichtung  des  griechischen 
Seeschiffs  wesentlich  vervollkommnet  vAorden;  hier  verstand  man  am 
besten,  ansehnlichen  Waarenraum  mit  Beweglichkeit  des  Fahrzeuges 
zu  verbinden,  und  Samos  war  die  erste  Stadt,  welche  nach  Korinth 
den  Trierenbau  einführte  (S.  417).  In  alle  Kriege  der  Küstenstaaten 
finden  wir  Samos  verwickelt.  Die  samischen  Seeleute  gehörten  zu 
den  ersten  griechischen  Seefahrern,  die  im  ägyptischen  Meere  zu 
Hause  waren,  und  Niemand  bestritt  ihrem  Landsmann  Kolaios  die 
Ehre,  das  fei-ne  Westland  des  Mittelmeers  entdeckt  und  von  den 
Schätzen  Spaniens  die  erste  Kunde  in  die  Häfen  loniens  gebraclit 
zu  haben  (S.  441). 

Hera,  die  Schutzgöttin  der  Insel,  welche  in  der  Niederung  am 
Meere  westlich  von  der  Stadt  ihr  weltberühmtes  Heiligthum  hatte, 
empfing  die  Gelübde  der  ausfahrenden,    die  Weihegaben  der  heim- 
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kehrenden  Scliiflcr.  Es  gab  keinen  Plalz  im  Archipelagus,  wo  so 
vielfache  Länder-  und  Völkerkunde  zusauinienströmte  uiul  in  mancher- 
lei Denkmälern  hezeugl  war.  Denn  wie  der  grofse,  von  drei  Atlanten 
getragene  Erzkessel,  den  Kolaios  vom  Zehnten  seines  Handelsgewinnes 
geweiiit  halte,  als  bleibendes  Andenken  der  ersten  Tartessoslalirt  im 
Heiliglhume  stand,  so  war  daselbst  eine  Fülle  ähnlicher  Weihgeschenke 
vereinigt,  in  denen  man  die  verschiedenen  Stadien  der  samischen 
Seefahrt,  so  wie  der  einheimischen  Technik  erkennen  konnte.  Die 
Werkstätten  in  Chios,  Ephesos  und  Samos  standen  unter  einander 
in  naher  Beziehung  und  anregendem  Austausche,  und  während  in 
Ephesos  die  ununterbrochenen  Arbeiten  am  Artemision  zu  wichtigen 
Vervollkommnungen  der  Gewerbe  führten,  so  war  es  die  Melallkunst 
und  Dildnerei,  für  welche  in  den  Schulen  von  Samos  und  Chios  die 
wichtigsten  Entdeckungen  gemacht  wurden  (S.  526). 

Das  gewerbliche  Leben  auf  der  Insel  war  unter  dem  Adels- 
i'egimente  der  Geomoren  oder  Grundbesitzer,  welches  dem  König- 
thume  gefolgt  war,  auf  alle  Weise  gefördert  worden,  ähnlich  wie  es 
in  Korinth  unter  den  ßakchiaden  der  Fall  war.  Aber  es  erwuchs 
dennoch  in  dem  Seevolke  und  in  den  gewerbtreibenden  Classen  eine 
der  Aristokratie  feindliche  Macht,  welche  nur  auf  Gelegenheit  und 
Führung  wartete,  um  die  Regierinig  den  Geschlechtern  zu  entreifsen. 
Aut  der  Flotte  kam  die  Erhebung  zum  Ausbruche.  Sie  kehrte  gerade 
nach  glückliclien  Gefechten  mit  einer  Scliaar  megarischer  Gefangener 
aus  der  Pro})ontis  heim,  wo  Perinthos  seit  etwa  600  v.  Chr.  als 
Pllanzorl  der  Samier  bestand.  Bei  dieser  Gelegenheit  gelang  es  dem 
Flottenführer  Syloson,  dem  Sohne  des  Kalliteles.  die  Mannschaft  zum 
Sturze  der  Verfassung  zu  bereden.  Den  ÄJegareern  wurden  die  Bande 
abgenommen  und  liei  dem  Herafeste,  zu  dem  die  Samier  am  Strande 
versammelt  waren,  ein  lieberfall  ausgeführt,  bei  welchem  die  Be- 
hörden niedergemacht,  die  Rathsfamilien  ihrer  Rechte  ])eraubt  und 
der  Sieg  des  Volks  ausgerufen  wurde. 

Natürlich  kam  auch  hier  nicht  das  Volk  in  den  Besitz  der 
Macht,  sondern  die  Vorkämpfer  desselben  rissen  sie  an  sich. 

Svloson  selbst  war  der  erste  Gewaltherr.  Ihm  folgte  Aiakes. 
Doch  blieben  die  Verhältnisse  schwankend,  bis  des  Aiakes  Söhne, 
Pantagnotos,  Polykrates  und  Syloson  durch  einen  neuen  Gewalt- 
streich mit  Hülfe  des  Lygdamis  (S.  348)  die  Gemeinden  entwaffneten 
und    die  Insel   in   ihre  Gewalt   brachten.     Sie  beherrschten  sie  eine 
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Zeitlang  gemeinschaftlicli .  indem  sie  drei  Verwaltungsbezirke  ein- 
richteten. Doch  der  mittlere,  an  Ehrgeiz  und  Talent  hervorragende, 
war  mit  dem  Drittheile  nicht  zufrieden;  der  ältere  Bruder  wurde 
getödtel,  der  jüngere,  Syloson,  enttloh,  und  so  hei  Polykrales  die 
Alleinherrschaft  zu^®^). 

Es  war  ein  reiches  Erbe,  dessen  sich  der  gewaltige  Mann 
bemächtigt,  eine  schwindelnde  Höhe,  die  er  mit  rücksichtsloser 
Gewaltthat  erstiegen  hatte.  Eine  dichte,  buntgemischte,  gährende 
Bevölkerung,  welche  mehr  überrascht  als  l)esiegt  war;  neidische 
Nachbaren  auf  den  nahen  Inseln  und  Küsten ,  von  denen  die 
mächtigsten  schon  mit  den  Barbaren  gemeinschaftliche  Sache  ge- 
macht hatten,  wenig  und  ferne  Bundesgenossen:  dagegen  von  der 
einen  Seite  die  Persermacht  unaufhaltsam  vorrückend,  auf  der  andern 
Seite  Sparta,  der  mächtige  Rückhalt  jeder  tyrannenfeindlichen  Oppo- 
sition. Unter  solchen  Verhältnissen  konnte  Polykrates  nicht  anders 
als  durch  die  gewaltsamsten  Mittel  seine  Herrschaft  begründen.  Ei' 
konnte  nicht  wie  Peisistratos  auf  einen  Theil  des  Volkes  zählen, 
welcher  in  seiner  Person  seine  eigenen  Interessen  vertreten  sah; 
auf  Geld  und  Soldaten  ruhte  seine  Macht. 

Eine  Garde  von  tausend  Bogenschützen  fremder  Nation  umgab 
seine  Person  und  hielt  seine  Burg  in  Astypalaia  ])esetzt.  Er  ver- 
schaffte sich  bewaffneten  Zuzug  \on  seinen  Bundesgenossen,  nament- 
lich dem  jiaxischen  Tyrannen  Lygdamis.  Auf  allen  Werften  wurde 
gebaut,  bis  eine  Anzahl  von  hundert  Fünfzigruderern  kriegsferlig 
war;  um  sie  zu  liemannen,  hefs  er  \yerben  in  lonien.  Karien.  Lydien. 
wo  es  bei  dem  aufgewüiilten  Zustande  der  Länder  an  unstäten  Aben- 
teurern nicht  fehlte.  In  unglaublich  kurzer  Zeit  war  eine  Seemacht 
geschatTen,  welche  das  ganze  Meer  beherrschte.  Wer  sollte  ihm 
widerstehen?  Die  Persermacht  war  noch  niclit  üJter  die  Küste  vor- 
gedrungen, der  ionische  Städtebund  hatte  keine  Macht;  die  einzigen 
Städte  der  Nachbarscliaft,  welche  dem  übermüthigen  Tyrannen  zu 
trotzen  wagen  konnten,  Milet  und  Lesbos,  wurden  in  glücklichen 
Seeschlachten  gänzlich  besiegt  und  entwaffnet.  Nun  durchzogen  seine 
Geschwader  sonder  Scheu  den  ganzen  Arciiipelagus,  um  ohne  Unter- 
schied von  Hellenen  und  Barbaren.  v(»n  Freund  und  Feind,  alle  Küsten 
zu  brandschatzen.  Selbst  die  Freunde,  meinte  er,  würden  zuver- 
lässiger sein,  wenn  sie  beraubt  und  dann  entschädigt  würden,  als 
wenn    sie   gänzlich   verschont  blieben.     So   wurde  Samos  ein   voll- 
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ständig  organisirter  Raubslaal;  kein  Schiü  koniile  ruhig  seine  See- 
lalirlen  machen,  ohne  sich  von  den  Samiern  freies  Geleit  erkauft  zu 
haben.  Es  lässt  sich  denken,  was  für  Beute  und  Gehl  in  Sauios  zu- 
sammen geströmt  sein  muss.  Um  so  leichter  wurde  der  Widerspruch 
gegen  die  Tyrannis  beschwichtigt  oder  unterdrückt,  um  so  fester  die 
Herrschaft  des  von  Freund  und  Ftänd  gefürchteten  Herrschers,  der 
seinen  Palast  zu  Astypalaia  durch  leshische  Kriegsgefangene  mit  einem 
tiefen  Burggraben  hatte  umgeben  lassen. 

Aber  Polykrates  wollte  mehr  sein  als  Freibeuter.  Nachdem  er 
jeden  Widerstand  vernichtet  und  seine  Flotte  zur  herrschenden 
Seemacht  im  Archipelagus  gemacht  hatte,  ging  er  daran,  etwas 
Neues  und  Bleibendes  zu  bilden.  Die  wehrlosen  Küstenorte  musslen 
sich  durch  regelmäfsigen  Tribut  Sicherheit  erkaufen;  sie  vereinigten 
sich  unter  seinem  Schutze  zu  einer  Gemeinschaft,  deren  Interessen 
und  Angelegenheiten  immer  mehr  in  Samos  ihren  Mittelpunkt  fan- 
den; Samos  wurde  aus  einem  Raubstaate  der  Vorort  eines  Küsten- 
und  Inselreichs.  Die  Geschenke  und  Abgaben  der  abhängigen 
Städte,  die  mannigftiltigen  Produkte  der  Cykladen  und  Sporaden, 
die  ^hirmorsteine  von  Paros,  die  Golderze  von  Siphnos,  Alles  strömte, 
in  Samos  zusammen.  Kleinere  Tyrannen,  wie  Lygdamis  auf  Naxos, 
standen  mit  seiner  Macht  in  engem  Bunde;  als  einen  Verbündeten 
der  Samier  wird  man  auch  Peisistratos  betrachten  dürfen.  Im  Süden 
war  ihnen  die  Macht  Aegyptens  nahe  verbunden  inid  gewährte  vor 
Allem  unschätzbare  Ilandelsvorthcile.  So  war  denn  in  der  That 
durch  das  Glück,  die  Klugheit  und  Thatkraft  des  einen  Mannes, 
nachdem  das  asiatische  lonien  seine  Unabhängigkeit  verloien  hatte, 
im  Archipelagus  ein  griechisch -ionisches  Inselreich  geworden,  von 
einer  mächtigen  Flotte  zusammengehalten  und  beherrscht. 

Sollte  indessen  die  samische  Seeherrschaft  den  gegen  das  Mit- 
telmeer  immer  weiter  voi'dringenden  Barbaren  gegenüber  eine  na- 
tionale Bedeutung  haben,  so  durfte  Polykrates  nicht  blofs  als  ge- 
lürchteter  Kriegsherr  angesehen  werden;  es  bedurfte  auch  fried- 
licher Mittel,  um  zu  versöhnen  und  zu  vereinigen  und  der  Gewalt- 
herrschaft eine  dauerhaftere  Grundlage  zu  geben.  Zu  diesem  Zwecke 
schloss  er  sich  dem  alten  Nationalheiligthume  auf  Delos  an;  er 
brachte  dem  Apollon  eine  glänzende  Huldigung  dar,  indem  er  ihm 
die  Insel  Rhenaia,  Delos  gegenüber,  als  Tempelgut  weihte  und  sie 
zum  sinnbildlichen  Ausdrucke  unauflöslicher  Verbinduii"   durch  Ket- 
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teil  mit  dem  apollinischen  Eilande  verliand.  Damit  war  eine  glän- 
zende Enienerung  des  alt-ionischen  Gesamtfestes  verbunden;  es 
war  die  rehgiöse  Inauguration  des  neuen  Inselreichs,  die  Herstel- 
lung einer  unter  dem  Patronate  von  Sanios  stehenden  ai)ollinisclien 
Ämphiktyonie,  und  wenn  Polykrates  weder  dem  Perserreiclie  die 
Fähigkeit  zutraute,  eine  Macht  im  Archipelagus  zu  werden,  noch 
auch  eine  griechische  Macht  vorhanden  sah,  die  ihm  entgegenzutreten 
im  Stande  war,  so  konnte  er  in  der  Thal  lioiTen,  die  Barharcn  wieder 
zurückzuschiehen  und  die  Ost-  und  die  Westküsten  des  ägäischen 
Meeres  immer  mehr  in  sein  Reich  hereinzuziehen. 

Wenn  nun  auch  Delos  das  gemeinsame  Heiligtlium  dieses  Reichs 
geworden  war,  so  sollte  Samos  doch  der  Mittel-  und  Glanzpunkt  des- 
selben, die  MetropoUs  loniens,  bleiben  und  als  solche  immer  unver- 
kennbarer ausgezeichnet  werden.  Wusste  er  doch  so  gut  wie  die 
Könige  Lydiens  und  wie  die  Tyrannen  anderer  Hellenenstädte,  wie 
sehr  Glanz  des  Reichthums,  Schaustellung  kostbarer  Kunstwerke  und 
Ausluhrung  prächtiger  Bauten  auf  das  griechische  Volk  einen  mäch- 
tigen und  unwiderstehhchen  Zauber  übe. 

Was  daher  in  den  verschiedensten  Gegenden  als  vorzüglich  an- 
erkannt war,  nuisste  in  Samos  vereinigt  werden,  um  die  Insel  ihres 
neuen  Ranges  würdig  zu  machen.  Mchts  war  ihm  zu  fern,  kein 
Transport  zu  umständlich  und  kostbar.  Jagdhunde  aus  Epirus  und 
Lakonien,  Schafe  von  milesischer  und  attischer  Zucht,  Ziegen  aus 
jNaxos  und  Skyros  wurden  jetzt  heerdenweise  auf  die  Triften  der  Insel 
verpflanzt.  Prachtvolle  Gewächse,  welche  bis  dahin  nur  unter  der 
Sonne  Lydiens  sich  entfaltet  hatten,  schmückten  die  Terrassen  sami- 
scher  Gärten.  Vor  Allem  aber  sollte  Samos  der  .Mittelpunkt  der  gei- 
stigen Bestrebungen  sein,  durch  welche  sich  die  Hellenen  von  den 
andern  Völkern  unterschieden.  Darum  wurde  kein  Geld  gespart,  um 
die  ausgezeichnetsten  Künstler  heran  zu  ziehen  und  den  Gewerb- 
tteifs  durch  freigel)ige  Gunst  zu  fördern.  Die  samischen  Werkstätten 
sollten  in  künstlerischer  Technik  allen  Griechen  voran  sein  und  bei 
der  grofsartigen  Praclit,  die  Polykrates  entfaltete,  fehlte  es  nicht  an 
Aufgaben,  welche  zu  immer  höheren  Leistungen  und  neuen  Erün- 
dungen  anregten,  im  Kleinen  wie  im  Grofsen,  in  Tempelgründungen 
und  Palast  bauten  sowohl  wie  im  Schliffe  des  Edelsteins,  dessen  Bear- 
beitmig  von  Babel  herstammte  und  hier  zuerst  in  den  Kreis  liel- 
lenischer  Kuns!   eingebürgerl  worden   ist'-^^). 
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Zunächst  galt  die  Thätigkeit  der  samischen  Werkstätten  der  Per- 
son des  Fürsten.  Die  sogenannte  Altenbnrg  (Astypalaia),  eine  runde, 
nach  allen  Seiten  steil  abschüssige  Höhe,  Avelche  sich  mit  geräumiger 
Hochlläche  über  dem  Meeresstrande  erhebt,  richtete  er  zu  seiner  Burg 
ein,  deren  Quadermauern  zum  Theil  noch  heute  in  einer  Stärke  von 
zwölf  Fufs  mit  mächtigen  Hundthürmen  erhalten  sind.  Innerhalb 
dieser  Mauern  lag  der  Palast,  wo  er,  von  seinen  Skythen  bewacht,  in 
stolzer  Sicherheit  Hof  hielt.  Seine  Gemächer  waren  zugleich  mit  des 
Morgenlandes  üppiger  Pracht  und  mit  den  sinnigen  Gestalten  helleni- 
scher Kunst  ausgestattet.  Auf  seine  Tafel  wurde  das  Köstlichste,  was 
dem  Meeresschofse  abgewonnen  wurde,  getragen;  am  Finger  trug  er 
den  schönsten  Siegelring,  der  aus  der  Schule  des  Theodoros  hervor- 
gegangen war;  das  Wappen  war,  wie  es  heifst,  eine  Lyra,  des  Gottes 
Symbol,  in  dessen  Namen  er  die  Cykladen  beherrschte.  Der  l)esle 
Wein  wurde  ihm  von  Knaben  gereicht,  die  ihrer  Schönheit  wegen  aus 
den  verschiedensten  Küstenländern  entführt  worden  waren.  Die 
Künstler  wetteiferten,  die  Gestalten  seiner  Lieblinge  im  Erzgusse 
nachzubilden,  die  begabtesten  Dichter,  ihre  Anmuth  in  unsterblichen 
Liedern  zu  feiern.  Denn  Anakreon  von  Teos  und  Ibykos  von  Rhegion 
waren  Tafelgenossen  des  Polykrates.  Berauscht  von  dem  Glücke,  ge- 
fesselt von  der  Huld  des  kunstsinnigen  Fürsten,  schwelgten  sie  in  dem 
Lebensgenüsse,  an  dem  er  sie  Theil  nehmen  liefs;  ihre  Gesänge  waren 
die  Krone  seiner  Feste.  Den  berühmtesten  Arzt,  den  man  in  Hellas 
kannte,  Demokedes  aus  Kroton,  den  erst  die  Aegineten,  dann  die 
Athener  als  öffentlichen  Arzt  in  Dienst  genommen  hatten,  rief  er  mit 
einem  Jahrgelialte  von  zwei  Talenten  (c.  3145  Thaler)  nach  Samos. 
Für  wissenschaftliche  Unterhaltung  sorgte  er  durch  Anlage  einer 
Schriftensammlung,  wo  hellenische  und  orientalische  Literatur  zu- 
erst vereinigt  wurde;  die  Beziehungen  zu  Amasis  eröffneten  ihm  die 
Geistesschätze  Aegyptens,  und  chaldäische  Astrologen  wetteiferten  au 
seinem  Hofe  mit  hellenischer  Weissagekunst. 

Unmittelbar  unter  der  Fürstenburg,  die  auf  engem  Räume  so 
viel  Wunderbares  umschloss,  halte  er  seinen  Kriegshafen;  da  lagen 
seine  Trieren  hinter  mächtigen  Felsdämmen,  welche,  zwanzig  Klafter 
tief  im  Meer  gegründet,  dem  Hafen  eine  fast  kreisrunde  Form  gaben. 
Das  ganze  Treiben  seiner  Kriegs-  wie  seiner  Handelsmarine  über- 
bhckte  er  von  oben;  er  sah  den  WetttalnMen  der  Schiffe  von  den 
Fenstern    seines  Palastes   zu    und  konnte  von  jedem  heimkehrenden 
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Geschwader,  schon  von  iler  Höhe  der  See  *aiis,  die  erste  Siegeskunde 
empfangen.  Die  heslen  SchneUrnderer  lagen,  seines  Befehls  gewärtig, 
am  Fufse  des  Bm-glelsens,  durcli  welchen  ein  heimlicher  Gang  liinah- 
führte.  Die  ganze  Bnrganlage,  von  der  VVasserseite  gesehen,  kündigle 
den  Herrn  des  Meers  an;  sie  hatte  etwas  so  Grofsartiges,  dass  noch 
der  Kaiser  Caligula,  den  immer  gelüstete,  das  Änfserordentlichste 
nachznahmen,  es  zn  seinen  Liehlingsplänen  zählte,  die  samische 
Fürsten])urg  in  Italien  zn  ernenern  ^^^). 

Schöner  nnd  würdiger  war,  was  für  (.lie  Interessen  des  Volks 
geschah,  wenn  freilich  anch  dabei  tyrannischer  Ehrgeiz  die  Trieb- 
feder war.  Unterhalb  der  Bnrg  drängte  sich,  dnrch  lockenden  Ver- 
dienst lierbeigezogen ,  eine  immer  dichtere  Bevölkerung  zusammen; 
es  war  nicht  leicht,  für  die  schnell  anwachsende  Stadt  zu  sorgen. 
Nanientlich  fehlte  es  in  der  Uferhiederung  an  frischem  Wasser,  nnd 
schmerzlich  sehnte  man  sich  im  Sommer  nach  den  Bergcfuellen  des 
Ampelos,  welche  landeinwärts  jenseits  des  Bergs  sprudelten,  wo  sich 
nur  Wenige  ihrer  freuten. 

Dies  gab  eine  erwünschte  Gelegenheit,  etwas  Aufserordentliches 
zu  leisten.  Es  lebte  in  Samos  einer  der  gröfsten  Wasserbaumeister 
seiner  Zeit,  Eupalinos,  des  Naustrophos  Sohn,  aus  Megara,  der  unter 
Tlieagenes  seine  Schule  durchgemacht  hatte  (S.  272)..  Nach  seinem 
Entwürfe  wurde  der  ganze  Berg,  der  zwischen  Stadt  und  Quelle  lag, 
durchstochen.  Ein  Tunnel,  S  Fufs  breit  und  S  Fuss  hoch,  wurde 
7  Stadien  d.  i.  4200  Fufs  weit,  mit  genau  berechnetem  Gefälle  durch 
den  Berg  gehauen  und  in  demselben  ein  drei  Fufs  breiter  Rinn- 
graben angelegt.  Hier  strömte  das  Wasser  in  schattiger  Felsentiefe, 
und  doch  an  jedem  Punkte  der  Luft  zugänglich;  ja  im  Sommer 
konnten  die  Städter  selbst  an  dem  Bache  entlang  dnrch  den 
kühlen  Felsgang  in  das  Gebirge  wandern.  Am  untern  Ende  des 
Tunnels  aber  wurde  das  Bergwasser  von  einer  gemauerten  Leitung 
aufgenommen  und  in  die  Mitte  der  Stadt  geleitet,  wo  es  Brunnen, 
Röhren  und  Bäder  speisen,  Cloaken  reinigen  und  zuletzt  das  Hafen- 
becken ausspülen  konnte. 

Natürlich  wurde  auch  der  Glanzpunkt  von  Samos,  das  Heraion, 
nicht  vernachlässigt.  Unter  Polykrates  und  diu'ch  ihn  wurde  es  erst 
das  reichste  und  gröfste  aller  hellenischen  Heiligthümer,  welche  noch 
zu  Herodots  Zeit  die  Welt  kannte.  Nach  jedem  glücklichen  Erfolge 
wurde   dorthin    ein  Antheil  der  Beute   gewidmet,   ein  Denkmal   des 
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Sieges  gestiftet.  Seiner  auswärtigen  Bundesgenossen  köstliche  Ge- 
schenke kamen  in  das  Heraion,  so  wie  die  Meisterwerke  einlieimischer 
Kunst.  Ileraion,  Wasserleitung  und  llafendanini,  das  waren  die  drei 
Wunder  von  Sauios,  welclie  viele  Schaulustige  angelockt  haben,  und  da 
Herodot  die  Erwähnung  derselben  der  Geschichte  des  Polykrates  an- 
scidielst  und  aufserdeni  die  'polykra tischen  Werke'  iin  ganzen  Alter- 
thunie  bekannt  waren,  so  lässt  sich  schliefsen,  dass  an  allen  drei 
Werken  die  Tyrannis  des  Polykrates  einen  wesentlichen  Antheil 
hatte  23^. 

Als  Kambyses  den  persischen  Thron  bestieg,  war  Polykrates 
eine  Reihe  von  Jahren  im  ungestörten  Besitze  seiner  Macht  und 
Herrlichkeit.  Ist  es  nicht  verzeihlich,  wenn  er  an  sein  Glück  sich 
gewöhnte,  wie  an  einen  unzertrennlichen  Genossen  seines  Lebens? 
Und  doch  war  es  nicht  so  glänzend  wie  es  schien  und  wie  es  die 
Gäste  der  Hofburg  in  ihrem  rauschenden  Wohlleben  sich  einbilden 
mochten.  Unabhängigeren  Männern  soll  trotz  aller  Yortheile,  die  für 
Wissen  nnd  Kunst  hier  dargeboten  wurden,  der  zunehmende  Druck, 
das  allen  Umgang  vergiftende  Misstrauen,  die  ansteckende  Ueppigkeit 
der  Tyrannis  unerträglich  geworden  sein;  so  vor  Allen  dem  weisen 
Sohne  des  Gemmenschneiders  Mnesarchos,  Pythagoras,  welcher 
4U  Jahr  alt  um  Ol.  62  (530)  auswanderte  und  nach  lialien  die  Keime 
der  Philosophie  hinübertrug,  welche  unter  dem  Einflüsse  des  Ver- 
kehrs mit  Baltylon  und  Aegypten  in  Samos  sich  entwickelt  hatte, 
aber  zu  ihrer  Entfaltung  einer  freieren  Luft  bedurfte,  als  die  schwüle 
Atmosphäre  der  samischen  Tyrannis  darbot. 

Mit  der  lauten  Festlust  auf  der  Hofburg  stand  in  grellem  Wider- 
spruche das  Elend  der  Menge,  der  unterdrückte  Zorn  der  alten  Ge- 
schlechter, der  verbissene  Unwille  der  Vermögenden,  welche  beisteuern 
mussten,  um  die  Werke  des  Tyrannen  auszuführen  und  sein  Hoflager 
zu  unterhalten.  Niemand  sollte  reich  sein  als  er  allein.  Auch  w  usste 
er  so  wenig,  wie  die  andern  griechischen  Tyrannen,  die  er  sämtlich  an 
Glanz  und  Pracht  überbot,  der  nationalen  Sitte  treu  zu  bleiben.  Je 
mehr  sich  vor  dem  Ueberglücklichen  Alles  beugte,  je  mehr  selbst  die 
griechische  Muse  zu  schmeichlerischem  Hofdienste  sich  beqm'uite, 
um  so  mehr  überhefs  er  sich  dem  ansteckenden  Einflüsse  orienta- 
lischer Nachbarschaft,  gab  sich  despotischen  Fürstenlaunen  hin  und 
strebte,  je  mehr  Macht  und  Geld  er  halle,  um  so  nu^hr  zu  ])esilzen. 
Dieser  Mangel  an  Selbslbeherrschinig  war  sein  Untergang. 
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Polykrates  entging  die  zunehmende  Gährung  nicliL  Er  glaubte 
recht  staatsklug  zu  handeln,  als  er  dem  Kambyses  seine  Hülfe  antrug 
(S.  585),  weil  er  dadurch  zugleich  mit  Persien  eine  wichtige  Ver- 
bindung zu  schliefsen  und  einer  Menge  von  Inzufriedenen  sich  aut 
immer  zu  entledigen  holTte.  Mit  stolzem  Blicke  sah  er  dem  Ge- 
schwader seiner  vierzig  Fünfzigruderer  nach,  als  es  nach  Aegypten  in 
See  ging;  er  fühlte  sich  als  ebenbürtigen  Bundesgenossen  des  Grofs- 
königs  und  glaubte  nun  im  eigenen  Lande  freier  anfathmen  zu  können. 
Er  hatte  sich  in  ])eiden  Punkten  verrechnet.  Auf  der  Flotte,  die  er 
unvorsichtiger  Weise  mit  zu  viel  feindlich  Gesinnten  angefüllt  halte, 
brach  oüene  Meuterei  aus.  Sie  fiel  von  ihm  ab,  kehrte  aus  dem 
karpathischen  Meere  um,  und  Polykrates  mussle  mit  einer  Minder- 
zahl von  Galeeren  seiner  eigenen  Flotte  auf  der  Höhe  des  Meers 
entgegen  fahren,  um  den  AutVuhr  wenigstens  von  der  Insel  fern  zu 
halten.  Umsonst;  er  wird  geschlagen;  die  Aufrührer  landen  gleich 
nach  ihm,  und  nur  durch  die  verzweifeltsten  Mittel,  indem  er  Weiber 
und  Kinder  in  die  Schilfshäuser  einsperrt  und  zu  verbrennen  droht, 
wird  er  des  Aufstandes  Herr.  Die  Verschworenen  ziehen  aii,  aber  auf 
seiner  Flotte,  und  nur  um  mit  fremdem  Beistande  zurückzukehren. 

Sie  wenden  sich  nach  Sparta,  und  hier  gewann  nach  einigem 
Schwanken  die  kühnere  Partei  das  Febergewicht,  die  Partei  derer, 
welche  diese  glänzende  Gelegenheit  zur  Erweiterung  des  lakedämoni- 
schen Einflusses  nicht  unbenutzt  vorüber  lassen  wollten.  Sie  wiesen 
darauf  hin,  wie  Sparta  noch  von  der  Zeit  des  messenischen  Krieges 
her  den  Samiern  verpflichtet,  deren  Volksgemeinde  in  den  Abgeord- 
neten vertreten  sei,  um  gegen  einen  übermüthigen  Tyrannen  Hülfe 
zu  erbitten.  Allerlei  Unbill,  von  samischen  Frei])eutern  erhtten,  kam 
dazu.  Man  gedachte  des  ehernen  Älischkrugs,  den  Sparta  an  Kroisos, 
des  Panzerhemdes,  welches  König  Amasis  an  Sparta  geschickt  hatte. 
Beiden  Prachtstücken  hatten  die  Piraten  aufgelauert  und  sie  weg- 
genommen. Eiullich  hetzten  die  Korinther,  welche  zu  Perianders 
Zeit  von  den  Samiern  gekränkt  waren,  als  diese  die  au  den  lydischen 
Hof  geschickten  Kerkyräer  in  Sicherheit  brachten  (S.  269).  Darum 
half  Korinth  eine  Flotte  zusammenbringen. 

Nach  glücklicher  Ueberfahrt  schlössen  die  Peloponnesier  den 
Tyrannen  ein  und  begannen  den  Sturm  auf  die  hohen  Mauern  der 
samischen  Herrenburg.  An  der  Meerseite,  oberhalb  der  Vorstadt, 
war  schon  die  jMauer  überstiegen,  und  es  bedurfte  der  persönlichen 
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Tapferkeit  des  Tyrannen,  die  Feinde  wieder  liinauszntreihen,  wührend 
durch  einen  gleichzeitigen  Angrill"  die  Spartaner  auch  von  der  Land- 
seite eingedrungen  waren.  Aher  die  lieiden  tapfersten  Vorkämpfer, 
Archias  und  Lykopas,  fielen,  von  den  Ihrigen  ahgeschnitten.  Der 
Sturm  wurde  aufgegehen.  der  Kampf  zog  sich  in  die  Länge,  und  den 
Tyrannen  rettete  die  Festigkeit  seiner  Ringmauer,  die  Ungeschick- 
lichkeit der  Spartaner  in  der  Belagerung  und  endlich,  wie  es  scheint, 
auch  ihre  Geldgier  (63,  4;  ö2'%). 

Die  Verschworenen,  von  Sparta  verlassen,  mussten  ihre  Pläne 
aufgehen.  Sie  streiften  im  Archipelagus  umher,  suchten  hier  der 
Macht  des  Tyrannen  Ahhruch  zu  thuu,  hrandschatzten  die  reichsten 
der  umliegenden  Inseln,  namentlich  Siphnos,  dessen  Hürger  gerade 
dabei  waren,  von  dem  Ueberschusse  ihrer  Silber-  und  Goldbergwerke 
den  Stadtmarkt  umzubauen  und  ihn  mit  Marmorhallen  einzufassen. 
Sie  fühlten  sich  stark  genug,  der  samischen  Piratentlotfe  die  ver- 
langten zehn  Talente  zu  verweigern.  Es  kam  zur  Schlacht,  und  den 
liesiegten  Siphniern  wurde  nun  das  Zehnfache  abgepresst.  Dann 
gingen  die  Samier  an  die  peloponnesische  Rüste,  kauften  mit  siph- 
nischem  Golde  von  den  Hermioneern  die  Insel  Hydrea,  um  eine 
gelegene  Station  zu  haben,  den  argivischen  und  saronischen  Golf 
zu  brandschatzen,  namentlich  auf  Kosten  der  Aegineten;  endlich 
gingen  sie  nach  Kreta,  um  die  Zakynthier  aus  Kydonia  zu  vertreiben; 
wahrscheinhch  auf  Anstiften  der  Lakedämonier,  welche  nnt  den  Za- 
kynlhiern  in  Feindschaft  waren.  Fünf  Jahre  hielten  sie  sich  in  Kydonia, 
und  welche  Macht  sie  wai'en,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  Kreta 
und  Aigina  sich  vereinigten,  um  diese  Flibustier  zu  bekämpfen. 

Polykrates  hatte  seinen  Thron  gerettet,  aber  seine  Macht  war 
erschüttert,  die  Seeherrschaft  gebrochen.  Aus  eigenen  Mitteln  konnte 
er  den  Ungeheuern  Verlust  nicht  ersetzen ;  er  brauchte  Geld  und 
Bundesgenossen.  Beides  schien  ihm  sein  Glück,  dem  er  sich  immer 
mit  neuem  Vertrauen  hingab,  zur  recliten  Stunde  darzubieten.  Denn 
wie  er  gerade  auf  neue  Büttel  sinnt,  da  klopfen  an  seine  lloflun-g 
Gesandte  aus  Magnesia ,  welches  sich  als  persische  Satrapenstadt 
wieder  aus  seinen  Ruinen  erhoben  hatte.  Sie  bringen  ihm  heim- 
liche Botschaft  von  Oroites,  welchem  Kambyses  die  Statthalterschaft 
im  vorderen  Kleinasien  anvertraut  liatte.  Die  Boten  melden,  dass  ihr 
Herr  die  Gnade  des  Grofsherrn  eingebüfst  habe;  er  wisse,  dass  ihm 
das    Schlimmste    bevorstehe,    wenn    Kambyses   aus  Aegypten    heim- 
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kehre;  um  seinem  Untergänge  zuvorzukommen,  wünsche  er  Schutz 
und  Aufnahme  bei  dem  mächtigen  Tyrannen;  er  wolle  mit  seinen 
Schätzen  zu  ihm  kommen  und  dieselben  mit  ihm  theilen. 

Diesen  Lockungen  zu  widerstehen  war  Polykrates  unmögüch. 
Nachdem  er  sich  durch  Maiandrios,  seinen  vertrautesten  Genossen, 
von  den  am  asiatischen  Ufer  ausgestellten  Reichthiiniern  hatte  über- 
zeugen lassen,  vermochte  ihn  in  seiner  Winden  Leidenschaft  nichts 
zurück  zu  halten,  keine  Bitte  vorsichtiger  Freunde,  keine  Warnung 
seiner  Tochter,  die  noch  am  Bord  der  Galeere  ihn  weinend  um- 
klammerte. 

Mit  raschem  Ruderschlage  fuhr  er,  sehger  Hofl'nungen  voll,  an 
das  Festland  hinüber,  wo  er  schon  die  goldgefüllten  Kisten  schimmern 
sah.  Da  wurde  er  von  den  lauernden  Wachen  des  üroites  ergrillen 
und  an  das  Ki'euz  geschleppt.  Seiner  Tochter  Traum  ging  in  Er- 
füllung. Der  Fürst  von  Samos  hing  am  Seestrande  zwischen  Himmel 
und  Erde,  'von  Zeus  gebadet,  von  der  Sonne  gesalbt,  den  Vögeln  des 
Himmels  eine  Speise'.     So  endete  Polykrates  Ol.  64,  3;  522. 

Oroites  hatte  den  Auftrag  empfangen,  des  Harpagos  Thätigkeit 
fortzusetzen,  die  Persermacht  an  der  kleinasiatischen  Küste  zu  be- 
festigen und  allmählich  zu  erweitern.  Dies  war  ihm  so  wenig  gelungen, 
dass  sich  statt  dessen,  wie  zum  Hohne  der  jjersischen  ^yaflen,  nach 
Unterwerfung  von  lonien  in  Samos  eine  neue  loniermacht  gebildet 
hatte,  wie  sie  noch  gar  nicht  dagewesen  war;  es  waren  sogar  Küsten- 
striche und  Inseln  wieder  verloren  gegangen.  Mit  Gewalt  war  dem 
mächtigen  Tyrannen  nicht  beizukommen;  um  so  besser  gelang  die 
Hinterlist.  Die  Diener  des  Polykrates  wurden  nach  dem  schauerlichen 
Ende  ihres  Herrn  zurückbehalten,  die  anderen  Samier  schickte  der 
Satrap  Irei  zurück,  um  sich  dadurch  für  spätere  Zeit  die  Besitznahme 
der  Insel  zu  erleichtern.  Ihm  selbst  aber  wurde  der  Preis  seiner  Schänd- 
lichkeit nicht  zu  Theil.  Samos  blieb  selbständig  unter  Maiandrios,  aber 
die  Meerherrschaft  von  Samos  war  zu  Ende  und  damit  auch  die  letzte 
ionische  iMaclit,  welche  möglicher  Weise  dem  Vorschreiten  der  Perser 
einen  Damm  hätte  entgegensetzen  können. 

Maiandrios  war  der  Besitz  der  Tyrannis  zugefallen,  ohne  dass 
er  die  Fähigkeil  hatte,  eines  Polykrates  Nachfolger  zu  werden;  er 
war  weder  kühn  genug,  um  die  Geschichte  von  Samos  in  des  Tyrannen 
Sinne  fortzuführen,  noch  war  er  edel  und  uneigennützig  genug,  um 
das  Gewonnene    preiszugeben.     Daher   ergrifl"  er  lauter  halbe  Mafs- 
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regeln.  Nnch  dem  Untergänge  seines  Gönners,  dem  er  Alles  verdankte, 
trat  er  als  VolkstVeund  auf  und  errichtete  Zeus  dem  'Befreier'  einen 
Altar.  Dann  zog  er  sich  wieder  als  Despot  in  die  Zwinghurg  zu- 
rück. Die  asiatischen  lonier  waren  nicht  im  Stande,  wie  die  Athe- 
ner, aus  der  Tyrannis  in  ein  geordnetes  uiul  gesetzliches  Le])e]i  zu- 
rückzukehren. Kein  Staat  hat  nach  dem  glänzendsten  Schausjjiele 
griechischer  Gewaltherrschaft  den  Fluch  der  Tyrannis,  die  dauernde 
Unordnung,  die  Zersetzung  und  Entsittlichung  des  Volks,  in  vollerem 
Mafse  erfahren  und  von  einer  scheinltaren  Gröfse  einen  tieferen  Fall 
gethan.  In  einer  Reihe  von  Verhrechen  und  Unheil  ist  die  schöne 
Insel  zu  Grunde  gegangen.  Denn  nachdem  Maiandrios  einige  Jahre 
geherrs(;ht  hatte,  liefs  sich  Syloson,  der  jüngere  Bruder  des  Polykrates, 
welcher  Gelegenheit  gehal)t  hatte  sich  dem  Dareios  gefällig  zu  erwei- 
sen, nach  Samos  zurückführen.  Die  Besetzung  und  Verheerung  der 
Insel  war  eine  der  ersten  Thaten  des  jungen  Grofskönigs,  nachdem 
er  den  Thron  des  Kyros  J}estiegen  hatte  ^^■^). 


Inzwischen  hatte  das  grofse  Perserreich  seihst  die  heftigsten  Er- 
schütterungen erfahren  und  war  zu  derselhen  Zeit,  da  es  nach  aufsen 
die  glänzendste  Machterweiterung  gewonnen  hatte,  im  Innern  nahe 
daran  gewesen,  einer  völligen  Auflösung  zu  erliegen. 

Freilich  waren  die  Ungeheuern  Unternehmungen  der  persischen 
Heere,  welche  zu  der  Erhmasse  der  asiatischen  Reichsmacht  einen 
ganzen  Welttheil  hinzuthun  sollten,  nichts  weniger  als  unhedingt 
gelungen.  Das  Waff'englück,  welchem  Kamhyses  Wind  vertraute,  ver- 
hefs  ihn,  als  er  im  Trotze  seines  Uehermuthes  keine  Gränze  der 
Herrschaft  anerkennen  wollte.  3Iit  den  Trünnnern  seines  verschmach- 
tenden Heeres  nmsste  er  aus  dem  ohern  Nillande  zurück,  ehe  er  nur 
den  fünften  Theil  des  Weges  his  zu  den  Wohnsitzen  der  freien  Stänune 
Aethiopiens  zurückgelegt  hatte,  und  von  den  50,000  Mann,  welche  er 
gegen  das  heilige  Ammonium  ausgeschickt  hatte,  gelangte  kaum  die 
Kund(!  zu  ihm ,  dass  sie  von  fnrciitharen  Wüstenstürmen  üherfallen 
seien  und  in  dem  Sande  Lyhiens  ein  schreckhches  Ende  gefunden 
hätten.  Auch  die  Unternehmung  gegen  Karthago,  des  Königs  Lieh- 
lingsgcdanke,  musste  aufgegehen  werden,  weil  zu  diesem  Angriffe  die 
Phönizier  ihre  Schilfe  herzugehen  sich  weigerten. 

So  musste  freilich  zu  Lande  wie  zu  Wasser  der  hochfahrende 
König  die  Schranken   seiner  Macht  erkeimen,   aher  ungeachlet  aller 
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Unglücksfälle  war  doch  das  väterliche  Keich  durch  ihn  an  Landgebiet 
unerinesslich  vergröfsert;  das  Reich  der  l'haraonen,  der  allen  Erb- 
feinde der  Staaten  Vorderasiens,  das  unnahbare,  seit  Jahrlausenden 
in  starrer  Selbstgenügsamkeit  abgeschlossene  INilland  mit  allen  seinen 
Schätzen  und  Wunderwerken  war  eine  Provinz  Persiens  und  der  ägyp- 
tische Götzendienst,  den  Völkern  Irans  ein  Greuel,  vor  Aruniazda  zu 
Schanden  geworden.  Die  wilden  Slännne  Arabiens  huldigten  dem 
Grol'skönige;  die  Flotten  der  Phönizier  inid  (iriechen  waren  seines 
Befehles  gewärtig,  die  durch  ihren  Wüstengürlel  gescliülzlen  Libyer 
schickten  Abgeordnete  nach  Memphis,  und  von  der  Syrte  her  kamen 
die  Geschenke  der  Hellenen  in  Kyrene""*^). 

Kainbyses  selbst  war  während  der  Feldzüge  ein  Anderer  gewor- 
den. Durch  sein  Glück  zu  sultanischem  Uebermuthe  verleitet,  durch 
sein  Missgeschick  noch  mehr  zu  wüster  Leidenschaft  aufgeregt,  hatte 
er  seine  Stellung  zu  den  Persern  gänzlich  verdorben.  Schon  vor  dem 
ägyptischen  Feldzuge  hatte  er  seinen  jüngeren  Bruder  Bartja,  bei  den 
Griechen  Smerdis  genannt,  in  welchem  des  Vaters  hohe  Tugenden 
fortzuleben  schienen,  heimlich  aus  dem  Wege  geräumt  und  herrschte 
seitdem  mit  schuldbelastetem  Gewissen  von  Jahr  zu  Jahr  immer  grau- 
samer lind  willkürlicher,  durch  Trunkenheit  und  wahnsinnige  Frevel- 
lust den  Thron  des  Kyros  schändend.  Die  Kronländer  wurden  ver- 
wahrlost, Zucht  und  Sitte  verliel  im  Lande  Iran,  man  vermisste  den 
Arm  des  Regenten. 

Diesen  Zustand  benutzte  die  medische  Partei,  welche  in  Iran 
mächtig  geblieben  war.  Ja,  es  scheint,  dass  Kambyses  selbst  aus 
Misstrauen  gegen  die  Grol'sen  der  Perser  dem  Magier  Patizeithes  mit 
der  Verwaltung  des  Palastes  und  seiner  Schätze  eine  aul'serordentliche 
Macht  übertragen  hatte.  Dieser  Mann  tiel  ab;  er  erklärte  den  Thron 
des  Kyros  für  erledigt,  er  liel's  seinen  Bruder  Gumata,  welcher  dem 
gemordeten  Bartja  ähnlich  sah,  als  den  jungen  Kyrossohn  ausrufen, 
und  bei  der  allgemeinen  Verwirrung  des  Reichs  gelang  es  der  Partei 
der  Magier,  mit  ihrer  Lüge  dui'chzudringen.  Sie  gewannen  Anhang 
im  Lande,  indem  sie  den  kriegsmüden  Völkern  Befreiung  von  Waifen- 
dienst  nnd  von  Kriegssteuern  verkündeten;  der  plötzliche  Tod  des 
Kambyses,  welcher  auf  der  Heimkehr  aus  Aegypten  in  wildem  Aus- 
bruche des  Zorns  gestorben  war  (64,  4;  521),  trug  dazu  bei.  den 
falschen  Bartja  anf  dem  Throne  zu  befestigen,  und  während  die 
Völker    von    einem    Sohne    des    grol'sen   Kvros    beherrscht   zu    sein 
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glaubten,  hatten  die  Magier  seinem  Slaninie  tue  Herrschaft  entwendet 
und  den  Sitz  der  Reichsregierung  wieder  nach  ]\Iedien  verlegt. 

Die  edlen  Stämme  des  Perservolks  waren  aber  nicht  gesonnen, 
so  leichten  Spiels  ihr  Kronrecht  preiszugeben.  Ihre  Stammhäupter, 
die  sieben  edelsten  Geschlechter  vertretend,  kamen  zusammen,  um  die 
Lage  der  Dinge  zu  berathen.  Sie  waren  unter  sich  ebenbürtig,  aber 
durch  alte  Würde  seines  Geschlechts  und  durch  nahe  Verwandtschaft 
mit  Kyros  war  der  unzweifelhaft  Erste  unter  ihnen  Ilystaspes,  das 
Haupt  der  jüngeren  Linie  der  Adiämeuiden,  welchen  Kyros  als  seinen 
Stellvertreter  in  Persien  zurückgelassen  hatte.  Er  war  schon  ein  be- 
tagter Mann;  er  überliefs  also  die  eigene  Stellung  mit  ihren  Ehren 
und  Pllicbten  seinem  Sohne  Dareios,  welcher  damals  28  Jahre  alt 
war;  dieser  erschien  als  der  geborene  Herrscher,  und  schon  Kyros 
soll  ihn  einst  im  Traume  auf  seinem  Throne  sitzend  und  mit  brei- 
tem Doppelflügel  Asien  und  Europa  überschattend  erblickt  haben. 

Ihm  gelang  in  Verbindung  mit  seinen  Stammgenossen  die  zweite 
Grüuiiung  der  persischen  Monarchie,  welche  um  nichts  weniger  ruhm- 
voll war  als  die  erste.  Die  Pai-tei  der  Magier  wurde  in  ihrer  medi- 
schen  Burg  überfallen  und  getödtet,  ihr  Reich  der  Lüge  zerstört;  abei- 
es  bedurfte  einer  Reihe  schwerer  Kämpfe,  um  das  ganze,  des  Zusam- 
menhangs und  der  Ordnung  entwöhnte  und  aus  den  Fugen  gewichene 
Reich  wieder  zusammenzubringen,  Verrath  und  Widerstand  aller  Orten 
niederzuwerfen  und  die  abtrümiigen  Satrapien  von  Neuem  zu  erobern. 
Nach  etwa  fünf  Jahren  konnte  der  junge  Fürst  den  Sieg  als  vollendet 
betrachten  und  ein  grofsartiges  Denkmal  desselben  an  der  Heerstrasse 
von  Babel  nach  Susa  errichten.  Das  Denkmal  von  Ragistana  ist  auch  für 
die  griechische  Geschichte  von  eingreifender  Redeutung;  es  bezeichnet 
einen  Wendepunkt  in  der  Entwickelung  Asiens,  die  Vollendung  des  niit 
der  Magiertödtung  begonnenen  AVerks,  die  Wiederherstellung  der  per- 
sischen Reichsgewalt,  des  reinen  Arumazdadienstes  und  der  kühnen 
Politik  der  Achämeniden.  welche  die  von  Kyros  begonnene  Unter- 
werfung der  Griechen  nicht  als  ein  halbes  Werk  zurücklassen  wollte. 
Mit  dem  Triumphe  des  Dareios  war  auch  der  bevorstehende  Kauipf 
zwischen  Hellenen  und  Rarl)aren  odei-,  wie  jetzt  der  Unters(;hied  fest- 
gesteUt  war,  zwischen  Asien  und  Euro])a  entschieden^^'). 

Der  Sohn  des  Hystaspes  war  von  Natur  kein  ehrsüchtiger  Er- 
oberer. Die  Gefahren  ungemesseuer  Läudergier  hatte  er  in  Aegypten 
deutlich  genug  erkannt,  wo  er  den  ganzen  Feldzug  in  der  jiächsten 
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Umgebung  und  unter  den  Augen  det^  Kambyses  mitgemacbt  batte. 
Es  ist  gewiss,  dass  er  wäbrend  jener  Kriegsjahre  viel  beobaclitel  und 
gelernl  hat.  Im  Gegensalze  zu  dem  lestgegliederten  Pharaonenreicbe, 
vvelcbes  bei  allen  Revolutionen  seine  Einheit  bewahrt  batte,  waren 
ihm  die  Schwächen  der  asiatischen  lleichsverfassung  klar  geworden. 
Der  medische  Thron  war  widerstandslos  gefallen,  weil  die  Tlieile  des 
Reichs  keinen  inneren  Zusannnenhang  hatten;  es  war  ein  Aggregat 
von  Ländern  und  Völkern,  welche,  je  lerner,  desto  loser,  mit  dem 
Kerne  des  Staatswesens  verbunden  waren.  Er  sah  das  Perserreich 
demselben  Schicksal  entgegengehen,  wenn  nicht  bei  Zeiten  die  Länder- 
masse innerlich  verknüpft  und  die  blee  der  Reichseiiiheit.  wie  sie  ihm 
in  Aegypten  entgegengetreten  war.  annähernd  verwirklicht  werde. 
Dass  er  den  Bück  hatte,  diese  Aufgabe  zu  erkennen,  den  Mulh.  sie 
anzugreifen,  die  Thatkrafl.  sie  zu  lösen;  das  ist  es,  was  Dareios  seine 
weltgeschichtliche  Bedeutung  gegeben  hat. 

Die  Vasallenstiialen  wurden  Provinzen,  die  Provinzen  Glieder 
eines  Reichs  und  diese  Glieder  durch  eine  gemeinsame  Verfassung 
zu  einem  Ganzen  verbunden.  Der  bevorzugten  Stellung  des  persischen 
Stammes  ungeachtet  sollten  Alle  vor  dem  Throne  in  gleicher  Weise 
Unterthanen  sein;  Susa  nicht  blofs  die  erste  Stadt,  sondern  der 
wahre  Mittelpunkt  des  Reichs  und  der  Sitz  seiner  Regierung  sein. 
Am  Hofe  entstand  eine  neue  Aristokratie  des  Beamtenthums ;  die 
Rangklassen  wurden  genau  gegliedert,  um  einen  Ehrgeiz  wach  zu 
halten,  dessen  Befriedigung  allein  vom  Willen  des  Grofskönigs  ab- 
hing; die  hohe  Pforte  wurde  die  Bildungsschule  für  alle  königlichen 
Staatsdiener  in  Krieg  und  Frieden.  Der  innere  Verkehr  wurde  durch 
Strafsen  und  Kanäle,  der  Handel  mit  dem  Auslande  durch  Er- 
forschung der  Seestrafsen  befördert,  und  so  die  Fülle  der  einheimi- 
schen Hülfsmittel  in  überraschemler  Weise  gehoben.  Der  steigende 
Wohlstand  aber  sollte  nur  dem  Ganzen  dienstbar  sein.  Denn  Dareios 
halte  im  Reiche  der  Pharaonen  gelernt,  wie  man  ein  Land  ausbeulen 
könne,  wie  alle  Kräfte  desselben  der  Reichsgewalt  bekannt  sein  und 
zur  Verfügung  stehen  müssten.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  ein  all- 
gemeiner Reichskalaster  angeordnet,  der  Boden  vermessen,  der  Ertrag 
abgeschätzt  und  darnach  allen  Provinzen  ein  bestinmiter  Grundzins 
aufgelegt.  Der  Tribut  wurde  von  Indien  mit  Gold,  von  den  andern 
neunzehn  Satrapien  in  Silberlaienten  bezahlt;  die  Gesamtsumme  be- 
Iruii  etwa  23  Millionen  Thaler.    Daneben  blieben  ansehnliche  .Natural- 
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lieferungen  bestehen;  was  eines  jeden  Landes  Stärke  war.  musste 
dem  Grorsköiiige  als  Tribut  dargebracht  werden.  Aulserdeni  gab  es 
eine  Menge  indirekter  Steuern,  Abgaben,  wie  (he  fin*  die  Benutzung 
der  könighchen  Wasserwerke,  und  andere  ein träghche  Kegahen;  end- 
lich kamen  aus  den  unmittelbar  königlichen  Besitzungen  ansehnliche 
Einkünfte  nach  Susa.  Daraus  wurde  ein  Ueichsschalz  gebildet,  und 
die  einzelnen  Statthalter  waren  dem  Grofskönige  dafür  verantwort- 
lich, dass  alle  Stenei'n  regelmäfsig  in  den  Schatz  eingeliefert  wurden. 
Schon  dadurch  wurden  sie  gezwungen,  für  Ordnung  und  Zucht  in 
ihren  Verwaltungskreisen  und  iür  Sicherheit  des  Verkehrs  auf  alle 
Weise  Sorge  zu  tragen. 

Ein  vorzügliches  Interesse  wendete  der  König  dem  Geldwesen 
zu  und  suchte  seinen  besonderen  Fürstenruhm  darin,  eine  Münze  zu 
schallen,  welche  durch  sorgfältige  Prägung,  durch  Feinheit  des  Metalls 
und  genaue  Währung  seinem  Namen  für  alle  Zeit  Ehre  mache.  Er 
schloss  sich  aber  in  der  Gold-  wie  in  der  Silberwährung  durchaus 
an  die  Münzordnung  des  Kroisos  (S.  567)  an.  Das  Ilauptgoldstück 
des  Ueichs,  dta-  Stater  des  Dareios,  der  'Dareikos'.  wie  ihn  die  Griechen 
nannten,  wog  8,40  Gr.,  die  Hälfte  des  phokaischen  Staters  (S.  231), 
an  Werth  über  sieben  Thaler.  Der  Darcikos  war  ein  Sechzigstel 
der  leichteren  altbabylonischen  Mine;  aber  auch  darin  schloss  man 
sich  den  Griechen  an,  dass  nicht  60,  sondern  50  Einheiten  auf  die  Mine 
gerechnet  wurden,  das  Talent  also  nicht  3600,  sondern  3000  Stater 
enthielt.  Das  war  aber  kein  anderes,  als  das  euböische  Talent,  welches 
mm  Reichsgewicht  der  Perser  wurde. 

Merkwürdig  spiegeln  sich  in  diesen  Einrichtungen  die  Wechsel- 
beziehungen der  alten  (AÜturvölker.  Aus  dem  im  Oriente  einheimi- 
schen Gewichtssysteme  war  bei  dem  griechischen  Küstenvolke  die 
Münze  entstanden;  von  der  Küste  wurde  sie  in  das  Binnenland  über- 
tragen, erst  nach  Lydien,  wo  sie  eine  fürstliche  wurde,  aber  ihren 
städtischen  (Charakter  behielt,  von  Lydien  nach  Persien,  wo  die  grie- 
chisch-lydische  3Iünze  nachgebildet  wurde;  aber  hier  verschwindet 
das  städtische  Gepräge;  hier  tritt  als  Münzwappen  die  Gestalt  des 
Grofsherrn  auf,  des  Einen ,  welcher  mit  seine)n  Willen  das  Beich 
erfüllt  und  hält.  Den  Bogen  in  der  Unken,  den  Stab  in  der  Rechten 
erscheint  er,  mit  eilendem  Schritte  die  Reichsländer  durchmessend, 
ein  Bild  der  auf  seiner  Person  beruhenden  Reichseinheit  und  der 
überall  gegenwärtigen   llerrschermacht.    So  ist  die  Münze  im  vollen 
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Mafse  eine  königliche  geworden  und  eine  Reichsmünze;  in  dieser 
Gestalt  hat  sie  mehr  als  alles  Andere  dazu  beigetragen,  das  Ansehen 
des  Reichs  in  den  Augen  der  Griechen  zu  heben;  sie  wurde  die 
gefährlichste  Walle  der  Achämeniden. 

Die  örtlichen  Währungen  und  Gepräge  wurden  darum  nicht 
beseitigt.  Sie  bestanden  fort  in  der  städtischen  Münze  der  Küsten- 
plätze und  in  den  Münzen  der  Satrapen,  welche  das  Stadtwappen 
von  Sinope,  Kyzikos  u.  s.  w.  beibehielten  oder  auch  ihr  eigenes 
Wappen  einführten.  Aber  nur  das  mit  dem  grolsherrlichen  Wappen 
gezeichnete  Gold-  und  Silbergeld  wurde  in  den  königlichen  Kassen 
zum  Nennwerthe  angenommen;  es  war  allein  das  eigentüche  Geld; 
auch  war  den  Satrapen  nur  die  Prägung  von  Kleingold  eingeräumt, 
vom  Yierteldareikos  an  abwärts. 

So  wurde  der  ganze  Staat  durch  und  durch  umgebildet.  Alle 
Bande  wurden  straüer  angezogen;  ein  neuer  Geist  der  Verwaltung 
verdrängte  die  alten  Gewohnheiten.  Dass  es  dabei  an  unbehaglichen 
Uebergangszuständen  nicht  fehlte,  welche  zum  Klagen  und  Murren 
vielerlei  Anlass  gaben,  lässt  sich  denken.  Im  Gegensatze  zu  den 
patriarchalischen  Verhältnissen  der  alten  Zeit,  wo  nur  in  Form  von 
Geschenken  dem  Grofsherrn  gesteuert  wurde,  erschien  das  jetzige 
Reichswesen  wie  das  Geschäft  eines  grol'sen  Geldspeculanten,  und 
es  ging  im  Volke  das  Sprichwort  um,  Kyros  habe  das  Reich  wie  ein 
Vater  regiert,  Kambyses  wie  ein  Herr.  Dareios  aber  wie  ein  Wucherer. 
Indessen  wusste  der  König  jede  Missstimmung  zu  strafen  uiul  zu 
unterdrücken;  er  war  durch  seine  zahlreichen  Agenten  ungesehen 
überall  gegenwärtig,  von  Allem  unterrichtet  und  hielt  Hohe  wie 
Niedrige  in  ängstlicher  Furcht  ^^*). 

Auf  diese  Weise  hatte  sich  den  Hellenen  gegenüber  ein  Reich 
organisirt,  wie  es  an  Umfang  und  Macht  noch  nicht  dagewesen  war. 
Die  ionischen  Küsten-  und  Inselstädte,  neuerdings  durch  den  wichti- 
gen Besitz  von  Samos  vervollständigt,  bildeten  unter  dem  Namen 
Juna  eine  Steuerprovinz,  welche  sich  von  Lykien  bis  zum  Hellespont 
erstreckte;  eine  zweite  umfasste  die  Küsten  der  Proponlis  und  des 
Bosporus  und  wurde  von  Daskylion  »us  regiert.  Mysien  hatte  die 
Hauptstadt  Sardes.  Kilikien  mit  seinen  griechischen  Küstenorten  stand 
unter  dem  Satrapen  von  Tarsos.  Die  einzelnen  Städte  überliefs  man 
sich  selbst,  doch  überwachte  man  das  politische  Leben  und  sorgte 
dafür,   dass    in    doi  wichtigsten  Städten   Männer   am  Ruder   waren. 
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auf  die  man  sich  verlassen  konnte,  Männer,  welche  als  Parteihäupter 
unfer  ihren  Milhürgern  in  die  Ilöiie  bekommen  waren  und  dann 
(hnch  persisciieii  Eiiilliiss  in  ihrer  Macht  yehallen  wurden,  die  also 
wohl  erkannten,  dass  es  mit  ihrer  Herrschaft  schnell  zu  Ende  gehen 
würde,  soltald  die  Befehlshaher  der  henachharten  Keichstruppen  ihnen 
ihre  Inlerslülzung  entzögen.  Solche  Tyrannen  untei-  dem  Schutze 
des  Grofskönigs  waren  Histiaios  in  Milet,  Aiakes,  des  Syloson  Nach- 
folger, in  Samos.  Stratlis  in  Chios,  Laodamas  in  Phokaia,  Aristagoras 
in  Kynie  und  ein  Anderer  dieses  Namens  in  Kyzikos,  Daphnis  in 
Abydos,  Hippoklos  in  Lampsakos  und  Andere  mehr,  lauter  Männer 
von  persönlicher  Bedeutung,  welche  dem  Dareios  in  Ralh  und  That 
von  grofsem  Nutzen  waren.  Denn  da  sie  unter  seinem  l*atronale 
in  ihren  lleimathstädten  Dynastien  zu  gründen  hoüten,  war  es  ihr 
Interesse,  daselbst  auf  alle  Weise  Ordnung  und  Frieden  zu  erhalten 
und  andererseits  dem  Reiche  zu  jeder  Dienstleistung  bereit  zu  sein. 

So  sehr  auch  die  Organisation  des  Reichs  alle  Gedanken  des 
Dareios  in  Anspruch  nahm,  so  konnte  er  es  dabei  doch  nicht  bewen- 
den lassen.  Er  musste  sich  durch  kriegerische  Thalen  als  einen 
würdigen  Nachfolger  des  Kyros  bezeugen,  um  so  mehr,  da  man  in 
seiner  ganzen  Regierungsweise  geneigt  war  einen  Mangel  an  kühnem 
Unternehmungsgeiste  wahrzunehmen.  Aul'serdem  trieb  ihn  aus  der 
Ruhe  des  Palastlebens  der  Ehrgeiz  seiner  Gemahlin  Atossa,  der  Toch- 
ter des  Kyros.  welche  sich  als  Mittelglied  der  älteren  und  jüngeren 
Linie  belrachtete  und  sich  berufen  fühlte,  die  durch  ihren  Vater  be- 
gründete kriegerische  Haltung  der  Persermacht  nicht  untergehen  zu 
lassen. 

Dennoch  tragen  die  Unternehmungen  des  Dareios  einen  ganz 
eigenthümlichen  Charakter.  Durch  die  Erfahrungen  seiner  Vorgän- 
ger belehrt,  suchte  er  sowohl  massenhafte  Erwerlumgeji  als  auch  bin- 
nenländische Unternehmungen  zu  vermeiden.  Sein  Gesichts[tunkt 
war,  das  Reich  abzurunden  und  demselben  durch  Entdeckung  neuer 
Seewege  immer  gröfseren  Antheil  am  Weltverkehre  zuzuwenden.  Im 
Osten  ging  sein  Plan  dahin,  das  Reich  an  die  indischen  Alpen  anzu- 
lehnen, das  Stnnngebiet  <les  Indus  bis  an  die  Wüslengränze  hereinzu- 
ziehen, das  Indusland  für  den  Caravaneidiandel  und  den  Strom  für 
die  Schiffahrt  zu  erötfnen.  Die  südliche  Eandesgränze  erkannte  er 
in  der  Wüste  Arabiens,  die  nördliche  in  den  Steppen  der  turanischen 
Völker.    Im  Westen  dagegen  war  keine  Naturgränze,  denn  die  schma- 
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len  Meerstrafseii  erschienen  nur  als  Einladungen  nacii  dem  jenseiti- 
gen Festlande,  dessen  Unterwerfung  als  natürliche  Vervollständigung 
des  bisherigen  Landbesitzes  erscheinen  niusste.  Die  asiatischen  Thra- 
kier  waren  ihm  ja  schon  unterworfen;  von  den  Schätzen  des  jenseiti- 
gen Thrakiens  zeugten  die  thasischen  Silherniünzen.  Besonders  aber 
lockten  ihn  die  Berichte  vom  Golde  der  Skythen  (S.  403),  von  den 
grofsen  schiffbaren  Strömen  ihres  Landes,  welche  in  ein  weites  Meer- 
becken münden  sollten.  Hier  hoffte  er  neue  Handelswege  bahnen 
und  auf  einem  Feldzuge  längs  der  Küste,  im  Geleile  seiner  Flotte,  eine 
Reihe  wichtiger  Städte  mit  dem  Reiche  vereinigen  zu  können.  Sky- 
thenschaaren,  welche  im  Heere  des  Dareios  dienten,  versprachen  die 
Unternehmung  zu  erleichtern,  und  nachdem  er  durch  Ariaramnes  eine 
vorläufige  Untersuchung  der  Küsten  hatte  veranstalten  lassen,  beschloss 
er,  in  Person  die  grofse  Unternehminig  zu  leiten,  welche  die  Heerscliaa- 
ren  Vorderasiens  zum  ei'sten  Male  auf  das  europäische  Festland  führte 
(um  OL  66,  4;  513  v.  Chr.)." 

Die  königlichen  Sendboten  riefen  die  ganze  Streitkraft  des  neu 
organisirten  Reichs  zum  ersten  Male  in  Waffen,  und  vor  Allem  waren 
es  die  Häfen  loniens.  in  welchen  sich  eine  unglaubliche  Thäligkeit 
entwickelte.  Hier  waren  die  Hülfsmittel.  von  denen  allein  Dareios 
sich  ein  Gelingen  des  Feldzugs  versprechen  konnte,  von  hier  war  die 
Anregung  dazu  vorzugsweise  ausgegangen.  Denn  die  Tyrannen  der 
Städte  hofften  hier  Gelegenheit  zu  finden,  durch  wichtige  Dienstlei- 
stungen Auszeichnung  und  Lohn  zu  erwerben;  die  Städte  selbst  aber 
waren  ja  in  dem  Grade  mit  dem  Pontus  verbunden,  dass  sie  ohne  den 
ununterbrochenen  Verkehr  mit  demselben  gar  nicht  bestehen  konnten. 
Sie  hofften  durch  den  Zug  des  Dareios  dort  noch  mehr  die  Herren  zu 
werden,  von  dem  Tribute  an  die  Skythenfürsten  und  von  der  steten 
Angst  vor  ihren  Ueberfallen  frei  zu  werden;  sie  hofften  endlich  über 
den  schmalen  Ufersaum  hinaus  mit  mehr  Sicherheit  ihre  Handelsl)e- 
ziehungen  ausdehnen  zu  können.  Daher  die  allgemeine  Theilnalime 
von  ganz  lonien  an  der  Unternehmung;  sie  erschien  fast  wie  eine  natio- 
nal-ionische. Die  ionischen  Dynasten  bildeten  den  Kriegsratli  des  Grofs- 
herrn,  und  Alles,  was  an  praktischer  Wissenschaft,  an  Kunst  und  Tech- 
nik, an  Erfahrung  und  seemännischer  Tüchtigkeit  in  lonien  vorhanden 
war.  schien  nur  gereift  zu  sein,  um  zu  dieser  grofsen  Unternehmung 
dem  Perserkönige  den  Arm  zu  leihen.  Was  lonien  im  Ganzen  zu  leisten 
im  Stande  sei,  war  noch  niemals  so  vollständig  zu  Taye  getreten. 
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Dass  man  dem  Perserkönige  zugleich  die  Mitlei  gab,  die  jenseiti- 
gen Hellenenstädte  zu  unterwerfen,  dass  man  das  freie  Griechenland 
immer  mehr  einschränken  und  einengen  half,  daran  dachte  man  in 
den  Handelsstädten  nicht.  Im  Gegentheile;  es  ist  nicht  zu  bezweifeln, 
dass  die  ionischen  Griechen,  und  namentlich  die  Samier,  welche  ja 
schon  früher  mit  den  dorischen  Colonien  in  Fehde  gestanden  halten 
(S.  586),  es  gerne  sahen,  dass  die  beiden  megarischen  Pflanzslädle 
Chalkedon  und  Byzanz  die  nächsten  Zielpunkte  des  Heerzugs  waren. 
So  sind  die  ersten  Griechenslädle  des  westlichen  Festlandes  dui'ch 
Griechen  den  Barbaren  preisgegeben  worden ,  und  Mandrokles,  der 
Führer  der  samischen  Techniker,  scheute  sich  nicht,  die  unter  seiner 
Leitung  gehaute  Bosporoshrücke,  mit  welcher  der  Despot  Asiens  die 
erste  Fessel  an  den  Leib  von  Europa  legte,  als  eine  Grofsthal  des  hel- 
lenischen Geistes  zu  betrachten  und  ein  Gemälde,  welches  die  Schill- 
brücke und  den  Uebergang  des  Heers  vor  den  Augen  des  thronenden 
Königs  darstellte,  in  das  Nationalheiligthum  der  Samier  zu  weihen. 
Auch  Dareios  liels,  als  er  an  der  Mündung  des  Bosporus  stand  und 
von  der  Stelle,  wo  hellenische  Seefahrer  dem  Zeus  Urios  ihren  Altar 
gebaut  hatten  (S.  402),  zum  ersten  Male  in  die  Wasser  und  Küsten- 
welt des  Poutus  hinausblickte,  als  Andenken  dieses  denkwürdigen 
Zeitpunkts  zwei  Säulen  errichten,  auf  denen  hi  persischer  Keilschriit 
und  in  griechischer  Sprache  (so  sehr  betrachtete  er  die  ganze  Unter- 
nehm img  als  eine  persisch-griechische)  die  Menge  der  Völkerschaften 
seines  Heerzuges  aufgezeichnet  waren ^'•'°). 

Sein  nächstes  Augenmerk  war  der  Istros.  Die  Schilfe  der  lonier 
gingen  vom  Bosporos  auf  bekamiter  Fährte  nach  der  Mündung  des 
Istros  hinüber,  um  oberhalb  der  Flusssi[»altung  eine  Brücke  zu  schla- 
gen; das  Landheer  drang  indessen  durch  das  Gebiet  der  Thraker  und 
Gelen  vor,  indem  es  sich  durch  die  Stämme  derselben,  deren  Häupt- 
linge zur  Heeresfolge  gezwungen  wurden,  anschwellend  vergrölserle. 
Unter  diesen  Stämmen  waren  auch  die  Dolonker,  welche  unter  ihren 
Fürsten  aus  dem  attischen  Hause  der  Kypseliden  auf  der  Landzunge 
am  Hellesponle  wohnten  (S.  343).  Miltiades  hatte  über  den  schmäl- 
sten Theil  derselben  eine  Quermauer  gezogen,  um  sein  kleines  Halb- 
inselreich gegen  die  nördlichen  Barbaren  zu  verwahren.  Er  hatte  auch 
auf  dem  jenseitigen  Ufer  festen  Fufs  zu  fassen  gesucht  und  war  da- 
durch mit  Kroisos  in  Verbindung  gekommen,  welcher  die  Bedeutung 
des  attischen  Fürsten  wohl  zu  wüidigen  wusste.    Ja,  er  stand  mit  ihm 
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in  so  nahem  BundesverhSItnisse,  dass  er,  als  Miltiades  einst  in  die 
Hände  der  Lampsakener  gerathen  war,  diesen  mit  Vernichtung  ihrer 
Stadt  drohte,  wenn  sie  nicht  den  Gefangenen  sofort  herausgidien.  Dem 
kinderlosen  Miltiades  folgten  seine  Neffen,  die  Söhne  des  von  den  Pi- 
sistratiden  getödteten  Kinion  (S.  364) ;  erst  Stesagoras,  unter  welchem 
die  Kämpfe  mit  Lampsakos  fortgesetzt  wurden,  und  dann  Miltiades, 
welcher  sich  mit  einer  Leihwache  umgeben  hatte  und  voll  kühner 
Pläne  war,  seine  Herrschaft  über  die  umliegenden  Küsten  und  Inseln 
auszudehnen,  als  der  Heerzug  des  Dareios  ihn  überraschte  und  wider 
Willen  zum  Werkzeuge  fremder  Eroberungspläne  machte. 

Am  Istros  kamen  die  beiden  Abtheilungen  des  Perserheers  wieder 
zusammen;  die  Flotte  fuhr  zwei  Tagereisen  den  Strom  aufwärts.  Es 
ist  durchaus  wahrscheinlich,  dass  der  besonnene  Dareios  nichts  An- 
deres l)eabsichtigte,  als  den  Donaustrom  auf  dieser  Seite  zur  Reichs- 
gränze  zu  machen,  wie  es  im  Osten  der  Indus  war.  Die  Schilfbrücke 
sollte  nur  dazu  dienen,  des  Grofskönigs  Herrschaft  über  den  mächti- 
gen Strom  zu  bezeugen  und  den  Schrecken  seiner  WafTenmacht  im 
Donaulaude  zu  verbreiten.  Denn  dass  er  jenseits  des  Flusses  nicht 
mafs-  und  ziellos  vordringen  wollte,  geht  schon  daraus  hervor,  dass 
er  spätestens  in  zwei  Monaten  bei  der  Brücke  zurückerwartet  sein 
wollte.  Dareios  hatte  mehr  Entdeckungs-  als  Eroberungstrieb;  er 
wollte  das  Land  auskundschaften  und  dabei  den  Ruhm  gewinnen, 
als  ein  ebenbürtiger  Nachfolger  des  Kyros  in  den  Wüsten  Tui-ans 
den  Namen  des  Persergottes  ihu'ch  persische  Waffen  zu  Ehren  ge- 
bracht zu  haben. 

Auf  diesem  Zuge  vei'irrten  sich  die  Truppen  in  pfadlosen  Step- 
pen, von  den  umhersclnvärmenden  Skythen  verlockt.  Sie  halten 
grofse  Noth  zu  bestehen;  die  Frist  der  Rückkehr  konnte  nicht  einge- 
halten werden,  und  unter  den  ionischen  Fürsten,  welche  zm'  Deckung 
der  Brücke  zurückgelassen  waren,  wurde  beim  Ausbleiben  des  Heers 
der  Anschlag  gemacht,  man  solle  die  Brücke  abbrechen,  den  König 
preisgeben  und  die  Gelegenheit  benutzen,  ohne  eigene  Gefahr  die  Ver- 
nichtung der  ganzen  Heeresmacht  herbeizuführen.  Es  war  von  allen 
Verschwörungen,  welche  des  Dareios  Macht  bedroht  hatten,  bei  weitem 
die  gefahrlichste.  Sie  hatte  ihren  Ursprung  unter  den  Stämmen, 
welche  zuletzt  zur  Heeresfolge  gezwungen  worden  waren;  sie  hatte 
ihren  Mittelpunkt  in  dem  Athener  Miltiades,  welcher  seine  Lel)ens- 
pläne  durch  den  Einbruch  <ler  Perser  vereitelt  sah;  sie  wäre  in  ihrer 
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ganzen  folgenschweren  Bedeutung  unzweifelhaft  zur  Ausführung  ge- 
kommen, wenn  nicht  auch  hier  Griechen  wider  Griechen  gestanden 
hätten.  Histiaios  führte  das  Wort  unter  den  F'ürsten  Kleinasiens, 
welche  unter  Dareios'  Oberhoheit  in  den  griechischen  Städten  regier- 
ten. Er  überzeugte  sie  leicht,  dass  seine  Herrschafl  in  Milet  und  eben 
so  sehr  auch  die  der  übrigen  Fürsten  mit  der  königlichen  Macht  so 
nahe  zusammenhange,  dass  die  Vernichtung  derselben  einer  Selbst- 
vernichlung  gleich  käme.  Da  nun  ülierhaupt  die  lonier  bei  diesem 
nordischen  Feldzuge  nichts  als  Ruhm  und  Gewinn  davon  trugen  und 
sich  aufserdem  für  ihren  Handel  die  grofsten  Vortheile  versjjiachen, 
so  behielt  des  Histiaios  Meinung  die  Oberhand  und,  durch  ihn  gerettel, 
kehrte  L>areios  mit  dem  Ueberreste  seines  Heers  glücklich  auf  das 
rechte  Donauufer  zurück. 

Da  bei  einem  persischen  Feldzuge  auf  Menschenleben  keine 
Hücksicht  genommen  wurde,  so  konnte  der  ungeheuren  Verluste  un- 
geachtet der  Skythenzug  als  eine  Grofsthat  des  Königs  gefeiert 
werden.  War  doch  das  Reich  der  Achämeniden  mächtig  erweitert 
worden;  Hellespont  und  Bosporos  halten  aufgehört  Staatenscheiden 
zu  sein  und  der  Istros  galt  für  die  neue  Reichsgränze. 

Man  hatte  aber  noch  genug  zu  thun,  das  breite  Festland  inner- 
halb dieser  Gränze  als  Satrapie  des  Reichs  zu  ordnen  und  die  Autori- 
tät des  Grofskönigs  zur  Anei'kennung  zu  bringen.  Zu  diesem  Zwecke 
wurde  Megabazos,  welchen  Dareios  als  einen  seiner  tüchtigsten  Staats- 
männer und  Feldherren  durch  ein  besonderes  Vertrauen  auszeichnete, 
mit  einem  Heere  von  80,000  Mann  zurückgelassen;  der  König  selbst 
aber  ging  bei  Sestos  über  den  Hellespont  und  kehrte  nach  dem 
oberen  Asien  zurück,  nachdem  er  alle  Vorkehrungen  getroffen  hatte, 
die  asiatische  Seite  des  Meersundes  zu  sichern,  für  den  Fall  dass 
es  die  Skythen  gelüsten  sollte,  Rachezüge  nach  Asien  zu  unter- 
nehmen. Denn  sie  büeben  nach  dem  persischen  Einfalle  noch  lange 
in  grofser  Aufregung  und  waren  nicht  gesonnen  die  Donaugränze 
zu  achten;  ijire  Streifschaaren  kamen  in  den  nächsten  Jahren  bis 
an  das  ägäische  Meer,  so  dass  Miltiades  vor  ihnen  aus  seinem  Reiclie 
flüchten  musste^°"). 

Die  kriegerische  Thätigkeit  des  Megabazos  war  eine  zwiefache; 
denn  er  hatte  mit  den  eingeborenen  Völkern  und  mit  griecliischen 
Küstenstädten  zu  thun.  Die  letzten  aber  waren  es  allein,  welche  ihm 
einen  kräflig<'n  Widerstand  entgegenstellten;  unter  ihnen  namentlich 
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Perinthos,  die  Pflaiizstadt  der  Samier  (S.  5S6),  welche  sich  auf  einer 
Hali)insel  der  Propoiitis  in  hreilen  Terrassen  aufhaute,  zur  Vertheidi- 
gung  vorzüglich  gelegen.  Sie  war  indessen  schon  durch  Angriffe  der 
Päonier  geschwächt  und  niusste  sich  der  Ueherniacht  des  Megahazos 
ergeben.  Nachdem  dieser  den  Rücken  frei  hatte,  drang  er  gegen  Westen 
in  das  eigentliche  Thrakien  vor,  dessen  Bevölkerung  so  sehr  in  zahl- 
lose Stämme  zerspalten  war,  dass  sich  an  einen  nachdrücklichen  Wider- 
stand nicht  denken  liefs.  Das  mächtigste  Volk  war  das  der  Päonier  am 
Strymon,  welche  den  Phrygern  und  Troern  verwandt  waren  und,  wie 
ihre  Kriege  mit  Perinthos  bezeugen,  damals  seihst  auf  Machterweiterung 
und  Seeherrschaft  ausgingen.  Sie  wurden  jetzt  in  ihrer  Entwickelung 
gewaltsam  unterbrochen,  indem  sie  nicht  nur  zur  Huldigung  ge- 
zwungen, sondern  auch  zu  einem  grofsen  Theile  auf  das  Machtgebot 
des  Dareios  in  das  Innere  Rleinasiens  verpflanzt  wurden. 

So  war  das  Heer  des  Megahazos  bis  an  den  Strymon  vorgerückt, 
welcher  durch  seine  mächtigen  Wassermassen,  durch  den  i)reiteu 
Schilfsee,  den  er  durchströmt,  und  durch  den  tiefen  Meerbusen,  in 
welchen  er  nach  dem  Durchbruche  des  Pangaion  mündet,  eine  wich- 
tige Gränze  innerhalb  des  thrakischen  Küstenlandes  bildet.  Freilich 
gelang  es  weder  die  Gebirgsstämme  des  Pangaion  noch  auch  die  in 
der  Niederung  des  strymonischen  Sees  auf  Pfählen  gegründeten  Ort- 
schaften zu  unterwerfen;  indessen  wurden  auch  zu  den  ferneren  Völkern 
Gesandte  geschickt,  um  jenseits  des  Strymonlandes  dem  Perserkönige 
Anerkennung  zu  verschaffen.  Hier  aber  war  das  namhafteste  Reich 
das  der  Makedonier,  welches  König  Amyntas  beherrschte. 

Amyntas  gehörte  einem  Seitenzweige  der  Temeniden  von  Argolis 
an.  Während  der  Unruhen,  welche  die  gesetzmäfsige  Folge  der  argi- 
vischen  Könige  unterbrachen  (S.  235),  war  Karanos  um  die  Mitte  des 
neunten  Jahrhunderts  v.  Chr.  nach  Makedonien  gekommen  und  hatte 
unter  den  dortigen  Bergvölkern  königliche  Macht  gewonnen,  die  sich 
in  seinem  Geschlechte  vererbte.  Es  war  keine  despotische  Fürsten- 
macht, sondern  eine  von  Anfang  an  durch  Gesetze  und  Ueberein- 
kommen  geordnete.  Die  ganze  Geschichte  des  Reichs  knüpft  sich  an 
den  Stamm  der  Temeniden  und  beginnt  mit  Perdikkas,  Avelcher  aus 
der  Bergfestung  Aigai  in  das  untere  Makedonien  vordrang,  das  alte 
Emathien,  mit  dessen  Eroberung  die  Temeniden  ihre  Beichsmacht 
begründet  haben.  Indessen  dauerte  es  ein  ganzes  Jahrhundert  seit 
Perdikkas'  Tode,    dass   die  Fürsten   durch  unaufhörliche  Kriege  mit 
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den  lUyriern  in  weiteren  Forlsrln-itten  gehemmt  waren;  denn  die 
Illyrier  umdrängten  nicht  nur  die  Gränzen  des  Reiches,  sondern 
hiUleten  auch  innerhalb  desselben  einen  grofsen  Theil  der  Bevölkerung, 
welcher  hellenischer  Gesittung  hartnäckig  widerstrebte. 

Amyntas,  der  fünfte  König  nach  Perdikkas,  hatte  zuerst  freiere 
Hand  und  konnte  sich  mit  den  Angelegenheiten  des  Auslandes  be- 
schäftigen. Er  war  es,  der  mit  den  Pisistratiden  Verbindungen  an- 
knüpfte und  dem  vertriei)enen  llippias  das  Gebiet  von  Anthemus  am 
Meerbusen  von  Thessalonich  anbot,  um  durch  ihn,  wie  Gyges  durcli 
die  Hülfe  der  Milesier,  am  Seeufer  Fufs  zu  fassen.  In  Amyntas' 
Hause  lierrschte  griechisclie  Bildung,  und  sein  Sohn  Alexandros  hatte 
sicli  dieselbe  mit  ganzer  Seele  angeeignet;  für  ihn  ruhte  die  Zukunft 
Makedoniens  in  der  Verbindung  mit  den  hellenischen  Staaten.  Wäh- 
rend daher  der  alternde  König  bei  der  Annäherung  «der  ])ersischen 
Macht  sich  in  das  Unvermeidliche  fügen  zu  müssen  glaubte,  war  der 
feurige  Jüngling  über  die  Ansprüche  der  Achämeniden ,  welche  sein 
Vaterland  an  die  Geschicke  asiatischer  Reiche  binden  wollten,  und 
durch  den  orientalischen  Uebermuth  ihrer  Gesandten  in  dem  Grade 
empört,  dass  er  die  Ermordung  derselben  im  Weibergemache  des 
Vaters  veranlasste;  ihre  ganze  Dienerschaft  und  pomphafte  Ausrüstung 
bei  in  die  Hände  der  Makedonier.  Trotzdem  kam  es  zu  einer  fried- 
Hchen  Verständigung  mit  den  Persern,  welche  jetzt  keine  Macht  hatten 
mit  Gewalt  einzuschreiten.  Amyntas  huldigte  dem  Dareios,  und  dem 
Namen  nach  erstreckte  sich  das  Reic^li  desselben  bis  an  die  Gränzen 
von  Thessalien.  Das  ganze  nordgriechische  Alpenland  war  Vasallen- 
land der  Achämeniden,  und  so  wie  einst  die  Dorier  aus  Makedonien 
nach  Süden  vorgedrungen  waren,  so  wollten  jetzt  die  Barjjaren  zu 
gelegener  Zeit  in  das  untere  Land  vordringen,  um  das  ägäische  Meer 
auch  von  der  Westseite  mit  ihrer  Macht  zu  umspannen. 

Die  ehrgeizigen  Tyrannen  unter  den  Griechen  föi'derten  diese 
Pläne,  namentlich  Histiaios  von  Mjlet,  welcher  sich  als  Belohnung  für 
die  Rettung  des  Königs  und  seines  Heers  das  Gebiet  von  JMyrkinos 
am  Strymon  ausgebeten  hatte;  ekne  Herrschaft,  welche  dem  klugen 
Fürsten  eine  Fülle  des  reichsten  Gewinns  in  Aussicht  stellte.  Denn 
hier  hatte  er  Silber-  und  Goldbergwerke,  hier  einen  unerschöpflichen 
Vorrath  an  Bauholz  und  ein  bafenreiches  Ufer.  Hier  glaubte  er  ent- 
fernt genug  von  Susa  zu  sein,  um  ^ßach  eigenen  Plänen  ungestört 
handehi  zu   können.     Er  uinu  rasch  an  das  Werk  un<l  war  in  voller 
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Thätigkeit,  feste  Ringmauern  aufzuführen  und  eine  grofse  Stadt  am 
Slrymon  anzulegen,  die  ein  neues  Milet  werden  sollte,  ein  Sammel- 
ort der  umwohnenden  Stämme,  eine  Hauptstadt  des  thrakischen  3Ieers, 
von  wo  er  mit  Hülfe  der  nördlichen  Passatwinde,  deren  Bedeutung 
für  die  Beherrschung  des  Archipelagus  ihm  nicht  verborgen  sein 
konnte,  die  südlichen  Städte  gewinnen  wollte.  Da  kehrte  Megabazos 
von  seinem  päonischen  Feldzuge  nach  dem  Hellesponte  zurück;  er 
sah  die  grofsartigen  Vorkehrungen  des  Histiaios  und  durchscliaute 
die  Pläne  des  ehrgeizigen  Mannes,  der  ihm  als  Hellene  verhasst  war. 
Es  wurde  ihm  nicht  schwer,  den  Argwohn  des  Königs  Dareios  rege 
zu  machen.  Die  Folge  war,  dass  Histiaios  nacli  Susa  berufen  und 
unter  dem  Vorwande,  dass  der  Grofskönig  seiner  unmittelbaren  Nähe 
nicht  entbehren  könne,  am  Hofe  zurückgehalten  wurde. 

Des  Megabazos  Nachfolger  im  OberJjefeble  der  königlichen  Trup- 
pen, welche  zur  weiteren  Ausdehnung  und  Befestigung  der  Perser- 
macht am  griechischen  Meere  bestimmt  waren,  war  Otanes.  Er 
eroberte  die  beiden  Bosporosstädte  Byzanz  und  Chalkedon;  er  zwang 
die  noch  unabhängigen  Gemeinden  in  Aeolis  zur  Unterwerfung  und 
verband  sich  dann  mit  Roes,  welchen  Dareios  aus  Dankbarkeit  für 
die  an  der  Donaubrücke  bewährte  Treue  mit  der  Insel  Lesbos  belehnt 
hatte,  um  durch  gemeinschaftlichen  Heerzug  Lemnos  und  Imbros 
zu  nehmen.  Die  Lemnier  wurden  nach  tapferer  Gegenwehr  Lykaretos, 
dem  Bruder  des  Samiers  Maiandrios,  übergeben.  So  waren  die  Pro- 
pontis  sowohl  wie  die  nördlichen  Meersunde,  die  ansehnlichsten  der 
nördlichsten  Inseln,  und  damit  die  wichtigsten  Angrilfspunkte  gegen 
Griechenland  in  den  Händen  der  Perser.  Der  Ehrgeiz  der  Statthalter, 
so  wie  die  Politik  des  Grofskönigs,  welcher  den  Westen  unverwandt 
im  Auge  behielt,  bürgten  dafür,  dass  mau  an  diesen  Punkten  nicht 
stehen  bleiben  würde.  Dazu  wirkten  grofse  und  kleine  Verhältnisse 
in  merkwürdiger  Verkettung  zusammen  ^''^). 

Unter  dem  Gefolge  des  Polykrates,  welches  den  Tyrannen  auf 
seinem  letzten  Lebensgange  begleitet  hatte,  war  auch  sein  Leibarzt 
Demokedes.  Er  war  als  Sklave  von  Oroites  zurückgehalten  worden, 
und  nachdem  dieser  Satrap,  welcher  sich  mit  ungezähmtem  Fre- 
velmuthe  gegen  Freund  und  Feind  benahm  und  endhch  gegen 
den  eigenen  Oberherrn  auflehnte,  auf  Befehl  des  Dareios  getödtet 
worden  war,  blieb  der  Mann  aus  Kroton,  um  dessen  Besitz  die  ersten 
Staaten   Griechenlands    gestritten   hatten ,    zu    Sardes   unbeachtet   in 

Gartius,  Gr.  Gesch.  I.  5.  Aufl.  39 
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Schmutz  und  Ketten  liegen,  in  tiefer  Schwermuth  seiner  Heimath 
gedenkend. 

Da  gescliah  es,  dass  wegen  einer  Fufsverrenkung,  welche  Dareios 
sich  auf  der  Jagd  zugezogen  hatte,  im  ganzen  Reiche  Nachfrage  ge- 
schah nach  arzneikundigen  Männern;  denn  die  ägyptischen  Aerzte, 
welche  in  Susa  für  die  besten  galten,  hatten  durch  gewaltsame  Mittel 
die  Sache  nur  verschlimmert,  und  der  König  wälzte  sich  schlummerlos 
auf  dem  Lager.  In  dieser  Noth  gedachte  man  des  Krotoniaten.  Er 
wurde  aus  dem  Kerker  von  Sardes  geholt.  Anfangs  wollte  er  seine 
Kunst  verheimlichen,  denn  keine  Aussicht  auf  Ehre  und  Gewinn  konnte 
ihn  für  die  Entbehrung  seiner  Heimath  trösten.  Allein  die  Verstellung 
half  ihm  nichts.  Er  wurde  des  Königs  Leibarzt,  ein  reicher,  vornehmer 
und  vielbeneideter  Mann,  besonders  seitdem  es  ihm  gelungen  war, 
auch  die  Tochter  des  Kyros  von  einem  Brustgeschwüre  zu  heilen. 
Aber  auch  diesen  Erfolg  seiner  Kunst  benutzte  er  nur,  um  eine  Mög- 
lichkeit der  Heimkehr  zu  erlangen.  Er  liefs  nicht  ab,  die  Aufmerk- 
samkeit der  Atossa  auf  Griechenland  zu  lenken,  und  je  mehr  sie  von 
der  Kunstfertigkeit  der  Hellenen  vernahm,  um  so  mehr  schwärmte 
sie  für  den  Gedanken  von  lakonischen,  attischen  und  korinthischen 
Frauen  sich  bedienen  zu  lassen.  Sie  war  von  den  griechischen  Zu- 
ständen unterrichtet  genug,  um  Dareios  glauben  zu  machen,  dass 
bei  einem  Feldzuge  gegen  die  jenseitigen  Kleinstaaten  am  wenigsten 
zu  wagen  und  am  meisten  zu  gewinnen  sei,  und  Dareios  liefs  sich 
willig  finden,  unter  Führung  des  Demokedes  Kundschafter  nach  dem 
jenseitigen  Hellas  auszusenden,  und  so  wurde  der  Plan  ausgeführt, 
welchen  der  schlaue  Arzt  sich  ausgedacht  hatte. 

Es  war  ungefähr  um  dieselbe  Zeit,  da  Hipparch  im  attischen 
Kerameikos  ermordet  wurde,  und  Mandrokles  den  Bosporos  über- 
brückte, als  aus  dem  Hafen  von  Sidon  zwei  königliche  Galeeren 
ausliefen,  stattlich  ausgerüstet,  um  die  persische  Flagge  mit  Ehren 
in  die  griechischen  Gewässer  einzuführen.  Sie  hatten  fünfzehn  der 
edelsten  Perser  an  Bord  und  waren  von  einem  Transportschillc 
begleitet,  das  unter  anderem  auch  eine  Masse  von  Geschenken  für 
die  Familie  des  Leibarztes  enthielt.  Dieser,  der  zugleich  der  Gefangene 
und  der  Führer  war,  wusste  das  Geschwader  auf  kürzestem  Wege 
nach  dem  Ziele  seiner  Wünsche,  nach  den  Küsten  Grofsgriechen- 
lands,  hinzusteuern.  Sie  wurden  in  Tarent  angehalten,  und  hier 
entkam  Demokedes  nach  Kroton.    Auf  dem  Markte  seiner  Heimath- 
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Stadt  erhoben  die  persischen  Männer  noch  einmal  ihre  Ansprüche 
auf  den  Diener  des  Grofskönigs  und  drohten  mit  seiner  Rache; 
Demokedes  wurde  aber  nicht  ausgeUefert.  Er  verheirathete  sich  in 
Kroton  mit  der  Tocliter  des  Milon,  dessen  Name  (hnxh  ihn  schon 
in  Susa  bekannt  geworden  war,  und  die  Perser  irrten  führerlos  im 
ionischen  Meere  herum,  bis  sie  endlich  nach  vielen  Fährlichkeiten 
durch  einen  Tarentiner  heimgeleitet  wurden. 

So  war  Dareios  schon  vor  dem  skythischen  Zuge  auch  mit  den 
italischen  Griechenstädten  in  feindliche  Berührung  gekommen.  Für 
das  eigentliche  Hellas  aber  blieb  Sardes  der  Ort,  wo  die  Beziehungen 
der  Perser  zu  den  Griechen  ihren  Mittelpunkt  hatten.  In  Sardes  hatte 
Dareios  seinen  eigenen  Bruder  Artaphernes  oder  Artaphrenes  zum 
Statthalter  gemacht,  während  des  Megabazos  Sohn  Oibares  in  Das- 
kylion  sein  Hauptquartier  Jiatte.  Artaphernes .  war  es,  an  den  der 
flüchtige  Ilippias  sich  wendete,  weil  er  wusste,  wie  der  Statthalter 
Auftrag  habe,  auf  alle  griechischen  Angelegenheiten  ein  wachsames 
Auge  zu  haben.  Mit  Artaphernes  waren  deshalb  auch  die  Athener 
zuerst  in  Gesandtschaftsverkehr  getreten,  und  zwar  hatte  dieser  Ver- 
kehr sofort  ein  sehr  gespanntes  und  feindliches  Verhältniss  zur  Folge 
gehabt  (S.  388).  Sparta  war  durch  Aligesandte  der  Skythen,  welche 
den  König  Kleomenes  beim  Becher  ungemischten  Weins  zu  bearbeiten 
wussten,  gegen  Persien  aufgereizt  worden;  es  kam  zu  grol'sen  Kriegs- 
plänen, nach  denen  die  Skythen  vom  schwarzen  Meere  aus  in  Medien 
einfallen,  die  Pelo})onnesier  von  Ephesos  aus  in  das  Binnenland  vor- 
gehen sollten.  Alle  Staaten  und  Volker  waren  in  Aufregung;  man 
fühlte  überall,  dass  grofse  Ereignisse  bevorständen  und  dass  seit  der 
Thronbesteigung  des  Dareios  die  beiden  Gestade  des  Archipelagus 
zu  einer  gemeinsamen  Geschichte  vertlochten  wären,  welche  nur  in 
blutigen  Völkerkriegen  ihre  Entwickelung  finden  könnte  ^"^). 

Indessen  folgte  zunächst  auf  die  Heimkehr  des  Grofskönigs  nach 
Susa  eine  allgemeine  Ruhe,  welche  erst  nach  mehreren  Jahren  durch 
eine  ganz  neue  und  unerwartete  Verwickelung  unterbrochen  wurde. 


Unter  den  kleineren  Inseln  des  ägäischen  Meeres,  welche  von 
den  Alten  die  Cykladen  oder  Kreisinseln  genannt  wurden,  weil  sie 
das  heilige  Eiland  Delos  gleichsam  in  feierlichem  Kreise  zu  lunrlngen 
schienen,   sind  Paros   und  Naxos   die   ansehnlichsten;   ein  Paar  von 
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Inseln,  welclie  nur  durch  eine  Meerstrafse  getrennt  sind  und  immer 
nalie  zusammengeliört  haben.  Daher  werden  sie  auch  wolil  heute 
mit  einem  Namen  'Paronaxia'  zusammen  genannt.  Faros  zeichnet 
sich  schon  aus  der  Ferne  durch  sehie  Gebirge  aus,  welche  in  so 
edlen  Formen  emporsteigen,  als  wollten  sie  ihren  köstlichen  Inhalt, 
den  unerschöpflichen  Vorrath  des  schönsten  Marmorsteins,  verkünden. 
Paros  ist  aufserdem  (hirch  seine  Uferquellen  und  die  tiefen  Hafen- 
Imchten  für  die  Schillahrt  von  grofser  Wichtigkeit.  In  dieser  Be- 
ziehung ist  sie  die  natürliche  Ergänzung  der  gröfseren  Nachbarinsel. 
Denn  Naxos  steigt,  nach  allen  Seiten  abgerundet,  ohne  tiefere  Ein- 
schnitte, aus  dem  Meere ;  durch  Umfang  und  Festigkeit  zum  Haupte 
der  rsachbarinseln  bestimmt  und  zugleich  mit  mannigfaltigem  Segen 
der  Natur  ausgestattet,  so  dass  sie  von  den  Alten  wohl  das  kleine 
Sicilien  genannt  wurde.  Auf  dem  breiten  Gipfelberge  von  Naxos 
übersieht  man  mehr  als  zwanzig  Inseln,  und  nach  Osten  reiclil  der 
Blick  bis  zu  den  Bergmassen  Asiens  hinüber. 

Nachdem  die  delische  Amphiktyonie  sich  frühzeitig  gelockert 
hatte,  lebten  die  Inseln  in  einzelnen  Gruppen  zusammen,  und  unter 
ihnen  erfreuten  sich  Paros  und  Naxos  eines  besondern  Gedeihens. 
Die  Parier  wussten  auf  ihrer  Insel,  welche  die  gesetzgebende  Demeter 
vorzugsweise  ehi-te,  bürgerliche  Ordnung  mit  weisem  Sinne  zu  hüten 
(S.  399),  und  die  Naxier  erlangten  durch  die  Gröfse  und  die  Ilülfs- 
quellen  ihres  Eilandes  eine  gewisse  vorörtliche  Stellung.  Sie  nalnnen 
lebhaften  Antheil  an  dem  Aufschwünge  der  hellenischen  Kunstin- 
dustrie, welche  im  siebenten  und  sechsten  Jahrhundert  auf  den 
Inseln  blühte.  Sie  hatten  aufser  der  Fülle  von  Marmor  an  den 
Schmirgelbrüchen  ihrer  Insel  ein  ouserwähltes  Material  zum  Schärfen 
der  eisernen  Instrumente.  Darum  wurde  hier  um  die  Zeit  des  Alyattes 
(S.  561)  in  der  Werkstätte  des  Byzes  die  Erhndung  gemacht,  Marmor 
zu  sägen  und  die  Dachziegel  der  Tempel,  die  sonst  aus  gebranntem 
Thon  gemacht  wurden,  aus  31armor  zu  schneiden.  So  betheiligte 
sich  Naxos  an  den  Erlindungen  der  Hellenen,  doch  blieb  es  trotz 
des  stilleren  Lebens,  welches  diesen  Inseln  vergönnt  war,  von  Par- 
teifehden und  Umwälzungen  nicht  verschont. 

Der  Staat  der  Naxier  wurde  Anfangs  von  den  Geschlechtern  ge- 
leitet, deren  Vorfahren  zur  Zeit  der  ionischen  Wamlerung  die  Gründer 
desselben  gewesen  waren.  Sie  wohnten  in  der  Stadt  zusammen  und 
besafsen   umher   die  besten  Aecker  und  Weinberge.     Die  Leute  der 
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Gemeinde  liefseii  sich  die  bevorrechtete  Stellung  des  StadtadeJs  ge- 
fallen, so  lange  sie  in  dürftigen  Verhällnissen  dahin  lebten.  So  wie 
aber  der  Handel  mit  ^Vein  um!  Südfrüchten,  so  \vie  Kunst  und  Ge- 
werbfleil's  einen  gröfseren  Wohlstand  verbreiteten,  entwickelte  sich 
ein  Selbstgefühl,  welchem  die  Anmafsung  der  Geschlechter  unerträg- 
lich wurde.  Unter  dem  Landvolke  aber  hatte  sich  ein  gewisser  Tele- 
sagoras  ein  besonderes  Ansehen  erworben;  er  war  der  Liebling  des 
Volks;  er  war  wohlhabend,  freigebig  und  hatte  für  Alle  ein  offenes 
Haus.  Sein  Eintluss  verdross  die  Edelleule.  Die  Gegensätze  schärf- 
ten sich,  es  kam  zu  Reibungen  auf  dem  Markte,  namentlich  auf  dem 
Fischmarkte,  dem  lebendigen  Mittelpunkte  jeder  ionischen  Bevölke- 
rung. Wenn  die  jungen  Herren  für  einen  seltenen  Fisch,  der  ihre 
Lust  reizte,  den  geforderten  Preis  herunterdingen  wollten,  galten  ih- 
nen die  Händler  wohl  zur  Antwort,  sie  würden  ihn  dem  Telesagoras 
lieber  umsonst  geben,  statt  mit  ihnen  zu  markten.  Die  gereizten 
Edelleute  vergafsen  sich  so  weit,  dass  sie  in  trunkenem  Uebermuthe 
das  gastliche  Haus  des  Telesagoras  entehrten  und  seine  Töchter  miss- 
handelten. Diese  Gewaltthat  war  der  Anfang  von  öiirgerfehden,  durch 
welche  die  schöne  Insel  des  Dionysos  in  ihrem  inneren  Frieden  auf 
immer  gestört  wurde.  Sie  wurde  in  den  jweiteren  Kreis  auswärtiger 
Verwickelungen  hereingezogen,  und  ihre  Verfassungswirren  wurden 
der  ZündstotT,  an  welchem  der  lange  drohende  Krieg  zwischen  Asien 
und  Europa  zu  hellen  Flammen  aufschlug. 

Als  Peisistratos  zum  dritten  Male  in  Athen  einzog,  ritt  ihm  zur 
Seite  der  iNaxier  Lygdamis,  welcher  im  Kampfe  gegen  den  Geschlechts- 
adel zu  einem  mächtigen  Parteihaupte  sich  erhoben  halte,  dann  ver- 
trieben und  endlich  von  Athen  aus  als  Tyrann  von  Naxos  wieder  ein- 
gesetzt worden  war.  Er  hielt  mit  Peisistratos  wie  mit  Polykrates  zu- 
sammen, wurde  aber  von  den  Spartanern  um  jene  Zeit,  da  sie  gegen 
Polykrates  Krieg  führten,  auf's  Neue  vertrieben.  Solche  gewalt- 
same Reaktionen  konnten  keinen  dauernden  Erfolg  haben;  die  Er- 
bitterung der  Stände  war  zu  grofs,  die  mit  Waffengewalt  zurückge- 
führten Geschlechter,  deren  Mitglieder  das  Volk  die  'Fetten'  zu  nennen 
pflegte,  wurden  doppelt  geliasst,  und  es  dauerte  nicht  lange,  so  irrten 
sie  von  Neuem  heimathlos  umher,  von  Haus  und  Hof  vertrieben.  Dies 
Mal  suchten  sie  einen  näheren  und  wirksameren  Schutz;  sie  gingen 
nach  Milet,  woselbst  einige  der  vornehmsten  naxischen  Familien 
mit  dem    Hause   des    Histiaios   in   Gastfreundschaft    standen.     Auch 
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staml  ja    der   milesisclie  Staat   seit  älterer  Zeit   mit  Paros  in  Ver- 
binduiig. 

Milet  war  unter  des  Histiaios  Vetter  und  Schwiegersohne  Arista- 
goras  in  neuem  Aufblühen,  und  der  ehrgeizige  Tyraini  brannte  vor 
Begierde,  etwas  Grofses  auszuführen.  Er  ging  daher  mit  frohen  Hoft- 
nungen  auf  die  Bitten  der  flüchtigen  taxier  ein;  er  sah  in  Gedanken 
Milet  schon  als  die  neue  Hauptstadt  der  Cykhiden  und  sich  selbst  mit 
Ehren  und  Ruhm  gekrönt.  Für  sich  allein  aber  konnte  er  nicht  han- 
deln, und  ein  Aufgebot  der  Streitkräfte  loniens  war  nur  im  Einver- 
ständnisse mit  dem  Satrapen  von  Sardes  möglich.  Er  eilt  deshalb 
zum  Arthaphernes;  er  schildert  ihm  die  aufserordentliche  Gunst  der 
dargebotenen  Gelegenheit,  die  Fruchtbarkeit  und  Gröfse  der  Insel, 
die  Wichtigkeit  ihrer  Lage,  ihren  Reichthum  an  Sklaven  und  Ileerden, 
an  Ruderschiifen  und  glänzenden  Kunstwerken;  er  betont  die  Sicher- 
heit des  Erfolgs,  und  weist  endlich  auf  die  glänzende  Erweiterung  des 
Perserreichs  hin;  deini  mit  der  Insel  Xaxos  würden  auch  die  umlie- 
genden Inseln,  namentlich  Paros  und  Andros,  den  Persern  ohne  AVei- 
teres  zufallen.  Von  dort  sei  es  ein  Leichtes,  nach  Euboia  zu  gelangen, 
einer  Insel  so  grols  und  reich  wie  Cypern,  und  trefflich  gelegen,  um 
Athen  zu  bekriegen. 

Artaphernes.  der  Feind  der  Athener,  ging  bereitwiUig  auf  die 
Vorschläge  ein;  er  empfahl  das  Vorhaben  in  Susa,  und  statt  der 
geforderten  hundert  Schilfe  wurde  die  dop})elte  Zahl  dem  Arisla- 
goras  versprochen.  Indessen  dachte  Artaphernes  nicht  daran,  dem 
ehrgeizigen  Hellenen,  welchen  er  im  Herzen  hasste  und  gering- 
schätzte, den  Ruhm  der  Unternehmung  zu  überlassen.  Er  veran- 
lasste, dass  der  König  seinen  Vetter  Megabates  zum  Befehlshaber  der 
Flotte  ernannte,  mit  dem  Auftrage,  die  Pläne  des  Aristagoras  auszu- 
führen. Es  wurde  Alles  sehr  energisch  und  mit  gröfster  Heimlichkeit 
beirieben.  Die  Flotte  ging  im  Frühjahre  nach  Chios,  als  wenn  es  eine 
der  Uebungsfahrten  wäre,  auf  denen  sich  die  Perser  allmähhch  im 
ägäischen  Meere  einzubürgern  suchten;  von  Chios  sollte  dann  mit 
Hülfe  der  Nordwinde  das  Ziel  des  Feldzugs  rasch  erreicht  werden. 
Die  Flotte  war  im  besten  Kriegszustände,  und  Megabates  liefs  es  sich 
angelegen  sein,  strenge  Ordnung  zu  halten,  damit  die  erste  Unter- 
uebnumg  im  griecbischen  Meere  den  Persern  Ehre  mache. 

Dies  gab  Veranlassung  zu  einem  Streite  zwischen  den  beiden 
Führern    der   Flotte,    deren    unklares   Verhältniss    zu    einander   der 
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Hauptfehler  bei  dem  Unternelinien  war.  Aristagoras  gerietli  in  hef- 
tigen Zorn,  weil  einer  seiner  Freunde,  ein  Schiflshauptmann  aus 
Myndos,  wegen  Vernachlässigung  des  Dienstes  in  ehrenrühriger  Weise 
bestraft  worden  war.  Der  stolze  Achämenide  wollte  sich  von  dem 
lonier  nicht  meistern  lassen,  und,  um  sich  an  ihm  zu  rächen,  liefs 
er  die  Naxier  heimlich  davon  in  Kenntniss  setzen,  was  ihnen  bevor- 
stehe. Die  Warnung  kam  zur  rechten  Zeit;  die  drohende  Gefahr, 
von  der  man  keine  Ahnung  gehabt  hatte,  erweckte  in  Naxos  einen 
allgemeinen  Eifer.  Heerden  und  Vorräthe  wurden  in  die  Haupt- 
stadt gebracht,  die  Festungswerke  ausgebess^'t,  der  Hafen  gesperrt, 
der  Kriegsdienst  geordnet,  und  die  persisch-ionische  Flotte  nuisste 
sich  zu  einer  Belagerung  bequemen. 

Vier  Monate  lag  sie  vor  den  steilen  Felsufern  der  Insel:  ihre 
Vorräthe  gingen  zu  Ende,  die  griechischen  Kreuzer  thaten  ihnen 
unauthörhchen  Abbruch,  und  endlich  musste  man  sich  begnügen, 
den  naxischen  Flüchtlingen,  welche  man  an  Bord  hatte,  auf  einem 
abgelegenen  Theile  der  Insel  eine  Feste  zu  bauen.  Dann  zog  die 
stolze  Flotte  von  der  Insel  ab,  und  die  vielversprechende  Unter- 
nehmung war  vollständig  gescheitert^"-). 

Die  ganze  Schmach  fiel,  wie  Megabates  beabsichtigt  hatte,  auf 
das  Haupt  des  Aristagoras.  Er  sollte  dem  Grofskönige  Rechenschaft 
geben,  er  sollte  die  Kriegskosten  ersetzen:  sein  Amt,  seine  Ehre, 
sein  Leben  stand  auf  dem  Spiele,  und  er  sah  in  seiner  Bedrängnifs 
nur  einen  Ausweg.  An  Gährung  und  Unzufriedenheit  fehlte  es  in 
lonien  nicht;  das  Verhältniss  zwischen  Griechen  und  Persern  war  ein 
sehr  gespanntes  und  die  Entzweiung  zwischen  Megabates  und  Arista- 
goras durchaus  keine  einzelne  und  rein  persönUche  Angelegenheit. 

Seit  dem  Skythenzuge  zeigte  sich  eine  heftige  Abneigung  gegen 
den  griechischen  Einfluss.  Vielerlei  Reibungen  fanden  statt,  nicht 
nur  auf  der  Flotte,  wo  die  Perser  eine  Strenge  des  Dienstes,  die  den 
loniern  unerträglich  war,  durchführen  wollten,  sondern  auch  in  den 
Städten,  welche  ein  doppeltes  Joch  trugen,  das  Joch  der  Tyrannis  und 
das  der  persischen  Oberhoheit.  Der  gemeinsame  Gegensatz  gegen  die 
Perser  hatte  die  verschiedenen  Bestandtheile  des  Ufervolks,  nament- 
lich die  Karer  und  die  lonier,  welche  unter  den  Mermnaden  noch  so 
verfeindet  waren  (S.  557),  einander  genähert,  so  dass  eine  Erhebung 
loniens  auf  karische  Unterstützung  rechnen  konnte.  Die  steigende 
Unzufriedenheit  wurde  von  ehrsüchtigen  Parteihäuplern  genährt,  von 
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Keinem  mehr,  als  von  Ilisliaios,  weloluMU  die  yoldeiieii  Fesseln,  die 
er  in  Snsa  trug,  seil  lange  verhasst  waren.  Er  sehnte  sich  nach 
Seelut'l  und  nach  der  Freiheit  loniens.  Er  hatte  die  griechische 
Welt  erol)ern  wollen  und  musste  nun.  von  neidischen  Augen  um- 
lauert, in  dem  Ceremonioll  des  langweiligen  Hofdienstes  zu  Susa 
seine  Tage  ruhmlos  und  unthätig  verbringen.  Er  reizte  seinen 
Schwiegersohn,  die  ionischen  Städte  unverzüglich  aufzuwiegeln:  an- 
ders könne  er  sich  den  Demülhigungen,  die  ihm  bevorständen,  nicht 
entziehen.  Für  sich  selbst  aber  hofl'te  Histiaios,  dass  ein  ionischer 
Aufstand  den  Grofskönig  zwingen  werde,  ihn  nach  seiner  Heimath 
zu  entlassen.  Er  wollte  um  jeden  Preis  auf  den  Schauplatz  ioni- 
scher Geschichte  zurückkehren. 

Aristagoras  sammelte  seine  Partei  und  bearbeitete  die  immer 
neuerungssüchtige  Volksmenge  Milets  für  seine  Pläne.  Es  fehlte 
nicht  an  besonnenen  Männern,  welche  das  Tollkühne  des  Aufslandes 
voUkonniien  erkannten  und  der  Volksbewegung  Einhalt  zu  thun 
suchten.  Ihr  Führer  und  Sprecher  war  Hekataios,  der  Sohn  des 
Hegesandros,  ein  Milesier  aus  altem  Gesclilechte.  Er  hatte  die 
ganze  Welt,  so  weit  sie  damals  mit  den  Mittelmeerstaaten  in  Ver- 
bindung stand,  sorgfältig  erkundet  und  sich  als  Frucht  ausgebrei- 
teter Wissenschaft  einen  hellen  Blick  und  ein  besonnenes  Urtheil 
über  politische  Verhältnisse  angeeignet.  Furchtlos  trat  er  auf  den 
lärmenden  Markt  und  entwickelte  in  kraftvoller  Rede  die  Lage  der 
Dinge,  alle  Hülfsmittel,  welche  dem  Perserkönige  zu  Gebote  stän- 
den, und  die  unausldeiblichen  Folgen  einer  verfehlten  Volkserhe- 
bung. Das  Reich  sei  mächtiger,  einiger  und  geordneter  als  je  zu- 
vor. Tüchtige  Feldherren  seien  im  Dienste  des  Königs,  und  die 
tüchtigsten  derselben  in  Kleinasien.  Sie  seien  voll  Erbitterung 
gegen  die  Griechen  und  lauerten  nur  auf  eine  Gelegenheit,  sie  zu 
demüthigen;  sie  seien  ihrem  Kriegsherrn  unbedingt  ergeben,  durch 
Blutsverwandtschaft  wie  Artapbernes  und  Megabates,  oder  durch 
Heiralh,  wie  Daurises.  Otanes  und  Mardonios,  mit  ihm  verbunden; 
alle  voll  Ehrgeiz  und  Begierde,  sich  dem  Dareios  als  Stützen  des 
Thrones  zu  bewähren.  Auf  tliätige  Bundeshülfe  könnten  die 
Städte  weder  im  Innern  des  Reichs  noch  Iiei  den  Naclibarn, 
weder  bei  den  Griechen  noch  bei  den  Skythen  rechnen;  die  feind- 
liche Lebermacht  dagegen  bedrohe  sie  aus  nächster  Nähe,  und 
nicht   blofs    zu  Laiule,   sondern  auch  zur  See.     Demi  die  Phönizier 
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würden  jede  Gelegenheit  des  Kampfes  gegen  die  lonier  begierig 
ergreifen.  Der  Hass  der  Phönizier  gegen  die  Griechen  sei  die  Stärke 
der  Perser. 

Als  Hekataios  erkannte,  dass  die  Stimme  der  Besonnenheit  dem 
aufgeregten  Volke  gegenüber  machtlos  sei,  gab  er  den  Widerspruch 
auf,  aber  nicht,  um  sich  verletzt  zurückzuziehen  oder  die  Bestäti- 
gung seiner  Warnungen  schadenfroh  abzuwarten,  sondern  nun  gab 
er  sich  alle  Mühe,  dass  seine  Laiulsleute  den  gefasslen  Beschluss 
mit  demjenigen  Eifer  durchführen  möchten,  welcher  allein  einen 
Erfolg  möglich  machen  könnte. 

'Wollt  ihr  Krieg',  sprach  er,  "wohlan  so  sei  es!  Aber  dann 
bandelt  wie  Männer  und  thut,  was  ihr  thut,  mit  voller  Energie. 
Was  ihr  braucht,  ist  Geld ;  Geld  für  Schiffe  und  für  Söldner ;  denn 
nur  auf  dem  Meere  könnt  ihr  euch  halten.  Opfer  der  Bürger  rei- 
chen nicht  aus,  es  bedarf  grofser  Summen;  um  sie  zu  erlangen, 
giebt  es  nur  ein  Mittel.  Massen  von  Gold  liegen  müfsig  im  Schatze 
des  Apollon:  vor  Allem  die  Weihegaben  des  Kioisos.  Ihr  scheuet 
euch  Hand  daran  zu  legen?  Ist  es  etwa  minder  frevelhaft,  sie  als 
Beute  den  Persern  preiszugeljen ,  den  Feinden  des  Gottes,  als  sie 
zu  Ehren  eures  Nationalgottes  zu  verwerthen?  Ihr  habt  nur  die 
Wahl,  ob  ihr  durch  sie  siegen  oder  durch  sie  besiegt  werden  wollt!' 

Die  lonier  wussten  ihren  Hekataios  anzuhören  und  zu  bewun- 
dern, aber  es  blieb  doch  bei  halben  Mafsregeln.  In  der  kecksten 
Weise  wurde  mit  dem  Grofskönige  gebrochen,  aber  immer  wurde 
nur  für  den  Augenblick  gehandelt,  und  für  einen  festen  Bückhalt 
der  Bewegung  sorgte  Niemand.  Die  Ereignisse  folgten  sich  rasch, 
denn  ehe  noch  die  persisch  -  ionische  Flotte  aus  einander  gegangen 
war,  wurde  latragoras  von  Milet  abgeordnet,  um  die  Revolution  auf 
die  Flotte  zu  verpflanzen.  Hier  gelang  es,  die  Sache  der  Stadt  Mi- 
let auf  einmal  zu  einer  ionischen  Nationalsache  zu  machen;  es  ge- 
lang auch,  sich  der  Tyrannen,  ehe  sie  in  ihre  Städte  heimgekehrt 
waren,  durch  einen  verwegenen  Handstreich  zu  bemächtigen,  und 
dann  wurde  gleichzeitig  in  Milet  selbst  und  in  den  Nachbarstädlen 
die  Herstellung  der  Volksfreiheit  ausgerufen.  Das  Feuer  der  Erhe- 
bung pflanzte  sich  rasch  von  einem  Stadtmarkte  zum  anderen  fort; 
bald  waren  alle  ionischen  und  äolischen  Städte  in  offenem  und 
siegreichem  Aufstande,  weil  die  persische  Partei  durch  die  Gefangen- 
nehmung  ihrer   Häupter   aller   Orten   gelähmt  war.     Südwärts   aber 
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erstreckte  sich  die  Bewegung  nach  Karien,  nach  Lykien  und  selbst 
nacli  Cypern.  Dies  geschah  noch  im  Spätsommer  dessell)en  Jahres, 
in  welchem  Naxos  belagert  worden  70,  l ;  499.  Im  nächsten  Früh- 
jahre musste  sich  entscheiden,  ob  die  im  kecken  Anlaufe  leicht  ge- 
wonnene Freiheit  behauptet  werden  könnte. 

Aristagoras  war  klug  genug,  während  dieser  Frist  sich  nach 
Bundeshülfe  umzusehen.  Im  Binnenlande  wusste  er  nichts  mehr 
zu  erreichen,  als  dass  er  die  nach  Phrygien  verpflanzten  Päonier, 
mit  denen  er  durch  seinen  Schwiegervater  in  Beziehung  stand,  zum 
Aufruhr  nnd  Aufbruche  veranlasste.  Er  selbst  fuhr  dann  nach 
Gytheion  hinüber  und  ging  den  Eurotas  hinauf  nach  Sparta,  wo  er 
an  König  Kleomenes  einen  Mann  fand,  der  vor  weitausschauenden 
Plänen  keine  Scheu  trug.  Allein  so  beredt  er  anch  alle  Vortheile 
des  Kampfes  nnd  die  Forderungen  nationaler  Ehre  auseinander 
setzte,  so  wenig  er  sich  scheute,  der  Wahrheit  entgegen  die  per- 
sische Tapferkeit  und  die  Macht  des  Beichs  herabzusetzen,  so  sehr 
er  auch  mit  Hülfe  seiner  Erztafel,  auf  welcher  die  Spartaner  zum 
ersten  Male  die  bekannten  Länder  und  Meere  dargestellt  sahen, 
ihnen  den  Kriegsschauplatz  anschaulich  zu  machen  suchte;  es  ge- 
lang ihm  nicht,  Eingang  zu  linden.  Die  erfolglose  Unternehmung 
gegen  Samos  war  noch  in  frischem  Gedächtnisse;  die  Gefahr  ioni- 
scher Ansteckung  war  dabei  zu  deutlich  geworden;  gewiss  waren 
es  die  Ephoren,  von  denen  der  Widerstand  ausging.  Auch  war 
Aristagoras  kein  Mann,  der  Vertrauen  erwecken  konnte,  am  wenig- 
sten in  Sparta;  sein  pomphaftes  Auftreten,  das  prahlende  Vor- 
zeigen seiner  Schätze  schadete  seiner  Sache  am  meisten,  und  zu- 
letzt soll  er  sie  dadurch  verdorben  haben,  dass  er,  nachdem  er  den 
Spartanern  so  viel  vorgelogen  hatte,  ihnen  auf  die  Frage,  wie  weit 
es  vom  Meeie  bis  Susa  sei,  unbedachter  Weise  einmal  die  Wahr- 
heit sagte.  Denn  als  sie  von  einem  dreimonatlichen  Marsche  hör- 
ten, da  schien  es  auch  dem  beherztesten  Spartaner  eine  Tollkühn- 
heit zu  sein,  mit  einem  so  ungeheuren  Binnenreiche  einen  Kampf 
hervorzurufen. 

Glücklicher  war  Aristagoras  in  Athen  und  Eretria.  Die  Athener 
standen  ja  mit  Persien  schon  auf  feindlichem  Fiifse;  in  Athen  war 
man  schon  durch  Verbindung  mit  der  thrakischen  Halbinsel  von 
allen  Verhältnissen  genauer  unterrichtet,  man  erkannte  das  Unver- 
meidliche des  Krieges,  und  bei  dem  muthigen  Selbstgefühle,  welches 
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die  Bürgerschaft  beseelte,  war  man  mehr  für  Angreifen  als  Abwarten. 
Damals  wurden  die  alten  Ueberlieferiingen  von  der  ionischen  Wan- 
derung aus  der  Vergessenheit  hervorgezogen,  und  Aristagoras  unter- 
liefs  nicht,  dem  Stolze  der  Bürger  zu  schmeicheln,  indem  er  Athen 
als  die  Mutter  der  reichen  Städte  loniens,  als  den  Herd  bürger- 
licher Freiheit  darstellte,  auf  dessen  Hülfe  die  von  Barbaren  unter- 
drückten Tochterstädte  mit  Hoffnung  und  Vertrauen  hinüber  bhckten. 
In  Euboia  aber  war  seit  der  Niederlage  von  Chalkis  (S.  385)  Eretria 
die  erste  Stadt,  und  sie  fühlte  sich  von  der  Zeit  des  lelantischen 
Krieges  her  den  Milesiern  zur  Bundeshülfe  verpflichtet.  Darum 
wurden  in  Athen  unvei-züglich  zwanzig,  in  Eretria  fünf  Galeeren 
seefertig  gemacht,  um  dem  Aristagoras  zu  folgen  ^''■^). 

Die  Perser  waren  inzwischen  nicht  unthätig  geblieben.  Es 
kam  schon  bei  der  Ueberfahrt  zwischen  den  Schiffen  der  Eretrier 
und  der  phönizischen  Flotte,  welche  gegen  das  abtrünnige  lonien 
aufgeboten  war,  zum  Kampfe,  und  von  der  Landseite  waren  die 
Perser  gegen  >Iilet  vorgerückt,  um  den  Herd  des  Aufstandes  rasch 
zu  zerstören.  Die  Aufständischen  aber  glaubten  zum  Entsätze  der 
Stadt  und  zur  Aufwiegelung  der  Asiaten  nichts  Besseres  thun  zu 
können,  als  gleich  gegen  Sardes  vorzugehen,  um  allen  noch  schwan- 
kenden Freunden  ihrer  Sache  zu  zeigen,  wie  ernst  es  ihnen  sei. 
Dazu  scheinen  die  Athener  besonders  den  Antrieb  gegeben  zu 
haben,  welche  im  Spätsommer  bei  Ephesos  landeten.  Die  Ephesier 
hielten  sich  im  Ganzen  neutral,  aber  es  fanden  sich  ephesische 
Männer  bereit  als  Führer  zu  dienen,  und  so  kam  der  Kriegszug 
vmvermuthet  vom  Tmolos  herunter,  ehe  man  in  Sardes  an  Ver- 
Iheidigung  gedacht  hatte.  Die  Unterstadt  wurde  leicht  genommen 
und  Artaphernes  in  der  Burg  eingeschlossen  (70.  2;  498). 

Die  Einnahme  von  Sardes  war  ein  AVendepunkt  in  der  Geschichte 
des  Kriegs ,  aber  nicht  zum  Heile  der  Griechen.  Denn  wenn  sich 
auch  einzelne  Stämme  auf  die  Nachricht  des  scheinbar  glänzenden 
Erfolgs  dem  Aufstande  anschlössen,  so  war  der  nutzlose  Brand  von 
Sardes  inid  die  Zerstörung  des  Kybeletempels  ein  Feuerzeichen, 
welches  die  ganze  Umgegend  alarmirte;  es  war  eine  That,  welche 
bei  den  Lydern  die  gröfste  Erbitterung  hervorrief  und  eine  schnel- 
lere Vereinigung  feindlicher  Truppen  veranlasste.  Schon  auf  dem 
Markte  der  brennenden  Stadt,  am  Paktolos,  kämpften  die  Lyder 
wie    Verzweifelte    mit    den    Persern    gegen    die   lonier.    und    diese 
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wurden  so  schnell  zurückgedrängt,  dass  sie  ohne  Ruhm  und  selbst 
ohne  Beute  den  Rückzug  nach  dem  Meere  antreten  nuisslen.  In 
Susa  aber  machte  natürlich  die  Zerstörinig  von  Sardes  einen  solchen 
Eindruck,  dass  nun  um  so  rascher  und  nachdrücklicher  gehandelt 
wurde,  während  man  sonst  den  Aufstand  geringer  geachtet  und 
länger  verabsäumt  haben  würde. 

Inzwischen  wurden  die  Aufs  ländischen  noch  auf  dem  Rückzuge 
von  den  aus  der  Umgegend  zusammen  eilenden  Truppen  bei  Ephe- 
sos  eingeholt  und  erlitten  eine  Niederlage,  in  Folge  deren  die 
Athener  über  Milet  nach  Hause  zurückfuhren.  Ihre  ganze  Betheili- 
gung am  Kriege  hatte  keinen  anderen  Erfolg,  als  dass  sie  den 
persischen  König  auf  das  Emplindlichste  gereizt  und  seinen  ge- 
rechten Zorn  hervorgerufen  hatten.  Die  lonier  aber  beschränkten 
sich  auf  ihre  Flotte,  und  es  gelang  ihnen  unter  dem  Eindrucke  des 
sardisclien  Feldzugs ,  dessen  kläglicher  Ausgang  an  den  ferneren 
Punkten  nicht  beurteilt  werden  konnte ,  vom  Bosporos  bis  zum 
kyprischen  Meere  alles  griechisciie  Küsten-  und  Seevolk  für  die  ge- 
meinsame Sache  zu  gewinnen;  die  Zahl  der  aufständischen  Städte 
wurde  ansehnlich  vergröfsert.  Auch  die  Kaunier  (S.  52)  sclilossen 
sich  jetzt  an,  welche  früher  ihre  Theilnahme  verweigert  hatten. 

Nach  dem  misslungenen  Versuche,  angreifend  vorzugehen  und 
jhrerseits  den  Kriegsschauplatz  zu  bestimmen,  waren  die  Griechen 
jetzt  darauf  angewiesen,  den  Angrillen  der  Perser,  welche  gegen 
die  Küsten  und  Inseln  vorrückten,  zu  begegnen.  Dies  war  um  so 
schwieriger,  weil  die  Perser  gleichzeitig  in  verschiedenen  Heerhaufen 
und  in  verschiedener  Richtung  vorrückten. 

Der  nächste  Schauplatz  des  Krieges  war  Cypern,  wo  ganz 
ähnliche  Verhältnisse  waren,  wie  in  lonien;  denn  die  Insel  bestand 
aus  einer  Gruppe  von  Stadtgebieten,  in  welchen  unter  persischer 
Hoheit  Tyrannen  herrschten.  Auch  hatte  der  kyprische  Aufstand, 
eben  so  wie  der  milesische,  einen  persönlichen  Anlass.  Auch  hier 
ging  die  Erhebung  nicht  von  dem  Volke  aus,  sondern  von  einem 
ehrgeizigen  Manne,  Onesilos,  dem  Bruder  des  Gorgos,  welcher  in 
Salamis,  der  ansehnlichsten  aller  Inselstädte,  regierte.  Er  machte 
sich  zum  Herrn  derselben  und  regte  nun  das  Inselvolk  auf,  welches 
hm,  bis  auf  die  Bevölkerung  von  Amathus,  freiwillig  zutiel.  Er 
belagerte  die  Stadt,  welche  das  einzige  Hinderniss  einer  die  ganze 
Insel    umfassenden    Herrschaft    war,    und    rief  die   lonier  zu  Hülfe, 
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welclie  iiocli  in  Karlen  waren.  Aber  ehe  diese  ankamen,  war  schon 
von  Kihkien  ein  Perserheer  ühergeselzt  und  eine  phönizische  Flotte 
lag  auf  der  Rhede  von  Salamis. 

Als  nun  die  lonier  kamen ,  machte  Onesilos  ihnen  den  Vor- 
schlag, den  Kampfplatz  zu  tauschen;  die  lonier  sollten  sich  dem 
Landheere  entgegenstellen,  die  Kyprier  dagegen  die  SchifTe  hesteigen; 
ein  Vorschlag,  welcher  wohl  dadurch  veranlasst  war,  dass  Onesilos 
seinen  Landsleuten  nicht  traute,  die  zu  Lande  leichtere  Gelegenheit 
zum  Verrath  hatten.  Indessen  wollten  die  lonier  ihre  Schiffe  nicht 
hergehen;  sie  zogen  den  Phöniziern  entgegen,  als  diese  das  nord- 
östliche Vorgebirge  umschifften,  und  besiegten  sie;  aber  es  war  ein 
erfolgloser  Sieg.  Denn  zu  Lande  geschah ,  was  Onesilos  gefürchtet 
hatte.  Stesenor,  der  Tyrann  von  Kurion,  ging  während  des  Kampfs 
zu  den  Feinden  ül)er,  und  ihm  folgten  die  Wagenkämpfer  von  Sa- 
lamis, ohne  Zweifel  die  Vornehmen  der  Bürgerschaft;  denn  diese 
waren  einer  Volkserhebung  entgegen,  welche  nach  Vertreibung  der 
Perser  auch  den  Privilegien  der  Geschlechter  ein  Ende  gemacht 
halten  würde.  Onesilos  fiel  in  der  Schlacht;  Salamis  ergab  sich 
und  nahm  den  Gorgos  wieder  auf;  von  allen  Städten  war  es  allein 
Soloi  an  der  Nordküste,  wo  eine  national  gesinnte  Bürgerschaft 
Monate  lang  den  Persern  widerstand,  obgleich  ihr  Fürst  Aristo- 
kypros,  der  Sohn  des  Philokypros  (S.  337).  an  der  Seite  des  One- 
silos gefallen  war.  Es  waren  Pllanzlnirger  von  Athen,  welclie  sich 
liier  niedergelassen  hatten;  daraus  erklärt  sich  der  Freiheitsmut h 
der  einen  Stadt. 

Sie  war  ein  verlorener  Posten  im  fernen  Osten.  Nach  ein- 
jährigem Kampfe  (70,  2;  498)  war  der  Plan  eines  hellenischen 
inselreichs  zerronnen,  die  ganze  Insel  unter  persische  Hoheit  zu- 
rückgeführt, das  kyprische  Meer  beruhigt,  und  der  sichere  Zusam- 
menhang mit  Phönizien  wieder  hergestellt,  so  dass  die  Perser  nun- 
mehr alle  Streitkräfte  gegen  lonien  verwenden  konnten  ^'^*). 

In  Kleinasien  wurde  Sardes  der  V^^affenplatz  unter  des  Arta- 
phernes  entschlossener  Leitung.  Es  wurden  drei  Ileerhaufen  ge- 
bildet. Den  einen  behielt  Artaphernes  in  seiner  Nähe,  um  Sardes 
zu  schützen  und  zur  rechten  Zeit  damit  die  letzten  und  entschei- 
denden Unternehmungen  gegen  die  Ilauptplätze  auszuführen.  Zwei 
kleinere  Heerhaufen  aber  unter  Daurises  und  Hymaias  wurden  l)e- 
stimmt,   den   bedrohtesten   Küstenplätzen   des   Reiches  rasche  Hülfe 
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ZU  bringen.  Der  verwundbarste  Tbeil  Kleinasiens  war  aber  der 
Nordwesten,  weil  hier  die  Gefahr  drohte,  dass  die  Skythen  mit  den 
loniern  gemeinschaftliche  Sache  machen  könnten.  Mit  überraschen- 
der Schnelligkeit  war  daher  Daurises  am  Hellespont,  und  in  wenig 
Tagen  waren  Dardanos,  Abydos,  Lanipsakos  erobert;  auf  des  Königs 
Befehl  wurden  die  Städte  zerstört,  die  Bürger  weggeführt,  ilire 
Schiffe  vernichtet;  die  ganze  asiatische  Seite  des  Sundes  war  mit 
rauchenden  Stadtruinen  bedeckt. 

Während  Hymaias  von  der  Propontis  nach  Aeolis  einrückte, 
um  die  troische  Halbinsel  zu  unterwerfen,  eilte  Daurises  nach  Sü- 
den, wo  die  karischen  Bergvölker  in  Aufruhr  waren.  Die  Karer 
wurden  am  Einflüsse  des  Marsyas  in  den  Maiandros  geschlagen;  sie 
zogen  sich  aber  aus  dem  Marsyasthale  nach  dem  Latmosberge  hin- 
auf, schaarten  sich  am  Südabhange  desselben  um  ihr  Nationalheilig- 
thum  des  Zeus  Stratios  zu  Labranda,  und  es  gelang  ihnen  den 
Daurises  mit  seinem  ganzen  Heere  im  Gebirgslande  zu  überfallen 
und  aufzureiben.  Es  waren  die  ernstesten  Kämpfe,  die  im  ganzen 
Aufstaude  vorkamen.  ludessen  blieben  diese  und  ähnliche  Erfolge 
einzeln  und  ohne  Zusammenhang,  während  die  Perser  immer  neue 
Streitkräfte  aus  dem  Innern  des  Landes  vorschoben.  Denn  nach- 
dem im  Norden  und  Süden  der  AViderstand  gebrochen  war,  rückte 
von  Sardes  das  Mittel-  und  Hauptheer  unter  Artaphernes  und 
Otanes  vor.  Klazomenai  und  Kyme  wurden  eingeschlossen,  denn 
man  wollte  auf  diese  Weise  den  Herd  der  Empörung  immer  näher 
umstellen  und  vom  Binuenlande  abschliefsen;  aber  die  Belagerungen 
zogen  sich  trotz  der  Gewandtheit,  welche  die  Perser  im  Belagerungs- 
kriege hatten,  viele  Monate  hin,  und  Artaphernes  war  unmuthig 
über  den  langsamen  Fortschritt  nach  Sardes  zurückgekehrt,  als  His- 
tiaios  sich  bei  ihm  mit  den  neuesten  Befehlen  des  Grofskönigs 
einstellte. 

Histiaios  hatte  im  dritten  Kriegsjahre  endlich  erreicht,  was  er 
wollte.  Es  war  ihm  gelungen,  den  Dareios  zu  überzeugen,  dass  er 
allein  der  geeignete  Mann  sei,  den  Aufstand  rasch  zu  Ende  zu 
führen.  Es  komme  darauf  an,  den  entscheidenden  Schlag  gegen 
Milet  zu  führen,  ehe  neue  Hülfe  von  jenseits  einträfe;  er  hatte  des 
Dareios  Zorn  vorzugsweise  auf  die  übei-seeischen  Griechen  gelenkt. 
Für  Artaphernes  aber  gab  es  keinen  verhassteren  Anblick,  als  den 
des  Histiaios,  und  so  harmlos  sich  dieser  anstellte,  als  er  im  sardi- 
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sehen  Hauptquartiere  mit  dem  Statthalter  des  Königs  über  die  Lage 
der  Dinge  und  den  Ursprung  der  Revolution  sich  aussprach,  Arta- 
phernes  durchschaute  ilin  vollkünimen  und  sagte  ihm  in's  Gesicht: 
'Du  hast  den  Schuh  genäht  und  Aristagoras  hat  ihn  angezogen'! 

Histiaios  konnte  sich  in  seiner  zweideutigen  Rolle  nicht  länger 
halten;  er  war  entschlossen,  wieder  ganz  lonier  zu  sein  und  das 
aufständische  Volk  um  seine  Person  zu  sammeln.  Er  entwich 
nach  Chios,  wo  am  meisten  Hülfsmittel  vorhanden  waren  und  der 
gröfste  Eifer  für  die  nationale  Sache  herrschte.  Er  suchte  durch 
allerlei  Lügen  von  dem  Phme  des  Grofskönigs,  die  lonier  säml- 
hch  aus  ihren  Wohnsitzen  nach  dem  Binnenlande  fortzuschleppen, 
die  Erbitterung  zu  steigern  und  ging  dann  von  Chios  nach  iMilet, 
um  sich  an  die  Spitze  der  Bewegung  zu  stellen.  Ein  neuer  Akt 
sollte  beginnen. 

Hier  hatte  sich  inzwischen  Alles  verändert.  Aristagoras  hatte 
längst  die  Leitung  aus  der  Hand  verloren;  er  hatte  einsehen  müssen, 
svie  viel  leichter  es  sei,  ein  bewegliches  Stadtvolk  aufzuwiegeln,  als 
einer  gewaltigen  Reichsmacht  gegenüber  in  ausdauerndem  Kampfe 
Land  und  Freiheit  zu  vertheidigen.  Wiederum  stand  er  vor  der 
Versammlung  des  Volks,  aber  wie  anders  jetzt  als  vor  drei  Jahren, 
da  man  den  Sohn  des  Hegesandros  (S.  616)  als  einen  schwarzsich- 
tigen Alten  verspottet  hatte!  Jetzt  stand  auf  der  Tagesordnung 
keine  andere  Frage  als  die:  wohin  sollen  wir  uns  wenden,  wenn 
das  vereinigte  Heer  gegen  Milet  zieht?  >'acli  Sardinien,  welches 
Bias  schon  in  Vorschlag  gebracht  hatte,  oder  nach  dem  von  Histi- 
aios befestigten  Myrkinos  (S.  608)?  Hekataios  hatte  seine  Lands- 
leute nicht  verlassen.  Er  war  noch  immer  der  besonnenste  im 
Volke  und  trat  jetzt  der  Verzweifelung  entgegen,  wie  damals  dem 
voreiligen  Freiheitsjubel.  Er  wollte  nicht,  dass  man  die  Stadt  der 
Väter  preisgeben  sollte;  sein  Rath  war,  das  nahe  Eiland  Leros  in's 
Auge  zu  fassen  und  zur  Ansiedelung  einzurichten.  Dorthin  sollte 
man  im  schlimmsten  Falle  auswandern,  um  von  da  in  günstiger 
Zeit  mit  Hülfe  der  jenseitigen  Griechen  nach  Milet  heimkehren  zu 
können.  Aristagoras  aber  gab  seine  Sache  auf;  er  dachte  an»  Ende 
des  Aufstandes  wie  am  Anfange  desselben  nur  an  sich,  und  wie  er 
in  Allem ,  was  er  that,  der  Nachahmer  seines  Schwiegervaters  war, 
so  wollte  er  auch  jetzt  die  alten  Pläne  des  Histiaios  in  Thrakien 
für  seine  Person  wieder  aufnehmen.    Er  Hefs  lonien,  das  er  in  alle 
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Noth  gebraclil  hatte,  im  Sticlie  niul  fuhr  nach  der  Strymonmünduiig, 
um  sich  in  Myrkinos  als  Dynast  festzusetzen.  Dort  kam  er  im 
Kampf  mit  den  Thrakiern  ruhmlos  uni's  Leben. 

Nach  Aristagoras'  Entfernung  war  Pythagoras  an  der  Spitze 
der  Stadt,  welche  einem  wildhewegten  Heerlager  glich  und  unter 
dem  Gesetze  der  Wallen  stand.  Da  kam  Histiaios,  stürmisch  Ein- 
lass  begehrend,  als  wenn  er  noch  ein  Anrecht  hätte,  in  Milet  Ge- 
horsam zu  verlangen.  Der  verbitterte,  gewaltthätige  Mann  kam 
Keinem  recht;  wie  ihn  die  Perser  als  Verräther  hassten,  so  war  er 
den  Griechen  als  Vertrauter  des  Königs  verdächtig.  Er  wurde  vom 
Thore  der  Stadt,  in  welcher  er  endlich  die  Rolle  zu  spielen  hoffte, 
welche  seinen  Ehrgeiz  befriedigte,  mit  Gewalt  fortgetrieben.  In 
voller  Wuth  eilte  er  nach  Chios  zurück;  auch  hier  wurde  er  abge- 
wiesen. In  Lesbos  gelang  es  ihm,  durch  falsche  Vorspiegelungen 
Schiffe  zu  erbalten,  mit  denen  er  nach  Byzanz  ging.  Endlich 
wurde  er,  da  er  keine  Partei  und  keine  Heimath  mehr  hatte,  zum 
Seeräuber  und  brandschatzte  die  Handelsschiffe  am  Eingange  des 
Pontus,  während  die  lonier  ihre  letzten  Anstrengungen  machten, 
ihre  Freiheit  zu  retten.  Denn  schon  zogen  sich  die  Streitkräfte 
Vorderasiens  langsam  um  Milet  zusammen;  die  Truppen  aus  Cypern 
stiegen  von  Süden  in  das  Mäandertbal  herunter,  die  anderen  Heer- 
haufen kamen  von  Sardes  und  Aeolis  her,  und  gleichzeitig  drängte 
sich,  was  in  Aegypten,  Kilikien  und  Phönizien  an  Seemacht  vor- 
handen war,  immer  dichter  um  die  Mündung  des  Maiandros  zu- 
sammen, beute-  und  rachgierig  lauernd  auf  den  Fall  der  grofsen 
Seestadt,  in  welcher  seit  Jahrhunderten  die  Schätze  aller  Himmels- 
gegenden aufgehäuft  worden  waren. 

In  dem  breiten  Meerbusen  von  Milet  erhob  sich  der  Stadt 
gegenüber  eine  kleine  Insel,  Lade  genannt;  um  sie  sammelte  sich 
das  Seevolk,  welches  der  Bundesrath  im  Panionion  zum  Entschei- 
dungskampfe aufgeboten  hatte.  Noch  einmal  rafften  alle  Städte, 
welche  treu  geblieben  waren,  ihre  Kräfte  auf,  um  Milet  von  der 
Seeseite  frei  zu  erhalten  und  das  gemeinsame  Apolloheiligthum  zu 
vertheidigen.  Milet  selbst  stellte  achtzig  Schiffe,  welche  den  rech- 
ten Flügel  einnahmen,  Chios  bildete  mit  hundert  SchifTen  das 
Mitlcltrelfen;  zur  Linken  hielten  die  Saniier  mit  sechzig;  Lesbos 
stellte  siebenzig,  Teos  siebenzehn,  Priene  zwölf,  Erythrai  acht,  Pho- 
kaia   und  Myus  je   drei.     Es    war  ein  buntgeniischtes  Seevolk;    alle 
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auf  dem  Meere  zu  Hause,  zu  einzelnen  kecken  Unternehmungen 
treftlich  geeignet,  alter  ohne  rechten  Zusammenhang,  ohne  Zucht 
und  Schule ;  denn  die  Verkiuidigung  der  Freiheit  loniens  war  für 
die  Seeleute  nur  ein  Signal  gewesen,  die  persischen  Zuchtmeister 
los  zu  werden.  Am  emphndlichsten  war  der  Mangel  eines  ener- 
gischen Oherbefelils.  Freilich  fand  sich  in  letzter  Stunde  der 
rechte  Mann,  Dionysios  von  Phokaia.  Er  hatte  in  vollem  Mafse 
jenen  Heldenmuth,  welcher  seine  Mutterstadt  vor  allen  Xachl^ar- 
städten  auszeichnete;  er  wusste,  worauf  es  ankam.  Als  daher  das 
leichtsinnige  Seevolk  beim  Heranrücken  der  feindlichen  Massen  doch 
anfing  bedenklich  zu  werden,  versprach  er  ihre  Sache  zu  retten, 
wenn  sie  ihm  folgen  wollten.  Er  fand  sie  willig  und  stellte  nun 
tägliche  Uelnuigen  an  in  taktmäfsigem  Ruderschlage,  in  rascher 
Wendung  des  Schifls  und  jähem  Angriffe.  Acht  Tage  lang  war 
Lade  der  Mittelpunkt  eines  kiiegerischen  Seelagers,  dann  aber  war 
es  mit  der  Ausdauer  zu  Ende.  'Was  haben  wir',  jammerten  die 
Seeleute,  'den  Göttern  zu  Leide  gethan,  dass  wir  dergestalt  büfsen 
müssen  unter  dem  herrischen  Eigensinne  des  phokäischen  Schiffs- 
hauptmanns, der  mit  drei  Fahrzeugen  zu  uns  gestofsen  ist  und 
der  uns  nun  in  dieser  Weise  misshandelt,  dass  wir  elend  und 
krank  werden!  Schlimmeres  als  dies  kann  uns  gar  nicht  begegnen'. 
Alles  Zureden  war  umsonst.  Die  3Iatrosen  streckten  sich  wieder 
unthätig  am  Strande,  und  der  Tag  des  Verderbens  nickte  heran. 

Nun  kamen  Boten  aus  dem  feindlichen  Heerlager,  wo  die  ehe- 
maligen Tyrannen  geschäftig  waren,  mit  den  Contingenten  ihrer 
Städte  in  Verhandlung  zu  treten  und  ihnen  für  den  Fall  der  Heim- 
kehr günstige  Versprechungen  zu  machen.  Dadurch  wurde  die 
letzte  Widerstandskraft  der  lonier  aufgelöst.  Am  ehesten  gingen  die 
Samier  auf  die  Versprechungen  des  Aiakes  ein.  Sie  verliefsen  bis 
auf  elf  Schiffe  ihre  Stellung.  Ihrem  Beispiele  folgten  die  Lesbier 
und  die  meisten  anderen  Staaten;  zwei  Drittheile  der  Flotte  hatten 
sich  zerstreut,  als  endhch  die  Schlacht  begann.  Um  so  heldenmü- 
thiger  war  der  Kampf  derer,  die  bei  Lade  Stand  gehalten  hatten ;  am 
herrlichsten  kämpften  die  Bürger  von  Chios,  welche  viele  feindliche 
Schiffe  in  den  milesischen  Golf  versenkten  und  erst,  als  die  eigenen 
Galeeren  zu  sinken  drohten,  nach  Mykale  führen,  um  von  dort  an  der 
Küste  entlang  in  ihre  Heimath  zu  gelangen.  Ein  neues  Unglück 
wartete  ihrer;    im  Gebiete  von  Ephesos,  dessen  Einwohner  sich  um 
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den  ganzen  Freiheitskampf  nicht  Isinnmerten,  wurden  sie  als  Piraten 
überlallen  und  in  nächtlichem  kamide  erschlagen.  Dionysios  aber, 
der  kühne  Seeheld,  hatte  sich  zu  seinen  drei  Scliiffen  noch  drei  hin- 
zu erobert  und  zog  mit  seinem  Geschwader  in  das  westliche  Meer, 
um  hier  gegen  Karthager  und  Tyrrhener  zu  kämpfen. 

Denselben  Weg  nahmen  die  elf  samischen  Schiüe  auf  die  Ein- 
ladung des  Skythes,  welcher  sieh  am  sicilischen  Sunde  in  Zankle 
(S.  425)  zum  Herrn  der  Stadt  gemacht  hatte  und  seekundige  Helle- 
nen suchte,  um  mit  ihrer  Hülfe  an  der  ISordküste  Siciliens  neue  An- 
siedelungen zu  gründen.  Die  Samier  legten  in  Lokroi  an,  wo  Ana- 
xilaos  herrschte,  der  arglistige  Widersacher  des  Skythes.  Er  überre- 
dete sie,  statt  sich  als  Werkzeuge  des  Tyrannen  der  mühsamen  Arbeit 
einer  neuen  Niederlassung  zu  unterziehen,  Zankle  selbst  zu  Itesetzen, 
da  Skythes  mit  seinen  Truppen  gerade  bei  einer  Unternehmung  ge- 
gen die  Sikuler  abwesend  sei.  Skythes,  von  allen  Bundesgenossen 
verrathen,  war  plötzlich  heimathlos  geworden  und  ging  als  Land- 
flüchtiger  zum  König  Dareios,  welcher  den  Werth  des  Mannes  zu 
würdigen  wusste  und  ihn  mit  der  Insel  Kos  belehnte^"-'). 

So  hatte  sich  vor  und  nach  der  Schlacht  die  letzte  Flotte,  die 
lonien  aufzubringen  vermochte,  nach  allen  Winden  zerstreut.  Milet 
war  schutzlos,  aber  es  ergab  sich  nicht,  denn  es  wusste,  das  keine 
Gnade  für  die  Stadt  vorhanden  sei.  Es  wurde  mit  zahlloser  Ueber- 
macht  von  der  Land-  und  Seeseite  eingeschlossen;  die  Ringmauer 
niusste  durch  Belagerungsmaschinen  gestürzt,  die  Stadt  mit  Sturm 
genommen  werden.  Nun  hatten  endlich  die  Perser  Gelegenheit, 
volle  Bache  an  den  loniern  zu  nehmen.  Die  Stadt  wurde  zur  Ver- 
geltung des  Brandes  von  Sardes  eingeäschert,  die  wafTentragende 
Bürgerschaft  getödtet,  der  Ueberrest  nach  Susa  geführt  und  dann 
auf  des  Königs  Befehl  in  Ampe  an  der  Mündung  des  Tigris  ange- 
siedelt. Das  verödete  St^idtgebiet  blieb  in  den  Händen  und  unter 
unmittelbarer  Aufsicht  der  Perser;  das  Bergland  wurde  den  Karern 
gegeben ,  welchen  die  Ahnen  der  Milesier  einst  den  Boden  alige- 
stritten  halten.  Das  Heiligthum  des  ApoUon  in  Didymoi  wurde 
den  Flammen  preisgegeben,  nachdem  sich  die  Perser  aus  den 
Schätzen  desselben,  wie  Hekataios  vorausgesagt,  bezahlt  gemacht 
hatten. 

Die  ganze  Gegend  ist  seitdem  verändert.  Der  Maiandros  hat 
den  verödeten   Hafen  allmählich   ganz   verschlämmt,    und  statt  des 
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Meers,  wo  einst  die  SchilTe  mit  den  Waaren  des  Nils,  des  schwarzen 
Meers  und  Italiens  sich  zusammendrängten,  hreitet  sich  nun  ein  ein- 
förmiges Weideland  aus,  aus  dessen  Mitte  sich  ein  niedriger  Hügel 
erhebt,  die  vormalige  Insel  Lade.  Zwischen  dem  Hügel  und  der 
Stätte,  wo  einst  Miletos  stand,  zieht  der  Maiandros  mit  träger  Flutli 
in  das  Meer^"^). 

Nach  dem  Untergange  von  Milet  vollendete  das  Landheer  die 
Unterwerfung  Kariens;  die  Phönizier  besserten  ihre  Schiffe  aus  und 
zogen  triumphirend  durch  das  ilottenlose  Meer  von  lonien,  aus  wel- 
chem sie  Jahrhunderte  lang  verdrängt  gewesen  wai*en. 

Im  Norden  hauste  noch  Histiaios;  er  überfiel  die  Chier,  um  sich 
an  ihnen  zu  rächen;  dann  belagerte  er  Thasos,  indem  er  seine  thra- 
kischen  Herrschaftspläne  erneuerte.  Endlich  wurde  er  auf  einem 
Streifzuge  gefangen  und  vor  den  Richterstuhl  seines  erbittertsten 
Feindes  gestellt.  Artaphernes  lief's  ihn  unverzüglich  an  das  Ivi'euz 
schlagen,  während  Dareios  mit  rührender  Treue  noch  dem  Haupte 
des  Histiaios,  das  ihm  zugeschickt  wurde,  Dankbarkeit  und  Ehre  zu 
erweisen  beflissen  war. 

Das  Strafgericht  bheb  nicht  auf  Milet  beschränkt.  Die  viel- 
geprüfte Insel  Chios,  deren  Heldenmuth  bei  Lade  die  früheren 
Flecken  ihrer  Geschichte  ausgelöscht  hatte,  die  herrhche  Insel  Les- 
bos  so  wie  Tenedos  wurden  nicht  nur  unterworfen,  sondern  durch 
eine  fcirmhche  Mensche njagd  auf  das  Grausamste  misshandelt  und 
entvölkert.  Die  wohlgebildetsten  Knaben  wurden  zum  Euuuchen- 
dienste  heerden weise  nach  Susa  geschickt,  die  schönsten  Mädchen 
für  den  Harem  des  Königs  und  seiner  Grofsen  fortgeschleppt.  So 
sank  lonien  zum  dritten  Male  in  Knechtschaft.  Die  Ländereien 
wurden  neu  vermessen  und  die  Abgaben  von  Neuem  bestimmt. 
Man  setzte  die  Tyrannen  ab,  deren  Ehrgeiz  und  Yerrath  so  unsäg- 
liches Unheil  gestiftet  hatte;  die  einzelnen  Städte  wurden,  was  ihr 
Gemeinwesen  betraf,  sich  selbst  überlassen.  Der  milde  Himmel 
louiens  that  das  Seine,  die  Wunden  zu  heilen;  die  verödeten  Plätze 
wurden  nach  und  nach  wieder  angebaut,  Städte,  wie  Ephesos, 
blühten  in  ungestörtem  Wohlstande  weiter,  aJjer  mit  einer  Geschichte 
loniens  war  es  für  alle  Zeit  vorbei. 

Artaphernes  hatte  seinem  Herrn  grofse  Dienste  geleistet 
in  Krieg  und  Frieden.  Jeder  Widerstand  in  Kleinasien  war  ge- 
brochen,   und    die   linanziellen   Einrichtungen,    welche    er    getroffen 
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hatte,  Avaren  so  zweckmäfsig,  dass  sie  für  alle  späteren  Zeiten  niafs- 
gebend  blieben. 

Dennoch  erndtete  er  keinen  Dank.  Ihm  wurde  durch  eine 
gegnerische  Partei  das  Vertrauen  seines  königlichen  Bruders  ent- 
zogen; er  sollte  zu  langsam  gehandelt,  zu  wenig  erreicht  haben. 
Die  ganze  Führung  des  Kriegs  wurde  getadelt.  Die  Folge  war,  dass 
alle  oberen  Befehlshaber  in  den  Seeprovinzen  abgesetzt  wurden  und 
dass  zur  Demüthigung  des  viel  erprobten  Kriegs-  und  Staatsmanns 
ein  ganz  junger  Mann  den  Oberbefehl  erhielt,  der  Sohn  des  Gobryas, 
Mardonios,  welchem  der  König  vor  Kurzem  seine  Tochter  Artazostra 
vermählt  hatte.  Ihn  stellte  er  nun  mit  ausgedehnten  Vollmachten 
an  die  Spitze  seiner  Land-  und  Seemacht,  indem  er  sich  von  seiner 
jugendlichen  Thatkraft  die  gröfsten  Erfolge  versprach. 

Mardonios  wich  in  allen  Punkten  von  den  Ansichten  seines  Vor- 
gängers ab.  Er  wollte  die  Kriegführung  nicht  auf  Asien  beschränkt 
wissen,  auch  nicht  die  Erweiterung  des  Reichsgebiets  von  günstigen 
Gelegenheiten  aJdiängig  machen.  Im  Gegensatze  zu  dem  Griechen- 
hasse des  Artaphernes  wollte  er  durch  Anschluss  an  die  Sitten  und 
Einrichtungen  der  Griechen  das  Volk  gewinnen  und  demselben  eine 
seiner  Eigenthünilichkeit  entsprechende  Stellung  innerhalb  des  Perser- 
reichs verschaffen.  Als  er  daher  im  Frühjahre  493,  Ol.  71,  3,  die 
grofse  Flotte  in  Kilikien  bestiegen  hatte  und  an  der  Küste  loniens 
entlang  fuhr,  hefs  er  sich  trotz  seiner  kriegerischen  Ungeduld  soviel 
Zeit,  die  wohlerwogenen  Anordnungen  des  Artaphernes  umzustürzen. 
Die  Steuerbezirke  liefs  er  bestehen,  aber  die  Vögte,  welchen  Arta- 
phernes die  einzelnen  Städte  anvertraut  hatte,  wurden  ohne  Weite- 
res entfernt  und  den  Volksversammlungen  die  Gemeindeangelegen- 
heiten zurückgegeben.  Er  wollte  sich  als  einen  Freund  und  Be- 
schützer griechischer  Volksfreiheit  zeigen  und  Popularität  in  den  See- 
provinzen erwerben.  Er  gehörte  einer  Partei  an,  welche  man  die  phil- 
hellenische nennen  kann;  er  führte  auf  seinen  Feldzügen  giuechisclie 
Zeichendeuter  bei  sich  und  suchte  seine  Ehre  darin,  sich  als  einen 
Staatsmann  von  freieren  Ansichten  und  weiterem  Blicke  zu  bewähren. 
Es  hatten  überhaupt  seit  dem  Regierungsantritte  der  Achämeniden 
)>olitische  Anschauungen  im  Pei'serreiche  Eingang  gefunden,  welche 
bis  dahin  unerhört  gewesen  waren.  Das  hatte  sich  schon  nach  dem 
Sturze  der  Magier  bei  der  Berathung  der  pei'sischen  Grofsen  gezeigt, 
und   llerodot  setzt  «lic  liberalen   Staalsideen  des  Otanes  mit  den  de- 
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mokratischen  Mafsivgelii  des  Mardonios  ausdrücklicli  in  Zusammen- 
hang. 

Nach  diesem  Vorspiele  in  lonien  ging  Mardonios  mit  Landlieer 
und  Flotte  nach  dem  Ilellespont  hinauf,  um  auf  dem  schon  einmal 
l)etretenen  Wege  durch  Thrakien  und  Makedonien  gegen  Westen  vor- 
zudringen. Die  friedlich  gestimmten  Griechenstaaten  sollten  mit 
ihren  heimischen  Einrichtungen  in  den  grofsen  Reichsorganismus 
aufgenommen,  die  trotzigen  hezwungen  werden,  vor  allen  die  frevel- 
haften Theilnehmer  am  Brande  von  Sardes,  Athen  und  Eretria.  Mit 
ihrer  Züchtigung  schien  der  ionische  Krieg  erst  Avirklich  als  heendet 
angesehen  werden  zu  können. 

Diesmal  schützte  der  Athos  die  westlichen  Hellenen.  Ilerbst- 
slürnie  und  Winterkälte,  welche  im  Jahre  492,  Ol.  71,  4  ungewöhn- 
lich früli  und  heftig  eintraten,  setzten  dem  Zuge  des  Mardonios  in 
Thrakien  ein  Ziel.  Denn  als  er  dort,  wo  Megabazos  vor  achtzehn 
Jahren  aufgehört  hatte  (S.  606),  die  Landeroherung  fortsetzen  wollte 
und  zu  dem  Zwecke  seine  Flotte  um  das  Athosgebirge  herum  schickte, 
erlitt  diese  einen  furchtbaren  SchitTbruch,  bei  welchem  dreihundert 
Fahrzeuge  untergingen  und  die  Gestade  des  strymonischen  ^leerbu- 
sens  mit  unzähhgen  Perserleichen  bedeckt  wurden.  Als  nun  auch 
das  Landheer  gleichzeitig  von  den  Feindseligkeiten  der  Thrakier  und 
der  rauhen  Wildniss  des  Landes  viel  zu  leiden  hatte,  wagte  Mar- 
donios nicht  weiter  zu  gehen,  und  die  Athener  blieben  diesmal  ver- 
schont^"'). 

Aber  der  Brand  von  Milet  war  auch  für  Athen  ein  drohendes 
Wahrzeichen,  und  nicht  ohne  Grund  haben  die  Bürger  ihren  Dichter 
Phrynichos  bestraft,  als  er  im  Jahre  nach  der  Schlacht  bei  Lade  ihnen 
den  Fall  von  Milet  am  Dionysosfeste  vor  Augen  führte.  Es  war  ge- 
gen das  Herkommen  griechischer  Kunst,  die  Noth  der  Gegenwart  auf 
die  Bühne  zu  bringen.  Mehr  aber  als  das  künstlerische  Versehen 
peinigte  sie  der  Vorwurf  des  eigenen  Gewissens,  dass  sie  nicht 
schuldlos  seien  an  dem  Untergange  ihrer  Tochterstadt,  der  Königin 
des  Meeres.  Milets  Schicksal  drohte  jetzt  ihnen,  sie  waren  zu  un- 
mittelbaren Nachbarn  der  Perser  geworden;  die  Perser  alier  waren 
das  einzige  Volk  des  Morgenlandes,  welches  die  Seeküste  gewonnen 
und  die  Griechen  sich  dienstbar  gemacht  hatte,  ohne  seine  nationale 
Selbständigkeit  und  volksthümliche  Welu'kraft  zu  verlieren,  wie  es 
bei  den  Aegyptern  und  Lydern  der  Fall  gewesen  war.     Die  weitere 
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Enhvickelung  der  Vöikerveiiiältiiisse  am  Mitlelmeer  Avar  jetzt  ganz 
von  den  Beziehungen  zwischen  Persien  und  Griechenland  ahhängig. 
Anfangs  liatle  man  das  Griechenvolk  nur  als  eine  der  vielen 
Völkerschaften  angesehen,  welche  vom  Schicksale  hestimmt  seien, 
dem  neuen  Weltreiche  einverleibt  zu  werden.  Man  musste  aber 
bald  erkennen,  dass  hier  eine  ganz  besondere  und  eigenthüniliche 
Aufgabe  vorliege,  deren  Schwierigkeiten  sofort  auf  das  Perserreich 
zurückwirkten  und  dazu  beitrugen,  die  Grmulsätze  seiner  Politik  zu 
erschiittern ,  indem  man  sich  über  die  Behandlung  der  Griechen 
nicht  einigen  konnte.  Sie  waren  das  erste  Volk,  von  dem  man  er- 
kannte, dass  es  sich  luu-  durch  sich  selbst  besiegen  lasse;  darum 
wollten  die  Einen,  dass  man  die  unterworfenen  Griechen  in  ihrer 
Eigenthümhchkeit  anerkenne  und  schone,  während  die  Anderen  nur 
dem  Hasse  folgten,  Avelchen  die  Perser  seit  den  Tagen  des  Kyros  ge- 
gen die  Griechen  empfanden,  und  dieselben,  wie  alle  anderen  Völker- 
stämme, nur  als  Material  für  den  Ausbau  des  Reichs  verwendet  wissen 
wollten.  Der  alte  Nationalhass  war  durch  den  ionischen  Aufstand 
nur  gesteigert  worden,  wie  das  jammervolle  Schicksal  von  Milet, 
Ghios  u.  a.  Orten  beweist.  Dazu  kam ,  dass  der  völlige  Mangel  an 
einheitlicher  Kraft  und  Ausdauer,  den  die  asiatischen  lonier  gezeigt 
hatten,  die  Ansicht  bestärkte,  dass  sie  zu  selbständiger  Politik  in 
Krieg  und  Frieden  untauglich  seien.  IVach  demselben  Mafsstabe 
glaubte  man  natürlich  auch  die  jenseits  des  Wassers  wohnenden 
Stammgenossen  beurteilen  zu  müssen.  Darin  also  kamen  beide 
Parteien  vollkommen  überein,  dass  man  nicht  säumen  dürfe,  das 
Griechenvolk  den  Achämeniden  zinsbar  zu  machen. 

So  wurde  denn  auch  Dareios  trotz  seines  friedfertigen  Charak- 
ters und  der  unverkennbaren  Auffassung,  welche  er  persönlich  für 
hellenische  Bildung  hatte,  in  den  Kampf  gegen  die  Hellenen  herein- 
gezogen, welcher  einmal  die  Politik  der  Achämeniden  geworden  war. 
Er  wurde  an  den  verschiedensten  Gegenden  geführt.  Von 
Aegypten  aus  w'urden  die  Griechen  in  Libyen  befehdet  und  bald  nach 
dem  Skylhenzuge  die  Einwohner  von  Barke  (S.  445)  nach  Baktrien 
verpflanzt.  Es  wurden  auch  schon  mit  Karthago  Unterhandhingen 
angeknüpft,  um  durch  seine  Flotte  die  Hellenen  in  Sicilien  und  Un- 
terilalien,  wo  die  persische  Flagge  entehrt  worden  war  (S.  611),  an- 
zugreifen. Zunächst  und  vor  Allem  aber  waren  es  die  Theilnehmer 
an   dem    ionischen  Aufstande,   gegen  welche   der  gerechte  Zorn  des 
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Grolsköiiigs  gericlitel  war,  iiiul  niclil  vergeblich  rief  iliiu  bei  jeder 
Mahlzeit  dreimal  sein  Diener  zu:  Herr,  gedenke  der  Athener! 

Der  Krieg  gegen  Athen  war  inn*  eine  Fortsetzung  des  in  lonien 
begonnenen;  er  nahm  aber  jenseits  des  Wassers  einen  so  verschie- 
denartigen Charakter  an,  dass  der  auf  europäischen  Boden  verpflanzte 
loniei'krieg  der  Anfang  durchaus  neuer  Entwickelungen,  dass  er  für 
Persien  wie  für  Griechenland,  ja  für  die  Geschichte  aller  Mittelmeer- 
staaten eine  der  entscheidendsten  Epochen  wurde  ^"*). 

Das  Achänienidenreich  wurde  dadurch  zu  der  gröfsten  Kraftent- 
wickelung veranlasst,  aber  es  musste  die  ersten  unüberwindlichen 
Schranken  seiner  Macht  anerkennen;  es  musste  in  einer  geringen 
Gruppe  von  Kleinstaaten  sittliche  Kräfte  kennen  lernen,  welchen  es 
mit  all  seinem  Gelde  und  seinen  Truppenmassen  nicht  gewachsen 
war;  es  verlor  dabei  sein  Selbstvertrauen  und  seine  innere  Festig- 
keit; es  erlitt  Niederlagen,  von  denen  es  sich  niemals  erholt  hat. 

In  Griechenland  trat  das  Entgegengesetzte  ein.  Hier  ^^urde 
durch  den  Angriff  der  Achämeniden  die  angeborene  Volkskraft  zuerst 
vollständig  entwickelt,  die  volle  Yalerlandsliebe  entzündet,  der  Unter- 
schied zwischen  Hellenen  und  Barbaren,  die  Fülle  eigener  Hülfsquel- 
len,  der  Wertli  bürgerlicher  Verfassungen,  der  ganze  Inhalt  ihres 
nationalen  Besitzes  erst  zum  Bewusstsein  gebracht,  aber  zugleich  der 
Blick  nach  allen  Seiten  erweitert,  die  Kraft  gestählt,  die  vielseitigste 
Bildung  geweckt  und  das  Selbstvertrauen  zu  einem  Heldenmuth  ge- 
steigert, aus  welchem  die  edelsten  Blüthen  auf  allen  Gebieten  des  gei- 
stigen Lebens  erwuchsen. 

Es  wurde  aber  nicht  nur  das  Verhältniss  zwischen  Hellenen  und 
Barbaren  durch  diese  Kämpfe  entschieden  und  der,  wie  wir  gesehen 
haben,  allmählich  erwachsene  Gegensatz  asiatischer  und  europäi- 
scher Cultur  auf  einmal  zu  voller  Reife  und  Klarheit  gebracht,  son- 
dern auch  das  Verhältniss  der  hellenischen  Staaten  zu  einander 
wurde  bei  dieser  Gelegenheit  endgültig  bestimmt.  Denn  erstens 
stellte  sich  jetzt  der  Gegensatz  zwischen  Mutterland  und  Colonien 
deutlich  heraus,  indem  das  durch  seine  Pllanzstädte  in  vielen  Stücken 
übertlügelte  Hellas  im  Kampfe  gegen  die  Barbaren  wieder  das  Cen- 
trum der  griechischen  Geschichte  wurde.  Und  dann  kamen  im 
Mutterlande  durch  den  Kampf  diejenigen  Staaten  an  die  Spitze, 
welche  die  Tugenden  des  hellenischen  Volks  am  vollkommensten  bei 
sich  ausgebildet  hatten.    Der  in  der  Stille  gereifte  Geist  der  Athener 
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wurde  die  treibende  Macht  der  j;anzen  Yolksgeschiclite ;  durch  sie 
wurde  zuerst  eine  national -griechisclie  Politik  in's  Lehen  gerufen, 
eine  Politik,  welche  zugleich  eine  von  allen  priesterlicheii  Einllüssen 
vollkoniinen  unabhängige,  klare  und  selbstbewusste  war,  weil  Delphi 
den  Rest  von  nationalem  Ansehen  durch  seine  Haltung  in  den  Perser- 
kriegen einbüfste. 

So  knüpft  sich  der  ganze  Rückgang  des  orientalischen  Reichs, 
der  ganze  Fortschritt  der  hellenischen  Volksgeschichte  an  den  An- 
grilfskrieg  des  Grolskönigs,  dessen  Darstellung  den  Inhalt  des  näch- 
sten Buchs  ausmacht. 
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1.  (S.  13.)  'Ettioicu  f(V€juot  Nord  passatwinde;  hijaiai  ßoQf«i.  Arist. 
Probl.  28,  2.  Aquilones  etesiae  bei  Pliaius  II  47.  Tramontana.  Miltiades 
veoto  borea  nach  Leninos  kommend:  Com.  JNepos  Milt.  2.  —  IJovrog  gleich 
Weg  (näTos,  pons)  G.  Curtius  Grundzüge  S.  254.  Max  Müller  Essays  2,  S.  41, 
Pontos  mit  seinen  vy^a  xiXfv&a  dem  Sinne  nach  gleich  Trojpo?;  daher  Thuk. 
1  120:  ot  rijV  /utaoyancv  fXiüJov  xkI  /at]  tv  tioqco  xaTcpxrijueiüt. 

2.  (S.  14.)  Am  deutlichsten  tritt  der  auf  das  Versiegen  der  Flüsse  be- 
zügliche Sinn  des  Mythos  von  vorzeitig  hinsterbenden  Jünglingen  beim  Selemnos 
(Paus.  VIT  23,1)  hervor.  Vgl.  Pelop.  1,  405,  446.  Verwandt  ist  die  Sage 
von  den  Nymphen,  den  Pflegerinnen  des  Aristaios,  welche  durch  Löwen  verjagt 
werden  aus  Keos  (Preller,  Gr.  Myth.  2,  35S).  —  Des  Griechischen  Landes 
Vertrocknung  und  die  damit  eingetretene  ^'eränderung  des  Klimas  ist  in  grölstem 
Umfange  behauptet  von  Fraas  (Klima  und  Pflanzenwelt  1S4T).  Dagegen  Hehn 
'Kulturpflanzen  und  Hausthiere'  187Ü  S.  5  f.  \gl.  Unger  wiss.  Ergebnisse 
einer  Reise  in  Gr,  1862,  der  meiner  im  Peloponnes  ausgesprochenen  Ansicht 
in  der  Hauptsache  beistimmt. 

3.  (S.  17.)  In  der  andeutenden  Darstellung  der  sprachverwandtschaftlichen 
Verhältnisse  so  wie  in  der  folgenden  Charakteristik  des  Griechischen  bin  ich 
hauptsächlich  den  Ansichten  gefolgt,  welche  Georg  Curtius  in  seinen  Schriften 
niedergelegt  oder  in  brüderlichem  Austausche  mir  mitgetheilt  hat.  Die  An- 
nahme einer  asiatischen  und  einer  europäischen,  so  wie  wiederum  einer  nord- 
und  südeuropäischen  Sprachengruppe  stimmt  mit  den  Ansichten  Schleichers. 
Spaltung  des  A-Lauts  als  gemeinsames  Kennzeichen  der  europäischen  Gruppe: 
G.  Curtius  in  Berichten  der  Sachs.  Ges.  der  Wiss.  philol.-histor.  Classe  1S64 
S.  9  f.  Zur  Chronologie  der  indogerm.  Sprachforschung  1S67.  S.  196  (12). 
Was  die  Gliederung  der  südeuropäischen  Gruppe  betrifft,  so  nimmt  Schleicher 
eine    gräkoitalisch-keltische    an,    'aus    weicher    sich    zuerst    das    Griechische 


634  ANMERKUiVGEN    ZUM    ERSTEN    BUCH. 

differenzirt  habe  und  dann  der  Stock  zurückgeblieben  sei,  der  durch  spätere 
Spaltung  in  Italisch  und  Keltisch  zerfallen  sei'.  Rhein.  Museum  14,  342  u.  a. 
a.  0.  —  Ueber  das  Accentgesetz  siehe  besonders  Corssen  'Kritische  Beiträge 
zur  lateinischen  Formenlehre'  1863  S.  568,  der  aber  S.  585  meinem  Bruder 
zugiebt,  dass  das  Dreisilbengesetz  in  die  gräkoitalische  Periode  gehöre.  Hadley 
'VV^esen  und  Theorie  der  griechischen  Betonung'  in  G.  Curtius  Studien  V.   409. 

4.  (S.  24).  Str,  333:  Ticivitg  ol  ixibg  'fad^uov  Trlrjvldd^rivuicov  y.cu  Msyn- 
QiotiV  xal  TüJv  n£Qi  tov  Ilnovciaaöv  /liont^oip  xcu  rvi'  an  Aiolth  xalovvrar — 
xal  Ol  ivTog  AioXeig  ngoTfQov  r]Gav,  tii  iui/ß^rjOuv,  Ibjvcav  fJtv  ix  Tiig'AiTi- 
xrji  TOV  Alyialbv  xcaciaj(6}'T(üV,  twv  Sa  Hncr/.Xaidiijv  tov;  dbioiaag  xnjayix- 
yovTcov.  ol  fxtp  oiiv  Icavag  i^a'neaov  nahv  vno  -l/aibiv^  AioXixov  a^voig, 
iXei(f9rj  6e  ip  rrj  IIaXo7iovvr]aco  tu  ovo  a&vt],  lö  ra  AloXixov  xal  ib  Jcooixov. 
"Oaoi  fiav  ovv  fjaaov  roTg  /tiooiaiGiv  inaTrXaxovro,  xud^änaQ  avvaßr]  roig  14q- 
xttGi  xal  Totg  'IlXai'oig  —  ovroi  idoXiail  öi(X^/&t](T(cv,  ol  S'kXXoi  f^ixTij  nvi 
i)(Qi]aavTo  i^  uficpoTv ,  ol  fxav  (AaXXov,  ol  da  ijaaov  aioXiCoviag.  Ueber  das 
geschichtliche  Verhältniss  der  Dialekte  zu  einander  siehe  L.  Hirzel  Zur  Be- 
urtheilung  des  äolischea  Dialekts.  1862.  G.  Curtius  zur  griechischen  Dialekto- 
logie.    Gott.  iNachr.   1862,  483. 

5.  (S.  25).  Vgl.  Virchow  in  den  Berichten  der  Berliner  Ges.  für  Anthro- 
pologie 1872  S.  18  über  den  Schädel  der  Glykera. 

6.  (S.  29).  Theognis  535:  ov  TTora  i^ouXaiT]  xatfaXi]  i&aTa  naifixar.  Ar. 
Pol.  7,  29  uc  OQ&ä  xoy](yijj.a  nnbg  noXnixbv  ßior.  —  Ztv  civa  JcoScjvaTf, 
TJaXaöyixä  II.  XVI  233  und  Hes.  (fr,y6i'  ra,  ITaXaaywv  a^Qavov  bei  Str.  327. 
Wenn  Strabon  und  Herodot  VIII  44  die  P.  als  den  allgemeinen  Irstamm,  den 
geschichtlosen  und  unbeweglichen  (Herod.  I  56),  ansehen,  und  Andere  wiederum 
als  den  schicksalvollsten  und  unstätesten  Zweig  des  griechischen  Volks  (Diou. 
Hai.  I  17),  so  ist  dieser  Widerspruch  nur  so  verständlich,  dass  man  unter 
den  nnstäten  die  aus  ihren  alten  Wohnsitzen  durch  jüngere  Stämme  aufgestörten 
Pelasger  versteht.  Ueber  die  nationale  Einheit  von  Hellenen  und  Pelasgern 
nach  Anschauung  der  alten  Historiker  vgl.  auch  Deimling  Leleger  S.  108. 
Wichtig  ist  besonders  Her.  I  58:  t6  ^EXXrp'ixbp  unoa/ta&av  dnb  toD  JTaXaa- 
yixov  vgl.  I  60:  anaxQi&r]  ix  naXunäQov  tov  ßciQßüoov  afH'aog  ib  'EXXr]Vixbv 
ibv  xal  Saicbhaoov  etc. 

7.  (S.  30).  Meine  Ansicht  von  den  Stammsitzen  der  lonier  habe  ich  in 
meiner  Schrift  'die  lonier  vor  der  ionischen  Wanderung'  1855  entwickelt;  gegen 
verschiedene  Einwürfe  habe  ich  dieselbe  in  den  Gott.  Gel.  Anzeigen  1856 
S.  1152  f.  und  1859  S.  2021  zu  vertheidigen  gesucht  und  bei  Gelegenheit 
einer  Anzeige  von  Dondorffs  'loniern  auf  Euboia'  in  den  Jahrb.  für  class. 
Philologie  1861  S.  449  ff.  nach  einzelnen  Gesichtspunkten  hin  weiter  ausgeführt. 
Sie  ist  keine  neue  Ansicht;  denn  wie  ich,  durch  meinen  Freund  Jacob  Bernays 
aufmerksam  gemacht,  zu  meiner  Ueberraschung  sah,  hat  schon  Isaac  Casaubonus 
in  seiner  diatribe  in  Dionem  Chrysostomum  (ed.  Reiske  II,  p.  465)  dieselbe  klar 
und  bündig  angedeutet,  wenn  er  sagt:  'e.\  his  discimus,  eti.im  ante  illas  lonum, 
Aeolorum  et  Dorum  colonias,  quae  celebrantnr  ab  historicis,  consedisse  Graecos 
in  Asfa  et  quidem  iam  inde  a  Troicis  temporibus.  Nos  vero  alibi  demon- 
strabimns,  ignaros  suae  originis  Graecos  fuisse,  cum  lones  asiaticos  ex  Euro- 
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paeis  scripseruat  esse  propagatos:  nam  contra  Graecoruin  omnium  antiquissimi 
fnerunt  asiatici  Jones,  quippe  soboles  Javanis'.  Casaubonus  hat  die  versprochene 
Ausführung;  dieser  Ansicht,  so  viel  ich  weils,  nicht  gegeben:  aber  200  Jahre 
später  ist  _\iebuhr  auf  dieselbe  Ansicht  gekommen  und  dann  ßuttmann.  Nach- 
dem ich  sie  von  iVeueni  aufgenommen  habe,  ist  sie  %on  einer  Reihe  von  Ge- 
lehrten immer  mehr  anerkannt  worden,  wenn  auch,  wie  bei  den  Problemen 
dieser  Art  nicht  anders  sein  kann,  mit  mancherlei  Modifikationen,  deren  ein- 
zelne zur  Sprache  kommen  werden.  lonier  vor  der  Colonisatiou  werden  in 
Kleinasicn  angenommen  von  Wekker,  Griech.  Götterlehre  1,  23.  Jansen  'Be- 
dingtheit des  \  erkehrs'  Kieler  Gymnasialprogramm  1S61.  Lor.  Dietfenbach 
Origines  Europeae  p.  78.  Löbell,  Weltgeschichte  in  Umrissen  1,  517.  Ewald 
in  Gott.  Nachrichten  1857  S.  160.  Chwolson  (Ueberr.  der  altbabyl.  Litt.  1859 
S.  85),  Marcus  von  Niebuhr  (Assur  und  Babel  S.  435),  ßunsen,  Lepsius  u.  A. 
Auch  Schümann ,  Griech.  Alterth  F  11,  580  stimmt  in  der  Hauptsache  bei,  in- 
dem er  die  lonier  seit  unerdenklicher  Zeit,  oder  wenigstens  lange  vor  iNeleus 
und  Androklos  ,in  Kleinasien  wohnen  lässt.  Ebenso  \iecher,  Erinnerungen 
aus  Griechenland  S.  301.  Stark,  'Mythol.  Parallelen'  in  Berichten  der  Sachs. 
Ges.  der  Wiss.  1S56  S.  67,  HS,  Classen,  Bursian.  Die  Einwendungen  Deim- 
lings,  der  meine  Grundanschauung  von  den  origines  der  Griechen  theilt,  weisen 
auf  verschiedene  noch  unerklärte  Umstände  hin,  vermögen  aber  die  Haupt- 
sätze meiner  Ansicht  nicht  zu  erschüttern  noch  die  gegebenen  Thatsachen  in 
befriedigender  Weise  zu  erklären.  Denn  es  ist  unmöglich,  die  lonier  als  'an 
das  Meer  hinausgedrängte'  Stämme  des  Continents  anzusehen.  Wie  hätte  sich 
dann  die  las  als  gemeinsame  Mundart  der  Küstengriechen  gebildet,  wie  könnten 
dann  die  lonier  so  deutlich  als  zuwandernde  Ansiedler  au  der  attischen  Ost- 
küste erscheinen?  Ein  Heimathsland  des  ionischen  Stammes  muss  gesucht 
werden.  Ein  binnenländisches  kann  es  nicht  gewesen  sein;  ostwärts  muss  es  ge- 
legen haben.     Dadurch  ist  die  Lage  des  Ur-Ioniens  schon  nahe  zu  gegeben. 
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glied zwischen  dem  Pers.  und  dem  Griech.:  Ewald,  Gott.  gel.  Anz.   1868  S.   18. 

10.  ^S.  32).  Hellespont  als  Völkerbrücke:  TiiXijg  e/H  Siäd^taiv  öiä  lijv 
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Die  Herkunft  der  Phönizier  von  der  lov&qa  &ä}Maau  (dem  asiatischen  Süd- 
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auf  den  pers.  Meerbusen.     Justin.  XVIll  3. 
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13,  (S.  35).  Herod.  1  1.  Vgl.  inciiien  Aufsatz:  die  Phönizier  in  Argos 
(Rhein.  Mus.  1S50  S,  455  f.)  Elishä:  Gen.  10,  4.  Ezechiel  27,  7.  1  Chron.  1,  7. 
Hellas  nach  der  syr.  und  chald.  Uebersetzung;  nach  Josephus:  Acolien.  Seit 
Bochart  dachte  man  an  Elis,  bis  Knobel  (Völkertafel  1S50)  wieder  die  Meinung 
des  Josephus  vertheidigt  hat,  die  doch  wohl  nur  auf  einer  schlechten  Etymo- 
logie beruht.  Sicher  ist,  dass  der  Name  ein  Insel-  oder  Küstenland  im  Archi- 
pelagus  bezeichnet.  Ob  ein  griechischer  Ortsname  und  welcher  zu  Grunde 
liegt,  bleibt  zweifelhaft.  Uebersicht  der  phönikischen  Colouien  im  äg,  Meere, 
jetzt  am  vollständigsten  bei  Fr.  Lenormaut,  die  Anfänge  der  Cultur,  Band  2. 
Jena  1875, 

14,  (S.  36).  Purpurmuscheln  bei  Gytheion:  Paus.  III  21,  6  xo/Xovg  ig 
ßaiptjV  7ioQ(fvQag  7iaQi)^tjai  r«  ini&aXdaaia  ttJ?  ^dicxiovixrjg  IniTtji^ftoTi'aag 
fxtjä  ye  ri]V  "i^oivCxmv  &äXaaattV.  Andere  Stationen:  Kythera  'Porphyrussa' 
(Massen  von  Schalen  des  murex  brandaris  nach  Saulcy  Rev.  Arch.  N.  S.  9, 
216,  während  bei  Tyros  nur  m,  trunculus  vorkommen  soll),  Hermione  (Pelop. 
2,  579),  Nisyros,  Kos,  Gyaros;  auch  Meliboia  in  Magnesia  (Lucr,  II  500. 
Verg.  Aen.  V  251).  Hund  des  Herakles:  Poll.  I  45. 

14a.  (S,  37).  Pelion,  Neriton  als  oqt]  tivoaiifilXa  bei  Homer.  "iSai  /coQia 
öaOf'a:  Paus,  X  12,  7.  Pindar  preist  Opus  als  AoxQm'  /xartQ  aylnödtvSQov 
Ol,  IX  20.  Im  Gegensatz  hierzu  die  früher  als  das  Hochgebirge  entwaldeten 
Vorgebirge  {<lHdciXQia) ,  die  üot]  iipdb}fj.^v« ,  vgl.  Gott.  Nachrrichten  1861, 
S.  157,  Eichenarten:  Paus,  VIII  12,  1,  Fraas  Synopsis  plant,  florae  cl.  p.  248. 
(^uercus  coccifera  p,  251.  Grisebach  Rec.  von  Hehn ,  Culturpflanzen,  in  Gott. 
Gel.  Anz.  1872,  S.  1771  hält  zJtbs  ßäXavog  für  die  Kastanie,  für  welche  den 
Griechen  ein  individueller  Name  fehlt:  quercus  castaneifolia  an  ihren  Blättern 
kaum  von  der  Kastanie  zu  unterscheiden.  Kastanienbaum  in  Süd-Europa  ein- 
heimisch. 

15,  (S,  38),  Ueber  Kranae  als  Stapelplatz  der  Tyrier  Peloponn,  2,  269,  — 
Cypresse:  Hehn  S.  192;  Feige  S,  41.  Dattelpalme  (der  Ilias  unbekannt)  S,  182. 
Weinbau  S,  24.  Olivencultur ,  nach  ihren  Lebensverhältnissen  in  Syrien  und 
an  der  kleinasiatischen  Südküste  einheimisch  S.  44,  Grisebach  hält  den  Oel- 
baum  für  ein  einheimisches  Gewächs  Griechenlands. 

16,  (8.  38).  Phönikische  Trugkünste  und  Lügen:  Od.  XIV  288.  Anfeindung 
Herodots:  Plut.  Malign.  Her,  p,  830  F.  Vgl.  Bahr  zu  Her.  V  57,  Solymer 
und  Lykier:  Herod,  I  173,  Phönikische  Herkunft  ein  Makel:  Anth.  Pul,  VII 
117,  vgl.  Movers  Phon,  3,  115,  und  meine  Recension  von  Dondorffs  loniern  in 
Fleckeisens  Jahrb.  1861  S.  450, 

17,  (S,  39).  Die  tyrischen  'Rosse':  Movers  3,  167.  Name  der  kleineren 
Gauloi,  1717101  Str,  99.  Polarstern  rj  4>on'ixri:  Arat.  Phaen.  36,  Movers  3, 
S.  186.  Auf  alte  Beziehungen  deutet  die  Verbindung  von  Byblos  mit  Miletos 
bei  Steph.  B.  v.  Büßkog.  Nach  Brugsch  Gesch.  Aeg.  S,  491  sind  die  Leku= 
Aiyvtg  (Her.  VII  72)  und  die  Dardani  die  bei  Her.  I  189  (wo  aber  auch  die 
Lesart  sehr  zweifelhaft  ist)  erwähnten. 

18,  (S.  41),  Nachdem  ich  in  meiner  Schrift  über  die  lonier  eine  für  die 
griechische  Geschichte  ergiebige  Anknüpfung  an  ägyptische  Urkunden  versucht 
hatte,  ist  durch  die  von  Düniichen  veröffentlichten  historischen  Inschriften  ein 
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neues  Material  zum  Vorschein  g^ekommen ,  welches  w ichtige  Aufschlüsse  giebt 
und  weitere  verspricht.  Im  Anschlüsse  an  Brugfsch'  Forschungen  über  ägyptische 
Länder-  und  Völkerkunde  hat  Rouge  das  neu  gewonnene  Material  verarbeitet 
(Revue  archeologique  1867:  Les  attaques  dirigees  contre  rEgy])te  par  les 
peuples  de  la  Mediterranee)  und  dann  Lauth  Aegypt.  Texte  aus  der  Zeit  des 
Pharao  Menophtha.  Zeitsch.  der  D.  Morg.  Ges.  1S67.  S.  652.  Neuerdings  ist 
Alles,  was  sich  auf  die  Verbindung  der  Aegypter  mit  den  Mittelmeervölkeru 
bezieht,  von  F.  Chabas  Etudes  sur  Tantiquite  historique  d'apres  les  sources 
Egyptiennes  Paris  1873  ausführlich  behandelt.  Der  allgemeine  Name  für  die 
'Barbaren  des  Nordens'  Hanebu  diente  später  dazu,  auch  phonetisch  den  Namen 
der  laonen  zu  bezeichnen.  Chabas  findet  unter  den  fremden  Völkern,  die  gegen 
Ramses  II  auftraten,  die  Dardaner,  Lykier,  Myser  und  Mäonier,  unter  Ramses  111 
die  Pelashas  (nach  ihm  die  Pelasger)  und  die  Teukrer.  Die  Identität  der 
Leku  und  Lykier  bezweifelt  Geizer.  Jahresbericht  f.  gr.  Geschichte  1873 
S.  992. 

19.  (S.  42).  Joel  9,  11.  Verbreitung  des  Namens  Javan:  'lonier  vor  der 
ionischen  Wanderung'  S.  6.  Yauna  takabara  nach  Oppert  die  Flechten  tragen- 
den.    Zeitschrift  der  D,  Morg.  Ges.   1869  S.  217. 

20.  (S.  44).  Karer  und  lonier  als  Phönizier:  lonier  S.  15.  49.  Renan 
Histoire  generale  des  langues  Semitiques  1,  46  stimmt  der  Ansicht  bei  'que 
le  nom  des  Pheniciens  couvrait  en  realite  des  migrations  des  peuplades  ioni- 
ennes  vers  l'occident'.  Nach  Kiepert  (Monatsbericht  der  Kgl.  Ak.  d.  VV.  1861 
S.  114)  sind  die  von  den  semitischen  Pelasgein  sogenannten  Leleger  dasselbe 
Volk  mit  den  lllyriern,  deren  Ueberreste  die  heutigen  Schkipetaren  oder  Al- 
banesen  sind. 

21.  (S.  45).  lieber  die  Leleger  vgl.  jetzt  vor  Allem  Deimlings  'Leleger'. 
Der  Name  wird  'av/j/uixxoi'  erklärt  bei  Suidas;  über  die  Miscbvölker  der 
griechischen  Vorzeit  (aiy^vaig  t&vcüv,  /Jiyc'iöag)  Str.  678.     Deimling  S.  99. 

22.  (S.  4Q).  Die  Leleger  sind,  durch  Krieg  bezwungen,  ein  Theil  des 
karischen  Volks  geworden  (tov  Kixqixov  fioiQct,  u/ua  ToTg  Kagal  aiQaxtvö^iVüi): 
Str.  611.  KccQeg  ßaQßuQÖcfcorot  (==  äy^iöcfcovoi)  II.  II  867.  Auch  die  Eleer 
hiefsen  so  und  die  Eretrieer:  Deimling  S;  22.  Apolloa  spricht  karisch: 
Her.  VIII  135.  nXtToTa  iXkrjViy.a  ovöfima  nach  Phillippos  von  Suangela  bei 
Str.  662.  Karisches  Blut  in  attischen  Familien :  Her.  V  60.  Themistokles 
von  karischer  Herkunft  nach  Phanias  bei  Plut.  Them.  1.  Lelex  und  Kar  in 
Megara:  Paus.  I  39,  6.  In  Megara  treten  die  drei  Hauptmassen  von  griechi- 
schem Küstenvolke  am  deutlichsten  neben  einander  auf.  Vgl.  Gideon  Vogt 
de  rebus  Megarensium  1851  p.  5  f.  lieber  Abstammung  der  Karer  Schümann 
Gr.  Alt.  I'',  2.  89.  Renan  Histoire  generale  des  langues  semitiques  1,  48:  li, 
plupart  des  argumens  apportes  en  faveur  de  l'origine  semitiques  des  Cariens 
sont  Sans  valeur.  Vgl.  N.  Jahrb.  für  Philol.  1861  S.  444.  Wachsmuth  'Stadt 
Athen'  S.  446  tritt  wieder  für  den  Semitismus  der  Karer  ein. 

23.  (S.  46).  Der  Gottesdienst  der  Pelasger:  Herod.  II  52  ^nwvvfxCrjV  ovS" 
ovofia  InoisvvTo  ov<ievl  aiiwv.  Zeus  Lykaios:  Peloponn.  1,  3ü2.  Ueber  die 
relativ  monotheistische  Grundanschauung  der  pelasgischen  Zeit  siehe  Stark 
'die  Epochen    der   griechischen  Religionsgeschichte'    in  den   Verhandlungen  der 
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zwanzigsten  Philologenvers.  S.  59  in  Uebereinstiinniung  mit  Wekker.  Dag;cgeQ 
Overbeck  Zeusreligion  in  den  Abb.  der  K.  Sachs.  Ges.  d.  VViss.  Phil.  Hist. 
Cl.  IV.  ^inc'avQog:  G.  Curtius  Etyni.  S.  563. 

24.  (S.  4S).  Zeus  nebst  Nymphen-  und  Plussdienst:  Stark  Niobe  S.  412. 
lieber  das  Verh.  des  phön.  Baal  zur  monotheistischen  Zeusidee  Vogue  Journal 
asiat.  1867,  p.  135.  —  Zfvg  tnixoi'nos  auf  Salamis:  Hesychios  u.  tTrixotviog. 
Movers  Col.  der  Phön.  S.  239,  Text  zu  den  7  Karten  zur  Topogr.  Athens 
S.  9.    Erzbildcr  {noi^ictiwv  ov  /ntt^oveg)  der  Dioskuren  oder  Korybanten :  Paus. 

III  24,  5.  Gerhard  Poseidon  (Abb.  der  K.  Preufs.  Akad.   1S50)  S.   194. 

25.  (S.  49).  Was  ich  hier  andeute  über  die  Entstehung  der  griechischen 
Göttinnen  aus  dem  Urbegriff  der  asiatischen  Naturgottheit  habe  ich  in  grösserem 
Zusammenhang  behandelt  in  meinem  Aufsatz  'die  griechische  Götterlehre  vom 
geschichtlicheu  Standpunkte'  in  den  preussischen  Jahrbüchern  XXXVI. 

25a.  (S.  50).  Aphrodite  Urania:  Böckh  Metrolog.  Untersuchungen  S.  44. 
Vogue  Journ.  asiat.  1867  Aoüt.  Sstvr]  l4<fQn^iiri:  Herod.  II  112.  Melikertes 
am  Isthmos:  Peiop.  2,  517.  Ueber  die  auf  Melkartdieost  bezüglichen  Orts- 
namen Olshausen  Hhein.  Mus.  8 ,  S.  329.  Theben  'rijaoi  MaxÜQiov'  Lykophr. 
1204.  Sprache  der  Makares:  Zander  Lesbos  S.  22.  ^Hoäxltiog  xvwv:  Pollux  I  45. 
Auf  tarentinischen  Münzen  murex  cui  inhiat  canis.  Millingen,  Considerations 
p.  109.  'HquxXiiu  bSög:  'Arist.'  Mirab.  ansc.  c.  36.  Doppelter  Heraklesdienst 
in  Sikyon:  Paus.  II  6.  Unoariwoi  daifiovig:  Fr.  Hist.  Gr.   111   175. 

26.  (S.  51).  Ueber  Kabiren:  Schömann  Gr.  Alt.  2^,  403.  385.  Webereien 
im  Aphroditedienste:  Peloponn.  1,  438.  Drei  Colonisationsepocheu:  Movers 
Goloniea  der  Phönizier  S.  58  ö. 

27.  (S.  52).  Poseidondienst:  lonier  S.  15.  Odysseus:  Od.  XI  122.  Vgl. 
Steph.  B.  Bovvft/uct.  FI.  cc/itoißevg:  Gerhard  Poseidon  S.  194(36).    Proteus:  Od. 

IV  352. 

28.  (S.  52).  Kaunier:  Her.  1  172.  Entscheidung  des  dodon.  Zeus  über 
die  Einführung  neuer  Götter:  Her.  II  53. 

29.  (S.  53).  Kampf  gegen  die  'Altai':  Paus.  II  22,  1.  Athena  Onka: 
Stark  Mythol.  Parallelen  S.  56.  Arch.  Zeit.   1865  S.  68. 

29a.  (S.  54).  Apollon  Delphinios:  Preller  Aufsätze  S.  244.  Deimling 
Leieger  S.  202.     Sühnungea  al  vo/uic^6ufvai  Xvaeig:  Ar.  Pol.  26,  27. 

30.  (S,  55).  Oelbaum  im  tyrischen  Herakleion:  Achilles  Tatius  11  14. 
Vgl.  Stark  Mythol.  Parall.  (Ber.  der  Sachs.  Ges.  der  Wiss.  1856)  S.  51  f.  — 
Ueber  den  Byssos  Paus.  V  5,  2;  VI  26,  6.  Lorbeer:  Hehn  S.  149.  Nach 
Grisebach  Gott.  Gel.  Anz.  1872  S.  1776  ist  für  den  Lorbeer  eine  Einführung 
aus  dem  Orient  unerweislich.  Hehn  hält  Byssos  für  Leinwand  (S.  106).  Da- 
gegen der  durchaus  fremdartige  Charakter,  welchen  Pausanias  der  PlJauze 
giebt;  siehe  Peloponnes  2,  10.  Ucbereiustimmend  K.  Ritler  über  die  geogr. 
Verbreitung  der  Baumwolle  Berl.  Akad.  Juli  1850.  Nov.  1851.  —  Styrax  bei 
Haliaitos  nach  Plut.  Lys.  28,  als  Kennzeichen  kretischer  Einwanderung  von 
den  Haliartiern  angesehen.  Vgl.  Welcker  Kretische  (Kolonie  in  Theben  S.  44. 
Fraas  Synopsis  plant,  flor.  class.  p.   124. 

31.  (S.  57).  Herakles  als  Gott:  Pelop.  2,  494.  Gurlitt  Telrap.  Att.  42. 
Wachsmuth  Rb.  Mus.  24,  p.  45.  lolaos:  Movers  Colouien  S.  505  f.     'lonier  vor 
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der  ion.  Wander.'  S.  30  f.  lolaiden,  alte  Familien  auch  im  ionischen  Tliespiai. 
Müller  Orchom.  232.  Diod.  IV  29.  C.  I.  Gr.  I,  p.  729.  Für  eine  dem  orien- 
talischen Mythenkreise  angehörige  Figur  nimmt  den  lolaos  Dondorff  'die  lonier 
auf  Euboia'  ]S60  S.  7.  —  Theseus  als  ionischer  Herakles:  Preller,  Griech. 
Myth.  2-,  2S5.  Ueber  den  argivischen  Sagenkreis  Pelop.  2,  343  f.  —  Palamedes: 
Rhein.  Mus.  1850  S.  455.  Sisyphos  =  Sapiens:  G.  Curtius,  Gr.  Etym.  S.  424. 
Ueber  den  Sisyphoscharakter  Aitzseh  zur  Odyssee  XI  597.  —  Argonautensage: 
'lonier'  S.  22.  Kadmos:  S.  6. 

32.  (S.  5S).  Ueber  die  ägyptisirenden  Einwanderungstheorien  alter  und 
neuer  Zeit  Müller  Orchonienos  S.   101.     'lonier'  S.  4. 

33.  (S.  59).  Zur  Erklärung  des  Wortstamms  AlF  dient  die  Glosse  bei 
Hesychios  alytg  oi  ^ojqisTs  tk  xvftKTa.  Zu  vergleichen  ist  das  mystische 
Symbol  der  at^ /af.xyj  auf  dem  Marktplatze  des  ionischen  Phlius  (Pelop.  2,  474) 
und  das  Bild  der  Ziege  auf  den  Münzen  verschiedener  Städte  mit  verwandten 
INamen,  wie  Aigeira  (Pelop.  1,  477),  Aigion  u.  s.  w.  Man  kann  noch  hinzu- 
fügen das  trnische  Alytara  auf  Sicilien,  AtyöaOn'a,  Afyhg  noTa/uög  u.  a. 
An  semitischen  Wortstamm  sucht  Movers  Colon.  S.  367  die  Wurzel  cei'i  anzu- 
knüpfen. —  'Samos'  semitisches  Wort:  'lonier'  S.  52.  Weissbaupt  in  Jahns 
Archiv  19,  S.  510.  Z^auovg  ^xü).ovv  jcc  vtprj:  Strabo  346. 

34.  (S.  60).  lonsagen  am  adriatischcn  Meere  (A^oiag  "Icjvog  vlög  Schol. 
Dion.  Perieg.  92).  lonicum  mare  ab  lone,  qui  ibi  transivit  Schol.  Lucan.  II 
625.  dnh  rwv  t\no).).vfj,iv(i}v  Iv  «i'röi  'Iccövcüv  Archemachos  b.  Schol.  Pind. 
Pyth.  3,  120.  Fr.  Hist.  Gr.  IV  316.  Dondorff  'lonier'  S.  8.  —  las,  ein  Theil 
lllyriens,  dessen  Bewohner  '/«rai  und  'iwvixoi  heifsen:  'lonier'  S.  46.  —  Ge- 
phyräer:  'Geschichte  des  Wegebaues'.    Abh.  der  Berl.  Akad.  1855,  S.  214  (7).  — 

Zigyog  nav  naoad^cdüaaiov  ntöiov  Hesych.  Vgl.  Pelop.  2,  557.  Die  noTu- 
nöytaüjog  yojon  der  Larisäer:  Str.  621.     'lonier'  S.  49. 

Die  von  Müllenhoff  D.  Alteithumskunde  S.  59  bestrittene  Berechtigung, 
die  Form  ^löviog  mit  dem  ?iiamen  "Iwvsg  zu  verbinden,  beruht  darauf,  dass 
die  unzweifelhaft  zu  "itov  gehörigen  Formen  V«j  und  ^Ictari  auf  einen  kürze- 
ren Stamm  als  den  in  "Imv  erthaltenen  hinführen.  Eben  dahin  gehört  die 
merkwürdige  bei  Hesychios  aus  Sophokles  angeführte  Form  "lavva.  Ferner 
ist  "/wi',  wie  der  Accent  zeigt,  auf  keinen  Fall  aus  'Ic'cwv  zusammengezo- 
gen, sondern  beide  sind  parallele  Bildungen  aus  einem  Stamme  10-  'lurv 
verhält  sich  dazu,  wie  xixfcov  zu  xvffog,  'luojv  wie  ^iSv/xcicov  zu  diövuog, 
wie  iwriwv  zu  '^vvog  =  xoivög.  Aus  der  Grundform  10  konnte  ein  erwei- 
terter Stamm  ^ IP.N  hervorgehen,  wie  aus  TQrjgög  tqtiqojv.  Die  Quantitäts- 
verhältnisse des  Worts  richteten  sich  wahrscheinlich  nach  der  Analogie  der 
Patronymika,  also  "/wjf?  wie  AtoXion'og,  'Ileiicovog,  daneben  "loieg  nach 
Analogie  von  Kooviovog,  zloXiovog,  ^E/Covog.  Herodiau  bei  Choeroboskos 
(Lentz  II  723)  giebt  dafür  die  Regel:  entweder  ((xyvog  oder  lovog,  und  so  ist 
das  I  in  'lovtov  nilayog  lang,  in  "Iwvsg  kurz.  Die  Form  '/«o)'f?  blieb  immer 
eine  poetische.  Die  Formen  mit  Z  (wie  "Iccaog)  sind  die  schwierigsten. 
Hier  möchte  man  einen  Stamm  law  voraussetzen,  daraus  'idvriog,  'läaiog 
vgl.  ^'Xiäaiog.  Ich  verdanke  diese  Nachweisungeu  meinem  Bruder  G. 
Curtius. 
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35.  (S.  61).  Odyss.  III  73.  Thukyd.  I.  5.  Arist.  Pol.  12,  2  XrjatQixog 
ßiog  als  Erwerbszweig  nebeo  Jagd  uud  Ackerbau. 

36.  (S.  65).  Minos  mit  M.  Duncker  A.  Gesch.  3*,  73  u.  A.  als  eine  Persoui- 
licatiou  phiinikischer  Herrschaft  und  als  \  ertreter  des  Baal  Melkart  anzusehen 
kann  ich  mich  nicht  entschliel'scn ,  und  noch  weniger  kann  ich  zugeben,  dass 
die  Griechen  'alle  Orte,  wo  sie  den  Cultus  dieses  Gottes  antrafen,  Minoae 
genannt  hätten'.  Minos  ist  der  Repräsentant  echt  griechischer  und  weit  in  die 
griechische  Volksgeschichte  hinabreichender  Institutionen,  wie  sie  den  Phöni- 
ziern niemals  zugeschrieben  werden.  Vgl.  Schöuiann  Gr.  Alt.  P,  12.  Alle 
'Minoae'  Halbinseln:  Spratt  Crete   1,  139. 

37.  (S.  67).  Phryger:  0.  Abel  in  Pauly's  Real-Encykl,  Phryg.  Sprache: 
Lafsen,  Zeitschr.  der  deutsch-raorgenl.  Ges.  10,  369  B'.  Midasgrab:  Leake  Asia 
Minor  p.  22.  JNachhomerische  Vermischung  mit  semitischen  Stämmen  nach 
Deimling  Lcleger  S.   16  und  Stark  Gaza. 

38.  (S.  68).  Die  lydischen  Dynastien:  Niebuhr  kl.  Sehr.  1,  195.  Joh. 
Brandis  Rerum  ass.  tempora  emend.   1853,  p.  3. 

39.  (S.  69).  .Assyrische  INamen  in  Troja:  Assarakos.  Et.  M.  v.  ]AaavQla. 
Ninos  erobert  Phrygien,  Troas,  Lydien  nach  Ktesias  bei  Diod.  H  2.  Ol  tjsqI  rov 
"Iho  olxovvTig  TOT£,  TiiaTevovTfg  t^  tüv  liaaiQiwv  tSwccfiei  Ty  ntQi  Nivov 
yfvo/uavr]:  Plat.  Legg.  6S5.  Vgl.  Nahum  ed.  Olto  Straufs  p.  i,vii.  Ktesias' 
Bericht  vollkommen  unbegründet  nach  E.  Schrader  Keilinschriften  u.  Ge- 
schichtsforschung s.  S.  492  f.  —  Phrygische  Nameu:  Deimling  S.  89.  TQÜts 
öiyXwnot:  Hom.  Hymn.  Ven.  113.  Doppelnamen  (Paris  —  Alexandros; 
Dareios  —  Hektor):  G.  Curtius  Kuhn's  Zeitschr.  1,  35,  Tqoiu  Uferland,  Lleber- 
fahrtsland?  G.  Curtius  Etym.  209.  —  Ausbreitung  des  troischen  Reichs  und 
Gränzfehdcn  mit  den  Tantaliden:  Welcker  Epischer  Cyklus  2,  S.  33.  —  Acht- 
oder neunfach  getheill  herrschen  die  Troer  bis  zum  Kaikos:  St.  582.  Gleich- 
artigkeit der  Troer  undAchäer:  Deimling  S.  37.  Die  ältesten  Thonwaaren  der 
Schliemannschen  Funde  gehen  auf  die  phönikische  Urzeit  des  Küstenlandes 
zurück.  In  Betreff  der  Topographie  kann  ich  nur  Vivien  de  St.  Martin  bei- 
stimmen: (L'llion  d'Homere  Rev.  Arch.  1875):  Les  fouilles  de  Mr.  Schi,  appor- 
tent  d'abondants  et  precieux  materiaux  ä  l'etude  archeologique;  elles  ne  tou- 
chent  d'aucun  cote  ä  la  question  geographique  Vgl.  0.  Frick  (Fleckeisen  Jahr- 
bücher 1876  S.  289)  der  selbständig  aus  einer  auch  erworbenen  und  unerschütter- 
lichen Ueberzeugung  an  Bunarbaschi  fest  hält.  Eine  kritische  Revision  der  geogra- 
phischen Vorstellungen  Homers  bei  Hercher  in  den  akad.  Abb.  über  die  troische 
Ebene. 

40.  (S.  70)  Alte  Stadt  Dardania :  Ilias  XX  216.  Ueber  die  Lage  von  Ilion 
Welcker,  Kleine  Schriften  II;  v.  Hahn,  die  Ausgrabungen  auf  dem  Homerischen 
Pergamos.  Leipz.  1865.  r«  ini  TqoIh  TTf^ycc/Lia :  Soph.  Phil.  353.  Samothrakc 
als  Warte  des  Poseidon:  11  XIII  12.  Ueber  die  Lage  Trojas  vergl.  meinen  Reise- 
bericht Preul's.  Jahrb.  29,  S.  6.    H.  Geizer  Wanderung  nach  Troja.  Basel  1873. 

41.  (S.  71).  Die  Verbreitung  der  Namen  Toot'a,  "JXtov,  Skamandros  u.  s.  w. 
ist  besonders  in  Klausens  Aeneas  verfolgt  worden. 

42.  (S.  72).  Ueber  Sipylos-  und  Tantalossage  s.  Stark,  Niobe  S.  99  f. 
Die    Stadt  Sipylos   und   ihr  Untergang:    Strabon   58,   579.     Aristot.  Meteorol, 
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11  S.  Stark  a.  a.  0.  S.  404  f.  Stark  'Aus  dem  Reiche  des  Tantalus  und  Croesus'  1ST2 

12  f.   G.  Hirschfeld  iu  meinen  ßeitr.  zur  Gesch.  und  Top.  Kleinasieus  1S72,  S.  SO. 

43.  (S.  75).  M.  Schmidt  (The  Lycian  inscriptions  after  the  accurate  copies 
of  the  late  Aug-ustus  Schöuborn  ISüS)  denkt  sich  eine  vorpelasgische  Einwan- 
derung von  Ariern  aus  Armenien  nach  dem  von  Semiten  bewohnten,  südlichen 
Kleinasien,  und  die  lykische  Sprache  als  ein  Mittelglied  zwischen  dem  Bak- 
trischen  und  dem  Griechischen.  —  JittoI  Avxioi:  Deimling  S.  99.  Lykische 
Könige  bei  den  loniern:  Herod.  I  147.  —  Die  lykische  Sitte,  die  Herkunft 
nach  der  Mutter  zu  bezeichnen,  wurde  schon  in  alter  Zeit  als  ein  Zeichen  der 
Frauenverchrung  gedeutet.  Heracl.  Pont.  fr.  15.  ßachofen  das  lykische  Volk 
S.  31.  Indessen  ist  jener  Gebrauch  des  Mutternamens  wohl  als  Ueberrest 
unvollkommner  geselliger  Zustände  anzusehen,  welcher  bei  geordneten  Lebens- 
verhältnissen aufgegeben  worden  ist  und  im  späteren  Griechenland  der  all- 
gemeinen Sitte,  die  Kinder  nach  dem  \  ater  zu  benennen,  Platz  gemacht  hat. 
llebrigens  reichte  die  ältere  Sitte  weit  über  die  Gränzen  des  lykischen  \  olks- 
thums  hinaus.  Sie  üudet  sich  bei  den  ludern,  bei  den  alten  Aegyptern  (Schmidt. 
Griech.  Papyrus  S.  321);  sie  wird  mit  sehr  rückhaltloser  Angabe  des  Grundes 
bei  Sanchuuiathon  p.  16  ed.  Orelli,  Philon  ed.  ßunsen  p.  31  angeführt;  sie 
kommt  bei  den  Etruskern  vor,  so  wie  bei  den  mit  den  Lykiern  so  nahe  ver- 
bundenen Kretern,  welche  ihr  Vaterland  Mutterland  nannnten,  und  den  Athenern. 
Vgl.  ßachofen  in  den  Verhandlungen  der  Stuttgarter  Philologernersammlung 
S.  446  und  in  seinem  'Mutterrechte'.  Die  besondere  ßetonung  des  mütterlichen 
Verhältnisses  bei  den  älteren  Griechen  zeigt  sich  in  den  Worte  f'idfhfog 
(G.  Curlius,  Die  Sprachwiss.  in  ihrem  Verh.  zur  kl.  Philolog.  ]S4s.  S.  57). 
Wenn  Herod.  I  173  also  das  Benennen  nach  der  Mutter  als  Eigenthümlich- 
keit  der  Lykier  anführt,  so  muss  sich  bei  ihnen  dieser  liest  alterthümlicher 
Sitte  länger  als  anderswo  erhalten  haben.  —  Ucber  Zeus  Triopas  vgl.  Archäol. 
Zeitung  \III  1855,  S.  10. 

44.  (S.  76).  Zusammenhang  zwischen  Troja  und  Lykien:  Deimling  S.  IdO. 
Schöuborn  über  das  Wesen  Apollons  und  die  Verbreitung  seines  Dienstes 
Berlin  1S54.  Leber  die  Bedeutung  von  Delos  Stark,  Mythol.  Parallelen  77, 
83,  115.  Delos  als  centraler  Handelsplatz  auch  von  Phöniziern  bewohnt:  C.  1. 
2290.  2319.  2271. 

45.  (S.  77).  Minyer  und  louier:  ''lonier  vor  der  ion,  W.'  S.  24.  Ergi- 
nos  ist  Minyer  und  Altionier  aus  Milet:  ßuttmann,  Mythologus  2,.  2U8.  Am- 
phion  der  mächtige  Miuyetkönig  ist  des  Jason  Sohn  (Müller  Orchomenos  S.  231 
'Ia(i)).x6g  und  'Jaovtg:  'lonier"  p.  51.  Leukothea  in  Milet:  Zeitschr.  f.  Alter- 
thumsw.  1841  S.  557.  Der  Handelsmann  Euneos:  Müller,  Orchomenos  S.  298. 
Euphemos:  Apoll.  Uhod.  I  179.  Lieder  von  der  Argo  nüai  fAÜ.ovnu  Od.  XII 
70.  \  erschiedene  Argostatiouen:  lonier  S.  25.  Lokalisirung  der  Argonauten- 
sage inKyzikos:  Kirchhott',  Monatsb.  der  Berl.  Akad.  1861  S.  578.  Aia  das 
ferne  Wunderland  unbestimmter  Lage:  Müller  S.  274.  Deimling  S.  172. 
Phineus  S.  des  Agenor  oder  Phoinix:  Preller,  Griech.  Mythol.  2«,  330.  Zeus 
Laphystios:  S.  310  f. 

46.  (S.  79).  Ueber  die  Lage  von  Altorchomenos  in  Böotien  siehe  Lirichs 
Reisen  und    Forschungen  in  Griechenland    1.  S.  218.     '  Yhxi]  Xiftrij:  Str.  4ii7. 

L'urtius,  Gr.  Gesch.     I.  5.  Aufl.  4| 
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47.  (S.  82).  Chalkis:  Stark,  Mytliol.  Parall.  S.  60.  Anthedon:  Müller 
Orchoin.  23.  KäS/xog  ööov,  ).6(foS;  ccaTZtg,  Korjifg  Hesychios.  Vgl.  ürchoiii.  2] 2. 
KuSutiu,  cadmia,  Galmei:  Plin.  XXXIV  100.  Der  Stadtnanie  Thebe  auch  in 
Asien  (das  hypoplakisclie  Th.  war  phönikische  Stiftung).  Ueber  Europa  s. 
Voguü  Journ.  asiatique  1S67  Aoiit.  ]6'J.  —  Atheua  Telchiuia  =  Athena 
Liudia  =  Astarte.  Leber  vrjGog  uuy.n{)(üv  s.  Anni.  2.5.  Die  Beziehungen  zu 
Kreta;  Welcker  über  eine  kret.  Colouie  in  Theben  1824.  —  Aniphion  der 
laside:  Od.  XI  283.  —  Lydisch-phrygische  Harmonie  durch  A.  eingeführt: 
Stark,  Niobe  S.  375.  Chaldäischer  Planetendieust  bei  der  Uuimauerung  Thebens 
niarsgebend:  J.  ßrandis  die  Bedeutung  der  sieben  Thore  Thebens  im  Hermes 
2,  259  tf. 

48.  (S.  84).  Aeolier  und  Aeoliden:  Deimliug  S.  132,  148,  158.  Aloltig 
Misehvolk:  Gerhard  Poseidon  192  (34).  Leber  die  Achäer  in  ihrer  Mittelstellung 
zwischen  Pelasgern  und  Helleneu  Gerhard  'V  olksstainni  der  Achiier'  Abh.  der 
ßerl.  Akad.  1853.  S.  419.  Dcimling  S.  123,  212.  —  Achäer  auf  ägypt.  Denk- 
mälern mit  dem  Symbole  der  Beinschienen  nach  Rouge  üev.  arch.  1867  (Sur 
les  attaques  etc.)  p.  29.  Ebers  Aegypten  u.  d.  Bücher  Moses'   1.   154  f. 

49.  (S.  85).  Pelops  der  Tantalide:  Stark,  INiobe  S.  435  f.  Pelops  maclit 
eiu  Aphroditebild:  Paus.  V  13,  7.  Tautaliden  Träger  des  Kybeledienstes: 
Paus  III  22,  4.  Pelopiden  und  Aitemisdienst:  Arch.  Z.  1853,  S.  150.  Deim- 
ling  S.  109.  Skythengold:  Herod.  IV  5.  Einwanderung  der  Achäer  von  Norden: 
^Ayaiol  Ol  4^&uüt((i  atyy.aitXdövitg  TUloni  tig  rrp  ntXonovri]Ciov  Str.  365. 
lAyaiol  'PiiKoiai  rö  ytvog  wy.qaav  Ir  AcixuSatuori  383.  ol  'Pdionni  'Ayaioi 
an  den  Thermopylen  429. 

50.  (S.  87).  Die  PerseVdenzeit  von  .\rgos:  Pelop.  2,  345.  Schiller  Stämme 
und  Staaten  Griechenlands,  Argolis  1861.  Pei'seus  als  imümeqog  If'ojv  in 
'Euripides'  Prologe  der  Dauae.  Vgl.  Nauck  Trag.  gr.  fr.  —  Die  .Auiytbaoniden: 
Str.  372.  Paus.  II  18,  4.  Apollod.  H  2,  4.  Schiller  S.  5.  Schlacht  bei  Glisas: 
Welcker  Ep.  Cyclus  2,  396.  Geschichte  des  Namens  Argos:  Peloponnesos 
2,  557. 

51.  (S.  89).  Die  genauesten  Kenner  peloponnesischer  Alteithümer  sagten: 
Ilskona  TTowTov  TrlrjO^n  ynrjuÜTwr,  it  t]).0-fv  Ix  TTig]Aaiag  tywr  tg  ((r>'^o(ürn)vg 
HTTOQoug,  dvruuiv  71  toiTioty]aäf.itvov  rriv  hnorvt-itar  ifjg  ycoüag  tTiijlvrrjV 
uvja  o,«w?  a/HV  Thuk.  I  9.  Atreus'  Thronbesteigung  ßoikuixtraoi'  luiv  Mv- 
xrjrai'o)}'  (also  keine  Tyrannis)  vollendete  den  Lebergang  der  Herrschaft  von 
den  PerseVden  an  die  Pelopiden  (raJi^  IltoaitiSwv  ot  flO.oixi^av  f.tti'C'>i'^  xcau- 
aiüvrag)  Thuk.  a.  a.  0.  Agam.  König  no).vyQvaoio  Mvxr^vrjg  vgl.  N'eckeustedt 
Regia  pot.  p.  40.     Die  Einwanderung  nach  Elis  ist  spätere  Sage. 

52.  (S.  90).  Den  Seebund  von  Kalauria  (Str.  374)  in  seinen  geschicht- 
lichen Beziehungen  zu  erkennen  ist  noch  nicht  gelungen.  Pelop.  2,  449.  Ger- 
hard'Poseidon' Abh.  der  Berl.  Akad.  1850  S.  9.  (167).  Schiller 'Argolis'  S.  26. 
EiQTfVij:  Peloponnesos  II  579  \gl.  I^äXajua  r]  (iQrjvrj  Steph.  B.  v.  2i(0.i'(uioi 
Movers  Col.  S.  239.  Vgl.  jetzt  meinen  Aufsatz  'der  Seehund  von  Kalauria' 
Hermes  X  S.  385. 

53.  (S.  94).  Zü.Xul  'FJ.Xol  (— Salii?  Curtius  Grundz.  der  Elym.*  S.  537). 
ycuKdti'Vtd    0\ erbeck    Zens-Rel.    35.    HVinTünoöfg  yaitaifvyc.i    II.    XVI   235. 


A.NMEP.KINGE.N    ZL.M    EUSTEX    BUCH.  043 

zifüöüivrj:  Ste|)h.  Byz.  u.  d.  \V.  'EU.ug  acjyaiu  nfol  z.1(x)du)i't]f  y.cu  lov  '-^-l/i- 
X(pov.  wxovi'  yi\n  ol  2^f).).ül  iviai&u  xcu  ot  y.ccXovusvoi  tots  uhv  roaiy.ot, 
vvv  J"  "E).h]Vig  Arist.  Meteor.  I  14.  Mit  Aristoteles  stiiunit  Plut.  Pyrrhos, 
(Dodone  Stiftung  nuu  Deuuulios  und  Pynha).  ■Niese  im  Hermes  XII  4u9  f. 
hält  Fqaixol  tlir  eiuen  aus  dem  Lateiniseheu  iibertrageneu  Volksnameu. 
Fquioi  oder  Fgaot  war  die  kürzere,  FquixüI  die  abgeleitete  Form.  Es  ist  eiu 
Zufall,  dass  die  letztere  sich  alleia  erhalten  hat.  —  <Poivixt]:  Str.  324. 
Arch.  Z.  1S55,  S.  37.  —  Tqoik  nöXig  iv  Ktaioiu  Trjg  Xaoviug.  Steph.  B. 
—  Ucber  Dione  und  die  Peleiaden  VVelcker  Griech.  Götterl.  1,  352  If. 
Düdona  südwestlich  von  loanuiua  in  dem  IS  Kilometer  entfernten  Thal  \on 
Tscharavitza  wiedei'  aufgefunden  uod  in  ansehnlichen  Ruineu  (die  früher  Pus- 
suroQ  zugeschriebea  wurden)  nachgewiesen  von  Kurapanos  'Dodone  et  ses 
ruines  par  Const.  Kurapanos.  Ilevue  Antheologique  Juin  1S77.  \  gl.  Sitzungs- 
bericht der  K.  ß.  Akad.  d.  Wiss.   1S77.  S.   163  ff. 

54.  (S.  96).  Doppeltes  Dodona:  Welcker  G.  G.  1,  199.  Bursian  Geogr. 
1,  23.  Overbeck  Zeusreligion  (Abh.  der  philol.-hist.  Cl.  der  K.  Siichs.  Ges.  d. 
W.)  S.  31.  Dagegen  Uuger  Philol.  20,  377.  —  Wanderung  der  Thessalier 
aus  Thesprotien:  Her.  VII  176.  Arne-Kierion:  Bursian  Geogr.  v.  Gr.  1,  73. 
JliveaTut:  Athenaios  S5.  Aristot.  Pol.  ed.  ßekker  1&55  p.  44.  27.  —  uiyooa 
fXsvf^son:  p.  115,  6. 

55.  (S.  97).  Arnäer  nach  Böotien:  Thuk.  I  12.  Diod.  IV  77.  Str.  4Ul. 
'^ovrj  /r]Ofvoua«  uspft  Bonöiiov  (cvi^na:  Steph.  ß.  — Arne  in  Böotien:  Müller 
Orchumenos  3S4.  —  Athena  Itonia,  Koralios;  Str.  411.  —  (^hlironca:  Steph. 
Byz.  —  Opheltas  und  Peripoltas:  Plut.  Kimon  1.  Orchom.  3S6.  \'gl.  Giseke 
Thrak.  pelasg.  Stämme  der  Balkanhalbinsel  S.  75.  Atheu  und  Kleusis:  Orch. 
122.  —  Thespiä:  Paus.  IX.  26,  6.     Diod.  IV  29.  Platää:  Thuk.  111  61. 

56.  (S.  9S).  ^ftüoixöv  ysrog  7io).iTi}.avt]rov  xüoia  Herod.  1.  56.  Die 
Dorier  sind  jueTavaGTai  im  Gegensatze  zu  den  autochthonischen  (VI!  161)  Athe- 
nern. —  Her.  I  56:  'Eni  fjitv  zl tvxaXiwvog  ßaaiXsog  oixa  yr)v  ttjv  'P^tcJTiv,  tnl 
df  ^tüoov  rov  "EXXrivog  ttjv  vnb  rr/v  'Oaaecv  ts  xal  rov  'OXv/jtiov  )^w()i]V, 
Xf(XiOfxev>]V  ^s'lOTicciwTiv.  ix  öe  Trjg'laTiaiwTK^og  cug  i'^uviari)  ino  Kca^/ufiü))', 
o'i'xff  ii'  /ZtVJw,  JMc(xe<yy6i'  xaXfofAfvov  cf.  VIII  43.  —  Dreigliederuug:  /tionnig 
TOL/iüxtg:  Bückh.  Expl.  Pind.  Ol.  VII  76.  Herakliden:  ot  zicüoieTg  [ttjv  'Enriai- 
(iJTiv  oixovvTtg)  xccTi'ffvyoi'  Inl  tov  ' IIih'.xXsu  xcd  aL\uua/oj'  ultöv  ixciXeaar 
ini  TQtTcp  ufQSi  Trjg  zlconiiJog  /lünag  xcu  i//;  ßaaiXtiug:  Diod.  W  37.  Müller 
Dorier  1,  47  f.  —  Die  D.  in  Pcrrhäbien:  Schol.  Aristoph.  ed.  Dübner  p.  562. 
Liv.  XLII  53  u.  55.  Müller  Dorier  1,  27.  Das  Pythion  bei  Selos  (Kirche  der 
Apostel):  Heuzey  Le  mont  Olympe  1S60  p.  58.  Gott.  gel.  Anz.  1S6U  S.  13S2. 
Bursian  Geogr.  v.  Gr.  1,  51.  —  Her.  I  56:  ivTfvdev  {ix  UiiSov)  uvitg  ig 
irjv  zlQvoniöci  fisrsßr].  Tetrapoli&^  am  Parnass:  Strab.  IX  427.  —  Koivbv  rmv 
Jwoiawv  in  Doris  noch  im  2.  Jahrb.  v.  Chr.:  Arch.  Zeit.  1855  S.  37  und 
Wescber-Foucart  Inscr.  de  Delphes  n.  365. 

57.  (S.  101).  Prozessionsstral'se  zwischen  Delphi  und  Tempe:  .Veliau  V. 
Hist.  HI  1. 

5S.  (S.  Iii2).  Aus  religiösen  0i'j'oJ"o*  und  nurtjyiottg  werden  geschlossene 
Gruppen   \un   \achbai  stummen  {TTfoixrtoifg,  c.tKftxTiovf^)  oder  Aniphiktyonien 
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mit  conventioneilen  Saniniclnanien  (wie  diutisci,  po])ulares)  rnar/.oi',  später 
"Elhp'fg.  Daher  das  niarmor  Parium  lin.  S — 11:  (]2bS}l-ifj(fixTicov  Jny.io.ionog 
—  Girrjys  Tovg  ttiqI  tov  vqov  oiy.ovrrag  xr/  (är6ucca(vl4Li(fi/'.TV07'ccg.  (1257) 
' EU.t]V  6  /livy.cO.iüjvog  4'9ib'niSog  ^ßaailnae  y.al  "EXhiVtg  cövouäadt^actr,  i6 
TiQOTfoov  rQccty.oi  y.cü.oifitvoi.  Drei  Gruppen:  1)  die  Oetäer  um  die  ^ijin'jTrjQ 
lAuqiy.Tvovig  in  Anthele  (Herod.  ^  II  200):  Älalulg,  AUttivtg,  ^l6).onfg,  Aoy.noi, 
2)  die  thessalischen  Stämme  (QeaauXoi,  ITfoocdßot,  AJicyri]T(g,  'Axniot),  welche 
in  Tempe,  3)  die  parnassischen  {'Pwxfi'g,  Bonoiot,  /lojotaTg,  "fcoveg),  welche  in 
Delphi  ihr  Centrum  hatten.  Combination  dieser  Heiligthiiraer  und  Einrichtung 
der  delphischen  Amphiktyonie  nach  \  orbild  von  Therimiopylai:  Schol.  Eurip. 
Or.  loS".  ^  erzcichniss  aus  Paus.  X  S.  Aeschin.  F.  L.  112  combinirt.  lieber 
die  Geschichte  der  Stimmen  und  ihre  Organisation  Sauppe  de  amphict.  del- 
phica  1S73  Jahresbericht  1873  S.  1362. 

59.  (S.  103).  Malier  (naoähoi,  '/foJJf,  Touxivioi):  Thuk.  III  92,  vgl. 
Müller  Dorier  1,  44.  Herakles  in  Trachis:  Hermes  7,  3Sl.  —  Aenianen:  Plut. 
Quaest.  Gr.  13.  26.  —  Strophios:    Preller  Aufsätze  S.  234. 

fiO.  (S.  103).  Aus  den  amphiktyonischen  Verbindungen  entwickeln  sich 
eidgenössische  v6/uoi  und  ooxoi,  von  denen  ein  Ueberrest  erhalten  ist  bei 
Aeschines  de  f.  leg.  §.  115:  firjiSf/Jiccv  noliv  twv  lAfHpLXTvoviöoiV  avämarov 
noiifiiiv  fjr]S'  vör.Twj'  vccucaiaicov  fio^stv  ju^t  tv  nolif/co  ,«/;r  tv  fiQijVij, 
fäv  rff  iig  rctvTa  naoccßij,  aroaTtiativ  inl  tovtov  xal  rag  nuleig  avaaTrjafiVf 
ytu  tür  Tig  ij  Gv).a  lä  tov  ^fo?  rj  avvfii^ij  ti  ij  ßovlfiatj  tc  xcau  tcov  ifouij; 
TiutontjOsiv  y.cd  /fiQi  xal  noSl  y.cu  (fcorrj  xnl  nüaij  Svräjjitt. 

61.  (S.  104).  Zwölfgötteraltar  Dcuk'alions:  Hel'lanikos  15.  Fr.  Hist.  Gr.  I 
p.  48.  Preller  Gr.  Myth.  1,  86;  2,  332.  Zusammenhang  des  Göttersystems 
mit  dem  Verkehre:  Petersen  das  Zwölfgöttersystem  der  Gr.  u.  R.  Hamburg 
1868.  Vgl.  Arch.  Z.  1866  S.  290.*  Ueber  die  conventionelle  Zwölfzahl  Koss 
Arch.  Aufs.  1,  266.  Inschriftliche  Urkunde  des  XII.  Göttercultus:  Monatsbericht 
der  ßerl.  Ak.  1877  S.  475. 

()2.  (S.  106).  Hellen  und  Amphiktyon,  die  hellenischen  Kriege  als  Na- 
lionalkriege:  Rh.  Mus.  24,  308.  Gränzen  von  Hellas:  Strab.  VIII  334.  Sky- 
la\   33.  ßursian  1,  3. 

63.  (S.  107).  IVach  verunglücktem  ^'ersuchc  unter  Hyllos  (Herod.  IX  26) 
erfolgt  >;  züiv  'llQuxhi^cor  xänoöog:  Clem.  Alex.  Str.  I  p.  403  (p.  337  A.  Sylb.). 
Fr.  Hist.  Gr.  I,  232.  Müll.  Dor.  1,  47.  Heil.  Strasse  von  der  att.  Tetrapolis 
nach  D. :  Wegebau  S.  20.  Herakliden  in  der  att.  Tetrapolis  S.  56.  Dass  die 
Dorier  von  Naupaktos  in  den  Pel.  gekommen  sind,  kann  als  Thatsache  gelten. 

Gl.  (S.  108).  Wechselnde  Sundbreite:  Pcloponnes  ],  46.  Fest  der  2t£[x- 
fiuTiaia  zu  Spai'ta:  Hes.  s.  v.  Dorier  1,  617.  Die  Oxylossage  (Str.  357)  i.st 
wohl  erst  in  der  Zeit  eutstauden,  da  man  für  die  politische  N  crbindung  zwischen 
Sparta  und  Elis  ein  mythisches  \  orbild  zu  gewinnen  suchte.  Artemis  Lajihria: 
Paus.  IV  31,7. 

65.  (S.  110).  lonien  wird  Achaia :  Pcloponnesos  1,  413.  Tisamcnos:  Skym- 
nos  Chios  528.  Ephoros  bei  Strabon  389.  Allmähliche  Eroberung  des  Pclop. : 
Paus.  II   13.  Müller  Dorier   1,64.  8011".   Megaris:  Her.  V.  76. 


A>MEr.KL>GE.\    ZI  M    EUSTEN    liUCII.  <345 

66.  (S.  112).  looische  Waaderung:  Str.  621  r]  Twy  'lajrcov  Tifnaiuaig  tig 
"Aaiuv.   Paus.  VI  1,5  f.  Her.  I   146.  lonier  S.  27. 

67.  (S.  114).  Alohy.ri  anor/.ia:  Str.  5S2.  Auch  'Boiwii/.ri  -102  (vgl. 
Thuk.  VII  57;  VIII  lüü).  Müller  Orch.  392.  465.  Herod.  I  149  f.  Mt  Un- 
recht hat  0.  Müller  die  am  thrakischen  Ufer  entlang  gehende  Wanderung  der 
äolischen  Züge  geleugnet.     Kleuas  und  Alalaos  gründen  Kyme:  Strabo  5S2. 

68.  (S.  115).  Betheiligung  Athens:  Paus.  VII  2.  Kolophonier  aus  Pylos: 
Mininermos  bei  Str.  633.  Klazomenier  aus  Kleonä  und  Phlius:  Paus.  VII 
3,  8.  Doppelte  Auswanderung  aus  Epidauros  nach  Sanios  (Paus.  VII  4,  2), 
nach  Kos  u.  s.  w.  (Her.  VII  99).  Colonisation  der  asiatischen  Doris:  Str.  653. 
Die  Rhüdier  'AoytToL  ystog  Thuk.  VII  57.  Megara:  Skymnos  von  Chios  551. 
M.  üor.  I.  1Ü5.  Melos:  Thera  V  112.  Idiiischer  (phönikischer)  Heraklesdienst 
bei  den  Erythräern:  Paus.  9,  27,  8. 

69.  (S.  116).  Ephesische  Gründuagssagen:  Beiträge  zur  Gesch.  und  Top. 
Kleinasiens  (Abh.  der  \k.  d.  \V.  1S72)  S.  19.  —  Legende  von  einer  attischen 
Ansiedelung  aus  Kreophylos  bei  Athen.  362  C. 

70.  (S.  117).  Kriegerische  Conllikte:  ixochriouv  riov  uoyaüov  Alib^ai'ojv 
ot  "lüJieg  Pnus.  VII  2,6;  zwischen  Aeoliern  und  Lydern:  Biogr.  ed.  W'csteruiaua 
p.  22.  Gründung  von  Erythrai:  Paus.  VII  3,  7.  Heroencult  des  kretischen 
Stifters  Erythros  (EPY&P0ZKTI2:TIIZ):  Arch.  Zeitung  XXVII.  1869,  103. 
Lambrecht  de  rebus  Erythraeorum  publicis  Bei-ol.    1S71. 

71.  (S.  118).  Im  AUg.  über  die  Gründung  von  Xcu-Ionien:  louier  vor  der 
ionischen  Wand.  S.  5  und  >'eue  Jahrb.  für  kl.  Phil.   1861  S.  454. 

72.  (S.  119).  Ueber  Rückwanderungen  vgl.  Giseke  Stämme  der  Balkauhalb- 
insel  S.  72.  iMüller  Dorier  1,  47.  Theseus  und  die  Aroazouen:  ßeitr.  z.  Gesch. 
u.  Top.  Kl.-Asiens  S.  12.  Athener  in  Sigeion:  Her.  V  95.  Theseus  in  Sky- 
ros:  Vischer  Kimon  46.  Theseiden  in  Thrakien:  \\  eissenborn  Hellen  137. 
Dorieus  in  Sicilien :  Her.  V  95. 

73.  (S.  121).  Die  hier  vorgetragene  Ansicht  stimmt  im  Wesentlichen  mit 
dem,  was  Emil  Rückert  und  nach  ihm  \  ölcker  (in  der  Allg.  Schulzeituug  1831 
n.  39)  nach  meinem  Urteile  richtig  gefunden  haben.  Ganz  unerheblich  ist, 
was  Welcker  Ep.  Cyclus  2,  21  dagegen  vorbringt.  Vgl.  Bonitz  Ursprung  der 
homer.  Gedichte,  Aufl.  2  S.  50.  Aufl.  3  S.  79.  Müllenholf  D.  Alterthumskundc 
1,  13.  —  Bergk  Literaturg.  1,  116  für  die  Geschichtlichkeit  des  troischen  Zugs. 
Das  äolische  Ilion  (17  tiSv  'IXtiwv  nölcg  twi'  yvv):  Str.  593,  welches  Hella- 
nikos  yuQi'QöfAtvog  Totg  ^IXitiai  für  die  Priamosstadt  ausgab:  p.  602. 

74.  (S.  122).  Ueber  die  Bedeutung  von  Smyrna  für  die  Geschichte  des 
Epos  Otfr.  Müller  Gesch.  der  gr.  Litt.   1,  74.     Bergk  1,454. 

75.  (S.  124;.  Orchomenos  als  Weltstadt:  Od.  XI  459.  Phönikier:  II.  XXIII  743. 

76.  (S.  125).  "Eoya  yvnay.Civ  ZtÖoviwv:  II.  VI  290.  Ueber  die  cultur- 
geschichtliche  Bedeutung  der  Sklaven  Movers  Phon.  Alt.  III  1 ,  6.  Bc.aü.tvg 
der  'Herzog"  nach  G.  Curtius  Grundz.  d.  Etym.  S.  116,  nach  Bergk  der  'Gerichts- 
herr' vom  Richtersitze.  —   Königssegen:  Od.  XIX  111. 

77.  (S.  129).  Löwenrelief:  Arch.  Zeitung  1865  S.  1  mit  der  Beschreibung 
von  Adler;  Zusammenhang  derselben  mit  orientalischem  Wappeuslil:  Abh.  der 
Pr.  Akademie  der  Wiss.   1874  S.  111.  —  Die  unterirdischen  Tholosbauteo  sind 
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ihrer  ßestiininuag  oacli  noch  iuinior  uicht  zweifellos.  Für  Thesauren  hält  sie 
^^ie(ler  Bötticher  Arch.  Zeitg.  1S60  S.  33*.  Auf  eine  Verbindung  von  Grab 
und  Hciligthum  führt.  Diod.  IV'  79.  Dann  würde  sich  auch  die  unverhältniss- 
miirsiE:e  Gröfse  des  Vorraums  erklären.  Von  entscheidender  Bedeutung  ist 
die  neuerdings  von  Herrn  Staniati*kis  im  Auftrage  der  Archäol.  Gesellschaft 
in  Athen  durchgeführte  Freilcgung  des  Eingangs  zu  dem  sogenannten  'Schatz- 
hause des  yVtreus'.  Dadurch  ist  die  Bedeutung  des  Gebäudes  als  eines  pracht- 
vollen Königsgrabes,  wie  mir  scheint,  aufser  Frage  gestellt. 

78.  (S.  132).  Lydische  Hügelgräber:  Arch.  Zeitung  1S53  S.  156.  Tholos- 
bauten  am  Sipylos:  Hamilton  Reisen  1,  53.  Ursprung  des  Kiinigthums:  Aristot. 
Pol.  85,  27.  Orientalische  Tracht  des  Tantalos  Kreon  Minos  u.  a.  Conipte 
Rendu  1861  S.  26.  Ueb.  einheim.  u.  ausländ.  Häuptlinge  Str.  321.  rfQ((()ol 
ßKGÜ.rjSg  7]/jivoi  dv  ayoQrj  xöofxog  }MoTaiv  iöia&ai:  Hom.  Carm.  min.  X. 

79.  (S.  134).  Vorzug  höherer  Cultur  bei  den  Troern.  Bei  ihnen  die 
Idee  des  \aterlandes.  Bei  ihnen  und  nui*  bei  ihnen  gilt  der  .\\  ahlspruch:  tig 
oiwvog  lioiarog  afj.ijvna9at  nwl  TrccToyjg  IL  XII,  243,  vgl.  XV^,  496. 

SO.  (S.  135).  Gefühl  des  Abstandes  von  einst  und  jetzt:  oioi  vvv  ßnojot 
daiv  n.  V  304;  XII  383,  449.  Vell.  Paterc.  I.  5.  I.  Bekker  Hom.  Blätter 
n  67.     Die  noXvxoinavh]  schon  erprobt:  II.  II  204. 

81.  (S.  136),  Schon  sedentes  conciones  bei  Homer  in  durchaus  unange- 
fochtenen Stellen.  Bei  den  Phäaken  dyoQui  ts  y.a.1  'iöqui:  VIII  16.  Kirchh. 
S.   186.     Menelaos  der  Dorier:  II,  HI  213. 

82.  (S.  138).  Homerisches  Talent:  J.  ßrandis  Münz-,  Mafs-  und  Gewichts- 
wesen in  Vorderasien  S.  4.  Mit  der  Blüthe  des  epischen  Gesangs  wird  man 
über  den  Anfang  des  lOten  Jahrhunderts  nicht  hinaufgeheu  können.  Vgl.  Bergk 
griechische  Litteraturgeschichtc  I,  468. 

83.  (S.   139).     Plato  über  Homer:  Rep.  HI  393. 

84.  (S.  141).  üeber  die  Berechnung  der  Epoche  des  trojanischen  Kriegs 
nach  Genealogien  J.  ßrandis  Comm.  de  temp.  graecorum  anti<iuissimorum 
ratione  Bonn.  1857.  Es  gab  eine  attische  und  eine  lakedämonische  Berech- 
nung; nach  der  ersten  fiel  Trojas  Untergang  in  das  Jahr  1209,  nach  der  zweiten 
1183.  Der  letzteren  folgten  die  alexandrinischen  Grammatiker,  und  zwar 
setzten  Eratosthenes  wie  ApoUodoros  den  trojanischen  Krieg  1193 — 1183;  So- 
sibios  12  Jahre  später.  Vgl.  Kohlmann  Quaestiones  Messeniacae  Bon-o.  1866 
p.  47.  Ueber  die  gröfseren  Dilferenzen  in  der  Chronologie  des  troj.  Krieges 
Böckh  Corp.  Inscr.  Gr.   II  p.  329  sq. 
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1.  (S.  145).  Den  Zug  der  Heraklddeo  (JcooieTs  ^vv  'TI()ccy}.ei<^aig  Thuk.  I 
12)  stellte  Ephoros  im  GegCDsatze  zu  dea  ncluiai  /jvOo).oyiai  als  Anfang  der 
griech.  Geschichte  fest.     Diod.  IV   1.     A.  Schäfer  Quellenkunde  S.  50. 

2.  (S.  146).  Leber  die  Ueberlieferung  von  der  Wanderung  und  der  vetus 
inter  Herculis  posteros  divisio  Peloponnesi  (Tac.  Ann.  IV  43)  rj  twv  Hoa- 
xXtiööJV  y.aHoSog  xul  6  jrjg  ya'youg  luntauos  in  avToJr  xal  JcSv  avyxarel- 
d^övTwv  ccvToTg  JwodbH'  Str.  392  siehe  Müller  Dorier  1,  50.  Neben  der  von 
attischen  Dichtern  zurecht  gemachten  Sage  bei  Apollodoros  haben  wir  die  Ueber- 
reste  geschichtlicher  Forschung  in  den  Fragmenten  des  Ephoros  und  örtliche 
Tradition  in  den  historischen  Einleitungen  des  Pausanias  zu  den  Beschreibungen 
der  peloponnesischen  Landschaften.  Vgl.  H.  Geizer  die  Wanderzüge  der  lake- 
dämonischen Dorier.  Rhein.  Museum  JV.  F.  XXXII  S.  259. 

3.  (S.  147).  Erbrecht  der  Herakliden  durch  Anknüpfung  an  die  PerseVden : 
Xiebuhr  Vorl.  über  .\.  Gesch.  1,  274  ('Welche  Sorgfalt  Laben  nicht  die  angel- 
sächsischen Chroniken  angewandt,  um  die  Abstammung  Wilhelm  des  Eroberers 
auf  die  Sachsen  zu  beziehen?').  Das  ist  das  beiden  Theilen,  den  Siegern  wie 
den  Unterliegenden,  willkommene  oiy.iioia&at,.  —  Heraklidenloosung  (Arch. 
Z.  184S  S.  2S1):  Dorier  1,  64,  80.  Einfluss  des  Kinaithon  nach  K.  F.  Hermann 
Altenb.  Philologen vers.  1S55  S.  37.  —  Stammbund  der  Herakliden  nach  Piaton 
Legg.  6S4.     Herakliden  und  Achäei':  Hermann  Staatsalt.   10,  5. 

4.  (S.  149).  Paus.  IV  3,  6,  dessen  Worte  ich  trotz  Schiller  (Ansbacher 
Programm  1S5'^^  S.  7)  nicht  anders  auifassen  kann,  als  es  im  Texte  nnd  Pelo- 
Ponnesos  2,  ISS  geschehen  ist.  iTTonTivtir  und  vno\piu  bezeichnet  'vermuthen' 
ohne  schlimme  Nebenbedeutung. 

5.  (S.  150).  Dorier  im  Eurotasthaie:  Peloponnesos  2,  210,  in  Argos:  2,  346. 
Temenos:  Str.  36S.  Temenion:  Peloponnesos  2,  154.  Der  Dorische  Charakter  der 
3  Phylcn  gegen  Gilbert,  Studien  zur  altspartan.  Gesch. S.  142,  der  sie  für  specifisch 
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ai'givisehc  Eiurichtuog  hält,  \ertheidigt  von  A.  IJurckhardt  de  Graotcruiii  ci\i- 
tatuiu  divisionibus,  Basel  1873  S.  15.  Vgl.  Schiller  Ansb.  Prograinm  ISGl 
S.  7.  Polyaen.  II  12.  Bodenveräaderung:  Aristot.  Meteur.  1  14,  15  ]i.  56 
Ideler. 

6.  (S.  151).  Rheguidas:  Paus.  II  13,  1.  Phalkes:  II  6,  7.  Leber  die 
ältere  Dynastie  Pelop.  2,  484.  Altsikyon  phöoikisch;  daher  juaxccQO}V  siiouvov 
S.  583.    Hippasos:  Paus.  II  13,  2. 

7.  (S.  152).  Deiphontes:  II  26,  1.  Der  Stifter  von  Troizen:  Agelaos 
nach  Apollüd.  Skyuiu.  Chios,  Agraios  nach  Paus.,  Agaios  nach  >'ic.  Dam.  fr. 
38  und  Strabon  (Ephoros).  Fr.  Hist.  Gr.  III  370.  Dorische  Ilexapolis  (6  Lehu- 
fürsteuthiimer):  ^Niebuhr  A.  Gesch.  1,  283.  "Jloa  ttoo^qo/uik:  Paus.  II  1],  2. 
Apollon  Pythaeus:  Paus.  II  35,  2.     Thuk.  V  5S.     Dor.   1,  153. 

8.  (S.  153).  'Yqvi^&ioi,  X&ovo(f.L?.i]  etc.  Herrn.  Staatsalt.  20,  11.  C.  I. 
Gr.  I  p.  579.  Dor.  2,  60  Anm.  ro  IlafKfvhaxöv  in  Argos:  Pelop.  2,  563. 
Fortbestehen  von  Mykenai  und  Tiryns  als  achäischer  Gemeinden:  Müller  1,  175. 
Schiller  a.  a.  0.  S.  13. 

9.  (S.  154).  Landesgeschichte  vou  Elis:  Pelop.  2,  14  If.  Schiller:  Stämme 
und  Staaten  Griechenlands.  Erlangeu  1855.  Einwanderung  ^x  Kcüvöoyyiaq 
y.al  AhoAücg  rijs  ('.Xh]g  Paus.  V  1. 

10.  (S.  155).  W.tg  iTTo  'O^vJ.ov  avvor/.ia&t^aa:  Str.  463.  Paus.  V  4. 
Burg  Elis:  Pelop.  2,  25. 

11.  (S.  155).  Agorios  ia  Pisa:  Pelop,  2,  47.  Minyer  durch  die  Dorier 
nach  Triphylien  geschobeu:  Herod.  IV  148.     Pelop.  2,  77. 

12.  (S.  156).  Pelasger  und  Arkader:  Pel.  1,  159.  Den  Gegensatz  bestrei- 
ten Schiller  S.  15  11'.  und  ßursian  Geogr.  2,  188  ohne  überzeugende  Gründe. 
'AQy.ciä(g  in  Kreta:  Steph.  ßyz.  Paphos  in  Kypros  Coloüie  der  Tegeateu:  Paus. 
VIII  5.  UebereinstimmuQg  der  ark.  Mundart  mit  der  kyprischen:  G.  Curtius  in 
den  Gültiuger  .Nachrichten  1S62  ^November,  ßrandis  Mouatsb.  der  lierl.  Ak. 
1873,  S.  645  f. 

13.  (S.  157).  Ost-  und  VVestarkadieu,  die  städtischen  und  die  ländlichen 
Kantone:  Pelop.  1,  172.  —  Echemos :  Herod.  IX  26.  Gemeinsame  Gottesdienste: 
Pinder  und  Friedländer  Beiträge  zur  älteren  Münzkunde  1  S.  b5  f.,  wo  ich 
die  aikadischen  Landesmünzen  für  die  älteste  Geschichte  der  Landschaft  zu 
verwerthen  suche. 

14.  (S.  158).  Mit  Uni'echt  hat  man  daran  Anstofs  genommen,  dass  Dorier 
von  nichtdorischen  Geschlechtern  geführt  und  beherrscht  worden  wären.  Vgl. 
die  Molosser  unter  Aeakideu,  Makedonen  unter  Temeniden,  Lyukesten  unter 
Bakchiaden,  lonier  unter  Lykiern  u.  s.  w.  Analogie  aus  alter  und  ncueier 
Geschichte  bei  Geizer  im  Rhein.  Museum  XXXll  S.  262  f.  — •  Auseinander- 
gehende Politik  der  Hcrakliden  und  Dorier:  Plato  Gesetze  S.  928.  Hermann 
in  den  Verb,  der  Altenburger  Philol.  Vers.   1S54  S.  38. 

15.  S.  159).  Kreta:  phönik.  Elemente  in  Knossos:  Trieber  Unters,  üb. 
spartan.  Verfassungsg.  S.  96.  —  Lyktos,  älteste  spartanische  Colouie  auf  Kreta: 
Polyb.  IV  54.  Gortys  lakon.  Colonie:  Hock  2,  433.  Ar.  Polit.  p.  50  {ol  Aüxiioi 
t(äv  AaxtSKifxoviiiiv  ünotxoL'  xaTihißov  J"  ot  ttqos  ttjv  unoixiav  Ü.Oovitg  zrjv 
TU^iv  Twv  vo/A(ov  vnÜQ)(ovauv  iv  loig  lorfi  xuTotxovaiv  öiö  xal  vvv  ot  neqi- 
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01X01  TfVuvTov  Toonoy  XQwvTKi  c(iToTg,  w?  xiaaO/.tvuGttVTos  ]\Iiv(x)  xijV  zu^iv 
T(jüv  youwv). 

16-  (S.  161).  Feudaliiistitutionen:  Erdmannsdörller  Pr.  Jahrb.  1^70  S.  139. 
KoGuoi  gewählt  ix  iiroh'  yadJv,  die  ytoovTfg  ix  lojv  xty.oou^xoxwv,  Aristot. 
Pol.  52,  11.  — Koni]  ö'ovhiu:  .\then.  VI  264  A.  ÄIvioTtki,  K).c<owjia:  Skoliou 
des  Hybrias  n,  28  bei  ßergk  Poetae  Lyrici. 

17.  (S.  162).  Die  drei  Stände  Piatons:  Henkel  Studien  zur  Gesch.  der 
griech.  Lehre  vom  Staat  S.  52.  Dass  Kreta  das  Prototyp  von  Sp.  gewesen 
sei,  war  die  Ansicht  des  Ephoros  und  des  Aristoteles:  des  ersteren  Argumente 
bei  Str.  481,  mit  denen  er  die  entgegengesetzte  Meinung  bestreitet,  gründen 
sich  auf  die  „kretischen"  Tänze,  die  gleichnamigen  Staatsämter,  welche  (wie 
z.  B.  das  der  Hippeis)  in  Kreta  ihren  ursprünglichen  Charakter  behalten  hätten, 
auf  den  Aamen  der  uvöotUc;  Aristot.  folgt  der  Begründung  des  Ephoros.  Aeuer- 
dings  wird  die  Priorität  der  spartanischen  Institutionen  wiederum  vertheidigt 
von  Trieber,  W'achsmuth,  ßursian. 

18.  (S.  163).  Kretische  Meister:  Paus.  II  15,  1.  Thaletas:  Str.  431,  Epi- 
menides:  Plut.  Sol.   12. 

19.  (S.  163).  'Ylkieg  ot  iv  KQrjTrj  KvScovioi  nach  Hesychios.  Anthes 
gründet  Halikarnass,  Xctßcov  tj/v  ^vuaivav  (fvl^v  Steph.  ß.  u.  A).tx.  Also 
war  wohl  in  den  drei  Städten  von  Rhodos  auch  nur  je  ein  Stamm. 

20.  [ß.  164).  Aristodemos  mit  dem  magersten  Loosc  abgefunden:  Paus. 
IV  3,  3.  Amykl.  Purpur:  Ovid.  Rem.  am.  7ü7.  Euphemos:  Müller  Orchoui. 
S.  309.  —  Thalamai:  Pelop.  2,  284.  Stark  .Mobe  S.  352.  A.  Schäfer  de  ephoris 
p.  18.  —  Leber  den  Seeveikehr  Lakoniens  Gilbert  S.  40. 

21.  (S.  165).  EvntüTag  {\\'urzel  qm,  ov  nach  Pott  und  G.  Curtius  Etyuiol.  4 
S.  355  Peloponnesus  II  216.     \  gl.  Rhein.  M.  :V2,  260. 

22.  (S.  166).  ZnnoTi;:  Pelop.  2,  312.  So  auch  Pott  in  Kuhn's  Zeitschrift 
5,  241.  Leber  den  Artemiskult:  Trieber  Quaestiones  Laconicae  Gott.  1867, 
Weiteres  über  phönik.  Elemente:  Trieber  Unters.  S.  121  tf. 

23.  (S.  165).  Betheiligung  der  Aegiden  zu  Gunsten  der  Achäer,  vgl. 
Paus.  III  10,  3.  Den  Einfluss  der  Aegiden  hat  bes.  Gilbert  betont.  Theras 
als  Vormund  der  Zw ilÜDgsbrüder:  Herod.  IV  147.  Paus.  IV  3,  4.  Aristodemos' 
Frau  Argeia  aus  Kadm.  Geschl.:  Her.  VI  52.  Schöm.  Alt.  1^,  204.  219.  Pindar 
Isthm.  6  (7)  10  f. 

24.  (S.  168).  Kleomenes  in  Athen:  Her.  V  72.  Ich  sehe  nicht  ein,  wie 
man  die  Beweiskraft  dieses  Ausspruchs  beseitigen  will. 

25.  (S.  169).  Ephoros  über  Lakonien  als  Hexapolis:  Pel.  2,  309  statt  Boiai 
will  Schäfer  de  ephoris:  Geronthrai,  worin  ich  nicht  beistimmen  kann).  — 
Ornytos:  Pelop.  1,  392.  Gegen  die  Autorität  des  Eph.  früher  0.  Müller  Dor. 
1,  96,  jetzt  wieder  Gilbert. 

26.  (S.  170).  Doppelkönigthümer  aulserhalb  Sparta  in  lonien,  in  Sikyon 
u.  s.  w.  \  gl.  H.  Geizer  de  earum,  quae  in  Graecorum  civitatibus  praeter 
Spartam  inveniautur,  diarchiarum  vestigiis  in  der  bei  meinem  Abgange  von 
Göttingen  von  der  dortigen  philol.  Gesellschaft  herausgegebenen  Schrift  Gott. 
186S.  —  K.  Wachsmuth  'der  bist.  Ursprung  des  Doppelkönigthums'  in  Jahrb.  für 
kl.  Philol.  1868  betrachtet  die  Eurypontiden  als  die  in  das  Land  mit  den  Doriern 
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eingewanderte  Fürstenfaniilie.  Ihm  folgt  Gilbert  Studien  zur  altspart.  Gesch.  S.  5S. 
(Die  umgekehrte  Ansicht  hat  Th.  Meyer  in  der  angeführten  Gelegenheitsschrift 
S.  15f.  vertreten.)  Wachsmuth  stützt  sieh  auf  Polyaen  I  10,  dessen  allein  stehen- 
des Zeugniss  hier  kaum  ins  Gewicht  fallen  dürfte.  Er  findet  (Philol.  Anzeiger 
1872  S.  45)  mit  Rücksicht  auf  Gr.  Gesch.  ill  S.  752  in  der  vorurteilsfreien  Politik 
der  Agiaden  ein  Argument  für  ihre  nicht- dorische,  d.  h.  achäische  Abstammung. 
Wäre  das  andere  Haus  ein  dorisches  gewesen,  so  würde  sich  wahrscheinlich 
eiu  besonders  sympathisches  Verhältniss  dieses  Hauses  mit  den  Spartiatcn  ge- 
bildet und  es  dem  andern  Hause  sehr  schwer  gemacht  haben,  eine  gleichberch- 
tigte  Stellung  zu  behaupten.  —  Aegiden:  Her.  IV  147.  —  3  verschiedene  Nieder- 
lassungen der  Achäer,  Dorier  und  Aegiden  unterscheidet  Gilbert  S.  64IF.  Nach 
Gelzer's  ansprechender  Ansicht  dagegen  sind  die  Aegiden  die  ursprünglich 
das  2.  Königshaus  bildeten,  von  den  Eur\iiontideu  verdrängt  worden,  mit  Be- 
rufung auf  die  Identität  der  Namen  der  theräischen  Aegiden  u.  spart.  Prokliden 
und  die  Nachricht  beim  Schol.  Pind.  Isthm.  VI  18.  —  Schäfer  de  ephoris  p.  5 
nimmt  praeter  binos  Sp.  reges  quinque  civitatum  foederatarum  an;  ich  nehme 
an,  dass  die  zwei  aus  den  sechs  hervorgegangen  sind;  beide  haben  dieselben 
Einrichtungen  achäischer  Vorzeit. 

27.  (S.  171).  Matton  und  Keraon;  Athen,  p.  39 f.  Dieselben  Namen  sind 
p.  173f.  herzustellen,  wie  aus  deu  folgenden  uäCa  hervorgeht.  Vgl.  Haase 
Ath.  Stammvei'f.   S.  53. 

2S.  (S.  173).  Evvo/i(og  und  Evxoa/Liog:  Plut.  Lyc.  ].  Paus.  111  16,  G.  — 
819  a.  C.  ergiebt  sich  aus  Thuk.  I  18  (vgl.  Anm.  42),  der  selbst  vorsichtig 
nur  die  Gesetzgebung  als  geschichtliche  Thatsacbe  annimmt,  ohne  die  Person 
des  Gesetzgebers  zu  erwähnen.  Lyk.  Agiade:  Her.  I  65,  Eurypontide:  Arist. 
Pol.  50,  25,  s.  Geizer  Rh.  Mus.  1873  S.  10.  Einführung  Homers:  Sengebusch 
Hom.  Diss.  2  p.  82.  Lyk.  in  Kreta:  Polit.  50,  27.  —  Lyk.  Organ  von  Delphi: 
Her.  1  65.  Dieser  Aulfassung  folgend  betrachtet  Gclzer  Lykurgos  als  Amts- 
namen eines  in  Sparta  bestehenden  Priesterthums  des  Apollon.  i\ach  Oncken 
(Staatslehre  des  Aristoteles)  soll  die  priesterliche  Aulfassung  Lykurgs  erst 
eine  später  entstandene  sein  (seit  Ephoros):  die  ältere  Aulfassung  kenne  ihn 
nur  als  militärischen  Organisator. 

29.  (S.  173).  'ETTiTQontüc  15  XccoiXXov:  Arist.  Pol.  p.  50,  25;  vgl.  231, 
22.     Nachlykurgisches  als  lykurgisch  dargestellt:  Peter  im  Rhein.  Mus.  22,  64. 

30.  (S.  175).  Die  Lakedämonier  vor  Lykurg  -xaxovojuo'naToi  ax^^ov  nar- 
TOJv'EXXrivm':  Herod.  I  65.  Thuk.  I  18.  Plut.  Lyc.  3  {dei,vri  ctvw/uaXia).  Ver- 
mittelung:  01  ß^Xiiaioi  vouo&stki  —  uiaot  TroXirai.  ZöXav  yuQ  f^v  Joviiov 
y.ttl  AvxovQyog.  —  orJTOKi  (avvdrjxcti  ötä  Xöyiov  Hesychios.  So  auch  inschrift- 
lich bezeugt,  Archäol.  Zeitung  XXXV  S.  197.).  In  dem  Sinne  von  'Vertrag' 
aufgefasst  von  Hermann  Staatsalt.  §  23,  7.  Gott.  gel.  Anz.  1849  S.  ]234f. 
Vgl.  Xen.  Resp.  Lacd.  15:  «?  ßnaiXft  noog  ttjv  ttoXiv  avv(}  rixctg  6  A.  ^not- 
i]ae.  —  Die  ältere  Linie:  Her.  VI  52.  Ihre  Prärogative  erklärt  Wachsmuth 
daraus,  dass  sie  die  ursprünglich  angesessene,  achäische  Landbevölkerung  re- 
präsentire,  die  andere  die  eingewanderte  dorische.  Im  Uebrigen  vergl.  Schü- 
mann Gr.  Alt.   1^,237.  —  Die  Dioskurenbilder :  Her.   V  75. 

31.  (S.   176).   Reju-äsentation  der  Oben  in  der  Gerusia:  Müller  Dor.  2,  88. 
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Dagegen  Herniaun  und  Schöinann  mit  z.  Theil  leicht  zu  beseitigenden  Gründen. 
Ein  viyOjTrjoiov  irjs  (Iq(t^s  bleibt  die  Gerontenstelle  immer,  wenn  auch  die  Be- 
werbung eine  beschränkte  ist.  Plut.  Lyk.  6:  (fvkc<g  (fvXä'^avru  xcu  oißäg  (oßc'<- 
'^aVTCi,  TQiaxoi'TK  ySQovai'av  Gvv  ((oyny^Taig  XHTaaTrjaaVTa  —  —  (Urlichs: 
joitty.oria  nQtaßL'Ytviag  nhv  ciO)(.  yfQovaiav  xaTccarijaavTct).  jQiaxovTa  scheint 
eine  Glosse  zu  sein  und  fehlt  auch  bei  Suidas  v.  oößai.  —  Was  die  Abstiuimung 
im  Senate  betiilft,  so  ist  Herod.  VI  57  trotz  Thuk.  I  20  vollkommen  richtig, 
wie  Wesseling  eingesehen  hat.  Den  Fall,  dass  nur  Einer  der  Könige  mit  den 
Gerunten  verhandelt  und  abstimmt,  kennt  Her.  VI  57  nicht.  —  Die  Hhetren, 
welche  Göttling  als  pythische  Orakelsprüche  zu  restituiren  versucht  hatte,  und 
in  denen  Bergk  Lit.  I.  S.  517  delphische  Sprachformen  erkennen  will,  sind 
neuerdings  durch  Trieber  für  Machwerke  der  hellenistischen  Zeit  erklärt  w'or- 
den,  dagegen  unter  Andern  Gilbert  Studien  z.  altspart.  Gesch.  S.  122,  der 
mit  0.  Müller  in  Tyrtaeos  fr.  4  Spui-cn  der  Rlietra  sieht. 

32.  (S.  178).  Eurysthenes  und  Prokies  Giünder  der  Vei'f.  nach  Hellanikos 
bei  Str.  366.  AuH'assung  der  dorischen  JNiederlassung  als  Colonie:  ?}  "^IlnaxXti- 
6iov  ctnoixi'a:  Fiat.  Ges.  736  c.  Vgl.  über  römische  Landessignationen  Schwegler 
Rom.  Gesch.  I,  618;  11,  416.  Zahl  derLoose:  Plut.  Lyc.  8.  Schäfer  de  eph.  6. 
Scbömann  Opusc.  1,  139.  i4y/«(fat  Hes.  Wachsmuth  J.  f.  Ph.  186S  S.  3.  Die 
von  Grote  und  später  von  Peter  und  Onken  angezweifelte  gleichmäl'sige  Verthei- 
lung  der  Ackerhufen  wird  von  Wachsmuth  G.  G,  A.  1870  S.  1808  aus  Polyb. 
VI  45  schon  als  eine  von  Ephoros  angenommene  lakonische  Einrichtung  nach- 
gewiesen, kann  also  trotz  des  Widerspruchs  von  Oncken  a.  a.  0.  35 j — 70  auf 
keinen  Fall  eine  aus  der  Zeit  des  Agis  in  die  des  Lyk.  zurückdatirte  Ein- 
richtung sein.  Gränzen  der  tto^jtix)]  /looa:  Plut.  Agis  S.  «tto  tov  y.arä  JTiV.ijvrjv 
^uqkiSqov  Ttnog  tov    TcciyfTop  y.ai   MaXiuv  y.cd  ZelXaoiuv,  Pelop.  II  211. 

33.  (S.  179).  (fQovQci  =  exercitus.  (fioovQctv  ^^äyeir.  Als  'Landesbe- 
setzung' 'Landwehr'  fasst  es  Schümann  Gr.  Alt.  I  S.  294.  ZnaoTiclTut  als  VoU- 
hürger:  Thuk.  4,  8  u.  a. ;  das  ländlich  gebaute  Sparta:  Thuk.  I  10.  Pelop.  II  311. 

34.  (S.  180).  Die  Könige  sollen  immer  zu  zweien  auftreten;  daher  der 
Protest  der  Atbeuer  gegen  Leotychides  bei  Herod.  VI  86  BaaiXiy.og  tfioQog: 
Plat.  Ale.  I  p.  123.  —"Elog,  ol  nolnai  E'ikomg  /)  EiXiörai:  Steph.  ßyz. 
Vgl.  '0()VsiiT(ci,  IJlccTaifTg,  Caerites.  Dorischer  Staatsgrundsatz:  ,«;)  yewQyitv 
Tovg  qvlaxag:  Arist.  Polit.  31,  9.  üeber  das  lakonische  Mals:  Hultsch 
Metrol.  260.     Jahrb.  f.  Phil.   1867.  S.  531.     Lak.  Medimnos:  att.  Med.  =  3:2. 

35.  (S.  181).  Volksvers.  fAtrcc'^v  Baßvxug  la  xcä  Kvccxicöpog:  Plut.  Lyc. 
6.  Vgl  Pelop.  2,  237:  Urlichs  Rh.  Mus.  6,  214;  Wachsmuth  .).  f.  Ph.  1868 
S.  9  bezieht  die  Bestimmung  auf  die  Sitze  der  Agiaden  und  Eurypontiden  und 
den  zwischen  den  beiderseitigen  Gemeinden  durch  die  lykurgische  Gesetzgebung 
erfolgten  Synoikismos.  Kritik  des  Wahlmodus  in  der  Apella:  Arist.  Pol.  48,  32. 
Stehend  denkt  sich  mit  mir  die  Volksversammlung  Schömann  P^S.  247,  Vischer 
Rh.  Mus.  28,  1873  S.  380f.  kleine  Schriften  I  S.  402  erklärt  sich  dagegen,  in- 
dem er  sich  auf  Grund  von  Thuk.  I  67—78  auch  die  spart.  Volksversammlung 
sitzend  denkt;  dass  aber  Vorkehrungen  vorhanden  gewesen  seien,  um  die  ganze 
Versammlung  der  Sjjartiaten  sitzend  um  eine  Rednerbübne  zu  concriren,  davon 
lässt  sich  bei  Thukydides  nichts  nachweisen. 


652  A.NMEIlKUXiE.N    ZUM    ZWEITEN    BUCH. 

36.  (S.  1S2).  AussetzuDgsplätzc:  «l  Xeyöutrat  tlnoO^STcci  Plut.  Lyk.  16. 
Peloponn.  2,  252,  320.  —  Ergänzung:  Plut.  Inst.  Lac.  n.  22.  (h'iot  hfaaav, 
üTi  xid  iwi'  ^e'i'OJV  05  ccv  iinofitivi]  TdLDjV  ir]V  uay.i)an',  i^g  noXmiag  xcaa  lö 
ßoif.fvfia  Tov  Av/.ov^yov  f.itTiTyt].  MÖO^axig  (meistens  Söhne  von  helotisthen 
Frauen)  vö&oi  twv  ^naoTimdiv  ua).a  fviiäeTg  re  y.cu  rcijp  ii'  rij  nöXsi  xcü.wv 
oiix  ÜTTiinot.  Xen.  Hell.  V  3,  9  (das  ist  die  disciplina);  sie  wurden  adoptirt 
corain  rege  Her.  VI  57. 

37.  (S.  1S3).  'Pi^iita.  Leber  die  Phiditien  Trieber  S.  29,  nur  uiissbräuch- 
lich  GvoaiTicc;  Xenophon  eigenthiimlich  ist  dafür  avaxrjvia  und  avaxrjvttv,  vgL 
bes.  Hell.  V  3,  20  avaxi]V0Lai  ßuaiXtlg  ir  tm  cwräi  otuv  oYxoi  (äfft  u.  a.  — 
ßalluttement:  Plut.  c.  12.  Dieselbe  Einrichtung  bei  heutigen  Ofliziercorps, 
ohne  dass  darum  die  freie  Berufswahl  aufgehoben  würde;  also  hier  kein  Wider- 
spruch gegen  den  Geist  der  lyk.  Gesetzgebung,  wie  Peter  meint  im  Rhein. 
Mus.  22,  65. 

38.  (S.  185).  Selasia,  die  Pforte  von  Sp.:  Pelop.  2,  260.  Eisengeld: 
Polyb.  VI  49.  Schnurrbart  Symbol  der  Freiheit;  daher  utj  roeiftiv  uvaiax«; 
Plut.  Mor.  p.  .550  B.  Gott  des  Lachens:  Plut.  25.  Dorier  2,  381.  Leschen: 
S.  389. 

39.  (S.  1S6).  GTJoai:  Pelop.  2,  206,  307.  /^faoS6i.iu:  Hesychios.  Dyan- 
drie  und  Polyandrie  Schöamnn  Gr.  Alt.  P,  282.  Arist.  Pol.  p.  45:  jj  thqc 
rag  yvvaixccg  liviGig. 

40.  (S.  187).  Beamte:  Schömann  Gr.  Alt.  P,  260.  Terpanders  öi'xa  tv- 
Qvuyvicc  Pel.  2,  225. 

41.  (S.  188).  Vorlykurgischer  Ursprung  der  Ephorie:  Müller  Dor.  2,  108. 
Wenn  nach  Herodot  und  Xenophon  Lykurgos  die  Ephoren  eingesetzt  haben 
soll  (Schäfer  p.  7),  so  erklärt  sich  dies  aus  der  allgemeinen  Auflassung  der 
lyk.  Gesetzgebung;  wenn  aber  Piaton  und  Aristoteles  Theopomp  den  Stifter 
nennen,  so  ist  damit  das  Amt  in  seiner  neuen  Bedeutung  verstanden.  Die 
Fünfzahl  erklärt  aus  der  Zahl  der  ländlichen  Distrikte  Schäfer  de  ephoris  p. 
7,  12.  —  'Exöoioiöouat:  Herod.  VIII  73.  Kvü-)jno6ixrig:  Thuk.  IV  53.  — 
Leber  die  uuaUywatg  Triober  Quaest.  lac.  p.  25. 

42.  (S.  ISO).  Was  die  Chronologie  des  Lykurgos  betrifft,  so  bleibt  die 
sicherste  Grundlage  Thukydides  I  IS  (darnach  404 -p  400 -r  c.  15  =  819).  Da- 
mit stimmt  Eusebius  und  Cyrillus  adv.  Jul.  12A.  Xach  Sosibios  bei  Clemens 
Alex.  Strom.  I  327:  776 -|- 97  =  873;  nach  Eratosthenes  776+108  =  884. 
Diese  Rechnung  scheint  \on  Ktesias  eingeführt  worden  zu  sein.  \  gl.  J.  Brandis 
de  temp.  graecorum  antiquissimorura  rationibus  p.  24.  Man  setzte  die  Gesetz- 
gebung in  das  Greisenalter  des  Lyk.,  etwa  30  Jahre  nach  der  InaooTtCa. 
Fischer  Gr.  Zeitt.  S.  37.  C.  Müller  Fragm.  Chron.  p.  134.  Aus  Aristoteles 
bei  Plut.  Lyc.  1  hat  man  ohne  Grund  geschlossen,  dass  er  Lyk.  in  den  Anfang 
der  Olympiaden  gesetzt  habe;  Timaeus  half  sich  durch  Aufstellung  zweier 
Lykurge;  aufserdem  gehen  die  chronolog.  Angaben  einerseits  bis  in  die  Hera- 
klidenwanderung  hinauf  (Xenoph.),  andererseits  bis  in  das  7.  .lahrh.  hinab 
(Aristot.,  Dcuieti-.  Magues).  Die  vollständige  Uebersicbt  aller  chronologischen 
Bestimmungen  Lykurgs  bei  Geizer  Rh.  Mus.  27,  S.  30,  welcher  selbst  durch 
Annahme    des   wiederkehrenden    Priesternamens   Lykurgos   eine   neue  Methode 
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zur  Lösung;  der  \\  idersprüchc  aufgestellt  hat.  Die  historische  Persöalichiceit 
eines  Lykurgos  vollständig  geleugnet  haben  zuerst  Zoi-'ga  und  Uschold  (dagegen 
Böckh  Abh.  der  Akad.  1S50  S.  76);  in  neuerer  Zeit  Gilbert. 

43.  (S.  190).  Spartas  Hegemonie  vor  dem  mess.  Kriege  bezeugt  Ephoros 
bei  Diod.  XV  66:  tcov  J'  dno  Korjatfövrov  Tijv  ßaaiXfinv  unoßalövTCor  ^«y.t- 
Saifjiöviot,  y.vQioi  xariarrjanv  avTtjg.  Isokr.  Archid.  7  u.  9.  Lnger  Philol. 
28,  24S,  welcher  dadurch  die  400jährige  Dauer  der  spartan.  Hegemonie  be- 
gründet: Lyc.  c.  Leoer.  42.     Dinarch.  c.  Dem.  73. 

44.  (S.  191).  Ueber  die  messenischen  Kriege  Pausanias  Buch  IV,  der  in 
Betreff  des  ersten  aus  Myron  von  Priene,  in  Betreff  des  zweiten  aus  Ilhianos 
von  Bena  (in  Kreta)  scliöpft;  jener  war  ein  rhetorischer  Erzähler  des  3.  oder 
2.  Jahrh.  v.  Chr.,  dieser  ein  epischer  Dichter  und  Zeitgenosse  des  Eratosthenes; 
seine  Messeniaca  begannen  von  dem  Rückzuge  nach  Eira.  Ergänzung  dieser 
Quellen  aus  Tyrtaios,  Ephoros  u.  A.  \  gl.  Kohlmann  Quaestiones  Messeniacae 
Bonn.  1866.  —  Chronologie  der  mess.  Kriege:  Der  erste  Krieg  nach  Paus,  und 
Euseb.  seit  OL  9,  3;  Herbst  743.  Dauer  einstimmig  19^.^  oder  20  Jahre.  Str. 
279.  Paus.  IV  13,  6.  Isoer.  Archid.  57.  Diod.  XVI  66.  Dagegen  hat  man 
die  bis  Ol.  11  (736)  vorkommenden  messenischen  Olympioniken  geltend  gemacht, 
und  deshalb  soll  der  Krieg  nach  Bergk  (Rhein.  Mus.  20,  22S)  und  Duncker  3, 
390  erst  nach  736  begonnen  haben.  Doch  ist  dies  kein  entscheidendes  Argu- 
ment gegen  die  Ueberlieferung,  wenn  auch  die  Grundlage  derselben  uns  un- 
bekannt ist.  —  Für  den  zweiten  Kr.  hat  Paus,  keine  sichere  Tradition;  er 
sucht  sich  selbst  aus  den  Quellen  eine  Ansicht  zu  bilden,  namentlich  ans 
Tyrtaios  fr.  3,  4  und  schliefst  daraus  auf  ein  Intervall  von  40  Jahren.  Justinus 
111  5,  2  setzt  SO,  Euseb.  90.  Dauer  des  zweiten  Kr.  17  Jahre.  Dazu  kommt 
nach  Ephoros  bei  Strabo  362  die  gleichzeitige  Erhebung  der  Argiver,  Arkader 
und  Pisaten.  Pisäische  Olympiade  2S  (668).  Die  Spartaner,  27,  4  (669)  bei 
Hysiai  geschlagen,  konnten  nicht  helfen.  Dann  Ol.  30  (660)  und  die  folgenden 
12  pisäisch  nach  Julius  Afr. ;  d.  h.  OL  34  allein  (Paus.  VI  22,  2),  die  anderen 
gemeinschaftlich.  Darnach  dürfen  wir  mit  Duncker  3,  172  und  Kohlmann 
S.  65  die  Pause  der  mess.  Kriege  auf  c.  79  Jahre  ansetzen,  den  Anfang  des 
zweiten  33,  4;  645,  das  Ende  38,  1;  628.  Damit  stimmt  das  Zeitalter  des 
Tyrtaios  nach  Str.  Ol.  35;  640. 

45.  (8.  193).  Die  Partei  gegen  den  Krieg  (Str.  257).  von  Delphi  begünstigt. 
—  Die  Androkliden:  Pelop.  2,  127,   164.     Asine  S.  168. 

46.  (S.  195).  Ueber  die  beiderseitigen  Bundesgenossen  Paus.  IV  15,  1;  IG, 
1.  Str.  355,  362.  Polydors  Ausspruch:  IttI  Trjv  ax/.rjoiüTov  Tijg  /o'joag  ßaJtCco: 
Plut.  Apophthegm.  Pol.  2. 

47.  (S.  195).  Verfassnngskrisis  unter  Polydoros  und  Theop.:  Schäfer  de 
ephoris  p.  10.  Zusatzrhetra:  cd  axo/.uiv  o  ^ätiog  i/.ono,  tov;  TTQfaßvyfi'fttg 
xcu  icoyayiiag  änoaiarrinag  Tjf.iiv  Plut.   Lyc.   6. 

48.  (S.  196).  Polydoros  und  Polemarchos:  Paus.  III  3,  2;  11,  10.  Ephoren 
Ol  neol  ^'EXcctov  nnüJToi  xaTaaTadtvitg  tnl  Qionöunov  ßaaiXtvorxog  130 
Jahre  nach  Lyc.  Plut.  c.  7.  0.  /jfrntüacn'Tog  roTg  Tf  liXloig  xtu  ttjv  tiov  t<fö- 
ooiv  anyi\v  ^nixajnanjßc.VTo;:  Arist.  Pol.  p.  223,  25.  Ephori  a  Th.  regibus 
oppositi:  Cic.  Legg.  III   7.     Frick   de  ephoiis  S|iartauis  (iölt.  1S72,  S.   17  fasst 
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(He  Kpliüi'cn  als  Volkstribuiieii  auf,  wcli-lie  einen  nicht  aus  Vollbürgern  be- 
stehendeu  (^fj/uos  (Minycr)  den  Königen  und  Geronten  g-egenüber  zu  \ertrpten 
{gehabt  hätten.  Zählung  naeh  Ephoren  seit  757:  v.  Gutsehmidt,  Jahrb.  f.  Fhilol. 
1861,  S.  24.     Frlck  S.   11. 

49.  (S.  197).  Aufstand  der  Parthenier:  Autiochos  und  Ephoros  bei  Strabon 
278  f.  Ol  fxr]  fAfTaa/ovTf?  ylaxtöaiuoviMV  Tfjg  aTQmeias  ix^)i0^rjc>KV  JovXoi  xcel 
(avou(ca&r]aav  EikojTig,  üöoig  6i  xarr.  ttjv  aT{)cati«v  naiäeg  iy^voVTo,  UaQ- 
(hn'ictg  h.äkovv  y.al  tiTi'/Liovs  exQivuv  ol  J'  ovx  äma/ö/unot  {TtoU.ol  <3"  riaav) 
tntßovXsvaav  rolg  tov  ifrjuov.  Schäfer  de  ephoiis  p.  1 1  (nach  ihm  hat  man  den 
Lakedämoniern,  welche  den  Krieg  mitmachten,  connubium  und  Land  verheifscn, 
später  abei-  nicht  Wort  gehalten;  daher  der  Aufstand).  Gilbert  S.  ISO  hält  die 
I'arthenier  für  Minyer,  ebenso  Erick  a.  0.  S.  22  und  .lahrb.  f.  Ph.  1872  S.  (Ul.'^. 
Auszug  unter  Phalanthos  dem  Ilerakliden:  Hör.  C.  11  6,  12.  Arist.  Poiit.  p.  2U7, 
22.  Justin.  111  4.  —  Die  Zeit  nach  Hieronymos.  —  Str.  2s0:  r^f  Mfaariviag  ib 
nifxmov. 

60.  (S.  IflS).  Euryleon:  Paus.  IV  7,  S.  Terpandros'  Zeit  durch  Ilellanikos' 
(fr'.  122)  auf  Urkunden  gestützte  Meldung  (Athen,  p.  (335  E)  gegen  Glaukos 
mit  Sicherheit  auf  Ol.  20,  1  zu  setzen:  v.  Leutseh  Verh.  der  17ten  Philol. 
Vers,  in  Breslau,  S.  6ü.  'iL  uiv  nQwrrj  xaTäarciaig  rwr  nfQl  Tr]v  fJovGixrjv 
Iv  Tri  2n.  T€QncfvSuov  xcaccaii'jaavTog  yt'yovs'  Trjg  (^tvTfQag  öi  QixXrjTag  ts 
6  roQTui'iog  xcil  S^voöctfiog  6  Kvdr]oiog  xnl  atröxQiTog  ö  AoxQog  xcd  JIoXv- 
/ii't](}Tog  ä  KoXfxfoh'iog  xcd  ^^axcldccg  6  l4oyfh>g  fjnXiaru  airiav  f^ovaiv  riytuüvfg 
yft'taOai.     Plut.  Mus.   1134  B. 

51.  (S.  200).  Thaletas,  jünger  als  Terpandros,  älter  als  Thcomneslos 
von  Kolophon,  um  G20  (Plut.  de  mus.  48).  —  Kretische  Ililfstiuppen:  Paus. 
IV.  8,  2 

52.  (S.  202).  Strabo's  Alternative  (/)  icwia  iy/.vQMTai  tu  ^keyeict  rj 
'f>iko}(üQ(p  amairjTSov  xni  Kalkia&h'n  y.iu  älloig  nX^toüiv  iinoiaiv,  t^ 
!A'h]Vü)i'  xcd  ^AcfiSriöv  cccfix^aSai ,  (hrj&ü'Tior  AaxtSaiuoritov  xcutc  /(irjofiöv, 
of  IntiaiTi  nun  l4ßijrai(ov  h(ß(Tr  rjyf/uöva.  Er.  H.  Gr.  I,  393)  ist  nicht  be- 
gründet. Die  Distichen  beweisen  nicht,  'dass  der  Dichter  von  altdoiischem  Ge- 
blnte  war':  Bernhardy  Gr.  Litt.  11^,  503.  Kolbe  de  'l'yrtaei  patria  1804.  Kohl- 
iiiaiin  Quacst.  Messen,  p.  31    (f. 

53.  (S.  204).  Niederlage  In),  zjy  xulovuivt]  /Lifydlrj  TcxifQcp  Paus.  IV 
17,  2.  Schandsäule:  Polyb.  IV  33.  Pelop.  J,  303.  Pharis  (ein  locus  conden- 
dis  fructibus  wieCapua:  Becker-Marq.  III,  11)  Pelop.  2,  249.  Eira:  Pelop.  2, 
152.     Aristomenes  in  Rhodos:  Paus.  IV  24. 

54.  (S.  205).     KgvTTTfia  Plat.  Legg.  763,  633.     Plut.  Lyc.  28. 

55.  (S.  207).  Ueber  die  drei  Epochen  der  steigenden  Ephorenmacht  sind 
besonders  die  trefflichen  Forschungen  von  Crlichs  im  Rhein.  Mus.  6,  225  und 
A.  Schäfer  de  ephoris   1863  zu  vergleichen.     Frick  de  eph.  31. 

56.  (S.  208).  'Exarö^nohg  uiaxü)vixr]  xcd  Tce  'J^xnTÜfißiaa:  Str.  362: 
Dorier  2,  18.     Bei  Steph.  s.  Avlwv  und  llvi^ävu. 

57.  (S.  211).  Phigaleia:  Paus.  VIII  39,  2.  Müller  Dorier  1,  152.  — 
Kämpfe  mit  Tegea  (Pelop.  1,  252),  erst  unglücklich:  Gefangenschaft  sparta- 
nischer   Könige:    l'aus.   VIII  48,    5.     Polyaen.    \  III    34.     Uebergew  icht    S|)artas 


ANMERKUNGEN    ZUM    ZWEITEN    BUCH.  655 

seit  Auavantlridas,  dein  Sohne  Leuus:  Paus.  III  3,  9.  Delphische  Sprüche: 
Herod.  1  GT.  Orestes'  Gebeine  nach  Sp.  geliraclit  kurz  vor  der  Gesandtschaft 
nach  Lydien:  Her.  1  68.  Säule  an  den  Alpheiosquelleu:  Plut.  Quaest.  gr.  5. 
Felojt.  1 ,  2G2.  C.  Curtius  de  act.  publ.  cura  ap.  Gr.  p.  7.  —  Ehrenstellung 
der  Tegeaten:  Her.  IX  26. 

58.  (S.  214).  Olympia:  Pelop.  2,  51  und  mein  Vortrag  über  Ol.  Iieriin 
1852.  —  Diskos  des  Iphitos:  Plut.  Lyc.  1.  Paus.  V  20,  1.  Dorier  1,  130. 
Stiftung  des  Festes  und  Aufzeichnung  der  Sieger  wird  von  den  Alten  genau 
unterschieden.  M.  Duncker  nach  Car.  Müller  Chronogr.  130  setzt  die  Ol.  des 
Iphiliis  =  Koroibos  und  macht  den  letzteren  zum  ersten  aller  Sieger,  ebenso 
Unger  Philol.  29.  Gebilligt  auch  von  Bunsen  Aeg.  W'^  433;  zweifelnd  von 
Peter  zu  776.  Dagegen  mit  Hecht  Lepsius  Kiinigshuch  1,  79;  Brandis  de  tenip. 
Gr.  antiq.  rat.  p.  3  und  neuerdings  Geizer  Rh.  Mus.  28,  S.  25.  Keiner  der 
Alten  behauptet  die  Gleichzeitigkeit  von  Lyk.  nud  Koroibos.  Dadurch  würde 
die  (Inbestinimtheit  der  lyk.  Chronologie  noch  viel  räthselhafter.  —  Elis  itoü 
y.ctl  un6Qlh]iog  im  Genüsse  einer  nfdatu  xal  näiQiog  uütO.iu:  Polyb.  IV,  73  f. 
Pelop.  2,  94.  —  Die  von  Busolt  'Die  Lakedämonier  und  ihre  Bundcsgenossen- 
scbalt  gegen  meine  Darstellung  gemachten  Einwendungen  werde  ich  an  einein 
andern  Orte  besprechen. 

59.  (S.  216).  Nach  Str.  355  sind  die  ersten  20  Olympiaden  ordnungsmäisig 
gefeiert.  Pantaleon:  Str.  362.  355:  fxsiu  ji]V  txjtp'  y.ai  tixoGTip'  'Okv/.inu((^K 
Ol  TTiGÜTac  Tr]V  otxd'av  änoXußovitg  ccvtoI  awtTeXovv.  Ol.  27,  4  (669) 
Hysiai:  Paus.  11  24,  7.  Ol.  28  die  erste  pisäische  nach  .lul.  Afr.  (ed.  Rutgers 
p.  11);  vergl.  Anm.  72.  Ol.  30:  ITiGcdot  unoajüvTtg  Tnmi]v  t"  r]'iav  y.(ü  t«; 
t'frig  Xii'  .lul.  Airic.  Also  30—52.  Dagegen  nach  Paus.  VI  22,  2  Ol.  34  (644) 
unter  Pantaleon.  Diese  also  allein,  während  die  anderen  gemeinsam.  Ol.  34 
müssen  daher  die  Spartaner  in  Anspruch  genommen  gewesen  sein;  was  sich 
erklärt,  wenn  33,  4  (645)  der  zweite  mess.  Krieg  ausbrach.  Clinton  1,  192. 
Beistimmend  Bursian  de  tempore  quo  templuiu  Jovis  Olympiae  comlitiim  sit 
.lena   1872. 

60.  (S.  217).  Damophon  und  Pyrrhos:  Paus.  Vi  22.  Weissenborn  Hellen 
S.  14.  Lepreon:  Pelop.  2,  85.  Damothoidas:  Paus.^V  24,  1.  Zerstörung  von 
Pi.sa  {ihäamaig  tc5i'  IT.):  Pel.  2,  48.  108. 

61.  (S.  220).  Religiöses  Fortleben  der  8  Orte:  Pelop.  2,  48  und  114, 
Elische  Zustände:  a.  a.  0.  S.  7.     Der  Eleer  \  erdicnst  um  Ol.:  Str.  354. 

62.  (S.  221).  Tempelgericht  des  ol.  Ilaths:  Paus.  VI  3,  7;  'FAkavoi^Uca: 
Arist.  bei  Harp.  u.  d.  VV.  —  Der  delphische  Golt  als  Ap.  d^foutog,  Uriieber 
der  olymp.  Satzungen:  Paus.  V  15,  7.  Pelops  in  Ol.  der  erste  aller  Heroen: 
Paus.  V  13,   1.     Daher  votj  hier  der  Name  IlfXonorvtjGog. 

63.  (S.  223).  Arkader  und  Athener,  die  nicht  gleich  ankommen  konnten, 
nokXa  TaXain(oo7]&t'iT8g:  Athen.  361.  Kämpfe  mit  Lydern  u.  Lelegern:  Paus. 
VII  2,  8.  Phokäer  und  Kymäer:  Paus.  VII  3,  10.  Maion  weicht  den  Aeoliern : 
Ps.  Plut.  vita  Hom.  3.  Den  Sagen  von  den  Irrzügen  uiTu  tu  Tgio'ixü  glaube 
ich  im  Texte  ihre  historische  Bedeutung  im  Allgemeinen  zugewiesen  zu  haben. 

64.  (S.  225).  Das  Epos  als  Quelle  zur  (Jeschichte  Uiniens:  Mülieuholf 
Deutsche   Alterthunisknnde   1,  47    If. 
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65.  (S.  220).  Her.  über  lonien  I  142.  Die  Lokaldialekte  louiens  jetzt 
aueh  insehrifllich  bezeugt:  P.  Cauer  Detettiir  p.  133.  Die  Apaturien  als  Keiiii- 
zeieheii  der  xaSceoüjg  '/wj'f?  Her.  I  147.  Saiiios:  Paus.  VII  4.  Panionion: 
Hennanns  Staatsalt.  §.  77,  27.     Kodriden  in  Phokäa:  Paus.  VII  3,  ]ü. 

06.  (S.  230).  Maiktleben:  Bernays  Briefe  Heraklits  S.  76.  Tyrannis 
tx  Tiuüiv  nanientlicli  in  lonien:  Arist.  Pol.  217,  19.  Homeros  als  Phryx: 
Sengebusch  Hom.  Diss.  2,  p.  71.  ^J^Qvytog  ein  Neleide:  Plut.  de  mul.  virt.  16. 
Schmidt  de  reb.  publ.  Miles.  1855,  p.  26.  Tcoarvog,  zuerst  bei  Archilochos; 
lydisches  oder  phrygisches  Wort:  ßöckh,  C.  Inscr.  Gr.  II,  808.  Aesyinneten 
in  M.  (Epimenes):  Schmidt  p.  29.  Tyrannen  in  M.  (Thoas  und  Daniasenor): 
Plut.  Quaest.  gr.  32.     Plass  Tyrannis  1,  S.  226. 

67.  (S.  231).  Geld,  lydiscLe  Erfindung:  Her.  I  94.  Poll.  IX  33.  Sardisches 
Tcmpelgeld :  Monatsber.  der  ßerl.  Akad.  1869  S.  477.  Städtisches  Geld  in  Pho- 
kaia:  Job.  Brandis  Münz-,  Mals-  und  Gewichtw.  V'orderasiens  173.  180.  201. 
Th.  Momnisen  Grenzboten  1S63.  S.  38S.  Für  das  Alter  des  Geldes  im  Allgemei- 
nen ist  der  Umstand  mal'sgebend,  dass  sich  in  den  Ruinen  von  Ninive  keine 
Spur  desselben  gefunden  hat. 

68.  (S.  232).  Ionische  Verabsäumung  der  Aecker:  Her.  V  29.  c(fivcevTc<i: 
Plut.  Quaest.  gr.  32.     Schmidt  res  Miles.  p.  44. 

69.  (S.  233).  Der  lelantische  Krieg:  Thuk.  I  15.  Herod.  V  99.  Str.  448. 
Ameinokles:  Ol.  19,  1;  704.     Siehe  unten  Anm.  91. 

70.  (S.  234).  lonicr  aus  Attika  in  Epidauros:  Arist.  bei  Str.  374.  lÄyuuria: 
Pelo|)ünnes  2,   375. 

71.  (S.  235).  Fehden  zw.  den  Doriern  und  den  Königen:  Fr.  Hist.  Gr.  II, 
p.  VIII.  Aigon:  (Plut.  Fort.  Ale.\.  II  c.  8).  Haupt  der  neuen  Linie  nach  K.  Fr. 
Hermann  in  Verb,  der  Altenb.  Philol.  Vers.  S.  44;  dagegen  Fricke  de  Phidone 
Argivo  in  der  S.  635  Anra.  26  angefühlten  Gelegenheitsschrift  S.  37.  —  Eratos: 
Paus.  II  34.  —  Nccv7i).t,tTg  ln\  Xaxü}viOt,iü>  (^iw^&eiTsg  ^fafioxQUTiJn  ßaatlsvov- 
Tog:  Paus.  IV  35,  2.  Hysiai:  Pelop.  2,  367.  —  Paus.  II  24,  7  :  nolvüräont 
h<T(ü'!}n  loTiv  iJQyficüV  viy.tjGÜt'Toji'  /uü/ij  ylaxhSaiuovioig  nfQt  Yaiüg.  i6v 
Jf  uyMVu  TovTov  GL'ußärTK  tvQiGxov  !Ai}rjratoi.g  aoyoviog  ITfiaiaTQc(Tov, 
r(Tc<QTO}  df  fTfi  TTJg  ^OlvunidiSog,  fjv  EvQvßoTog  l407]i'cdog  tvixu  aräJ/ov. 

72.  (S.  236).  4^iiS(ov  rvQavvog  ßaatlfücg  vnctn/ovarjg:  Arist.  Polit.  p. 
217,  18.  O  TU  fiSToa  non'jaag  JJtlonovi'ypioiai,  y.cu  ißoCGag  /ufyiara  J/) 
TJJ.riVüiV  änävTiov:  Herod.  VI  127.  Glanzjiuiikt  seiner  Herrschaft  die  von  ibm 
gefeierte  Olympiade.  Welche?  Die  achte  nach  dem  Texte  des  Paus.  VI  22,  2; 
die  28.  {xri  für  r()  nach  der  Emendation,  welche  Weissenborn  im  Hellen  S.  47 
trefflich  begründet  hat  unter  Beistimmung  von  Hermann  a.  a.  0.  S.  47.  Abel 
Makedonien  S.  100,  Brandis,  Head,  Schümann  St.  A.  1\  19,  Urlichs  'Skopas'  S.  224 
Kohlmann  im  Rb.  Museum  XXIX  465,  Bursian  de  tempore  quo  templ.  lov. 
Ol.  cond.  sit  p.  7.  —  Olynipias  8  halten  aufrecht  Unger  Philol.  29.  259  und 
Schneiderwirth.  Aus  Julius  Africauus  können  wir  direct  nur  schlicl'sen,  dass 
Ol.  28  auf  eine  unregelmäl'sige  Weise,  d.  h.  ohne  die  Eleer  von  den  Pisiiern 
begangen  worden  ist,  eine  Lnregelmiirsigkeit,  welche  später  dadurch  be- 
schönigt worden  zu  sein  scheint,  dass  die  Eleer  durch  einen  Krieg  gegen  Dyme 
verhindert    «oiden    seien.     Alles,    ^^as   von    Pb.   überliefert   wird,    iiainenliich 
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seine  Münzreforni ,  passt  iiicinpr  Ausicht  nach  nur  in  das  siebente  Jahrhun- 
dert V.  Chr.  Auch  Schubart  liest  jetzt  bei  Paus.  VI  22,  2  '0).i<u7tic<(Si.  uev 
dxoaj^  y.al  oj'Joj;  (Zeitschr.  f.   Alt.  Wiss.  S.   lOT.) 

73.  (S.  23S).  Leber  die  Münzreform:  Böclvh  Metrol.  Unters.  S.  TG.  ßrandis 
S.  202.  Hultsch  Rec.  von  ßrandis  in  den  Jahrb.  für  kl.  Pbilol.  1S67.  S.  hZA.  — 
Die  Fünfzehnstater\\ährunij  nennt  Br.  die  kleinasiatisch- phönikiscbe,  weil  sie 
später  in  den  phönikiscben  Städten  (die  vor  Dureios  jiieht  zu  prägen  begonnen 
haben,  vielleicht  erst  unter  Xer.xes)  überwiegt  und  vorauszusetzen  ist,  dass  sie 
auch  schon  zur  Zeit  des  Barren  Verkehrs  dort  üblich  war,  wie  Br.  dies  in  Be- 
ziehung auf  Palästina  nachgewiesen  hat.  Er  weist  die  äginäische  Währung  dem 
Fünfzehnstaterfufse  zu  S.  110  gegen  Monnnscn  S.  4-5,  ohne  zu  verkennen,  dass 
der  ägin.  Fufs  formell  zum  Zehnstaterfufse  gehöre  S.  111.  Diesen  Gedanken 
führt  weiter  aus  Hultsch  a.  a.  0.  Nach  ihm  ist  der  ägin.  Fufs  'eine  eigenthüm- 
liche,  für  Gr.  geschaffene  Silberwährung,  deren  Stater  zwischen  den  beiden  klein- 
asiatischen  Währungen  eine  \  ermitteluog  nach  einfachen  und  festen  Verhält- 
nissen bildete.  Head  Mtti'ological  notes  on  the  ancient  Electium  coins  führt  den 
äginetischen  Fufs  auf  den  milesischen  zurück.  Dem  Gewichte  nach  stand  die 
ägin.  Hauptmünze  dem  babylonischen  Stater  näher  als  dem  phönikisch-babyl. 
Ganzstücke;  allein  eben  deshalb  war  die  Ausgleichung  mit  ersterem  (25  :  27) 
weniger  bequem  als  mit  letzterem  (5  :  4),  S.  557.  Obeloi  im  Iferaion:  Etym.  IM. 
V.  oßü.iay.og ,  Böckh  S.  76.  yjXwri]  der  Himmclswölbung  entsprechendes  Symbol 
der  Aphrodite  Urania:  Geihard  Mjthol.  §.  375.  Frühe  Goldprägung  in  Aigiiia: 
Brandis  S.  111. 

74.  (S.  240).  Ausgang  des  Phcidon  (Mk.  Dam.  Exe.  p.  37S.  Müller:  t/.  rwv 
hai'oon)  nicht  später  als  Ol.  30.  Nach  Mähly  Rh.  M.  9,  G14  erst  Ol.  34.  \gl. 
K.  Fr.  Hermann  Altenb.  Fhilol.  Vers.  S.  49.  Weichlichkeit  des  Lakedas:  Flut, 
util.  ex  host.  0.  Meltas  vom  Volke  verurteilt  und  abgesetzt:  Paus.  II  19,  2.  Auf 
ein  nominelles  Fortbestehen  des  Königthums  lässt  Herod.  Vll  149  schliel'sen. 
Schiller  Argolis  S.  10.  Ueber  die  Art,  wie  sich  die  hier  angenommenen  That- 
sachen  der  peloponnesischen  Geschichte  einfügen,  siehe  Hermann  a.  a.  0.  8.  48. 
Wir  nehmen  an,  dass  noch  vor  dem  zweiten  raess.  Kriege  Ol.  29  durch  spart.  In- 
tervention die  Ordnung  der  Olympiaden  hergestellt  ist.  Dafür  die  Dankbarkeit 
der  Eleer.  Die  nähere  Ausführung  über  die  wahrscheinliche  Zeitbestimmung 
des  Seebundes  von  Kalauria,  Hermes  X  3S5. 

75.  (S.  241).  Ueber  Sikyons  Vorgeschichte  s.  Pelop.  2,  4S4.  Verfassung 
vor  der  Tyranuis  nach  Arist.  Pol.  p.  229,  26. 

76.  (S.  242).  Arist.  1.  I.:  nliiorop  lysi'aro  ynövov  tj  nfoi  2^iy.v(jjr(c  tv- 
nnrrCg,  rj  iiSv  ^On^ayonov  nctidcov  y.cu  kvtov  'OnO^ayooov.  firj  Je  cwTrj 
Jiiufivfv  eynröv.  Stammbaum  bei  Her.  VI  126:  Andreas  (=:  Orthagoras:  Gompf. 
Sic.  11.)  —  Myron  —  Aristonymos  —  Kleisthenes.  Dagegen  sind  nach  Nik.  Dam. 
fr.  61  (Fr.  Hist.  Gr.  III,  394)  Myron,  Isodemos  Kleisthenes  Brüder;  der 
Erstere  wird  auf  Anstiften  des  Kl.  von  Isodemos  ermordet  und  dann  Isod.  von 
Kl.  vertrieben.  Auf  die  Unsicherheit  dieser  Quelle  macht  Urlichs  Skopas  S.  221 
aufmerksam.  Sein  \'ersuch,  aus  der  Stiftung  der  nemeischen  Spiele  Ol.  51,4; 
573  Euseb.  den  kurz  vorher  erfolgten  Tod  des  Kl.  zu  erweisen,  ist  nicht 
überzeugend.     Als    chronologische  Haltpunkte  haben  wir  nur  Myrons  Sieg  Ol. 

Curtius,  Gr.  Gesch.  I.  5.  Aufl.  42 
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33,  1;  648,  uüd  Kl',  pythischen  Sieg  Ol.  49,  3;  582.  Nach  Peter  stirbt  Kl. 
570;  nach  Duncker  4,  47:  565.  Siehe  Anin.  83.  Orth.  der  'Koch',  Soha  'Kopreus' 
de.s  'Mistfiniien':  Plass  Tyr.  1,  S.  13S.  MtTußuXXfi  y.cu  üg  rvQuvviöu  Tvgavvig, 
wanSQ  1)  ^.ixvwrog  ix  j^g  Mvooros  fig  zrjV  K).ft,ax)ti'ovg:  Arist.  Pol.  231,  17. 

77.  (S.  243).     Schatzhaiis' des  Wyron:  Paus.  VI  19,  1. 

78.  (S.  244).  Reform  des  Heroeüdiecstes:  Her.  V  67.  PaxpwSovg  fnctvns 
iv  2.  nycoriCio3at  ruiv  O/urjQet'on'  inewi'  h'fxa. 

79.  (S.  245).  Metonomasie  der  Phylen:  c.  68.  Archelaos  Eponyinos  der 
ersten  Phyle:  v.  Gutschmidt  Jahrb.  f.  Phil.   1861.  S.  26. 

80.  (S.  246).  Ueber  den  ersten  heiligen  Krieg  {KQtaa'ixbg  nölf/uog)  und 
die  Quellen  seiner  Geschichte  vgl.  Ulrichs  in  den  Abh.  der  K.  Bayr.  Akad. 
der  Wiss.  Philos.-hist.  Kl.  III,  1,  1840.  Reisen  und  Forschungen  ],  7 — 34, 
Preller 'Delphica'  in  den  Berichten  der  K.  Sachs.  Ges.  der  Wiss.  1854.  Ges. 
Aufs.  S.  224.  Müller  'der  kris.   Krieg'  Progr.  der  Danziger  Realschule  1866. 

81.  (S.  248).  Veranlassung  zum  Jiris.  Krieg:  Str.  418.  Delphi  und  Klei- 
sthenes:  Plass  Tyrannis.     S.  142. 

82.  (S.  249).  Chronologische  Anhaltspunkte  in  den  hellen.  Festannalen: 
Ol.  47,  3;  590  erste  Pythias  nach  m.  Par.  wegen  Besiegung  von  Kirrha  unter 
dem  Archontate  des  Simon  in  Athen  und  Gylidas  in  Delphi.  Kirrha  aber  fiel 
nach  Kallisthenes  im  zehnten  Kriegsjahre.  Demnach  fällt  der  Krieg  nach 
Westermaun  und  Möller  600 — 590.  Vgl.  A.  Schöne  Unters,  über  das  Leben 
der  Sappho  (Symbola  Bonn.  S.  745).  Ol.  48,  3;  586:  erste  Pythias  nach 
Pausanias  X  7,3.  Erweiterung  des  Agon  durch  gymnische  und  ritterliche 
\\'ettkänipfe.  Gebirgskäm])fe  dauern  fort,  6  Jalire  nach  dem  Falle  von  Kirrha. 
Ol.  49,3;  582  zweite  Pythiade  unter  Damasias  u.  A.  und  Diodoros  in  Delphi. 
Reform.     aittfaviTrig.  Sieg  des  Kleisth.     Preller  verwechselt  die  Pythiaden. 

83.  (S.  251).  Kleisthenes'  olymp.  Sieg  (Her.  VI  126):  Ol.  49,  1;  584 
nach  Müller  Dorier  2,  474,486.  JNach  Schultz  Apparates  p.  7  erst  Ol.  51, 
1;  576.  Dies  das  spätere  (Heyne:  Ol.  50;  Larcher  52),  weil  Megakles  um 
558  eine  mannbare  Tochter  hatte.  VVeissenborn  Hellen  S.  26.  —  Hippokieides: 
Vischer  Kimon  S.  39.  —  Paios,  Pampolis:  Pelop.   1,  380,  398. 

84.  (S.  251).  Die  chronologischen  Schwierigkeiten  in  Betreff  des  Leokedes 
(zuletzt  erörtert  von  Schneiderwirth  Argos  2,  S.  41)  sind  nach  meinem  Urteile 
nicht  im  Stande,  die  ganze  Frage  über  Pheidons  Lebenszeit  zu  entscheiden. 
Sehn,  liest  Meltas.  —  Es  waren  unter  den  Freiern  aufser  Fürstensöhnen,  wie 
Leokedes,  auch  Solche,  welche  einer  in  der  Minorität  befindlichen  Opposition 
angehören,  wie  Onomastos. 

85.  (S.  253).  Ob  der  Tyrann  Aischines,  der  nach  Plut.  de  mal.  Herod. 
c.  41  aus  Sikyon  durch  die  Spartaner  vertrieben  worden  ist,  ein  Verwandter 
oder  Nachfolger  des  Kleisthenes  gewesen,  ist  nicht  klar.  Ueber  die  Nemeen 
Duncker  4,  428.  Urlichs  Skopas  S.  223.  Ihr  Zusammenhang  mit  dem  Sturze 
der  Tyrannen:  Hermann  Staatsalt.  §.  65,  4.  Erste  gezählte  Aemcade  der 
Argiver  nach  dem  Arm.  Eusebios  Ol.  51,  4.  Kleonä's  Abhängigkeit  von 
Sikyon  beweist  Plut.  Ser  Num.  Vind.'c.  7.  Gleichzeitige  Erhebung  der  Orneaten: 
Paus.  X  18,  5.  Nie.  Dam.  giebt  dem  Kl.  31  Jahre.  Sein  Tod  fällt  nach  Her. 
60  Jahre  vor  die  volle  Wiederherstellung  der  Aristokratie;  diese  muss  erfolgt. 
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sein,   als   die  Spartauer   5Ü6    gegen  Athen   zogen:   also    fällt  Kl. 's  Tod  späte- 
stens 566. 

86.  (S.  254).  l4).t]Tr]g:  Philonis  ßybl.  fr.  ed.  Bunsen  (Bunsen's  Egypt. 
place  in  universal  History  \')  p.  36.  Als  Seekönig  auch  von  Grote  anerkannt. 
Vgl.  Wagner  de  ßacchiadis  Corinthioruni  p.  2.  Ucber  die  Spuren  von  Doppel- 
königthum  in  Korinth  s.  H.  Geizer  in  der  S.  613,  Anm.  26  angeführten  Gott. 
Gelegenheitsschr.  S.  42.  —  8  Phylen:  Apostol.  proverb.  13,  93.  Suidas:  ncn'ra 
oxTW —  ßakchis  um  900:  Wagner  S.  24.  Koiviüg  TigofanjxÖTfg  rr?  nöXfwg 
cinaiTss  Paus.  II,  4.   Monatsbericht  der  ßerl.  Akad.   1S73  S.  286. 

87.  (S.  255).  Koriuth  und  Chalkis:  Dondorff  de  rebus  Chalcid.  22.  Diolkos: 
Pelop.  2,545.  Acheloos  und  Peirene:  Peloponn.  2,  519.  Korinth.  Ei-findongen: 
Pind.  Olymp.  13.  Eumelos  als  Quelle  der  Geschichte  Korinths:  Wilisch  Zit- 
tauer Osterprogr.  Ib75.  Vgl.  meine  Studien  zur  Geschichte  von  Korinth: 
Hermes  X  S.  215. 

88.  (S.  258).  Korinth.  Industrie:  fixiGia  orovrai  jovg ytiooit/vovg  ]^eroA. 
IT  167.  Leukas:  Arist.  Pol.  p.  37,  30.  Goldfuss  in  K.  Hermes  X  226.  ßarth  de 
mercotura  Cor.  p.  46. 

89.  (S.  258),  Periandros  ist  nach  Diog.  Laert.  (1  95)  48,  4;585  gestorben, 
nachdem  die  Kypselidenherrschaft  37^2  Jahre  gedauert  hatte  (Aristot.  Pol.  p. 
230,  3,  wo  entweder  in  der  Summe  ein  Fehler  steckt  oder  in  den  Einzcl- 
posten.  Vgl.  Röper,  Philol.  20,  722  und  Bohren  de  s.  sapientibus  1867  p.  46). 
Nach  Georg.  Synkellos  387  (Bonn)  setzte  Diodor  die  Tyrannis  des  Kypselos 
447  Jahre  nach  der  Rückkehr  der  Herakliden,  also  657.  Damit  stimmen  Eu- 
sebins  und  Hicronyraos  (Ol.  30,  4).  Da  nun  die  Prytanien  90  Jahre  dauerten, 
so  fallt  der  Sturz  des  Königthums  747.  —  Prytancn  nach  Telestes:  Paus. 
II  4,  4.  —  Archias  und  Aklaeon:  Plut.  Narr.  Amat.  p.  772.  Schol.  Apoll. 
Rhod.  IV  1212  (Weissenborn  Hellen  43,  Uuger  Philol.  28,  415);  Plut.  u.  Diod. 
verbinden  die  Geschichte  7nit  der  Auswanderung  nach  Korinth,  der  Schol.  Ap. 
mit  der  Vertreibung  der  Bakchiaden.  Jedenfalls  erscheinen  diese  Ueber- 
lieferuugen  zu  fragmentarisch  und  zu  wenig  übereinstimmend,  als  dass  man 
daraus  auch  für  Pheidons  Zeitalter,  dessen  Zeitgenosse  der  Grofsvater  des 
Aktaeon,  Abron,  gewesen  sein  soll,  Schlüsse  machen  könnte.  Namentlich  ist 
die  Identität  des  in  dieser  Erzählung  erwähnten  Pheidon  von  Argos  mit  dem 
berühmten  Tyrannen  nicht  zu  erweisen. 

9Ü.  (S.  259).  Korinther  in  Kerkyra:  Plut.  Quaest.  Gr.  11.  —  Archias 
und  Chersikrates:  Gründung  von  Syrakus  nach  Euseb.  Ol.  11,  2  od.  3;  734. 
Thuk.  VI  3  (nach  dem  m.  Par.  Ol.  5,  4.  ßöckh  zum  C.  I.  Gr.  II,  p.  335.) 
Fischer  Zeittafeln  S.  71.  Die  persönliche  ßetheiligung  des  Eumelos  ist  nicht 
sicher:  denn  Clemens  Strom.  I  p.  140  Sylb. ,  bezeugt  nur  die  Gleichzeitigkeit 
(^nißißh]y.ivcii  ^Anyiu  reo  .Z".  y.iiOavTi  Eumeli  aetatem  in  Archiae  tempora 
incidisse,  cf.  Markschcffel  Hesiodi  fragraenta  II  2 IS. 

90.  (S.  259).  Ameinokles  baut  den  Samiern  Trieren  300  Jahre  vor  dem 
Ende  des  pelop.  Kriegs:  Thuk.  I  13.  Ueber  Korinths  Betheiligung  am  lelan- 
tischen  Kriege  s.  Vischer  in  GÖtt.  Gel.  Anz.  1864.  S.  1378.  Poletes  in  Epi- 
dur  (kleine  Schriften  I  600).     Hermes  X  219. 

42* 
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91.  (S.  261).  Pheidon  rofJoSfir)?  rtHv  ccQ^fcti otkto)V  Aristot.  Pol.  p.  35,5. 
Weissenborn  Hellen  S.  39  f.  Philolaos'  vo/uot  Ostixoi,  onwg  6  ccQiO/nbg  aeö^rj- 
itti  Twv  ■Ai]Q(av.  Arist.  Pol.  p.  57,  25.  Aehnliche  Grundsätze  bei  Hesiodos 
Opp.  376  fl".  und  in  der  Bronzeinschrift  aus  Naupaktos  (Oikonomides  1S69, 
VischerRh.  M.  1S71  S.  38  Vi.).  Poleten  in  Epidamnos:  Plut.  Quaest.  Gr.  29. 
Hermes  X  S.  234. 

92.  (S.  263).  Krieg  zw.  Kor.  u.  Kerk.  seit  der  Zeit  der  Gründung  von 
Kerk.  Her.  III  4Ü.  Kerk.  unabhängig.  Seeschlacht:  Thuk.  I  13.  Wieder  unter- 
Ihänig  seit  Periander:  Müller  Corc.  p.  15.  Leber  die  Geschichte  der  Kypse- 
liden  haben  wir  1)  Herodot  V  92;  Hl  48.  2)  die  Fragmente  des  IVikolaos 
Dam.  in  Fragm.  Hist.  III  fr.  58  f.  3)  Arist.  Pol.  p.  224  und  Herakleides  Pont. 
4)  Pausan.  Str.  und  Diogenes  L.  im  Leben  Perianders.  Ausführlicher  nur  1 
und  2.  Bei  Herod.  ist  ein  poetisches  Colorit  unverkennbar,  i\ik.  von  D.  ist 
nüchterner,  legt  aber  auch  auf  Orakel  Gewicht;  er  erklärt  des  Kypselos  Empor- 
kommen aus  dem  ihm  anvertrauten  Amte  der  Poleraarchie;  dann  wäre  es  aber 
eine  tvqavvlg  ix  tuküv  gegen  Aristoteles.  Vgl.  Schubring  de  Cypselo  tjT. 
p.  64.  Ich  kann  mich  nicht  davon  überzeugen,  dass  .Nikolaos,  dem  Dunekcr 
und  Schümann  Gr.  .-V.  P,  164  sich  anschliefsen,  wenn  er  auch  dem  Ephoros 
folgt,  reichere  und  bessere  Quellen  gehabt  haben  sollte  und  dass  deshalb 
Herodot  aufhören  müsste,  die  Hauptquelle  der  Geschichte  zu  sein,  wie  Stein- 
metz in  seinem  Programm:  Herodot  und  Aic.  v.  Dam.  Lüneburg  1S6I  zu  er- 
weisen sucht.  Man  erkennt  eine  Darstellungsweise,  welche  sich  von  der 
poetischen  Darstellung  entfernt  und  die  Lücken  anderweitiger  Ueberlieferung 
pragmatisirend  zu  ergänzen  sucht.  —  Kypselos  regiert  nach  Euseb.  2S  Jahre 
von  30,  3  an.  Müller  Dor.  1,  166.  —  Die  Stellen  über  die  Weihgeschenkc 
der  Kypseliden:  0\  erbeck  SchriftquelJen  S.  41,  51.  Den  Zusammenhang 
zwischen  dem  'Kypseloskasten'  und  den  Kypseliden  bezweifelt  Schubring  de 
Cypselo  p.  28.  —  Palmbaum  im  Thes^aurus  der  Korinther:  Plut.  Pyth.  orac. 
12.  Conviv.  VII  sap.  21.  Frösche  und  Schlangen  Sinnbilder  feindlicher,  aber 
unschädlicher  Missgunst.  Oder  sollten  sie  etwa  nur  den  wasserreichen  Grund 
kennzeichnen?  ßötticher  Baumkultus  S.  420.     Schwerlich. 

93.  (S.  267).  Per.  mächtig  in  Thrakien:  Gründung  von  Potidaia.  Vischer 
Gott.  G.  Anz.  1864.  S.  1378.  (kl.  Schriften  I  601).  Perianders  Colonien:  Plut. 
de  sera  n.  v.  356.  Hermes  X.  231.  Perianders  Finanzpolitik:  Heracl.  Pont, 
die  Schneidew.  p.  11.  Isthmosprojekte:  Diog.  v.  L.  Pelop.  2,  S.  596.  Auf- 
hebung der  Syssitien:  Arist.  Pol.  224,  4  f.  Beraubung  der  Frauen:  Ephoros 
fr.  106  bei  D.  L.  Verbrennung  der  Gewänder:  Herod.  V  92,  7.  Jiovlrj  als 
Polizeirath:  Her.  Pont.  5,  2. 

94.  (S.  270).  Per.  und  Tbrasybulos:  Herod.  und  Arist.  Pol.  p.  218,  20 
(1511,  a);  bei  letzterem  ist  P.  der  Rath  Gebende.  Melissa  inEpidauros:  Athen. 
589.  Müller  Aegiuet.  p.  64.  Lyside  nach  Diog.  L.  I  9J.  Fragm.  Hist.  Gr. 
IV  4S7.  Steinmetz  S.  8.  Ihre  Mutter  war  Eristhencia,  die  Tochter  des  ark. 
Königs  Aristokrates,  die  Prokies  vor  dem  Sturze  des  Aristokrates  geheirathet 
hatte  c.  630.  Kohlmann  Quaest.  Messen.  06.  Ueber  Psammetichos  vgl.  Preller 
Aufsätze  S.  431.  Gordias  scheint  die  richtige  JN'amensform  zu  sein. 
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95.  (S.  270).  Mcg;ara  altiooisch  (tö  ntO.ictov  "lioi'fg  tlyov  ri]V  /«(»av 
javrrjv  o'infQ  xal  ii]V  'AiuxriV  Strab.  392),  dann  dorisiit:  Herod.  V  76  Paus. 
1  39  [sfir]  xcu  ifiorhv  /unc(ßc<).6iTfg  JwgttTg  yeyövaai):  also  ixtSfiJwQitvi'rai 
(wie  die  Kyuurier  Her.  VIIl  73).  Gegen  den  ursprünglichen  loaismus  der  Mega- 
reer  Wilauiowitz  Hermes  IX,  324.  Orsippos  ttowtoj  cf'  'EXh'a'wv  Iv  ^Ohu- 
Tii'u  ioT6(f  ccrcü&i]  yi'uvbg  nach  einem  in  Megara  gefundenen  Epigramm  C.  !• 
Gr.  I,  p.  553. 

'd'6.  (S.  272).  Theagenes  (Arist.  Pol.  p.  203,  25:  twv  evTiöncov  7«  y.T7]rr] 
anoaifaiccs  )Mßu)V  TTuoä  Tov  norctuöv  ^nt)  f'uovTceg  (d.  h.  widerrechtlich).  Vgl. 
Rhetorik  p.  9,  34.  Die  Zeit  im  Allgemeiaen  durch  Kylon  bcstimuit,  welcher 
sich  mit  Theagenes'  Hülfe  in  Athen  zum  Tyrannen  aufwarf:  Thuk.  I  12G. 
naXnioy.Ut  Plut.  Qu.  Gr.   IS. 

97.  (S.  275).  Theognis'  Dichtungen  reichen  bis  in  die  Zeit  der  Perser- 
kriege: Steph.  ßyz.  IMiyanu.  Suidas  u.  Osoyvig.  ■Nietzsche  zur  Geschichte 
der  Theognideischen  Spruchsammlung  Rh.  Mus.  XXII. 

98.  (S.  278).    Sparta  Tyrannen  stürzend:  Plut.  de  nialign.  Herodoti  c.  21. 

99.  (S.  279).  Tyrannensitte  =  Persersitte:  Ar.  Pol.  I3l3b  (224,  15) 
70  lovg  —  lniSr,uovVTug  uel  qnviQOvg  tirai  y.cu  Sicnoißuv  nsol  d^cQccg  — 
yal  jäXla  oaa  toikvtcc  TTfoaixa  y.al  ßäoßaoa  Tvoavvi/.ü  laitv.  Vgl.  meine 
'lonier  vor  der  ion.  Wanderung'  S.  55.  Tyrannen^  erbindungeu  durch  INamen 
bezeugt:  Psammetichos  Gordias  u.  s.  w.  \'gl.  Letronue  Rev.  Arch.  1S4S,  549. 
ßer.  der  Berl.   Ak.  d.  W.   1S70,   1G7.  —  Eunuchen:  Her.  III  48. 

100.  (S.  284).  Charmidas:  Paus.  lü  2,  7.  Megara:  Müller  Der.  1,  177. 
Plataiai:  Her.  VI   108. 

101.  (S.  285).  Ueber  die  Ansiedelungen  an  der  attischen  Küste  vgl. 
meinen  Text  zu  den  sieben  Karten  von  Athen  (Gotha  1868)  S.  9.  Apollo- 
dienst an  der  att.  Ostküste:  Müller  Dor.  1,  230.  —  Milchhofer  Attischer  Apollo 
S.   15  f. 

102.  (S.  287).  .Attika  aus  7r6).fig  bestehend  vor  dem  Synoikismos  nach 
Thuk.  II  15,  Plut.  Thes.  24;  aus  12  Städten  nach  Strabo  397,  der  aus  Philo- 
choros  schöpft:  Suidas:  ijiaxoi«.  Die  Existenz  der  12  attischen  Städte  be- 
stritten von  Haase,  Bursian  Geogr.  1,  262,  Philippi  Beitr.  26S,  deren  Ansicht 
ich  mich  nicht  anschliefsen  kann.  .Namentlich  ist  es  mir  unmöglich,  die  strabo- 
nische  Städtereihe  so  zu  erklären,  dass  sie  nur  aus  dem  Bestreben,  das  thuky- 
dideische  yara  nöleig  zu  deuten,  hervorgegangen  sei. 

Iü3.  (S.  287).  Poseidon  älter  als  Athena,  Kampf  zwischen  beiden :  ApoUod. 
III  14,  1. 

101.  (S.  289).  lonisirnng  von  Attika  nicht  ohne  Widerstand,  welcher 
dem  S^anoTrig  fTTijXvg  y.al  ^svog  entgegentritt:  Plut.  Thes.  32.  Herod.  VIII  44. 
Pallantiden:  Plut.  Thes.  13.  Friedeusopfer:  ßöckh  Staatsh.  2,  131.  Die  Zeit 
der  Entstehung  nicht  sicher:  Schömann  Gr.  Alt.  2^,  467. 

105.  (S.  292).  'Boden  und  Klima  von  Athen'  Monatsbericht  der  K.  Ak. 
der  Wiss.  Juli  1S77  Hermen:  Herod.  1  30:  II  51.  Zuwandernde  Minyer:  Müller 
Orchomenos  S.  391.  E.  Curtius  de  portubus  Athenarum  p.  21.  Tyrrhener: 
Orchom.  439.  Gephyräer:  Her.  V  57.  Sphettos  und  .\iiaphIystos:  Paus.  II 
30,  9.      .\eakiden:   Her.   VI   35.     Anaphlystos:   Paus.   H   30,  9.     Her.    II,   51. 
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Eleusinische  Weihen:  Paus.  IV  1.  IV  27,  7.  Sauppe  Mysterieninschrift  von 
Andauia,  Abh.  der  Gott.  Ges.  il.  VV.  ISOü,  S.  219.  —  Aelterer  und  jünjcerer 
Adel:  K.  F.  Ilerinann  Alkuiäonideu  und  Eupatriden  in  Zeitschr.  f.  Altcrthuuisw. 
1848.  P.  ßessc  Eupatriden  Culm  185'J.  Eupatridea  im  engereu  Sinn  gleich 
Autüchthouen  (Moeris:  EincaQiScu  L-Ittixws,  ciVToxOovei  iU)]rtxois).  Sauppe 
Verh.  der  neunten  Philologen vers.  1846,  S.  43. 

106.  (S.  292).  Uralter  vö^og:  ^srovg  tiGiis'xtßSat  rovg  ßovXofihovg  twv 
Eklriviov  Suidas  s.  Ileoifh.  Aufnahme  der  Neliden:  Vischer  Alkm.  S.  9.  (kl. 
Schriften  1  391).    Siderophorie  zuerst  von  den  Athenern  aufgegeben:  Thuk.  I  6. 

107.  (S.  293).    Ei'naj(3(iSai,  rao/joQoc,  JtjuiovQyoi:  Piut.  Thes.  24. 

108.  (S.  294.)  Geschlechter  und  Phratricu  sind  vorionisch,  die  Phylcn 
ionisch;  jene  das  Familienhafte,  diese  das  Politische.  Die  Phylen  sind  von 
aulsen  nach  Attika  eingeführt,  wie  später  wieder  von  Athen  nach  Milet,  von 
Milet  nach  Kyzikos  u.  s.  w.  Ion  als  Ordner  des  Staats:  Str.  383.  —  (fQU- 
TQia  auch  auf  Analogie  der  Verwandtschaft  beruhend  (vergl.  den  ISamen 
lA/viciSai:  CIG.  I  p.  463).  Einer  der  dunkelsten  und  am  meisten  bestrittenen 
Punkte  ist  das  Verhiiltniss  der  vier  Phylen  zu  den  zwölf  Stüdten.  Entweder 
umfasste  jede  Phyle  eine  Gruppe  von  drei  Städten  (oder  drei  Phratrien),  oder 
in  jeder  Zwölfstadt  wiederholte  sich  dieselbe  Gliederung.  Ein  solches  colo- 
nienartiges  Vordringen  von  Stadt  zu  Stadt  nahm  auch  Böckh  an  in  der  Rec. 
von  Hüllmaon  (Heidelb.  Jahrh.  1818,  S.  306),  der  schon  damals  sehr  entschie- 
den die  Identification  der  zwölf  Städte  und  zwölf  Phratrien  bekämpfte:  ,,Wie 
weit  natürlicher  ist  es  zu  glauben,  dass,  wie  in  Achaja  und  lonien,  zwölf  un- 
abhängige, in  sich  vollständige  Staaten  der  lonier  in  Attica  waren,  deren 
jeder  nach  ionischer  Verfassung  vier  Kastcustämme  in  sich  enthielt  etc." 
(a.  a.  0.  S.  316^. 

109.  (S.  295).  Eupatriden:  ol  cci/To  t6  aarv  oixovvTfs  Et.  M.  Ihre  Rechte: 
Plut.  Thes.  24.  Areopagiten  Vertreter  der  zwölf  Phratrien  (?).  Areopag  als 
Staatsrath:  Schömann  'Epheten  und  Areopag'  Fleckeisen  Jahrb.  1875  S.  161. 
—  Melanthos  und  Xanthos:  Strabo  393.  Kodros,  kein  Nelidenname  (Str.  321) 
=  xvi^Qog.  Kodros'  Tod:  Str.  a.  a.  0.  Lyc.  in  Leoer.  84  f.  Grabstätte  am 
Ilissos:  Paus.  I   19,  5,  VVachsmuth  Rh.  Mus.  23,  S.  21. 

110.  (S.  296).  Untergang  des  Königthums  als  einer  unverantwortlichen 
Macht:  Monatsber.  der  Beil.  Ak.  1873,  S.  285  f.  Dauernde  Vorherrschaft  der 
stirps  regia  (äirnareui  ßaaiXixij)  wie  die  der  Bakchiaden,  Penthelidcn,  ßa- 
siliden  etc.  Könige  einem  RathscoUegium  verantwortlich  auch  in  Kynie 
(Plut.  Quaest.  Gr.  2).  IlQvravig  Amtstitel  der  den  Königen  folgenden  Beam- 
ten, daher  noch  später  die  in  den  Plenarsitzungen  des  Senats  und  der  Volks- 
vers. Präsidirenden  als  die  zeitigen  Träger  der  Staatshoheit.  Ueber  die  Pry- 
tanen  in  Athen  ist  L.  Lange  (Leipziger  Studien  f.  klass.  Philol.  1878  I  168) 
zu  derselben  Ansicht  gekommen,  die  ich  in  den  Monatsber.  1873  S.  292  ent- 
wickelt habe.  Ol  ano  MiXavdov,  y.«kov/utPoc  Jf  7V/f cl'oj'zt'J«« :  Paus.  IV  5,  10- 
Also  doch  ein  Dynastien» echsel. 

Hl.  (S.  297).  Charops:  Dionys.  Hai.  I  71.  Euseb.  Vell.  I  8,  1.  Vergl. 
Minos  hvtWQog:  Odyss.  XIX  179.  Heracl.  Pont.  ed.  Schneidewin  p.  35.  Suidas 
u.  'l7inofxi'r>ig  v.  Leutsch  Paroemiogr.  1  244.     CIG.  I  p.  554  B. 
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112.  (S.  2US).  Kreon  erster  der  htavatoi  aQ/omg  Afric.  bei  Synkellos 
p.  212  B.  Mann.  Par.  ep.  3l\.  Paus.  IV  15,  1;  13,  5  setzt  die  zehnjährigen 
Archoiiten  um  6  Jahre,  den  Beginn  der  einjährigen  Archonten  um  4  Jahre  früher 
als  Eusebius. 

113.  (S.  299).  iXaukrarien  keine  demokr.  Einrichtung  (Bergk,  Jahrb.  für 
Phil.  1S56,  S.  23),  sondern  auf  einem  Gegensatze  innerhalb  des  Adels  beru- 
hend: Herod.  V  71;  Aristoteles  in  Fr.  Hist.  Gr.  11,  p.  102.  Philippi  Beiträge 
S.  152.  N^nii(o((Qtc(  ixuOTT]  Ji'o  inn^ag  nuQtlyov  xcd  ruvv  (.iiuv  Pollu.\  VIII 
108.  Ncäy.QUQog  =  vaiy.h]Qog:  Böckh  Staatsh.  I  TUS.  Nach  Wecklein  (Ber. 
der  ßair.  Ak.  1873  S.  53).  Herdherr  (von  vctög,  vccCog  Herdstätte).  Dagegen 
Meyer  iu  G.  Curtius  Studien  VII  176.  Einrichtung  der  Naukrarien  zu  Drakons 
Zeit  nach  Zeile  (Beiträge  zur  Verfassungsgeschichte  S.  14),  kurz  vor  Solon 
nach  Schömann. 

114.  (S.  300).  'Eaitjuöoiot  irrig  nach  Plut.  Solon  c.  13  diejenigen,  welche 
den  sechsten  Theil  des  Ertrags  abgaben;  die  richtige  Erklärung  bei  Schümann 
de  com.  302,  welchem  Bückh  folgt  Staatsh.  1,  G43.  Entsprechend  das  Verhält- 
niss  der  italischen  partiarii  nach  Rudorlf  Prooem.  lect.  aest.  Berol.  1S46. 

115.  (S.  303).  Drakon  nach  Euseb.  39,4.  Suidas:  Ttj  ).&'  ölvfxniäSt,  rovg 
vöf^Qvg  fä^iTo  yrjocudg  wv.  47  Jahre  zwischen  Solon  und  Drakon  nach  Diodor 
(bei  Ulpian  zu  Dem  Timocr.  243).  Verschrieben  für  inra  y.cu  iCxoail  Aristot. 
Pol.  p.  58,  6:  TioXiTtia  vTiag^ova)]  —  Poenarum  magnitudinem,  qua  sola  Dra- 
conis  leges  conspicuas  fuisse  Aristoteles  tradit,  tautum  abest,  ut  ad  singularem 
huius  tristitiam  referamus,  ut  eam  non  minus  ad  couservandae,  quam  Solonis 
cleraentiam  ad  emendandae  reipublicae  Studium  pertinuisse  arbitremur.  K.  Fr_ 
Hermann  de  Dr.  legumlatore  att.  1^49  — 1S50.  Absichtliche  Härte  sieht  wieder 
Duneker  4,  151:  'Der  Adel  wollte  die  Gelegenheit  benutzen,  um  die  Leute 
der  Gemeine  zu  ruiuiren.'  Richtig  urteilen  nach  meiner  Ansicht  Grote  und 
Hermann.  Drakonische  Gesetze  über  unfreiwillige  Tödtung  inschriftlich  erhal- 
ten: Köhler  Hermes  II  30.  —  Drakons  Gesetze  die  ersten  St]uöai,tt  yocciijuaTu : 
Jos.  c.  Ap.  3,  4.  —  'EqsTctt  ol  knl  roTg  sratg  nach  L.  Lange  de  ephetarum 
Atheniensium  commentatio.  Lips.  1873,  S.  11  ff.  Dagegen  mit  Recht  R.  Scholl 
Jenaer  Litt.  Ztg.  1874  p.  7^3.  Pollux'  Zeugniss  betr.  die  Stiftung  der  Epheten- 
hüfe  durch  Drakon  (VIII  125)  von  0.  Müller  bestritten,  durch  Schömann  ver- 
theidigt.  Die  Müller'sche  Ansicht  neuerdings  wieder  aufgenommen  durch 
Wecklein,  Lauge,  Philippi.  Dagegen  Scholl  a.  a.  0.  708  und  Schömann  in 
Fleckeisen's  Jahrbüchern  1875  S.  153. 

116.  (S.  305).  Von  dem  Attentate  des  Kylon  steht  nur  so  viel  fest,  dass 
es  ein  olympisches  Jahr  und  olympische  Jahreszeit  war,  um  die  Mitte  des 
Sommers  (vergl.  Scheibel  zu  Scaligers  Olympiaden  p.  26)  nach  Thuk.  I  126. 
Kylons  Sieg  in  Ol.  fällt  nach  Afric.  in  Ol.  35.  28  Jahre  nachher  setzt  den 
Aufstand  Gorsini,  dem  die  Meisten  folgen.  Clinton  8  Jahre  früher,  wegen  der 
längeren  Frist  bis  zur  Ankunft  des  Epimeuides  nach  Plut.  Sol.  12.  Dafür  ge- 
nügt reichlich  612 — 596.  Scaliger  Ol.  45  (600)  wegen  der  Beziehungen  auf 
das  Leben  des  Peisistratos;  Böckh  erst  59S  (dagegen  spricht  aber  das  tiqo 
TioXXov  in  Plutarchs  Solon).  K.'s  Anhang  ot  /ueicc  Kilwvog  Her.  Pont.  1,  4- 
Ol  KvXwvHoi   Plut.  Sol.   12,    ro  Kvlojveiov  uyog  Plut.  a.  0.  Hesych.     Vergl. 
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über  (ItMi  kyl.  Aulstauil  Philippi  Rbt-iu.  Mus.  29,  S.  5.  Ueber  die  daiii;ilig;e 
Vcrwaltuug  von  Altika  bilden  Herod.  V  71:  oi  nQVTt'tvsts  iwv  ruix^a^cüv, 
o't'ntQ  fvf/jov  t6t£  lailid^rag  uüd  Thuk.  I  12ü:  löre  6t  t«  noXXu  iwv 
TToliTiy.cjy  Ol  ^jj'f«  l'.QyoVTfg  fTrnuaoov  in  ihrem  absichtlichen  VN'idersju'uch 
noch  ininier  ein  Riithsel.  Doch  darf  man  iiberzeufft  sein,  dass  Ilerodot  gut 
iiiitenichtet  war.  \'ergl.  Zelle  a.  a.  0.  S.  2S.  Gegen  G.  Gilbert,  der  eine 
Geschichtsfalschung  zu  Gunsten  der  Alkmäoniden  bei  Herodot  anMimmt  (Jahr- 
bücher 1875  S.  10\  Schömann  ebeudas.  S.  149  11'.  \  erbanuung  der  Alkuiäonideu: 
Thuk.  I  126. 

117.  (S.  3US).  Solon:  Hauptquclle  Plularch,  der  aus  Solons  Gedichten, 
Didymos,  Hermipjios  schiijift.  \  ergl.  Prinz  de  Solonis  Plutarchci  fontibus, 
Bonn  1S67,  Leutsch  Philo!.  31,  135  f.  Die  Berichte  über  den  krisäischcn 
Krieg'  stanmieu  aus  delph.  Aufzeichnungen,  welche  sich  au  die  neue  Ordnung 
der  Pythien  anschliclsen  (siebe  oben  S.  642.  Anm.  82):  Strab.  4 IS.  Paus.  X 
37.  Plutarch  Solon  11.  Thessalos  in  medic.  Gr.  ed.  Kühn  vol.  23.  S.  833. 
Pi'cller  Aufsätze  238. 

118.  (S.  310).  Kampf  mit  ÄJegara:  Plut.  Sol.  8.  [ücmosthenes]  LXI  49. 
Ueber  den  Krankeuhut  Schöne  Rh.  Mus.  1871,  S.  125.  Dem.  XIX  252  sagt 
nichts  von  verstelltem  Wahnsinn;  dagegen  wie  Plutarch  Cic.  Oll".  I  30.  Po- 
lyaen  I  20. 

119.  (S.  311).  Epimeuides  {niQ\iiov  lao/itevoji'  ova  tucdTiviio  (<)J.a  nfQi 
710V  yeyorÖTojv  (.ttv  iiäi]}.ü)v  öh:  Aristot.  Uhet.  p.  144,  10.  'IXaaf/ois  xctl 
xctd^ccQ/.ioi'g  y.cu  iSQVGiOi  xarogyiaOccg  xal  y.a&oatü)0ag  rriv  noXiv  vnt'jxoov  rov 
(hy.cei'üv  xcu  jauXIov  (vnfii>rj  JTQcg  o^töroiav  xcataTi]atv  Plut.  Sol.  12.  Diog. 
Laert.  I  112.  Ueber  alt.  Apollodienst  Müller  Dor.  1,  249.  Welcker  in  den 
Abh.  der  ßerl.  Ak.  d.  W.  1852  S.  271.  Reform  des  Apollodienstes:  A.  Momm- 
sen  Hcoi'tologic  S.  52  f.  Eumcniden  am  Arcopag:  Köhler  Hermes  \\  101. 
Epimeuides  in  Agrai:  Plut.  Dem.  26.  A.  Mommsen  S.  52.  Stiftung  von  Altären 
an  öllentlichen  Plätzen:  Schäfer  de  ephoris  p.  20.  Zcugniss  des  Solon  bei 
Diog.  L.  I.   112  über  die  Zt[.ivul  S^eoi. 

120.  (S.  312).  Zahl  der  Hausstände:  yet't]  iQnlxoria,  'ixKOTov  Ix  iQiäxona 
clvifQüir  Poll.  111  52.  yivog  avartjua  Ix  TQu'cxoi'ta  &vdQÖiv  avvtaiög  Etym.  M. 
226,  13.    Eustath.  zu  II.  B  p.  239.     Meier  de  gent.  att.  p.  21. 

121.  (S.  313).  Verwaltung  der  Priestertbümer :  Harp.  v.  yfvyiiiui  {löjv 
qnuTQiwv  ixüari]  ddjoriio  ifg  yirt]  X' ,  i^  wv  al  itawovrcu  cd  txaOToig  tiqo- 
or/.ovaui  IxXijQovrTo).  Die  Mitglieder  der  Stammfamilien:  ol  *|  ««/']?  ffg  r« 
xaXoi'/jiru  yerr]  xaTavf/jrjffs'vTsg.  Harp.  oftoyälaxTig.  TQiccxdg  ist  der  profane 
Name  von  yivog.  Ueber  die  o/noyäXcexTfg  X.  Jahrb.  f.  Philol.  1872,  S.  44  f. 
Zeus  Herkelos  und  Apollo  Patroos  als  Adelsgötter:  Philippi  Beitr.  S.  206, 
Einordnung  der  Orgeonen  in  die  Phratrien  :  S.  180,  207.  Analogie  zwischen 
dem  Eintritt  der  plebs  in  die  Altbürgerschaft  und  der  Einordnung  von  INicbt- 
bürgern  in  die  Abtheilungen  der  Altbürger  (Genneten  und  Orgeonen):  Philippi 
S.  207.  —  Oktaeteris  seit  Solon:  ßöckh  Mondcyclen  S.  10.  A.  Mommsen 
Delphika  S.  125. 

122.  (S.  319).  Ermäfsigung  des  Ziusfufses  für  die  vorgefundenen  Schul- 
den (7ü;;w)'  fitToiÖTiig  Plut.   Sol.   15)    nach  Andioliou  ;  sonst  keine  gesetzliche 
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ßcscliräiikuii},'.    Bückh,  Staatsh.  1-,  S.  Ibl.    Sülou  y.oyliwy  y.idaOid  yiß'  onoativ 
av  ßov?.7jT(a  Tig:  Arist.  Pol.  37,  27. 

123.  (S.  321).  Xnt'juai'  i(ri]n:  Piad.  Isthm.  II  11  ^Suidas).  Ceiisus  Solous 
nach  Böckh  Staatsh.  1,  647,  der  aus  Pollux  Vill  13ü  den  richtigen  ßegriü'  des 
Tiut]ua  entwickelt  hat.  Vergl.  Schümann  Verfassungsgeschichte  Athens  S.  22 
gegen  Grote.  Versammlung  der  ueugeordneten  Bürgerschaft  in  der  von  Epi- 
iiienides  inaugurirten  JNiederung  des  Kerameikos  am  Fuls  des  Areopags  mit 
dem  Leokorion  in  der  Mitte:  Monatsbericht  der  Akad.  der  Wissensch.  1S7S 
S.  81. 

124.  (S.  321.)    Vier  VermügensclasseQ:  Plut.  Sol.  IS, 

125.  (S.  324).  Die  s.ilonischen  Worte  bei  Plut.  Sol.  IS  J»;««  uh'  yaQ 
fJwxa  u.  s.  w.  sind  luich  Oncken  (Athen  und  Hellas)  ausführlich  bes|irochen 
^on  Schümann:  die  solonische  Heliaia,  in  den  Jahrbüchciu  für  Philol.  1S66 
S.  5S5  f. 

126.  (S.  326).  Allmähliche  Trennung  von  Justiz  und  \erwaltuüg:  Schöm. 
a.  0.  593.  üeber  den  Areopag  als  Gerichtshof  0.  Müller  Eumeniden  S.  153. 
Durch  Solon  soll  erst  der  Areopag  eine  ßov).r}  geworden  sein  nach  Wccklein, 
Berichte  d.  Bair.  Akad.  d.  Wissensch.  1S73,  phil.-histor.  Gl.  S.  10  f.  Philippi  Kh. 
Mus.  29,  S.  12.  Wachsmuth  Stadt  Athen  1  474.  Dagegen  mit  Recht  Schöniann 
die  Epheten  und  der  Areopag  Jahrb.   lS7ö  p.  161. 

127.  (S.  326).  Zusaunuenhang  der  Eule  und  JVaukrarien:  Schöniann  Att. 
Prozess  S.  21  f.   Alterth.  l^,  35U.   Drakon  u.  Solon:  Köhler  Hermes  2,  29  f. 

128.  (S.  32S).  Gerichtsreformen:  Plut.  Sol.  IS  off«  rcug  aoyalg  'iia^E 
xoiieiv  ouot'cog  y.al  Titol  l/.tiviov  tig  to  diy.aoTi']oiov  iifi'ong  f^coxs  roig  ßov- 
Xoufvoig.  Lebereinstimmend  nach  guter  Quelle  Suidas  unter  uo/wv  y.vnioi, 
fiaav  Ol  KQ/oYTtg  wais  Tag  öixag  rcvTorsXsTg  noteta&m.  vartgov  äk  Zoliovog 
ro/.to&fT^GC(Viog  ovöev  sifoov  avroTg  lielfiTO  rj  juövov  avcixaivtiv  rolg  uvtl- 
Sixotg.  Die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  gegen  Grote  vertheidigt  von  Schömann 
Verfassungsgesch.  Athens  S.  39  f.,  und  über  die  Heliaia  Jahrb.  f.  Phil.  1S66, 
5SS  f.  Besondere  Räume  für  das  awexxXrianMiv  und  das  dixuCfiV'i  Monatsbe- 
richt d.  B.  A.  1S7S  S.  84.  'Seit  Solon  ist  die  richterliche  Autorität  der  höchste 
Factor  im  Staatslcben"  Frohberger  Lysias  1  §  36.  Gaurichter,  ol  xaxu  cTtj- 
^01'?  c5"<;;«ffrfa'  Schömann  Gr.  Alterth.  P,  501.  Diäteten  (arbitri) :  Verfassungs- 
gesch. S.  44  f.  Das  ^'erhältniss  zwischen  Epheten  und  Areopagiten  (Schömann 
Opusc.  1,  p.  190)  ist  noch  nicht  aufgeklärt.  Früher  richteten  Epheten  auch  im 
Areopag;  vgl.  Philippi  Rh.  Mus.  29,  S.  S. 

129.  (S.  330).  Familienhaftes  im  Criminalrecht:  Schümann  Antiq.,  iur. 
publ.  288,  4.  Bestimmungen  im  Erbrecht:  Demosth.  Lept.  102.  Erziehung: 
Plut.  Sol.  23.  —  Nöfiog  Miog  /näXtaTcc  xal  naQciöo'iog:  Plut.  Sol.  20.  Gell. 
H  12.  Vgl.  Lüders  über  ein  Gesetz  Solons,  Jahrb.  f.  Phil.  1S6S,  S.  49,  wel- 
cher nur  den  Begriff  ojuatg  zu  sehr  auf  wirklichen  Bürgerkrieg  beschränkt. 
Sammlungen  solonischer  Gesetze:  Petitus  leges  Attlcae,  Schclling  de  Solouis 
legibus,  Berol.   1842.     Prantl  de  Sol.  legg.,  Monac.  1841. 

130.  (S.  331.)  Luxusgesetze:  Athen.  612.  687.  Hochzeitsbestimmungen : 
Plut.  Sol.  20.  Gräberluxus:  Cic.  de  leg.  W  26.  Todtenklage:  Plut.  Sol.  21. 
Petitus  600.     Bekämpfung  des  axi.t]QÖr  und  ßctoßaQixov:  Plut.  Solon  12.    Vgl. 
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Chariklcs  III  92.  ^T^(farr]<föoov  Squ/jakC  heifseu  oflieiell  die  Draclniieii 
attischer  Währung:  ßöckh  Staatsh.  2,  3ö2.  Theseus:  Beule  Monn.  d'Atheiies 
]).  9.  Das  Tetradrachmon  als  Stater  uach  Hesychius  Suidas  und  Photius : 
Ilultsch  Metrol.  150.  Die  ältesten  Silbermüuzen  attischen  Ful'ses  mit  Medusen- 
haupt, Eule,  Pferd,  Würfel  und  besonders  Rad  (Beule  p.  15,  Mommsen  Müozw. 
S.  52)  vom  Hemiobolion  bis  zum  Tetradrachmon,  das  aber  in  diesen  Reihen 
selten  ist,  werden  jetzt  gewöhnlich  als  attische  Münzen  der  solonischen 
Epoche  angesehen  (Hultsch  S.  151);  doch  ist  Athen  als  Heiniathstätte  dieser 
Münzen  noch  nicht  erwiesen:  Friedlaender  und  v.  Sallet,  das  königl.  Münz- 
kabiuet  S.  24.  Sie  gehören  wahrscheinlich  nach  Euboia;  wie  ich  Hermes  X  225 
vormuthet  habe  und  auch  Ilead  Metrological  notes  (Num.  Chron.  X  p.  35)  und 
luihoof- Blumer  (Zeitschr.  f.  Num.  111  275)  annehmen.  (Zweifel  dagegen  bei 
V.  Sallet  Num.  Zeitschr.  III  408).     Dann  gehören  die  Pallasmünzen  Solon  an. 

131.  (S.  332).  Pythische  Oktaeteris  oder  Ennaeteris  durch  Solon  einge- 
führt: Bückh  Mondeyklen  S.  14.  Aeltere  Trieteris  nach  Mommsen  Römische 
Chronologie  S.  28.  Lykabettos  der  Jahresberg:  Redlich  Meton  S.  21.  Aus- 
stellung der  Kalender  in  naQanrjyfAKTci  können  wir  zu  Solons  Zeit  anneh-: 
men,  weil  sie  zur  Ordnung  des  religiösen  und  bürgerlichen  Lebens  nothwen- 
dig  waren. 

132.  (S.  334).  Freunde  Solons,  die  sein  Vertrauen  missbrauchen,  Konon 
Kleinias  Hipponikos:  Plut.  Sol.  15.  Schömaun  Verfassungsg.  21.  —  'l-i^ong  und 
y.i'pßetg:  die  älteren  Quellen  erwähnen  keine  sachlichen  Unterschiede  zwischen 
beiden.  Aristophanes  und  Didymos  weisen  die  religiösen  Gesetze  den  xvQßiig 
zu,  nach  Val.  Rose  Aristoteles  Pseud.  p.  415  ein  Missverständaiss  aus  Lysias 
c.  Nie.,  vgl.  Philippi  Jahrb.  f.  Phil.  1872  S.  583.  Ueber  das  Verhältniss  der 
xvpßetg  zu  kretischen  Originalen  s.   Bernays  Theophrastos  S.  37.  165. 

133.  (S.  334).  Die  Amnestie  stand  auf  dem  dreizehnten  Holzpfeiler;  vgl. 
Schümann  Gr.  Alt.  P,  348.  —  Alkmaiou  Feldherr:  Plut.  Sol.  11.  Nach  Wester- 
maun  (Abb.  d.  S.  G.  d.  VV.  1,  151)  sollen  die  Alkmäouiden  erst  nach  dem  Fort- 
gange  Solons  zurückgerufen  sein. 

134.  (S.  337).  Reisen  Solons,  frühere  und  spätere:  Suidas  unter  Solon. 
Diog.  L.  I  50,  62.  Verpflichtung  der  Athener  auf  10  Jahre:  Her.  I  29.  Minder 
wahrscheinlich  sind  die  100  bei  Plut.  25.  Solon  entlehnt  die  Atlantissage 
aus  Aegypten  nach  Plat.  Tim.  21.  (Phönik.  Sage  nach  Duncker  4,  299). 
Weise  Griechen  inAeg.:  Lepsius  Chronol.  der  Aeg.,  Einleit.  S.  41.  Aufenthalt 
in  Kypros:  Plut.  Sol.  26.  Her.  V  113.  Philokypros  =  Kypranor  trotz  Engel 
Kypros  I,  264. 

135.  (S.  341.)  Die  Pisistratiden  aus  Philaidai  (in  Brauron  nach  Ross  Demen 
S.  100).  Plut.  Sol,  10.  TiQortQov  ivöoxifir]ac(g  o  II.  h  tj]  nQog  MeyaQeag 
yfvofxh')]  aT(>«Trjyirj  NiGaiav  t£  iXwv  xcu  üXXa  anoS^'^üfAtvog  fx^yäla  tQycc. 
Her.  I  59.  Justin.  II  S  unterscheidet  deutlich  die  Kämpfe  um  Sal.  und  um 
Nisaia.  Pcis.  in  Megara:  Hug  Aeneas  v.  Stymph.,  p.  18.  Daher  ist  nicht  mit 
Vömel  (exerc.  chronol.  de  aet.  Solonis  et  Croesi)  und  Westermann  der  am 
megarischen  Kriege  betheiligte  Peisistratos  als  Grol'svater  aufzufassen,  son- 
dern eine  Erneuerung  des  Krieges  nach  Solon  anzunehmen  c.  565,  vgl.  Prinz 
S.  13.    Verwandtschaft  von  S.  und  P.:  Plut.  c.  1.    Sosikrates  bei  Diog.  L.  I  41. 
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Peisistratos'  Geburtsjahr  wird  von  Clinton,  Fischer  u.  A.  um  595  angesetzt; 
wir  wissen  nur,  dass  er  Ol.  63,  2  als  yrjQaiöi  starb.  .Nach  Schümanns  Ver- 
muthuDg  (Jahrb.  f.  klass.  Phil.  1875  S.  466)  fallen  die  Dienste,  welche  Alk- 
maion  den  Lydern  leistete,  in  die  Zeit,  da  er  Feldherr  im  heiligen  Kriege 
war.  Als  den  König,  welcher  Alkmaion  beschenkte  (nach  Herodot  V  125 
Krösus),  nimmt  er  Alyattes  an. 

136.  (S.  343).  Antrag  des  Ariston;  Plut.  Sol.  30.  —  Geschichte  der 
Alkmäoniden:  Her.  VI  125  f.  \g\.  ^'ische^  Alkmäoniden.  Alkmaion  in  Sardes 
um  556:  Weissenboru  Hellen  S.  27. 

137.  (S.  344.)  Dolonker  und  Miltiades  {ct/ßöittrog  t;)  ntiaiaioäiov  ao'/i]) 
Her.  VI  35.  3olons  Betheiliguug  nach  Diog.  L.  1  47.  'Kt).ivac(G)]S  ijj?  nolicog'. 
Schol.  Aristid.  Ilf,  p.  209.  Valck.  zu  Herod.  a.  a.  0.  Auf  Betrieb  des  Peisistr. 
nach  Marcell.  vit.  Thuc. 

138.  (S.  345.)  Verschiedene  Angaben  über  den  Tod  Solons,  entweder 
längere  Zeit  nach  dem  Anfange  von  Peis.  Tyrannis  (Heracl.  Pont.),  oder  unter 
dem  Archonten  Hegestratos,  im  2.  Jahre  der  Tyrannis  (Phanias  von  Ercsos): 
Plut.  Selon  32.  —  Solon  seine  Wallen  ablegend:  Plut.  Sol.  c.  30.  Einzelne 
Abweichungen  bei  Diod.  IX  4.  .\nst.  or.  41  p.  765.  Diog.  Laert.  I  50.  Val. 
Max.  V  3,  3  können  die  Thatsache  im  Ganzen  nicht  verdachtigen.  Muesiphilos 
Plut.  Them.  6. 

139.  (S.  346).  Ueber  Kotaiou  Schol.  Arist.  Wolken  47.  Kallias  Phai- 
nippos'  Sohn:  Herod.  VI  121.    Piass  Tyrannis   1,   195. 

140.  (S.  348).  Hippias'  EinOuss:  Her.  161.  Heintze  de  r.  Eretriens.  S.  29. 

141.  (S.  349).  Lesbisch-attische  Kriege:  A.  Schöne  Untersuchungen  über 
das  Leben  der  Sappho  (Symb.  phil.  Bonn.  p.  733  B.).  Quellen:  Snidas  unter 
UiTTaxög.  Herod.  V  94.  Diog.  L.  I  7,  1.  Str.  599.  Züge  poetischer  Sage  bei 
Str. :  Pittakos  wie  ein  Poseidon  mit  iNetz  und  Dreizack.  Der  phrynouischc 
Krieg  (^o.  7iayxocaiaöTri(;)  eine  iSiaöixaöia  um  den  Besitz  von  Ilion  auf  Grund 
der  Theilnahme  am  trojanischen  Kriege,  welcher  also  auch  hier  nicht  als  ein 
einzelner  Feldzug  angesehen  wird,  sondern  als  der  Anfang  eines  für  alle  Zeit 
gültigen  Besitzstandes,  mit  anderen  Worten  als  Colonisation.  Ausgleichung 
auf  Grund  des  Status  quo  (Periander  war  es  recht,  wenn  Keiner  von  beiden 
Staaten  an  diesem  wichtigeu  Punkte  den  anderen  verdrängte).  —  Antimenides 
bei  Nebukaduezar:  Str.  617.  0.  Müller  Rhein.  Mus.  1.  (1S27)  S.  287.  Nach- 
her setzt  den  Sturz  des  Myrsilos  mit  Wahrscheinlichkeit  A.  Schone.  —  Pitt.  Ae- 
symnet  gegen  die  (fvyäöig  nach  Arist.  Pol.  p.  85,  18.  Sein  Tod  570  :  Schöne  S.  751. 

142.  (S.  350.)  Amphilytos:  Her,  1  62. —  Chronologie  der  Tyrannis  nach 
Arist.  Pol.  230,  10.  —  Thuk.  VI  59.  Schol.  Arist.  Vesp.  5U0.  Darnach  erste 
Tyrannis  55,  1  ;  560,  Tod  63,  2;  527.  Von  33  Jahren  17  volle  Jahre  Tyrannis, 
also  da  die  zweite  \'erbannung  10 — 11  Jahre  gedauert  hat,  muss  die  erste 
Unterbrechung  5 — 6  Jahre  lang  gewesen  sein.  Also  werden  die  33  Jahre  am 
besten  so  vertbeilt:  erste  Tyrannis  c.  1'^  Jahre,  erstes  Exil  5;  zweite  Tyr. 
\%  zweites  Exil   11;  dritte  Tyr.   14.  —  Pallene:  Her.  I  62. 

143.  (S.  352).  Reinigung  von  Delos:  Her.  I  64. —  Die  auswärtigen  Ver- 
bindungen bezeugt  schon  der  Peisistratidenname  Thessalos.  —  Alkaios'  Schild 
im  Athcnatempel:  Schöne  S.  750  f.  —  Hegesistratos:  Her.  V  94. 
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1-14.  (S.  353).  Thuk.  VI  54:  /}  nöhg  ToTg  ttou'  y.ii/.isyois  rouun;  i/oTiio. 
l'eis.  vor  dem  Areopaff:  Arist.  Pol.  229,  32.  Die  Athener  zehutpilichtigj:  Thuk. 
M  54.  Verwcrthung;  einer  priesterlichen  Einrichtung  zu  politischen  Zwecken: 
Rede  aiu  22.  März  (Berlin  1S7S)  S.  10.  Die  Priesterschaft  wird  auf  feste  bür- 
gerliche Abgaben  angewiesen.  Auf  Säcularisation  geistlicher  Güter  lassen  die 
Klagen  Solons  schliclsen  (fr.  4,  15  Beigk).  Vgl.  Monatsber.  der  ßerl.  Akad. 
1SG9  S.  479.  Invalidengesetz:  Bockh  Staatsh.  l,  342.  Liberalität  des  P.: 
Theop.  fr.  147  bei  Athen.  533.  Oelzucht:  Dio  Chrys.  1,  35S.  Landbau:  Plut. 
SoL31.  Dio  Chr.  35,  311  (Dind.)  Ar.  Lysistrate  1153.  Pollu.x  VII  68.  Am 
ausführlichsten  handelt  über  die  Unterstützung  des  Landbaues  Aelian.  Var. 
Hist.  IX  25,  wo  von  Austheilung  von  Sämereien  u.  s.  w.  die  Rede  ist.  Der 
röuog  (<oyü(5  (Plut.  Sol.  31),  der  eine  öffentliche  Klage  gegen  Müssiggänger 
gestattete,  wird  auf  Drakon,  Solon  und  Peisistratos  zurückgeführt  vergl.  Att. 
Prozess  S.  299.  Uebereinstimmeude  Politik  der  Oligarchen  und  Tyrannen : 
Meier  de  bonis  damn.   185.     Im  Allg.  Plass  Tyrannis  1,  199. 

145.  (S.  354).  \'erlegung  des  Markts:  Verhandlungen  der  Hamburger  Phi- 
lologenversammlung 1S5G.  Att.  Studien  2,  46.  Monatsber.  d.  K.  Ak.  d.  W, 
1S76  S.  83. 

146.  (S.  355).  Bauthätigkeit  der  Tyrannen:  Erläuternder  Text  der  sieben 
Karten  zur  Top.  von  Athen  1S6S  S.  27  ff.  Zur  Geschichte  des  Wegebaus 
S.  39  (347).     Hipparchische  Ilermeninschrift:  Cl.\  I  n.  522. 

147.  (S.  356).  Wasserleitungen:  Arch.  Zeitung  1S47  S.  26.  —  Staats, 
ämler:  Thuk.  VI  54:  (csi  rivn  l/isfxa'koTTo  oqüjy  fa'TcDj'  h'  tcus  cco/idg  tlrai. 

148.  (S.  356).  Arist.  Pol.  1315  a  (229,  11):  J«  fjt]  ivoavvixov  «U* 
oixoro/uov  xcu  ßaailr/.ov  eh'cti  (fcct'rsa&ai.     P.  auf  der  Burg:  Hcrod.  1  59. 

149.  (S.  358).  Aihenadienst:  Mommsen  Ueortologie  80  f.  117  f.  Gymn. 
Wettkämpfe:  S.  123.  Fackellauf:  Wecklein  Hermes  7,449.  Comment.  iu  bon. 
Th.  Momuisenii  p.  593.  Abgaben  an  Atheua:  Arist.  Oecon.  1!  2,  1.  Verlegung 
des  iVeujahrs  \  om  Gamelion  in  den  Hckatombaion  nach  Mommsen  Heortol. 
S.  81.  Pallaskopf  auf  den  Münzen  durch  Peisistratos  eingeführt  nach  Beule 
und  Hultsch  Metrologie  S.  152.     Siehe  dagegen  Anm.  132. 

150.  (S.  358).  Dionysosdienst:  Gerhard  Ges.  Abh.  2,  210.  Athen.  533  c: 
ö  77.  iv  noXXoTg  ßaoig  ^yenio,  ottov  xal  i6  L4&i]vrjai  rov  /liovvaov  nqöao}- 
nov  ly.elvov  Ttn^s  quatv  lixöva.  Hier  heifst  ßaoig  'anmafsend',  und  es  ist  mir 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  mit  dem  Dion.  derjenige  gemeint  ist,  welcher,  aus 
Ikaria  kommend,  von  den  Göttern  in  Athen  bewillkommt  wird  (Paus.  I,  2,  5). 
Leber  Ikaria  u.  Semachidai  Leake  Demen  von  Westermann  1840  S.  114.  Irrig 
Ross  Demen  S.  73.  Preller  Gr.  Myth.  P,  527.  Ribbeck  Einführung  des  Dio- 
uysosdieostes  in  Attika. 

151.  (S.  359).  Pythion:  Thuk.  VI  54.  Die  von  ihm  wörtlich  mitgetheilte 
Dedicationsinschrift  des  Altars  ist  am  15.  Mai  1877  wieder  zu  Tage  gekom- 
men und  dadurch  die  Lage  des  Heiligthums  festgestellt.  Vgl.  Hermes  XII 
492.  CJA.  IV  p.  41.  —  Olympieion:  Arist.  PoL  224,  31.  —  Die  Baumeister: 
Vitruvius  VII  Praef.  p.  160  edd.  Rose  et  Müller- Strübing,  welche  den 
unglaublichen  iVamen  Pormos  aufgenommen  haben.  —  Lykeion:  Theop.  fr.  148 
b.  Ilarp.     Akademie:  Suidas  s.  v. 
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152.  (S.  361).  BrauroDia:  Arch.  Zeitung  IböS  S.  156  f.  —  Homerische 
Cominission:  Bernhardv  Gr.  Litt.  2,  1  (1S67)  S.  108.  Tyraonische  Willkür 
im  homerischen  Texte:  Schol.  Venet.  in  II.  X  1.  Eust.  7S5.  Ber^k.  Litt.  1, 
562.  Aias  mit  flen  Salaminiern  im  attischen  Heerbanne:  II.  II  557.  Hermes 
IX  326. 

153.  (S.  362).  Orphische  Denkmäler:  Monatsber.  der  Berl.  Ak.  ISÜl  S.  3. 
Historische  Urkunden:  Brandis  de  tenip.  antiq.  rationibus  p.  16. 

154.  (S.  366).  Anakreon  (Welcker  Kl.  Sehr.  1,  203):  Ps.  Plat.  Hipp, 
p.  22S  c.  Aclian.  Var.  Hist.  VIIl  22.  —  Lasos  und  Onomakritos:  Her.  Ml  6. 
Gerhard  Ges.  Abb.  2,  210.  Des  Letzteren  Verbannung  nach  dem  Tode  des 
Peisistrafos  in  Folge  der  Fälschungen  bei  den  Orphica  (nach  Gerhards  wahr- 
scheinlicher Ansicht  zur  Empfehlung  des  Dionysosdienstes). 

155.  (S.  306).  Kimon  Koalemos:  Her.  VI  103.  Jul.  Afr.  Olymp,  «d.  Rut- 
gers p.  24.  Heuschrecke:  Arch.  Ztg.  1860  S.40.  Gephyräerehre:  «rJoi  F. 
olxog  (fikog,  olxog  l'c^iaiog  Eust.  II.  VII  221.  Meineke  Abh.  der  Berl.  Akad. 
1832,  96.  Hipparch  und  Leokorion :  Monatsber.  1S78  S.  S6.  Lanze  u.  Schild 
durften  die  Athener  tragen,  aber  keine  Schwerter.  Hippias'  Herrschaft:  Thuk. 
VI  59.  Finanzmafsregeln:  Böckh  Staatsh.  1.92,  775.  Schlechtes  Geld:  Arist. 
Oec.  II  2,  4.     Böckh  769. 

156.  (S.  367).  Alkibiades  U.A.:  Isoer.  de  bigis  10.  Andok.  I  106;  H  26. 
Leipsydrion:  Athen.  695  e.  Bergk  Poet.  Lyr.  Scol.  14.  Mahnungen  an  Sp.:  Her. 
V  63.'—  Tempelbrand:  Paus.  X  5,  13.     Her.  II  180;  V  62. 

157.  (S.  368).  Lygdamis  gestürzt:  Plut.  de  mal.  Her.  21.  —  Anchimolios: 
Her.  V  63.  —  Tiraonassa:  Plut.  Cat.  24.  —  Kämpfe  um  die  Thyreatis:  Herod. 
I  82.  Paus.  II  18.  Othryades:  Kohlmann  im  Rhein.  Mus.  XXIX  S.  462.  — 
Kleomenes'  Thaten  sind  chronologisch  schwer  zu  ordnen.  Nach  Paus.  IH,  4,  1 
(welchem  0.  Müller,  Schultz  in  Kiel.  Philol.  Stud.  103  u.  A.  folgen),  dem 
Einzigen,  welcher  dieselben  im  Zusammenhange  berichtet,  fällt  der  arg.  Feld- 
zug vor  den  attischen,  und  zwar  in  den  Regierungsanfang  des  Königs.  Da- 
gegen Herodot  \  II  14S,  welcher  die  Aiederlage  der  Argiver  als  eine  nicht 
lange  vor  74,  4;  481  erlittene  darstellt.  Ebenso  werden  nach  Her.  \I  19  und 
77  die  Katastrophen  von  Milet  und  Argos  als  gleichzeitig  aufgefasst.  Darnach 
setzen  Clinton  und  Duncker  den  arg.  Krieg  später;  Clinton  510:  Grote,  Peter 
497—493.  So  auch  Schneiderwirth  Polit.  Gesch.  des  dor.  Argos  I  und  Kaegi 
Jahrb.  f.  Phil.  S.  6,  469.  Die  natürlichste  Lösung  des  Widerspruchs  scheint 
mir  die  zu  sein,  dass  man  annimmt,  Paus,  habe  zwei  arg.  Feldzüge  in  einen 
zusammengezogen.  —  Unvollendete  Bauten:  Philol.  1862  S.  6.  —  Thuk.  VI  55: 
ij  GTJ^Xrj  TTfol  zfig  xbjv  TVQuvvwv  uäixiug. 

158.  (S.  369).  Kl.  Haupt  der  Diakrier:  Her.  V  69  (nach  dem  Sancroftianus 
TOTE  nävTa  tov  örjuov  nqoKQOv  unioGtxtvor  jjQog  rrjr  iccvroi  juoTqc(V  nooa- 
t&^y.ttTo,  d.  h.  plebcm  antea  a  se  spretam  nunc  totam  ad  suas  partes  traduxit. 
Xach  der  Lesart  ndiTcov  (welche  die  des  Florentinus  ist,  aber  eine  vollkommen 
unverständliche;  Bekker  wollte  nccvicüg)  erklärt  Grote  'den  (nämlich  durch 
Solon)  von  Allem  ausgeschlossenen  Demos'! 

159.  (S.  374).  Alkmaion  und  Sardes:  Schömann  in  Fleckeisens  Jahrb.  1875 
S.  466.     Her.  V,  06:  löv  äiiuov  nooaeTcuQiCnai,  /ufr«   Jf  TfincafvXovg  iöiiag 
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IdS-Tjvatoi's  6ty.ttifv).ovg  inoi'riatv.  Demen  und  Naukrarien :  Schol.  Arist.  Aub. 
37.  Böckh  Staatsh.  1,  359.  —  50  i\aukr.  50  Schilfe :  Herod.  VI  89.  Pbilippi 
Beiträge  S.  155.  Einordnung  der  Demen  unter  die  Phylen :  Hermann  Staatsalt, 
§.  111,  5.  Spuren  von  Nachbarschaft  der  Demeu  eines  Stamms:  Marathon, 
Oinoe,  Trikorythos,  Rhamnus,  Psaphidai,  Pheg;aia,  Aphidna  —  alle  in  der 
Aiantis.  Hundert  die  iXormalzahl  nach  Herodot,  der  hierin  nicht  irren  konnte. 
Anders  denken  Sauppe  n.  A.,  welche  100  für  die  vorkleisthenische  Zahl 
nehmen. 

IGO.  (S.  376.)  Gauverwaltung:  Schümann  Gr.  Alt.  P  390.  —  Das  Loos 
(ykiJQog  xvccjLtos)  bestand  zur  Zeit  der  marath.  Schlacht:  Her.  VI  109;  es  be- 
stand nach  Plut.  im  Leben  des  Perikles  9  ^x  ttcOmiov.  Also  ist  es  entweder 
durch  Kleisthenes,  oder  (was  ungleich  unwahrscheinlicher  ist)  gleich  nachher 
eingeführt.  Loos  als  sacrale  Einrichtung:  Serv.  Aen.  U  201.  C.  I.  Gr.  II 
p.  562  B.  Welcker  Sylloge  p.  29S.  (Spr.  Salom.  16,  33;  vergl.  Homeyer 
Nachtrag  zu  dem  Germ.  Loosen  S.  78  in  Symbolae  Bethm.  Holhvegio  oblatae 
Bcrol.  186S).  In  der  Politik  der  Alten  ein  bekanntes  Palliativ  gegen  Faktions- 
wesen (ein  ((GTaaiaaiov):  Anaximenes  Rhet.  ed.  Spengel  p.  13,  15;  Abhülfe 
gegen  toidfiK,  welcher  das  Faktionswesen  entspringt  (Arist.  Pol.  ]9S,  19). 
\'gl.  Suidas  u.  'l^ilonoCfir^v.  So  lauge  sich  nur  hervorragende  Manner  meldeten, 
die  Unberufenen  zurückbliebeu  und  die  Armen  ausgeschlossen  waren,  hatte  der 
Zufall  nur  einen  geringen  Spielraum,  und  deshalb  kommen  trotz  Einführung 
des  Looses  zunächst  noch  Decenuien  hindurch  die  bedeutendsten  Staatsmänner 
als  Archonten  vor.  Es  konnten  auch  bei  der  Meldung  zum  Lonse  Alle  freiwillig 
vor  Einem  zurücktreten;  dies  scheint  im  Jahre  nach  der  Schlacht  bei  Mara- 
thon mit  Aristeides  der  Fall  gewesen  zu  sein,  so  dass  Idomeneus  Recht  halte, 
wenn  er  sagte  ov  xvafj.{VTüg  cOX  ii.ou^rcov  lüv  'Ad^rjvicfojv  sei  Ar.  Archon 
geworden.  Denn  die  ganze  Streitfrage,  welche  Plut.  im  ersten  Cap.  des  Ari- 
steides berührt,  dreht  sich  nicht  darum,  wie  es  in  jener  Zeit  mit  Besetzung 
der  Aemter  gehalten  worden,  sondern  wie  es  bei  dem  Archontate  des  Aris- 
teides zugegangen  sei.  Vgl.  Schümann  über  das  Loos  in  Athen  gegen  Lugebil 
zur  Geschichte  der  Staatsverfassung  in  Athen'  in  den  Jahrb.  für  cl.  Philol. 
1872  S.  148  f. 

161.  (S.  377).  Arist.  Pol.  61,  11:  noXXohg  tifvXltnat  ^srovg  xcu  dov- 
).oi'g  fAtzoixovg  (ßekker  nach  Lambinus  xcu  fjtroixovg).  Schümann  Verfassungs- 
geschichte S.  65.  Richtig  erklärt  die  wichtige  Stelle  nach  Meiers  Vorgang 
Bernays  'Die  Heraklitischen  Briefe'  S.  155.  Die  Metüken  sind  zweierlei 
Art  1)  freigeborene  Fremde,  die  in  A.  domicilirt  sind,  2)  durch  Freilassung 
in  den  Metükenstand  übergetretene  Sklaven,  ßuermann  'die  att.  Neubürger' 
(Drei  Studien  auf  dem  Gebiet  des  att.  Rechts  im  IX  Suppl.  der  Jahrb.  f.  l'hil. 
1878  S.  597)  folgert  aus  Arist.  Pol.  1319  (p.  184,  32)  Neuordnung  und  Ver- 
mehrung der  Phratrien  durch  Kleisthenes. 

162.  (S.  378).  Ostrakismos,  eingesetzt  nach  Aufhebung  der  Tyrannis: 
Diod.  XI  55  (erster  gegen  Hipparchos  6ik  Trjr  vno\li(c(V  rwr  tkqI  UiiaiOTQCi- 
rov  nach  Androtion  fr.  5.  Fr.  Hist.  Gr.  I  371)  vofio(hijr]aarTog  Kleia&erovg, 
ors  Tovg  ivgävvovg  xai^kvatv,  onwg  awfxßülrj  xal  Tovg  (fi).ovg:  Philoch.  fr. 
79'*;  Fr.  Hist.  Gr.  I  397.  —  In  Lugebil's  'Ostrakismos'  Leipzig  1861  wird 
eine  sehr  richtige  Beobachtung  Roschers,  der  den  Ostr.  der  entwickelten  Re- 
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publik  mit  dem  Ministerwechsel  iii  constitutionellen  Staaten  vergleicht,  über- 
miilsig;  ausgebeutet  gegen  die  Leberlieferung,  gegen  die  Ansichten  eines  Ari- 
stoteles und  Philochoros,  so  wie  gegen  die  Analogie  mit  anderen  Staaten  des 
Alterthums.  Wie  ist  es  denkbar,  dass  ein  Institut  wie  der  0.  in  einem  so 
bewegten  Freistaate  wie  Athen  von  Anfang  bis  zu  Ende  dasselbe  gewesen 
sein  sollte!  —  Delphi's  Betheiligung  an  den  Reformen:  Poll.  VIII  110  {tx 
7To).lü)r  oi'o/uc'acor  iXoiiirov  rä  TitO.it.ik  lov  IIi&ioi).  Leber  die  Auswahl 
Güttling  Ges.  Abh.  2,  158. 

163.  (S.  379).  Isagoras  und  Kleomenes:  Her.  V  70.  Reaktionsjahr:  Her. 
V^  72.  Thuk.  I  126.  Kleomenes  auf  der  Akropolis:  Her.  V  72.  Vgl.  ßurg- 
haus  König  Kleomenes.  Anclara  1874. 

164.  (S.  SSO).     Rückkehr  der  Alkmäonideu:  Her.  V  73.     Thuk.  I  126. 

165.  (S.  382).  Platää's  Untergang  93  Jahre  nach  Abschluss  des  Bünd- 
nisses mit  Athen  (Thuk.  HI  68);  also  war  519  das  erste  Jahr  des  Bündnisses, 
dessen  Ursprung  Her.  VI  108  erzählt.  Gegen  die  Zeitbestimmung  Grote  4,  223 
(D.  U.  2,  456)  unter  Beistimmung  von  Duncker  4,  448.  Ich  finde  die  Gründe 
nicht  zwingend,  um  von  Thuk.  abzugehen.  Der  erste  Grund  ist  ganz  hinfällig; 
denn  die  Scene  am  Altare  der  Zwölfgötter  widerspricht  keineswegs  der  Zeit 
der  Pisistratiden.  Der  zweite  Grund  erledigt  sich  dadurch,  dass  naoaTvyövTfg 
nicht  an  eine  bewaffnete  Intervention  in  Attika  zu  denken  zwingt;  Kl.  konnte 
in  Megara  anwesend  sein.  Der  dritte  Grund,  dass  Kl.  zur  Pisisti-atidenzeit 
keinen  den  Athenern  naehtheiligen  Rath  gegeben  haben  würde,  ist  nicht  be- 
weisend, weil  die  Moti\e  dem  Kl.  nur  \on  Her.  beigelegt  sind;  auch  ist  eine 
heimliche  Arglist  mit  olfen  bestehender  Gastfreundschaft  namentlich  in  Sp. 
sehr  wohl  vereinbar.  Der  letzte  Grund  aber,  dass  man  den  Athenern  unter 
den  Tyrannen  keinen  solchen  Erfolg  zutrauen  könne,  ist  ganz  unerheblich. 
Die  Athener  haben  mancherlei  auswärtige  Erfolge  unter  den  Pisistiatiden  ge- 
habt. Andrerseits  ist  der  Anschluss  von  Plat.  zur  Zeit  des  Einmarsches  des 
Kleomenes  aus  manchen  Gründen  unwahrscheinlich. 

166.  (S.  384).  Gesandtschaft  und  Gesandtschaftsprozesse:  Her.  V  73.  Als 
Kl.  sich  in  Athen  unsicher  fühlte,  deponirte  er  noch  seine  Gelder  als  Mitgift 
seiner  Töchter  im  Heraion  zu  Samos  Cic.  Legg.  II  16.  Kleisthenes  ostrakisirt; 
Ael.  V.  H.  XIII  25,  von  Meier  zuerst  bezweifelt,  dann  von  Anderen,  wie 
Lugebil  S.  130,  doch  ohne  einen  hinreichenden  Grund.  Herodot  behandelt  die 
Alkmäoniden  mit  parteiischer  Schonung.  Leber  die  zweideutige  Politik  der 
Alkmäoniden  T.  Mommsen  Pindaros  S.  40.  Vischer  'Alkmäoniden'  S.  17  (kl. 
Schriften  I,  399)  stellt  die  Verbannung  des  Kl.  nicht  in  Abrede,  auch  nicht  die 
eigennützige  Politik  des  Hauses,  das  'nur  durch  die  Eifersucht  des  Adels  verhindert 
worden  sei,  eine  oligarchische  Herrschaft  zu  errichten'.  War  dann  aber  nicht,  seit 
die  Alkmäoniden  Führer  der  N'olkspartei  geworden,  Tyrannis  ihr  natürliches  Ziel? 

167.  (S.  3S5).  Kleomenes  und  Demaratos:  Herod.  VI  64.  Zug  nach  Chal- 
kis:  V  77.  Damit  wird  von  Duncker,  welchem  Baumeister  'Euboia'  S.  64 
folgt,  die  Zerstörung  von  Kerinthos  in  ^erbindung  gesetzt.  Siehe  dagegen 
W.  Vischer  in  den  Gott.  gel.  Anz.  1864  S.  1375  (kl.  Schriften  I  597)  und 
Bursian  Geogr.  2,  411.  —  Kleruchie  in  Cbalkis:  Her.  V  77.  Von  dem  Epi- 
gramme   des   Weihgeschenks   (Herod.   77,   Diod.    X    24,   Anthol.   Pal.   VI   343, 


672  A>MEnKr>T.EN  ZUM  zut;itkx  nenn. 

Aristid.  II  512  Ddf.)  ist  ein  Bruchstiiok  auf  der  Burg  gefunden,  das  aber  aus 
Perikleiscber  Zeit  stammt,  also  entweder  einer  damals  errichteten  Restauration 
der  Quadriga  oder  dem  damals  zuerst  ausgeführten  Denkmale  angehörte.  Kirch- 
hoff Monatsb.  ISGü  S.  409  ff.  und  jetzt  CIA.  I  n.  334.  Schleifung  der  Be- 
festigung :  Wachsniutii  Athen  1  504. 

IfiS.  (S.  3S7).     Orakelsprüche:  Herod.   V.  90. 

1Ü9.  (S.  388).  Hippias  in  Sparta:  Her.  V  91;  Sosikles  c.  92.  Die  Chro- 
nologie von  509—492  beruht  auf  blofser  Wahrscheinlichkeitsrechnung.  Arfa- 
phernes'   Befehl  an  Athen:  Her.  V  9G. 

170.  (S.  394).  ^faovoui'r]  nach  Her.  111  SO  der  technische  Ausdruck  für 
den  neu  begründeten  Verfassungs-  oder  Rechts -Staat.  Vgl.  Henkel  Lehre  v. 
Staat  3S.  Ionische  Tracht  der  Athener:  Her.  V  87.  xoMßvlos:  Thuk.  I  ß;  der 
Erklärung  Conze's  (Nuovc  Memorie  p.  408  f.)  stimmt  bei  0.  .Jahn  Griech. 
Bilderchroniken  S.  46.  Vgl.  Abh.  der  Preuss.  Ak.  d.  W.  1S73,  S.  159.  Ueber 
die  TtTTiyo(fooi'a  Rhein.  Museum  XXXIII  S.  625. 

171.  (S.  395).  Koriuth  und  Spaita:  Her.  III  4S.  Korinlh  als  Schieds- 
richter: S.  343.  378. 

172.  (S.  396).  MccXsas  t€  xct/Lt}!'«;  ^ntläOov  tmv  oY/.uöt  Str.  37S.  Vgl. 
Peloponnesos  2,  298  f.  Malea  als  alte  Tyrrhcnerstation :  Müller  Etrusker  83. 
Kl.  Sehr.   1,  139. 

173.  (S.  399).  Aeolier  in  Kyme:  Str.  622.  Ephesier  gründen  wenig  Colo- 
nien:  Guhl  Ephesiaca  p.  32.  Milets  Industrie:  Ael.  H.  An.  XVII  34.  Theokr. 
15,  125.  Parier  in  Milet:  Her.  V  28  (2  Menschenalter  vor  dem  Perser- 
kriege). Verschiedene  Erklärungen  der  heiiuvtci  bei  Duncker  IV^  S.  96  und 
VVecklein  Ber.  d.  Bair.  Ak.  d.  W.  Phil.-hist.  Cl.  1873  S.  45. 

174.  (S.  400).  'Eunöniov  (cxt]ncaov:  Her.  IV  152.  Vgl.  Barth.  Corinth 
comm.  p.  35.     Müllenholf  S.  236  f. 

175.  (S.  402).  Kolchis  und  Armenien:  Strab.  49S  (bis  Sarapana  Schill- 
fahrt, dann  Bergstrafse).  Phasisgold  mit  I'ellen  aufgefangen:  Str.  499.  Phineus: 
Movers  Col.  der  Phon.  S.  297.  R.  Röchelte  Here.  Assyrien  p.  289.  Pronektos: 
p.  300.  Ueber  Astyra  und  Lampsakos  Movers  S.  295  f.  Sinope  ass.  Gründung 
und  Zielpunkt  der  ass.  Reichsstrafse:  Kiepert  Monatsber.  d.  Ber).  Akad.  1S57 
S.  131.     Abydos  Stapelplatz:  Str.  590. 

176.  (S.  402).  Heiligthum  des  Zeus  Urios  in  Ponti  orc  (Cic.  Verr.  IV  57): 
0.  Jahn  Arch.  Aufsätze  S.  31.  .Ausflug  nach  Kleinasien  in  Preuss.  Jahrb.  XXIX 
S.  2.  Kyzikos  nach  Hieron.  7,  3;  zweite  Gründung  24,  2.  Vgl.  Maiquardt 
Cyzicus  S.  50. 

177.  (S.  403).  Fang  der  77»j;.ß^i'Jff :  Str.  320.  Skythisches  Gold:  Her. 
IV  5,  7.    111  116. 

178.  (S.  405).  Kaukasische  Völker:  Str.  498.  Tauricr:  Her.  IV  99,  103, 
Str.  311.  Skythen  nach  Herod.  und  Hippokr.  von  JViebuhr,  ßöekh,  Neumann 
für  Mongolen  gehalten.  Dagegen  bes.  Humboldt.  Als  Iranier  erwiesen  von 
Müllenholf  'über  die  Herkunft  und  Sprache  der  pontischen  Skythen'  in  den 
Berichten  der  Pr.  Akad.  d.  Wiss.  1866  S.  549— 576.  Anacharsis:  Her.  IV  76, 
in  Athen  592;  47,  1  nach  Sosikrates  bei  Diog.  Laert.  I  lol.  Bohren  de  Septem 
sapienlibus  p.  31. 
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179.  (S.  407).  Trapezus  gegründet  756  nach  Eus.  Tr.  war  aber  Colonie 
von  Sinope.  Es  muss  also  die  Gründung  von  S.,  welche  Eus.  37,  4  setzt,  eine 
Neugründung  sein,  wie  denn  auch  aus  Skymnos  Chios  941  f.  eine  mehrfache 
Gründung  erhellt.  Daher  die  erste  Gründung  von  S.  etwa  ein  Menschenalter 
vor  756,  also  c.  790  v.  Chr.  unter  Ambron.  Die  zweite  Gründung  setzt  Sk. 
mit  einem  Einfalle  der  Kimmerier  in  Verbindung  (36,  2);  sie  war  ein  Ersatz 
für  die  erlittene  Einbufse.  —  Apollonia:  Skymnos  729.  —  Sozopolis:  GIG  II 
2052.  —  Tyras:  Str.  306.  —  Odessos  gegründet  zur  Regierungszeit  des  Astya- 
ges,  also  594 — 560.  Bei  Erstürmung  von  Varna  fanden  sich  viele  Münzen 
'0d";/O/Twj'.     Borysthenes  oder  Olbia:  Her.  IV  17,53. 

ISO.  (S.  409).  Mtthui,  J]Ic<iwTc(i  Collektivname  bei  Str.  493  für  die  Völker 
vom  Bosporus  bis  zum  Tanais.  ]\Ii]ti]o  tov  ITorTov:  Her.  IV  S6.  TanaVtische 
Colouien  im  Binnenlande,  ^i'aubaris  u.  Exopolis:  C.  Inscr.  Gr.  II,  p.  98.  Phasis: 
Str.  49S.  Stephan.  B.  Ueber  die  Handelsstrafse  am  Borysthenes  hinauf  siehe 
Wilberg  Einfluss  der  klass.  Völker  auf  den  Norden.  Hamburg  1S67  S.  36  f. 
Ueber  die  miles.  Pflanzorte  s.  Rambach  de  Mileto  ejusque  coloniis. 

181.  (S.  410).  Ueber  die  Nilarme  Brugsch  Geogr.  d.  a.  Aeg.  1,  83. 
Handelsstrafsen  nach  Aegypten:  Büchsenschütz  S.  435.  —  Aelteste  Ansiede- 
dung  der  Milesier  in  .\eg.  nach  Hieronymus  im  Jahre  1268  =:  753  v.  Chr. 
Fälschlich  als  Gründung  von  Naukratis  bezeichnet.  Aber  dass  vor  der  Grün- 
dung von  N.  und  vor  den  Psammetichideu  milesiseher  Verkehr  bestanden  habe, 
geht  aus  der  Schilderung  von  Her.  II  179  hervor,  welche  auf  die  Zeit  des 
Psammctichos  nicht  passt  und  die  wir  nicht  blofs  als  iMafsregeln  zur  Begün- 
stigung von  Naukratis  ansehen  dürfen.  Wir  können  also  wohl  annehmen, 
dass  schon  unter  der  dreiundzwanzigsten  Dynastie  der  erste  Versuch  gemacht 
worden  ist,  einen  Stapelplatz  anzulegen.  ^  ergl.  ßunsen  Aeg.  V*  426.  Einen 
Grund,  die  Angabe  des  Hieronymus  wegen  des  Irrthums  in  Betreff  von  Nau- 
kratis gänzlich  zu  verwerfen ,  sehe  ich  nicht  (Fischer,  Griech.  Zeitt.  zu  Ol. 
37,  3). 

182.  (S.  412).  Assyrische  Feldzüge:  Smith  Egyptian  campaigne  of  Esar- 
haddon  and  Assurbanlpal,  in  Lepsius  Ztschr.  f.  ägypt.  Spr.  und  Alterth.  1868 
p.  93  f.  Tirhaka  (Tarqü)  starb  667.  Ihm  folgte  Urdumane  als  letzter  König 
der  15.  (äthiop.)  Dynastie,  welcher  vorübergehend  dem  Assurbanlpal  Aegypten 
wieder  entreil'st.  Niku  der  Erste,  Fürst  von  Memphis  und  Sais  (Vater  Psam- 
metichs:  Her,  II  152),  Oberhaupt  der  von  der  äthiopischen  Dynastie  einge- 
setzten und  von  den  Assyrern  beibehaltenen  Distriktkönige,  stirbt  666;  sein 
Nachfolger  Psammetich  in  den  assyr.  Inschriften  Pisamilki  genannt.  —  Ab- 
kunft der  Psammetichideu:  Lepsius  Abh.  der  Berl.  Akad.  1856  S.  300.  Hel- 
lenen und  Libyer:  Rouge  les  attaques  etc.  p.  27.  Lauth  Ztschr.  der  D.  Morg. 
Ges.  1867  S.  662.  Gründung  von  Naukratis:  Str.  801,  lauge  vor  Amasis  nach 
Her.  n  178. 

183.  (.S.  412).  Söldnerinschrift:  CIG.  5126  und  Lepsius  Denkm.  XII 
Abth.  VI  ßl.  88,  99.  Reisebriefe  S.  260.  Die  Datiruug  schwankt  zwischen  Ol. 
40  u.  47 ;  nach  Bergk  aus  der  Zeit  des  zw  eiten  Psammetich.  Die  gröfsere 
\V  ahrscheinlichkeit  ist  für  den  älteren  Ps.  Kirchhoff  Studien  zur  Gesch.  des 
griech.  Alphabets  1877  S.  41. 

Curtius,  Gr.  Gesch.  I.  5.  Aufl.  43 
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184.  (S.  414).  Amasis:  Her.  11  172.  Hellenion:  c.  178.  Weiahaudel: 
Her.  III  6;  vgl.  II  37.  60.  77.     Milet  uod  Sybaris:  Her.  VI  2]. 

185.  (S.  415).  Eretria's  Purpurfischerei:  Arist.  H.  A.  V  15.  Athen.  III 
88  F.  Erzbetrieb  in  Chalkis:  Plut.  de  def.  orac.  43.  Böclvh  Staatsh.  2,  1G9. 
Ueber  Chalkis  vergl.  Dondorff  de  rebus  Chalcidensium  1855.  K.  F.  Hermann 
'die  Kämpfe  zw.  Chalkis  und  Eretria',  Gesammelte  Abb.  S.  187  f. 

1S6.  (S.  410.)  Xulxiöiy.i]  oder  t«  ^nl  Qqccxijs  Thuk.  IV  104.  32  Städte: 
Dem.  IX  26.    Metallreichthum  der  Chalkidike  Leake  Tr.  in  J\.  Gr.  3.    160  f. 

187.  (S.  417).  Ch.  und  Er.:  V  99  (die  Amphidamassage  gehört  einer  frü- 
heren Kriegszeit  an).  Colouien  aus  der  Zeit  der  Hippoboteiiherrschaft:  4'''st. 
bei  Strab.  447.  ßöhnecke  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  att.  Redner  1843 
S.  95  If.  Eretria  überlegen  an  Reitern:  Plutarch.  Erotic.  17.  Hermann  S.  198. 
Vgl.  Arist.  Polit.  p.  148,  19.  Demarkation  zw.  Er.  u.  Chalkis:  Str.  447.  Astakos 
gegr.  44'5  Jahre  vor  Ol.  129,  1;  264  v.  Chr.  nach  Euseb.  zu  129,  1.  Ameino- 
kles:  Thuk.  I  ]3.  Die  ßetheiligung  der  Kypseiiden,  welche  Vischer  voraussetzt 
(Gott.  gel.  Anz.  1864,  S.  13T&.  Kl.  Schriften  I,  6U0.  ßergk  Gr.  Litteraturgesch. 
S.  950)  bleibt  sehr  unsicher. 

188.  (S.  418.)  Potidaia:  vergl.  Vischer  a.  a.  0.  ßyzanz,  die  Stadt  der 
'ßlinden':  Str.  320,  zweimal  gegründet;  17  Jahre  nach  Chalkedon:  Euseb.  bei 
Hieron.  zu  30,  3,  Her.  IV  144.  Ol.  38,  1;  628  zweite  Gründung  nach  Lyd. 
mag.  rom.  III  p.  280. 

189.  (S.  420).  Ueber  'ion.  Meer  und  ion.  Inseln'  siehe  Anm.  34  zu  Buch  I. 
Dondorfl'  S.  8.  —  Chalkis  und  die  Phäakcn:  Od.  VII  321.  —  Chalkis  und  Ker- 
kyra:  Gull.  Müller  de  Coreyraeorum  republica  p.  9  (Makris,  Euboia  etc.). 
Bulis:  ßursian.  Geogr.  v.  Griech.  1,  1S5.  Arethusa:  Pinder  u.  Friedl.  ßeitr. 
zur  älteren  Münzk.   1  S.  234. 

190.  (S.  421).  Erste  Seeschlacht:  Thuk.  I  13.  Kerkyras  Abfall:  Thuk.  I  25. 
Epidamnos:  Ol.  33,  4;  625.  Euseb.  z.  J.  1391.  Synkellos  213  C.  Colonien 
der  Kerkyräer  von  Ol.  38 — 48:  Müller  p.  16.  Korinth.  Fabriken:  ßarth  de 
Cor.  merc.  p.  49. 

191.  (S.  422.)  Ueber  die  italischen  Colonien  haben  wir  bes.  Strabon 
252—65,  278—80.  Messapia  {=  MfO^v^Qiov)  G.  Curtius  Gr.  Etym.  S.  116). 
Leake  iVum.  Hell.  Eur.  134.  Einflüsse  auf  die  lateinische  Sprachbildung:  G. 
Curtius  in  den  \  erhandl.  der  Hamburger  Philologen-Vers.  Ueber  die  lapyger 
und  ihr  Verhältniss  zu  der  griech.  Colonisation  :  Heibig  Hermes  XI  265. 

192.  (S.  423.)  Frons  Italiae:  Plin.  N.  H.  Hl  10,  95.  Mentes:  Od.  I  184. 
Die  in  dem  jüngeren  ISostos  der  Odyssee  aufgenommenen  italischen  Localsageu 
fallen  durxihaus  in  den  Bereich  der  chalkidischen  Colonien:  Müllenhoff  Dtsche 
Alterthumsk.  1,  57. 

193.  (S.  424).  Kyme  im  Lande  der  Opiker:  Str.  243.  VeU.  Paterc.  I  4. 
Euseb.  JNach  Holm  Gesch.  Siciliens  1,  S.  112  gegründet  um  900.  Vergl.  die 
andern  aus  der  Zeit  des  troischen  Krieges  stammenden  Colouien  bei  Str.  254,  264. 

194.  (S.  425).  Typhos:  Pind.  Pyth.  1,  16.  Rhegion:  Paus.  IV  23,  6.  Str. 
257.     Heracl.  Pont.  c.  25. 

195.  (S.  426).  Phönikische  Colonien:  Thuk.  V  2  qjxovv  <Si  xnl  'boh'ixti 
ntQi  nüauv  f^'tv  r/jv  ZixiUav  axoug  if  inl  Ttj  ^alüaat]  ccnokaßövifg  xal  t« 
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inixfi'fjfvcc  V)]oiäicc  i/mrooiceg  'irixti'  rrjg  noog  Toiig  2iy.ü.ovg.  fnttöi]  61  ol 
EXkrjVfs  noXhil  xara  &ala(i<jca'  innasTrlfov,  ixi-inoireg  t«  nlficj  JVIoivrjv 
xiu  SoXötinu  xal  IIctvoQ/Liov  fyyi<g  ifjüv  'EIvumv  ^vvoiy.rjanvTsg  Ive/btovro. 
Die  Spuren  von  phöo.  Ansiedelungen  in  den  später  von  Hellenen  besetzten 
Theilen:  Holm  S.  80  f ,  die  dauernd  phön.  Ansiedelungen  S.  83  f. 

196.  (S.  426).  Zankle  gegründet  von  Ferieres  aus  Kyine  und  Krataimeaes 
aus  Chalkis:  Thuk.  VI  1.  ßrunet  de  Presle  Recherches  sur  les  etablissements 
des  Grecs  en  Siclle  p.  82  unterscheidet  zwei  Gründungen,  doch  ist  die  Gleich- 
zeitigkeit des  Perieres  und  Kratainienes  nicht  anzufechten.  Nach  Siefert 
Zankle-Messana  S.  9  fällt  die  Gründung  zw.   735 — 729. 

197.  (S.  428).  ISaxos:  Thuk.  VI  3  XttXxid'fjg  /utra  Qovy.liovg  otxtaTov 
Nä'iov  ojxiaai'  xal  'AnöD.on'og  tt()/r,y^Jov  ßojubr  ii^ovactiTo.  Eus.  Hier.  Str.  267. 
Ueber  Theukles  ßöhneeke  S.  111.  Leber  die  griechischen  Ansiedelungsplätze 
in  Sicilien  vgl.  die  Bemerkungen  von  Schubring  'ümwanderung  des  megarischen 
Meerbusens',  Zcitschr.  f.  allgem.  Erdkunde  N.  F.  Bd.  17,  S.  434  f.  Ueber  die 
binnenländischen  Colonien  von  Syrakus  Schubring  Akrai  —  Palazzolo:  Jahrb. 
für  klass.  Philol.  Suppl.  4.  —  Die  Chronologie  der  Colonisation  der  Ostküste 
beruht  auf  Ephoros  bei  Str.  267.  Thukyd.  und  Skyinnos  Ch;  273.  Megara 
hat  im  Ganzen  245  Jahre  bestanden;  es  ging  unter  durch  GeloD  gleich  nach 
Ol.  74,  2  oder  1;  es  ergiebt  sich  also  als  Gründuogszeit  die  erste  Hälfte  von 
Ol.  13.  In  die  drei  Jahre  vorher  fällt  das  umherirren  des  Larais,  wovon  die 
einzelnen  Stationen  und  Fristen  sehr  genau  bekannt  waren.  Vgl.  Polyaen.  V 
1,2.  Siehe  Schubring,  Zeitsclii-.  f.  Erdk.  17,  S.  447  f.  Phünikier  in  Ortygia: 
Stark  Berichte  der  Sachs.  Ges.  d.  VV.  1856  S.  117. 

198.  (S.  428.)  Triteia  und  Kyme:  Paus.  VII  22,  8.  Xwi'f?  und  "lojveg 
Bewohner  von  Siris:  Str.  264.  Tzetzes  zu  Lykophr.  987.  Vgl.  Res  Siritarum 
bei  Lorentz  Tarentinoium  res  gestae  1838  p.  9.  Kolophonier:  Athen.  444 
nach  Aiistoteles  und  Timaios.  Sybaris:  Str.  203.  Skymnos  Chius  360.  Laki- 
uion:  Str.  261.     Liv.  XXIV  3. 

199.  (S.  433.)  Tarent  und  Brentesion :  Polyb.  X  1.  Tarentus  —  in 
ipsis  Hadriani  maris  faucibus  posita  —  in  ouinis  terras ,  Histriam,  Illyricuui, 
Epirum  etc.  vela  diraittit:  Florus  I  18  p.  22  ed.  Jahn.  Verbindung  mit  Illyr. 
Plaut.  Menaechm.  Prol.  32.  Pitane:  Mommsen  Rom.  Müuzw.  S.  119.  Aegi- 
neten  in  Umbrien:  Str.  376.  —  Contineutaler  Handelsweg:  Ps.  Arist.  Mir. 
ausc.  c.  104. 

200.  (S.  433.)  Gela  gegr.  von  Antiphemos  undEntimos:  Paus. VIII  46  2. 
Her.  VII  153.  Nach  Schubring  histor.-geogr.  Studien  über  Alt-Sicilien  Rh. 
Mus.  28,  S.  81  f.  war  in  Gela  sikelische  Urbevölkerung,  weil  nach  Steph, 
Byz.  ysXag  bei  Opikern  und  Sikelern  Reif  bedeutete.  Dagegen  die  Ueber- 
lieferung  bei  Schol.  Pind.  Ol.  2,  16,  Paus.  VIII  46,  2.  Omphake,  Stadt  der 
Sikaner,  von  Antiphemos  zerstört:  Paus.  1X40,  4.  Holm.  1,  S.  60,  135.  Filng 
karisch. 

201.  (S.  434).  Unwirthlichkeit  der  Südküste:  Schubring  Top.  v.  Gela. 
Rhein.  Mus.  XXV III  S.  87. 

202.  (S.  434.)  Sikaner:  Thuk.  VI  2.  Ueber  die  Geschichte  der  Sar- 
güuiden  vergleiche  Oppert  Inscriptious  des  Sargonides.  Brandis  Assyrien  in  Pauli 

43* 
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Realenc.  S.  1898.  Selinus  gegründet  nach  Euseb.  Ol.  31  ;  Diod.  Ol.  33; 
Thuk.  Ol.  38.  Sei.  mit  doppelter  Akropolis  wie  die  Mutterstadt  Megara: 
ßenndorf  Metopen  von  Sei.  S.  6;  doppelter  Hafen  nach  Schubring  Arch.  Zeit. 
1872  S.  98. 

203.  (S.  435.)  Akragas:  Schubriug  Gesch.  und  Topogr.  von  A.  Handel 
der  Stadt:  Diod.  XI  25.  XIII  81.  Kornhandel  nach  Athen  im  6.  Jahrh.  von 
Schubring  geschlossen  aus  der  damals  schon  angenommenen  nachsolonischea 
Währung.  Saunas  Rev.  Num.  1S67  S.  339.  Sicilischer  Getreidehandel  nach 
dem  Osten:  ßüchsenschütz  Besitz  und  Erw.  S.  438.  Münztypen  auf  Getreide 
bezügl.:  Schubriug  S.  33  f.  Masse  der  Fremden  als  Metoken :  S.  30.  —  Ueber 
die  Colonisatiou  der  Syrakusaner:  Schubring  Philologus  32,  495.  Kamarina: 
Schubriug  Philologus  a.  0.;  in  ungesunder  Lage,  wahrscheinlich  an  Stelle 
einer  phön.  Niederlassung,  wie  der  IName  andeutet.  K.  gegr,  135  Jahre  nach 
Syrakus:  Thuk.  VI  5.     Mommsen  R.  G.  1\  145. 

204.  (S.  435.)  Freiwerden  der  tyrischen  Colonien:  MüUenholf  D.  Alterth. 
1,  109. 

205.  (S.  436).  "Elvfioi  Lykophron  951.  Servius  Aen.  1,  650.  Mischung 
von  Eingeborenen,  Puniern  und  asiat.  Griechen,  in  welchen  das  Hellenische 
nicht  durchgedrungen  ist,  daher  ßägßaqoi  Skylax  Per.  13.  Aus  dem  inneren 
Asien  leitet  die  El.  ab  Holm  S.  88,  indem  er  die  Aphrodite  des  Eryx  mit 
der  persischen  Artemis  vergleicht;  Eryx  Segesta  auch  sonst  vorkommende 
Ortsnamen. 

206.  (S.  437.)  Mylai  =  Cherronnesos:  Synkellos  p.  212  C.  Euseb.  Chron. 
Ol.  16,  1.  —  Himera  nach  Holm  1,  S.  136,  393  angelegt  648  v.  Chr.,  weil  bei 
Diod.  XI  49  das  Jahr  489  mitgezählt  wird.  —  Münzlegende  der  Altstadt  Pa- 
normos:  machaoat  —  choschbim  nach  Mo vers  Colonien  S.  336;  nach  L.  Müller 
Num.  de  l'anc.  Afr.  2,  86  'Lager  der  Karthager'.  —  Lipara  mit  aivTur^Qiug 
jufudXov  Str.  275.     Paus.  X  11,  3.     Holm   J,  S.  141. 

207.  (S.  438.)  "loharg  Str.  225.  " lölaog,  ).ao\  "loXanoi:  Diod.  IV  29, 
V  15.  Paus.  X  17  ixcoQut  'foXcaa).  Vgl.  'lonier  vor  der  ion.  Wand.'  S.  30.  53. 
Movers  S.  565.  Dondorff  'lonier  auf  Euböa'  S.  7.  Rhode,  Rhodanusia:  Skym- 
nos  208.     Steph.  Byz.  Str.  654. 

208.  (S.  439).     Phokeer  und  Elymer:  TLuk.  VI  2. 

209.  (S.  440.)  Phokäer  in  Adrias:  Her.  I  163.  —  Seeschi,  zw  Ph.  und 
Karth.  Thuk.  I  13.  Chr.  Rose  Fleckeisens  Jahrb.  1877  S.  251  ff.  —  Massalias 
Gründung:  Arist.  bei  Athen.  576.  Str.  179 — 181.  Justin.  XL  3—5.  Her. 
I  163.  Zionhandel  Brückner  Hist.  Reip.  Mass.  57.  Bernstein:  Genthe  Etrusk. 
Tauschhandel  S.   17. 

210.  (S.  442.)  Emporiai,  die  Doppelstadt:  Str.  159.  Ziyvrvag  xaktovai 
ACyvig  ot  ävco  vnto  Mc(aauUi]g  oixtovttg  Tovg  xanrjXovg,  Kvuqioi  cTf  t« 
doQcaa  Her.  V  9.  'HjUfooay.ontwv:  Str.  159.  Mainake :  156.  —  Tartessos: 
148.  Arganthouios:  Her.  I  163.  Leber  das  tyrische  Colonialland  siehe  Movers 
Colonien  S.  594.  Müllenhoff  S.  123  f.  —  Der  unter  Avienus  Namen  über- 
lieferte Periplus  geschrieben  für  die  Fahrt  nach  Massalia:  Müllenhoff  S.  201. 
Zur  Zeit  der  Abfassung  des  Per.  hat  es  nach  Müll.  S.  178  südlich  von  den 
Pyrenäen  Colonien  noch  uicht  gegeben.    Darum  leugnet  er  auch  die  Gründung 
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voD  Rhode  durch  Rhodier,  das  Str.  u.  A.  den  Massal.  beilegeu,  und  die  Ab- 
leitung Sagunts  von  Züxvv^og.  Eudoxos  keunt  'Aycc&i]  (Steph.  B.),  Skylax 
'EfJTTOQtcci,  Ejthoros  vernmthlieh  die  ganze  Reihe  von  Mainake  bis  Rhodanusia. 
Iberien:  Müilenhoü"  S.  73.  121. 

211.  (S.  442.)  Hellas  und  Libyen:  Movers  S.  463.  Kautel  der  Niger  der 
Alten  1866  S.  33.  lolaos  in  Libyen:  Movers  505.  Kybos:  Hekataios  b.  Steph. 
ß.  Dondorff  lonier  S.  14.  Maschala:  üiod.  XX  57.  Movers  S.  22.  Vgl.  Chalke 
S.  518.     Ikosion:  Ptol.  IV  2,  6.     Mel.  I  2.     Plin.  IV  2. 

212.  (S.  445.)  Kyrene  gegründet  nach  Solinus  140,  11  ed.  Monunsen  586 
nach  Trojas  Fall  d.  i.  45,  3;  598  v.  Chr.  Theophr.  u.  Plin.  42,  2;  611.  Eusebius 
37,  2;  631  unter  Theilnahnie  des  Chionis  (?),  der  OL  28,  29,  30  gesiegt  hat. 
Darnach  setzt  Deimling  Leleger  S.  13ü  die  Gründung  auf  Plateia  639,  von 
Aziris  637,  von  Kyrene  631.  Genauer  berechnet  A.  Schäfer  im  Rh.  Mus.  20, 
S.  293  das  Jahr  der  Gründung  von  Kyrene  auf  624 — 23  v.  Chr.  —  Battos  II: 
Her.  IV  159.  Schol.  Piud.  Pyth.  4,  342.  Ueber  die  Anlage  der  Stadt:  Smith 
u.  Porcher,  Cyrene  u.  Gott.  gel.  Anz.  1866  S.  251.  —  Buntwirkerei  in  Thera: 
ßlümner  Gewerbliche  Thätigkeit  S.  96,  Bursian  Geogr.  von  Griech.  2,  525. 
Silphion  in  Afrika  ausgestorben,  wieder  entdeckt  neuerdings  in  einem  Dolden- 
gewächs des  nördlichen  Kaschmir:  Friedlaender,  Wien.  Num.  Zeitschrift  3 
(1872),  S.  430. 

213.  (S.  448.)     Phokäer:  Her.  I  166.     Samier:  Her.  III  59. 

214.  (S.  450.)  Hochzeit  zu  Massalia:  Arist.  bei  Athen.  576.  Plut.  Sol.  2. 
Herakles  am  Pontos:  Her.  IV  9.  Massalia  —  (fdf'XXrjvag  xarsaxtvaCe  rovg 
ralärccg,  üdis  xa)  r«  av/ußokaicc  fXkrjViarl  yqdifeiv  Str.  181.  'EourjvHg  in 
Aegypten:  Lepsius'  Chronologie  S.  247.  —  Asbyten  u.  Kabaler  (oder  'ßakaler' 
nach  Stein):  Her.  IV  170  f.     Die  Geloner:  IV  lOS. 

215.  (S.  451.)  Anlenoriden  in  Kyrene:  Pind.  Pyth.  5,  86.  —  Sall..lug.  18, 
3:  exercitus  (Herculis)  compositus  ex  variis  gentibus.  Justin.  64,  4.  Diod.  IV 
19:  nolXov  nki]d-ovq  dvdQunwv  ^y.  navTog  e(fvov<;  avGioaTf.voVTog.  Movers 
Colonien  der  Phon.  S.  113. 

216.  (S.  452.)  ZixtXiöircu:  Diod.  Sic.  V  6.  Syrakus  und  Korinth:  Diod. 
XVI  65.  Gesandtschaft  aus  Grofsgriechenland:  Polvb.  II  39.  Peloponnesos 
1,  416. 

217.  (S.  453.)  ^Eni6)]p.iovQYoC:  Thuk.  I  56.  Archäanaktiden:  Böckh  in 
Corp.  Inscr.  Gr.  11  p.  91. 

218.  (S.  455.)  Der  Sybarite  in  Sparta:  Athen.  138  d.  Empedokles  über 
Akragas  {xakUaiu  ßQojtäv  noXicor  Pind.  Pyth.  12,  2):  Diog.  L.  VIII  2,  63. 
Sybaris'  Olympien,  zu  derselben  Zeit,  wie  die  eleischen  gefeiert,  aber  mit 
gröfserem  Glänze  und  mit  Werthpreisen:  Heracl.  Pont,  bei  Athen.  522a. 

219.  (S.  457.)  'Elkag  awtxrig  in  Dionysii  descr.  Graeciae  v.  31  p.  139 
ed.  Meiueke,  gewöhnlich  von  Ambrakia  bis  zur  Peneiosmündung  gerechnet. 
Vgl.  JNiebuhr  Alte  Länder-  u.  Völkerkunde  S.  24.  Ueber  die  nationale  Bedeu- 
tung der  pythischen  Amphiktyonie  s.  oben  S.  105. 

220.  (S.  458.)  Opfer  als  Tischgemeinschaft  gedacht:  Gott.  Nachr.  1861 
S.  361.     Telines:  Herod.  VH  153. 
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221.  (S.  459.)  CoDservative  Bedeutuojj  des  Priesterthums  [yttuauvvai) 
Mommsen  Arvalnionumente  in  Rom,  Grenzboten  1S69,  ].  S.  4S5  f.  Vgl.  das 
Priesterthum  bei  den  Hellenen.     Rede  zum  22.  März,  Berlin   1S77. 

222.  (S.  400.)  Tanagra:  Paus.  IX  22,  2.  Ammian.  Marc.  XXVIl  9. 
Röttichcr  Andeutungen  über  das  Heilige  und  Profane  1846  S.  4.  Bannfluch 
aul  Atarneus:  Her.  I  160. 

223.  (S.  466.)  Hieropöen:  Schömann  Griech.  Alt.  2 3,  417.  Im  Allge- 
meinen vgl.  meine  Göttinger  Festrede  vom  4.  Juni  1864  über  die  Mantik  des 
Alterthums. 

224.  (S.  468.)  Klaros:  Tac.  Ann.  II  54.  Pj  thia,  nciaon-  ^fhfiSmv  i^ai- 
QtTOs;  Eur.  Ion.  1326  Kirchh.     Schömann  2^,  S.  314. 

225.  (S.  469.)  Priestermacht  bei  den  Indogermanen :  M.  Müller  Essays 
2,  290,  297,  301.  Mytilene:  Aelian  V.  H.  \  II  15.  Ordnung  der  Gottesdienste: 
S^tol  TTvd^ö/nrjöToi  Museum  der  ev.  Schule  in  Smyrna   1S75  p.   105. 

226.  (S.  470.)  Sündenbekenntniss  vor  den  Priestern,  welche  es  im  Xamen 
der  Gottheit  entgegennahmen:  Plutarch  Apophth.  Lacon.  Antalc.  1.  Hermann 
Gottesd.  Alt.  §.  23,  26.  Schömann  Griech.  Alt.  2^,  405.  —  Anios:  Con.  41. 
Diod.  Sic.  V  62.     Dion.  Hai.  I  50. 

226  a.  (S.  471.)  'Pcui.^QiKäfg:  Ulrichs  Reisen  und  Forschungen  ],  47. 
Uebersicht  der  Lokalität  von  Delphi:  Anecd.  Delphica  p.  3. 

227.  (S.  473.)  Internationale  Stellung  der  Orakel:  ßernays  Herakl. 
Br.  107. 

228.  (S.  474.)  Delphi  als  Volksherd:  Welcker  Gr.  Gott.  2,  094,  697. 
Einfluss  auf  die  Wanderungen  der  Aenianen:  Plut.  Q.  Gr.  13,-  26.  Verschiedene 
Stellung  Delphis  in  den  verschiedenen  Zeiten:  Bockh  Staatsh.  I  780.  Foucart 
Memoire  s.  les  ruincs  et  l'hist.  de  D.  p.  187. 

229.  (S.  474.)  Völkerrechtliche  Satzungen.  Verbot  der  Benutzung  des 
Orakels  zu  antinationalen  Zwecken:  /ni]  ^Qj]airjQiäC^aitai  tovs  "ElXrivag  i<p' 
'ED.rivwv  noXsuM  Xen.  Hellen.  Hl  2,  22,  Diod.  XIV  17.  Grote  D.  Ueb.  5,  179. 
Tropaia:  Ulrichs  Reisen  und  Forschungen  2,  109.  Keine  Austrägal-Instanz: 
Meier  Die  Privatschiedsrichter  1846  S.  36. 

230.  (S.  476.)  E.\egeten  des  heil.  Rechts  {r^eTg  7ivd-6xQi]<yioi  Tim.  Lex. 
Plat.),  die  Sachverständigen  in  iure  sacro :  Petersen  Philol.  Suppl.  1,  S.  155. 
Gott.  A'achr.  1860  S.  333.  W.  Vischer  Entd.  im  Dionysostheater,  N.  Schw. 
Museum  1863,  58.  —  Aischylos'  Choeph.  S90:  unuvtag  ^x&oovg  TÜiv  {^kSv 
rjyov   7t)Jov. 

231.  (S.  477.)  Polytheismus  und  Kleinstaaterei:  Welcker  Gr.  Gott.  2, 
S.  179.  Auf  die  unter  Autorität  des  Orakels  eingeführten  Gottesdienste  be- 
zieht sich  der  Ausdruck  &eoi  7iv&6xQy\oroi  in  der  erythraeischen  Inschrift; 
siehe  oben  Anm.  225.  —  Zivg  ianv  td&rjQ ,  Ztvg  da  yi],  Zevg  c^'  ovciavög, 
Zfvg  TOI  ici  nävTu  /w  t/  twj'J'  vnioTSQOv.  Aesch.  bei  Clem.  Alex.  Strom.  5, 
p.  603.     Fr.  295  Dind. 

232.  (S.  478.)  Weihwasserspruch:  Anthol.  Pal.  XIV  71.  Vgl.  meine  Abb. 
über  griech.  Quell-  und  ßrunneninschriften  1859  S.  21  u.  32.  Pfannenschmidt 
das  VN  eihwasser  S.  24.  Glaukos:  Herod.  VI  86  (t6  7JftQi]x)^rlvui  xal  7Ö  noifiaai 
laov  övvazai).     Vgl.  I  159.     Plut.  de  s.  num.  vind.  p.  656  D. 
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233.  (S.  481.)  Plut.  de  E  ap.  D.  3  tov  liIv  kIXov  hiavrbv  naiüvi 
XQMViai  negl  zag  ()-voias,  kqxo^svov  ök  /f/^wj'of  ^nfysCgavTfg  tov  Sid^v- 
Qctfißov  rpiTf  /iifjvag  avr  ^xeCvov  tovtov  y.caKxakovVTui  tov  &süv.  'EviavTÖg, 
der  in  sich  abgeschlossene  Zeitkreis,  xvxlog.  Die  kykl.  Oi'düuogen  stammen 
VOQ  der  apollinischen  Religion.  Apollo  Zeitenordner:  Mommsen  Heortologie 
S.  106.  VVelcker  Griech.  Göttcrlehre  1  466.  K.  F.  Hermann  Griech.  Monats- 
kunde 1844  und  Bergk  Beiträge  zur  griech.  Monatskunde  1845.  Gezählte  Mo- 
nate: Hermann  S.  12.  Gott.  Nachrichten  1864  S.  176.  Apollinische  Zeit- 
periode (Euneaeteris):  C.  Müller  Fragm.  Chronol.  p.  116.  Die  Orakel  wachen 
darüber,  dass  die  Opfer  xutci  /.iiivag  xal  Ti/ue'Qag  dargebracht  werden;  Hyper- 
bolos  als  Hieromnemon  wird  von  den  Göttern  für  die  Verwirrung  des  Kalen- 
ders verantwortlich  gemacht.  Arist.  Wölk.  620.  Bulsopfer  für  das  nccQa(pE- 
QEiv  Tag  wQag. 

234.  (S.  483.)  Ueber  die  Agone  der  Asiaten:  Thuk.  I  6.  Kranz:  Her,  VHI 
26.  —  Die  Götter  der  Hellenen  haben  nur  Gefallen  an  dem  Gesunden  und 
Ganzen,  nicht  an  Verstümmelung  und  Askese:   Bötticher  Baumcultus  318. 

235.  (S.  484.)  Feststellung  der  Kampfarten:  Gott.  Nachrichten  1867 
S.  158.  E.  Pinder  der  Fünfkampf  der  Hellenen  Berlin  1867.  Vgl,  Gott.  Gel. 
Anz.  1867  S.  1117.     Artemis  Hymnia:  Paus.  VIR  13,  1.     Pelop.  1,223,230. 

236.  (S.  486.)  Attische  Lehrer  der  Gymnastik  Xanthias,  Eudoxos,  Me- 
nandros,  Melesias  (in  Aigina  lehrend):  Pindar  01.8,  54.  Nem.  6,  58.  Disseu 
Comm.  p.   109. 

237.  (S.  490.)  Delos  als  Handelsplatz :  Blümner  Gewerbliche  T hätigkeit 
im  Alt.  S.  69.  Jahrmarkt  von  Olympia:  Peloponn.  2,  69  f.,  113.  Pind.  Ol.  11, 
46  Schol. :  tÖ  iv  xvxloj  tov  i(qov  xccraycoyiotg  6i€th]7iTo.  Iphitus  ludos  mer- 
catumque  inslituit  Vell.  Pat.  I  8.  —  Delphische  Pylaia:  Anecd.  Delph,  55. 
Foucart  memoire  S.  177.  183.  Von  Tlvlaia  die  Ausdrücke  nvlnixög  Plut. 
Pyrrh.  39,  nvlatog  Artax.  1. 

238.  (S.  491.)     Die  Athener  als  Wegbahner:  Aesch.  Eumen.  12. 

239.  (S.  491.)  IIofxnoaTolaiv  tu  ttgü  Str.  659.  Amphiktyonenpflicht 
bdbiv  Ta[?  knl  ^tXipohg  ccyovaag  —  xui  r]«?  yetfvgag  iqaxfTax^at  'yi/mfixTio- 
vag  XKTTKV  civTov  sy.aarov  [/ioqkv]  CIG.  I  n.  1688.  Im  Allgem.  vgl.  meine 
Abh.  zur  Gesch.  des  Wegebaus  bei  den  Griechen  1855  S.  19  (Abb.  der  Ak. 
S.  227). 

240.  (S.  492.)  Herakles  als  Grundherr  in  den  Colonien,  dem  der  Zehnte 
gegeben  wird:  Movers  Gel.  S.  51.     Religiöse  Pflichten  der  Col.  S.  50. 

241.  (S.  493.)  ApoUon  als  Colonisationsgott :  quam  enim  Graecia  colo- 
niam  misit  sine  Pythio  aut  Dodonaeo  aut  Hammonis  oraculo  Cic.  Div.  I  1,  3. 
Foustel  de  Coulanges  La  cite  antique  p.  172.  Apollon  Delphinios:  Preller 
Aufsätze  S.  244.  Colonisationsgott:  Mommsen  Heortol.  S.  49;  speciell  chalki- 
disch:  Gerhard  Mythol.  §.  301,  4.  XcclxiStig  xaTcc  ^QVf^f^ov  (SixccTevd^ivTfg  in 
Rhegion  Str.  257.  Orakel,  das  dem  achäischen  Aegion  die  Chalkidier  empfiehlt: 
Str.  449. 

242.  (S,  494.)  Vgl.  meinen  Aufsatz  über  gr.  Colonialmünzen  in  v.  Sallet's 
Zeitschrift  f.  Nura.  1   (1873)  S.  1  IT.     Ephesos:  Str.  179.  —  Branchidai  und  die 
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Colonien:  Geizer  de  Branchidis  p.  7.  Apollon  als  Archeget  von  Kyzikos:   Arist. 
XVI  (I  p.  3S3  Ddf.).     Sinope:  Schol.  Apoll.  Rliod.  H  p.  346. 

243.  (.S.  494.)     Kolaios:  Her.  IV  152.  —  Callini.  Del.  321. 

244.  (S.  495.)  Wölfe  in  Delphi:  Servius  zu  Verg.  Aen.  4,  377.  Ulrichs 
Reisen  und  Forschungen  1,  62.  —  Foyäö«;  in  D.:  Her.  I  14.  Spartaner: 
I  69. 

245.  (S.  496.)  Schatzräume  (favissae):  ßötticher  Tektonik  2,  309,  318. 
Ueber  den  Parthenon  zu  Athen,  Abdr.  aus  der  Ztschr.  f.  Bauwesen  1S52  S.  S. 
Staatsschätze  in  D.  deponirt;  Athen.  231.  XQvdoifvhi^  lov  S^iov:  Eur.  Ion.  54. 
Das  Artemision  in  Ephesos  als  Depositenbank;  Bernays  herakl.  Briefe  S.  107. 
Büchsenschütz  Bes.  u.   Erwerb  S.  506  f. 

246.  (S.  497.)  Assesos:  Her.  I  19.  Die  Pythia  spricht  libysch:  Her.  IV 
155;  karisch:  VIll  135.  Her.  IV  158:  ovQctvog  Tfroyjuei'og.  Vgl.  Gott.  Gel. 
Anz.  1856  S.  254.  Die  Hochebenen  sind  die  nföia  y.t).an'8(f^a  Pind.  Pyth. 
4j  52,  —  Weltkarte:  MüUenhoff  D.  Alterthümer  S.  237.  Naturmerkwürdigkeiten 
in  Tempeln:  Fröhner  Le  crocodile  de  JNimes,  p.  14. 

247.  (S.  49S.)  Bergk  Literaturgesch.  1,  196  über  den  Einfluss  Delphis 
auf  das  Schriftwesen:  'die  Anfänge  der  Schrift  sind  nicht  im  politischen,  son- 
dern im  religiösen  Leben  zu  suchen'.  —  Piaton  Ges.  VI  am  Ende.  Vertrag 
des  Odysseus:  Pelop.  1,192.  Häufige  Inschriftformel :  clvaygäipcd  to  ipijtfiaua 
flg  GT^Xrjv  liß^CvrjV  y.al  arijacci  ilg  t6  tenöv  —  t'i'«  naair  roTg  iniyivofAivoig 
(favfpov  7j.  ■ —  Benutzung  von  Thierfellen:  Her.  V  58.  Diod.  II  32.  Auch  das 
Material  ein  heiliges;  vgl.  die  Haut  des  Epimenides.  Nitzsch  Hist.  Hom.  161. 
rQC(fAf^iaTO(fr}ic'(Xiov  {i^vyaGiQov)  in  Delphi:  Photios.  Vgl.  Plut.  Lys.  26.  Schol. 
Hes.  Theog.  117.  /1i(f<&iQcu  fiihiyyQKqtTg:  Gramer  Anecd.  Gr.  3,  373.  önfO^^QUi 
j^alxai:  Plut.  Qu.  Gr.  25.  Sammlung  von  Geschlechtsregistern:  Müller  Orchom. 
99.     Carl  Curlius  'Das  Metroon  in  Athen'   1868  S.  2. 

248.  (S.  499.)  Wort  und  Schrift:  Alterthum  und  Gegenwart  S.  251. 
Ueber  die  Veränderungen  der  Schrift  vgl.  Kirchhoff  Studien  zur  Geschichte 
des  griech.  Alph.  'Phönikische  Zeichen'  Herod.  V  58;  vgl.  Franz  Elem.  Ep. 
Gr.  15. 

249.  (S.  501.)  Aus  dem  Kampf  zwischen  den  beiden  Richtungen  ist  die 
ßustrophedonschrift  hervorgegangen ,  wie  man  sie  von  den  Windungen  des 
Pflugs  nannte,  die  'Furchenschrift'.  —  Bibliotheken  bei  Tempeln:  Reifferscheid 
Annali  del  Institute  1862  p.  112.  Konstas  lliupersis  p.  45.  Auch  Bergk 
Literaturgesch.  194  nimmt  bei  Richtung  der  Schrift  religiösen  Einfluss  an. 
Uebele  Vorbedeutung  bei  dem  Beginnen  von  der  Linken.  ^Enl  St'^iä,  inl  tk 
d'flm,  ;ff'(>o?  fig  ra  äi^icc  u.  s.  w.  Giebt  man  zu,  dass  von  Priestern  und  zu 
Cultuszwecken  zuerst  geschrieben  worden  ist,  so  wird  man  es  auch  sehr  wahr- 
scheinlich finden,  dass  mit  priesterlichem  Einflüsse  die  Richtung  der  Schrift 
zusammenhängt,  ebenso  wie  die  Wahl  des  Materials. 

250.  (S.  502).  Ismenion:  Her.  V  59.  lAvctyQuifui  von  Priestern;  Hera- 
priesterinnen  'Hofaii^fs  (Hesych.);  ihr  Verzeichniss  eine  der  ältesten  von  Hella- 
nikos  benutzten  Urkunden  zur  Herstellung  einer  hell.  Chronologie  Fr.  Hist. 
Gr.  1,  p.  XXVII.  Thuk.  H  2;  IV  133.  Gleichzeitige  Aufzeichnung  von  Be- 
amten: V.  Gutschmid  in  Fleckeisen's   Jahrb.   1861,  S.  23.     Olympionikenlisten 
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im  Gjmn.  von  Olympia:  Paus.  VI  6,  3;  13,  6.  Kirchhoff,  Arch.  Zeit.  1S7S, 
S.  139  hat  in  Nr.  176  der  olymp.  Inschriften,  welche  dicht  beim  Gymnasion 
gefunden  ist,  ein  Fragment  dieser  ccvayouifcä  erkannt.  Wissenschaftliche  Be- 
arbeitung zuerst  von  Hippias  dem  Eleer,  dann  von  Philochoros  in  seinen  OXvii- 
niäSig.  Gelegentliche  Benutzung  einzelner  Feste  für  Chronologie  bei  Thuk. 
Timaios  zuerst  gründet  eine  gesamtgriechische  Zeitrechnung  auf  die  Olym- 
piaden: Polyb.  XII  12.  Sonstige  Urkundensammlungen:  die  yoctuucaoifv- 
Xttxfia  der  Koer  im  Asklepieion:  Leben  des  Hippokrates  (dessen  Geburtstag 
man  dadurch  wusste)  ed.  Fues  II  p.  1197.  Petersen  Geburtstagsfeier  bei  den 
Griechen  S.  297  (Jahrb.  für  kl.  Philol.  Supplem.  II),  'Jahrbücher  chalkidischcr 
Colonien'  nach  Nitzsch,  Rom.  Aunalistik  S.  208. 

251.  (S.  503).  Herodots  Geschichtsquellen  {/talffwv  oMcc  ^yco  oltw; 
axovßag  yivaad^cn  I  20)  vgl.  Grote  5,  S  (D.  Leb.  3,  11).  Zu  vergl.  meine 
Rede  über  den  geschichtlichen  Sinn  der  Griechen,  Gott.  1S66.  Alterthuin  und 
Gegenwart  S.  269. 

252.  (S.  504).  Zeus  Ammon:  Böckh  Staatshaush.  II  132.  Toleranz  von 
Dodona:  Her.  II  52.  Zehntägige  Woche:  lonier  vor  der  ionischen  Wande- 
rung S.  50.  ßrandis  im  Hermes  2,  271.  Petersen  (Geburtstagsfeier  bei  den 
Griechen  S.  242)  schreibt  die  Einführung  der  zehntägigen  Woche  dem  Solon 
zn.  Drei  Dekaden,  aber  die  beiden  ersteu  wurden  zusammengerechnet  und  die 
dritte  (jd-ivonog  besonders.  Aisopos  als  Aegypter  angesehen,  in  Delphi: 
Zündel  Rh.  Mus.  Is47  S.  422.  Vgl.  0.  Keller  Gesch.  der  gr.  Fabel  S.  324. 
Preller  Aufsätze  S.  440. 

253.  (S.  505).  Leber  den  Unsterblichkeitsglauben  bei  den  Griechen  siehe 
Alterthum  und  Gegenwart  S.  219.  Archaeol.  Zeit.  1S69  S.  12.  Leber  die 
Seelenwanderungslehre  vgl.  Rhode  Rh.  Mus.  26,  S.  556. 

254.  (S.  507).     Hesiodische  Dämonologie:  Bernhardy  Gr.  Litt.  2%  290. 

255.  (S.  SOS).  Eurynomos:  Pausan.  X  2S,  7.  Leber  die  sieben  Weisen 
Zeller  Gesch.  d.  gr.  Phil.  1,  82.  Bohren  de  septem  sapientibus  Bonn  1867. 
Ferd.  Schultz  im  Philol.  24,  193  ff.  Zeitalter  der  Sieben  (Arehontat  des 
Damasia.s):  Fischer  Gr.  Zeittafeln  S.  119,  Diels  im  Rh.  Museum  XXXT  17. 

256.  (S.  510).  Vgl.  Müller  Dorier  2,  392,  wo  der  Zusammenhang  ganz 
richtig  erkannt  wird;  nur  wird  immer  das  Delphische  dorisch  genannt,  statt 
umgekehrt. 

257.  (S.  511).  Eichensäule  im  Heraion  zu  Elis :  Paus.  V  20,  6  u.  a. 
Ueberreste  eines  primitiven  Holzbaus.  Altäre  aus  Holzwürfeln  Paus.  l.\  37, 
Eichenbalken  im  Poseidontempel  \  111  10;  Kymation,  die  Form  der  niederge- 
bogenen Blätter.  —  Wie  in  Stein  nachgeahmter  Holzbau  aussieht,  sehen  wir 
an  den  lykischen  Monumenten. 

258.  (S.  515).  Monotriglyphon :  Bötticher  Tektonik  P,  204;  in  Syrakus 
nachgewiesen.  Metopen  als  Lichtöffnungen  unter  der  Decke  sind  bei  dem  do- 
rischen Antentempel  auch  an  den  Langseiten  aozuoehmen.  Auf  ein  solches 
Seitenfenster  bezieht  sich  des  Pylades  Vorschlag  in  Eurip.  Iph.  Taur.  143  ed. 
Kirchh.  A.\t  und  Säge:  Rhetra  bei  Plut.  Lyk.  13.  Bötticher  Tektonik.  Ex- 
kurs 2,  S.  43. 
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259.  (S.  516).  Hymn.  Apoll.  Pyth.  IIG:  Sie&r}xs  »s^iiUa  <PoTßog  "AnlA- 
X(ov  etc.  Trophonios  und  Agamedes,  des  Erginos  Söhne,  cfiloi  ciduvuTotat 
{heoiGi.  Overbeck,  die  antiken  Schriftquellen  zur  Gesch.  der  bild.  Kunst  S.  9. 
—  Spintharos:  Brunn,  Gesch.  der  gr.  Künstler  2,  379. 

260.  (S.  51 S).  Samos  und  Ephesos,  die  Hauptplätze  des  ionischen  Stils; 
namentlich  wurde  .nn  den  ephesischen  Tempel  die  Entstehung  der  ionischen 
Säulenordnung  angeknüpft.  Vitr.  IV  1,  15;  Plin.  XXXVl  179.  Die  lonier 
bauen  nach  Vitruv  in  ihren  neuen  Wohnsitzen  dem  Apollo  einen  dorischen 
Tempel,  und  dann  der  Diana,  novi  generis  quaerentes  speciem,  einen  ionischen. 
Eine  Uebertragung  der  ionischen  Bauweise  aus  Hellas  nach  Kleinasien  hat  da- 
gegen stattgefunden  nach  Bötticher  Tektonik  P,   163. 

261.  (S.  521).  Onatas:  Paus.  VIII  42,  7.  Epidauros  und  Athen:  Her.  V 
82.  —  Weihgeschenke:  Müller  Arch.  der  Kunst  §.  89.  Der  Dreifufsraub  ist  für 
die  Kunstgeschichte  von  grofsem  Interesse,  weil  er  das  aulfallendste  Beispiel 
davon  giebt,  wie  eine  griechische  Sage  in  der  uns  erhaltenen  Poesie  gar  nicht 
mehr  vorkommt  (s.  dagegen  Paus.  X  13,  S),  während  sie  einer  der  beliebtesten 
StüfiFe  der  Plastik  und  Malerei  gewesen  ist  (s.  Welcker  Alte  Denkmäler  3, 
S.  268).  —  Dipoinos  und  Skyllis  in  Sikyou:  Plin.  XXXVI  9. 

262.  (S.  522.)  Xoanon  des  pyth.  Ap. :  Diod.  I  98.  Reihen  priesterlicher 
Statuen  bei  Milet,  in  Teos  u.  a.:  Wegebau  S.  31  (239).  Thron  des  Bathykles: 
Paus.  III  IS,  9.  —  Aelteste  Athletenbilder:  Paus.  VI  18,  7.  Statuae  iconicae: 
Plin.  XXXIV  9. 

263*.  (S.  523).  Herodot  I  90.  Thuk.  1  6.  Plut.  Rep.  452  1  ov  nokvs 
XQÖvog. 

263.  (S.  525).  ßupalus  et  Athenis  Hipponactis  poetae  aetate,  quem  certum 
est  LX.  Olympiade  fuisse.  Plin.  XXXVI  5,  11.  Gitiadas:  Paus.  III  17,  2. 
Welcker  Kl.  Schriften  3,  533.     Syadras  und  Chartas :  Paus.  VI  4,  4. 

263a.  (S.  525).  Imitation  asiatischer  Vorbilder  z.  B.  auf  den  Silber- 
schalen aus  Kition  (Wappengebrauch  und  Wappenstil   1874.   S.  111. 

264.  (S.  527).  n.aiixov  «^n;:  Overbeck  Schriftquellen  S.  47.  Vgl. 
meine  Bemerkungen  in  Arch.  Zeit.  XXXIV  S.  37  und  Michaelis  S.  156.  Erzguss 
in  .\egypten:  Lepsius  Abb.  der  Berl.  Ak.  1871  S.  99,  Friederichs  Berlins  Ant. 
Bildw.  2,  S.  11;  in  Hellas:  Overbeck  S.  48  f.  —  Plin.  XXXV  152:  sunt  qui  in 
Samo  primos  omnium  plasticen  invenisse  Rhoecum  et  Theodorum  tradant  multo 
ante  Bacchiadas  Corintho  pulsos.     Bursian  in  Fleckeisens  Jahrb.  73,  S.  510. 

265.  (S.  529).  Kolaios:  Her.  IV  152.  Dipoinos  und  Skyllis:  Overbeck 
S.  55.  Urlichs  (Skopas  S.  226)  hat  die  'Apollostatuen'  (Overbeck  Gr.  Plastik 
12  S.  92)  mit  Dipoinos  und  Skyllis  in  Verbindung  gebracht.  Kanachos:  Over- 
beck S.  76. 

266.  (S.  532).  Smilis:  Overbeck  S.  59.  Kallon:  S.  78;  Glaukos:  S.  82; 
Onatas:  S.  79;  Ageladas:  S.  73. 

267.  (S.  533).  Nisyros:  Schwarz,  ßöotien  13.  Megara:  Str.  394.  Phokis 
beruft  sich  auf  II  B  519.     Böckh  1,  780.     Korkyra:  Thuk.  I  25. 

268.  (S.  536).  Böckh  in  Plat.  Min.  et  Legg.  p.  26.  Phemonoe:  Str.  419, 
Paus.  X  5,  7.  Bergk  Gr.  Litt.  1,  335,  387.  'Sakadas  der  Aulet'  Hiller  Rhein. 
Museum  XXXI  p.  79. 
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269.  (S.  538).  yiycoi'  'O^urjoov  xcd  'Haioöov  der  Kaiserzeit  angehöriger, 
prosaischer  Auszug  eines  älteren  Gedichts.  Bergk  Gr.  Litt.  1,  S.  918.  —  Aigi- 
mios  auch  dem  Mil.  Kerkops  zug'eschrieben.  —  Tisias  =  Stesiehoros:  Bernhardy 
Gr.  Litt.  11,  1  (1S67),  S.  655.  ^v^■i)^l■Tccl  lar  JMconäcov  EtmoiStUor  Rangabe 
Ant.  HelL  2,  p.  5S7.  Ueber  das  Verh.  von  Hesiodos  und  Orpheus  zu  Delphi 
vgL  Kortegarn  tabula  Archelai  1862. 

270.  (S.  54Ü).  Delphische  Sprache:  Ahrens  Ueber  die  Mischung  der  Dia- 
lekte in  der  griechischen  Lyrik  (Verhandlungen  der  Hamburger  Philologenver- 
samralung  1853  S.  55).  Analogie  zw.  Hesiodos  und  der  dorischen  Poesie  einer- 
seits (S.  75)  und  der  delphischen  Orakelsprache  andererseits:  Göttling  Praef. 
Hesiod.  p.  XIV.  Ahrens  Dial.  Dor.  p.  410. 

271.  (S.  543).  Phryger  in  Delphi:  Her.  l  14.  —  Agylla  und  Delphi:  Strab. 
220;  Her.  I  167.  Schvvegler  R.  Gesch.  1,  271.  Tarquinier  in  Delphi:  Schw.  S.  775. 
Rom  und  Massalia:  Diod.  XIV  93.     Sehwegler  3,  220. 

272.  (S.  544).  Pythier  in  Sparta:  Schömann  Gr.  Alt.  P,  264.  Ueber  die 
E.xegeten  in  Athen  s.  oben  Anm.  230,  über  Theoreocollegien  mit  ausgedehnten 
politischen  Vollmachten,  so  dass  dies  Amt  als  Vorstufe  der  Tyrannis  augeführt 
wird  (Arist.  Pol.  p.  217,  14)  Schömann  S.  152.  —  'Elivi^sota  d^söSuttTog:  Pind. 
Pyth.  1,  61.  —  Kleisth.  ein  XtvOTriQ-,  Her.  V  67. 

273.  (Si  547).  Ueber  die  grol'sgriechischen  Verf.  K.  Fr.  flermann  Staatsalt. 
§.  89.  Androdamas:  Arist.  Pol.  p.  58,  15.  Pythagoras:  M.  Dorier  1,  368. 
Mommsen  Pindar  S.  23. 

274.  (S.  552).  Hermodike:  Her.  Pont.  11,  3.  Pollux  IX  83  (Demodike). 
ßiickh  Metrol.  Unters.  S.  76.  Her.  I  14.  Midas  reg.  nach  Euseb.  10,  4.  Ein  Midas 
stirbt  21,  2,  dem  Homer  nach  'Herod.'  Leben  Hom.  eil  die  Grabschrift  setzt.  — 
Elegos.  phrygisch-armenischcs  Wort  nach  Bötticher  Arica  p.  34.  Bergk  Gr. 
Litt,  in  Ersch  und  Grubers  Encycl.  S.  339. 

275.  (S.  553.)  Agron,  Ninos'  Sohn,  beginnt  eine  Dynastie,  welche  505 
Jahre  regiert;  da  nun  die  nächste  170  Jahre  regiert  und  ihr  Ende  546  fällt, 
so  beginnt  Agron  1221  v.  Chr.  Vgl.  J.  Brandis  Rerum  Assyr.  tempora  emen- 
data  p.  3.  —  Der  Zusammenhang  zw.  Lydern  und  Semiten  bezweifelt  in  Raw- 
linson's  Herodot  1,  362.  Palastrevolution:  Herod.  I  12.  Nie.  Dam.  Hijt.  Gr.  3, 
383,  dem  Kandaules  Sadyattes  heilst.  —  Plut.  Quaest.  Gr.  45  über  das  karische 
Doppelbeil,  welches  Kandaules  abgiebt;  ^ml  öt  6  Fvyrjg  änoaiag  tTToksfid 
TCQog  aviöv,  r]Xx)-tv  'LiQü^liQ  tx  MvKcjv  (1.  Mvlaaiuv  mit  Schäfer)  tnCxovoog 
TftJ  ri'yi]  etc.     Dichter  Magnes  bei  Gyges:  Suidas  s.  v. 

276.  (S.  556).  MtQfj.vndai  Her.  I  7.  14  Nicol.  Dam.  Ueber  die  lydische 
Chronologie  siehe  Clinton  de  Lydiae  regibus  Fasti  ed.  Kr.  p.  309.  Ueber  Gyges' 
Regierungsantritt  schwanken  die  Angaben  zwischen  708 — 4  und  716.  716  hat 
zuletzt  Brandis  angenommen  (Rer.  Ass.  temp.  p.  3)  im  Anschlüsse  an  Herodot. 
Danach  regiert  Gyges  38,  Ardys  49,  Sadyattes  12,  Alyattes  57,  Kroisos  14  Jahre, 
zusammen  170.  Diese  Zahl  zu  546  giebt  716  als  erstes  Jahr  der  Mermnaden. 
Aus  assyrischen  Urkunden  (G.  Smith  Assurbanipal  p.  341  tf.)  ergiebt  sich,  dass 
Gyges  (Gugu)  Psamraetich  in  Aegypten  eingesetzt;  er  muss  also  6H6  oder  667 
noch  gelebt  haben.  Die  Schwierigkeiten,  welche  daraus  entstehen,  hat  Bosanquet, 
zu  Smith  a.  a.  0.  p.  361,  so  zu  lösen  versucht,  dass  er  bei  Herodot  eine  Ver- 
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Tvechslung  der  Zahlen  annimmt  und  Gyges  49,  Ardys  3S  Jahre  giebt.  Die 
gleichzeitigen  Urkunden  der  Assyrischen  Könige  hat  zuerst  H.  Geizer  Rhein. 
Mus.  XXX  S.  23Ü  f.  für  die  Lydische  Königsgeschichte  ausgebeutet.  Darnach 
hat  Herodot  Gyges'  Antritt  717  und  den  des  Ardys  678  zu  hoch  angesetzt. 
Eusebios  stimmt  mit  den  Assyrischen  Quellen  ;  auf  ihrer  Concordanz  beruht 
die  so  geordnete  Königsreihe:  Gyges  CS",  Ardys  652,  Sadyattes  615,  Alyattes 
602,  Kroisos  561.  Was  die  politischen  Verhältnisse  betrifft,  so  ergiebt  sich 
aus  der  Esarhaddoninschrift,  dass  Gyges  zeitweise  und  ebenso  Ardys  noch 
Tribut  an  Assyrien  gezahlt  haben.  Vgl.  jetzt  auch  Schrader  Keilinschriftea 
u,  Geschichtsforschung  S.  543.  —  JaaxvXov  y.wfxi]:  Paus.  IV  35,  11.  Athen. 
II  43.  —  Ol.  16,  1;  716  nach  Herod.  und  Dioo.  Hai.;  Ol.  18,  1  nach  Clem.  Alex. 
Str.  1,  327  b.  Plin.  N.  H.  XXXV  8.  —  r^qyi&tg  Athen.  524.  —  Abydos  Milrf 
ai'cov  xiCa^a  iniTQiipaVTog  rüyov  Tyv  yÜQ  in'  ixtivio  ik  x^^Q^oi  y.iu  tj  TQOjag 
anaaa  Str.  590.  —  rvyä^ag  vgl.  G.  Curtius  Grundz.  der  Gr.  Etym.  1873  S.  628. 

277.  (S.  558).  Kampf  der  Smyrnäer ,  Z/uvQvatwv  iQonog:  Aristides  I, 
p.  373 Ddf.  ZfAVQVCiimv  zol/xri^aTa:  Paus.  IV  21,  3.  Mimnermos:  IX  29,  4. 
Laue  Smyrnaeorum  res  gestae  p.  19.  Ueber  Gyges'  Tod:  assyrische  Nach- 
richten bei  George  Smith  in  Lepsius'  Zeitschrift  für  Aegypt:  Spr.  u.  Alterth. 
1868  S.  97  f. 

278.  (S.  559).  Kimmerler  in  Sardes  nach  Her.  I  15,  noch  unter  Ardys 
vordringend  bis  lonien:  I  6.  Lygdamis:  Str.  61.  Hesychios  [omog  sxavoe 
lov  VHov  TTJg  ^Aftrii-iidog)  Guhl  Ephes.  S.  35.  0.  Müller  Griech.  Liter.  1,  191. 
(Wahrscheinlich  wurden  die  Kimmerier  wegen  der  alten  Feindschaft  zw.  Eph. 
und  M.  auf  Magnesia  gehetzt).  Strabon  nimmt  aus  Vermuthung  zwei  Heerzüge 
der  Kimmerier  an.  Darnach  Dunciver,  welcher  den  ersten  Mitte  des  8.  Jahrb., 
den  zweiten  um  633  ansetzt.  Indessen  kennt  Herodot  nur  einen  Einfall;  der- 
selbe war  wahrscheinlich  Anfang  des  7.  Jahrh.  Sie  blieben  ungefähr  100  Jahre 
in  Kleinasien.  Die  Zeitgedichte  des  Kallinos  bei  Bergk  Poet.  Lyr.  ed.  2, 
p.  213.  Geiger  de  Callini  aetate  in  den  act.  semin.  Erlang.  I  p.  39.  —  Eine 
ganz  abweichende  Chronologie  hat  Deimling  Leleger  S.  51  ff. 

278b.  (S.  561).  Elfjähriger  Krieg  gegen  Milet,  6  Jahre  vor  Sadyattes' 
Tode:  Her.  1  17f.     Austreibung  der  Kimmerier:  Her.  I   16. 

279.  (S.  563).  Ueber  die  medische  Königsreihe  nach  Her.  siehe  Brandis 
Ass.  teuip.  p.  3,  49.  —  Sonnenfinsterniss.  Aeltere  Bestimmung  nach  Oltmanns 
in  den  Abb.  der  Berl.  Akad.  1812 — 13  auf  den  30.  Sept.  610.  Dagegen  Zech 
Astr.  Unters,  über  die  wichtigsten  Finsternisse,  welche  von  den  Schriftstellern 
des  kl.  Alt.  erwähnt  werden  1853:  Ol.  48.  4;  584  oder  nach  der  genaueren 
Zählung  585  Mai  28  (Plin.  2,  22:  primus  omnium  Thaies  Milesius  Ol.  48,  4 
praedicto  solis  dcfectu).  Mit  Zech  übereinstimmend  Hansen  Abb.  der  Sachs. 
Ges.  der  Wissensch.  mathemat  -physik.  Gl.  1865  p.  379,  und  Hind  Astronomical 
Register  1872  Sept.  n.  117.  Ebenso  Bosanquet,  Transact.  of  the  S.  of  Bibl. 
Archaeology  2,  (1873),  147. 

280.  (S.  564).  Melas:  Ael.  V.  Hist.  Hl  26.  Gubl  Eph.  p.  36.  'A3oa[.nm]g 
bei  Steph.  ß.  Ueber  die  lydischen  Fürstengräber:  v.  Olfers  in  Abb.  der  Berl. 
Akademie  aus  dem  Jahre  1858  S.  539  f.  und  meinen  Aufsatz  in  Gerhards 
Arch.  Zeitung  1853  S.  148  f. 
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281.  (S.  566).  Kroisos'  Mitregeutschaft  (seit  574  nach  Lareher)  als 
aqxf^v  ^■AÖQajA.vxj(ov  rs  xcu  &iißr]g  ntöiov  bezeugt  Nie.  Dam.  Fr.  H.  Gr.  3, 
397.  —  Pantaleon  Her.  I  92.  —  Pamphaes:  Nie.  a.  a.  0.  Ael.  V.  Hist.  IV  27. 
Pindaros:  Ael.  111  26.  Ueber  das  gleichartige  Schiciisal  von  Ephesos  und 
Smyrna  vgl.  meine  Beiträge  zur  Geschichte  und  Topographie  Kleinasiens  in 
den  Abh.  der  Pr.  Ak.  der  Wiss.  1872  S.   17. 

2S2.  (S.  567).  ßorrel  Early  lydian  money  in  Numism.  Chrou.  2,  216. 
Brandis  Münzwesen  S.  134,  199  u.  a.     Häusliches  Unglück:  Her.  I  85. 

283.  (S.  570).  Allianzen  mit  Sparta:  Her.  169;  mit  Amasis  und  Laby- 
netos,  c.  77.  Labynetos  c.  ISS;  nach  der  Inschrift  von  Bisutuu :  INabunita, 
nach  ßerosos  Nabonncsos  und  zwar  keines  Königs  Sohn,  sondern  ein  Usurpator. 
Fragm.  Hist.  Gr.  II  508. 

284.  (S.  571).  ÜTSQir]  y.axtt  ZiV(x}ni]v:  Herod.  I  76.  Fall  von  Sardes: 
Solin  c.  7.  Sosikrates  bei  Diog.  L.  l  95.  Dion.  Hai.  Ep.  ad  Cn.  Pomp  p.  773. 
De  Thuc.  jud.  p.  820.  Der  Fall  von  Sardes  war  eines  der  sichersten  und 
bekanntesten  Daten  der  alten  Geschichte,  daher  datirte  man  z.  B.  Perianders  Tod 
40  Jahr  ttqo  KqoCaov  d.  h.  vor  den  Fall  von  Sardes.  Rhein.  Mus.  XXXI  S.  20. 

285.  (S.  573).  Kroisossagen:  Her.  I  86.  Ctesias  und  Nie.  Dam.  in  Fragm. 
Hist.  Gr.  3,  406.  Duucker  A.  Gesch.  II 2  483.  —  'Kioisos  auf  dem  Scheiter- 
haufen' Welcker  Alte  Deukm.  3,  S.  481.  Stein  Arch.  Zeitung  1866.  S.  126.  — 
Eurybatos:  Plato  Protag.  327  D.     Paroemiogr.  ed.  Leutsch  1  243. 

286.  (S.  574).  Milet  und  Kyros:  Her.  I  141.  Pythermos  c.  152.  Kyros 
und  die  Hellenen:  c.   153. 

287.  (S.  577).  Paktyes  in  Kyme:  Her.  I  153.  Mazares  c.  156.  Harpagos' 
Feldzüge  c.  162  If.  Vgl.  Schultz  App.  ad  ann.  crit.  rer.  Gr.  II  p.  29.  Bathy- 
kles :  Brunn  Küustlergesch.  I  52  f. 

288.  (S.  579).  Harpagos'  Forderung  in  Phokaea  oixi]/uk  tv  xaiiQÜaut 
(wohl  als  königliches  Eigenthura) :  Her.  1  164.  Fluchtwauderungen :  Teos  und 
Abdera:  Her.  1  167.  Phokäer  (Hör.  Epod.  16,  17)  in  Kyrnos,  und  Hyele:  165. 
Vgl.  Böckh  zum  Corp.  luscr.  gr.  11  p.  98. 

289.  (S.  581).  VVeisseuborn  Hellen  S.  122.  Fortbestand  der  Verfassun- 
gen: C.  Müller  Fragm.  Hist.  Gr.  II  p.  217.  Bias :  Her.  I  170.  Kuidos:  174. 
Pedasier:  175.  Xanthos:  Herod.  I  176.  X.  bleibt  Hauptstadt  der  Lykier: 
Overbeck  in  Zeitschrift  für  Alterthumsw.,  1856  S.  289 II" 

290.  (S.  584).  Kyprische  Stadtfürsten  im  assyr.  Dienste :  Rawliusons 
Herod.  I  p.  483.  Parteien  auf  Kypros:  Schlottmann  Eschmunazar  S.  57.  Hel- 
len S.  112.  Phanes-Kombaphes:  Her.  1114.  Ktesias  de  reb.  Pers.  9  p.  47  ed. 
C.  Müller.     Apries:  Her.  11  161.     Amasis  unterwirft  Cypern:  Diod.  1  68. 

291.  (S.  587).  Samische  Thalassokratie:  Str.  637.  Bunsen  Aegypten  V 
430  und  Gutschmid  Beiträge  z.  Gesch.  des  alten  Orients  S.  122.  Perinthos 
gegr.  nach  600:  Fischer  Gr.  Zeittafeln  zu  599.  G.  setzt  die  samische  Revo- 
lution um  590,  uud  es  scheint  gewiss,  dass  die  von  Her.  III  47  erwähnten 
Räubereien  der  Samier  nicht  der  Zeit  der  Aristokratie  angehören.  Anfang 
des  Polykr.  nach  Eusebios  62,  1;  532;  nach  Bentley  53,  3;  565;  ihm  folgen 
Panofka  'res  Samiorum'  p.  21  u.  Böckh  zum  Corp.  Inscr.  gr.  I  p.  13.  Die  Be- 
ziehung zu  Lygdamis  (Duncker  Gesch.  des  Alt.  4  ^,  321)  ist  nicht   unbedingt 
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niafsgebeiid:  dena  wie  Lygdamis  den  Peisistratos  als  Privatmann  unterstützte, 
so  kann  er  auch  dem  Polykrates  behiilllich  {gewesen  sein,  ohne  selbst  Tyraunos 
zu  sein.  Hierin  liegt  also  kein  zwingender  Grund,  den  Anfang  des  Polykrates 
nach  535  zu  setzen.  Eine  längere  als  zehnjährige  Tyrannis  des  Polykrates 
ist  aber  aus  mancherlei  Gründen  wahrscheinlich.  Als  feste  chronologische 
Punkte  haben  wir  nur  den  Hülfszug  nach  .\eg.  525  und  den  Tod  des  Pol.  523. 
Zur  Chronologie  des  Polykrates,  vgl.  Rh.  Mus.   1S71   S.  573. 

292.  (S.  5S9).  Fremde  Garden:  Her.  111  45.  Kriege  mit  Milet  und  Les- 
bos:  Hl  39.  Auswärtige  Produkte  in  Samos  vereinigt:  Athen.  540.  Samos  und 
Delos:  Thuk.  1  13,  III  104.  Im  Allg.  vgl.  Panofka  res  Samiorum  p.  29  sq. 
Plass  Tyrannis  I,  234.     Duncker  4,  504. 

293.  (S.  591).  Palast  u.  s.  w.:  Ross  Inselreiseu  2,  139  f.  Siegelring: 
Paus.  VIIl  14,  S,  mit  dem  Wappen  der  Leier  nach  Clemens  Protr.  III  247 
Sylb.  Bruun  Künstlergesch.  II  4'iS.  —  Auakreon,  (dessen  Gedichte  zeigen,  dass 
er  bis  zuletzt  bei  Polykrates  war),  Ibykos  und  Deraokedes:  Her.  III  121,  131. 
Suidas  unter  "Ißvy.og.  Chaldäer,  des  Pyth.  Lehrer:  Porphyr.  1.  Caligula: 
Sueton.  c.  21. 

294.  (S.  592).  Eupalinos:  Her.  III,  60.  Vgl.  meinen  Aufsatz  über  städt. 
Wasserbauten  der  Hellenen.  Arch.  Zeitg.  1848  S.  30.  Wie  man  in  die  Stadt 
geleitete  ßurgquellen  zur  Ausspülung  von  Hafenbassins  benutzte,  erhellt  aus 
den  Ruinen  von  Seleukeia.  Vgl.  K.  Ritter,  Denkmäler  des  nördl.  Syriens. 
Berlin  1S55  S.  30.    "£oycc  nolvxQUTSia:  Arist.  Polit.  p.   225,  1. 

295.  (S.  596).  Pythagoras:  Aristoxenos  bei  Purph.  9.  Plut.  de  decr. 
phil.  I  3:  /ifr^ar»;  uno  Zu^ov  rtj  Ilolvy.oäiovi  zvouvvidt  ÖL-aaniairiaag. 
Str.  638.  Sparta  gegen  Samos:  Her.  III  46,  wo  die  chronologischen  Be- 
stimmungen unlösbar  verwoiren  sind,  Müll.  Dor.  1,  173.  Panofka  p.  28,  30. 
Plass.  1,  235.  Urlichs  Rh.  Mus.  10,  p.  18.  Nach  Plut.  de  mal.  Herod.  c.  22 
fallen  die  von  Her.  angegebenen  Motive  drei  Menschenalter  vor  525.  — 
Siphnos:  Her.  III  57.  Zakynthos  und  Sparta:  Her.  VI  70.  Maiandrios  und 
Sylüsou:  Her.  III  142. 

296.  (S.  597).  Kambyses  in  Aegypten:  Her.  III  1  tf.  Kyrene  huldigt: 
III  13;  IV  165.     Karthago^  111  19. 

297.  (S.  598).  Patizeithes:  III  61.  Ueber  die  Regierung  des  falschen 
Bartja  vgl.  Duncker  Gesch.  des  Alt.  11^,  794.  "Oqos  to  y.akovufror  Buyiaiu- 
vov:  Ktesias  bei  Diod.  II  13.  Dareios  König  schon  zu  Kambyses  Lebzeiten: 
Rawlinson,  Journ.  R.Asiat.  Soc.  vol.  X  part.  III  p.  272;  Bosanquet  Trans,  of 
S.  of  Bibl.  Archaeology   ],  255. 

298.  (S.  601).  Dareios  (Darja wusch)  reg.  36  Jahre  nach  dem  Kanon, 
Herodot  und  Mauethos.  Clinton  ed.  Krüger  S.  320.  Münze  des  D.:  Her.  IV 
166  {yovaiov  y.dd-aowjaxov).  Silbergeld  der  alylos  fj.i]3iy.6i  zu  5,57  gr.  Eiu 
Golddareikos  =  15  Siiberdareiken.  Der  aiaiTjo  /luQiiy.ög  ist  ein  Sechzigstel 
der  altbabylouischen,  leichten  Gewichtsmine.  Aber  nach  griechischer  Weise 
wurden  nicht  60,  sondern  50  Einheiten  auf  die  Mine  gerechnet;  das  Talent 
also  zu  3000  statt  zu  3600  Stateren.  Das  ist  das  'euböische  Talent'.  Doch 
soll  D.  diese  Eintheilung  nicht  von  den  Griechen  entlehnt  haben:  Brandis 
Münzweseu  S.  55.     Ueber  die   rennende   Königsgestalt  auf  den   Dareiken  vgl. 
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meine  Abhandluog  über  die  koieenden  Figuren  der  altgriech.  Kunst.  Berlin, 
VVinkelmanns-Prograinm  1S69  S.  7.  Satrapengeld:  ßrandis  S.  24U.  Die  Prä- 
gung nach  pers.  Fuise  verbreitet  sich  seit  Dareios:  ßrandis  S.   203. 

299.  (S.  604).  Die  Satrapien  (d.  h.  von  jetzt  an:  durch  königl.  Beamte 
regierte  Provinzen  oder  Aoiuea  Kleinasiens:  Her.  III  90.  —  Atossa:  Her  III 
134;  VII  3.     Mandrokles:  IV  87. 

300.  (S.  606).     Miltiades  und  Kroisos:   Her.  VI  37.     Megabazos:  V  1  ff. 

301.  (S.  609).  Päonier:  VI  31  f.  Ueber  Makedonien  siehe  Band  HI 
S.  394  tf. 

302.  (S.  611).  Demokedes:  Herod.  III  135.  Ueber  den  Namen  Idgra- 
(f^QVTjg  '^oTcc(fo^v7]g  s.  Stein  Vind.  Herod.  p.  S.  —  Kleomenes  und  die  Sky- 
then: Her.  VI  84. 

302\  (S.  615).  Ueber  i>'axos  vgl.  Grueter  de  iN.  insula  1833  und  meinen 
Vortrag  über  Naxos,  Berlin  1846.  —    JVaxiae  cotes:    Plin.   XXXVI  9.     Paus. 

V  10,3.     Pind.  Isthm.   5,75.     Boss  Inselreisen   1,  S.   41.     Telesagoras  (vulgo 
Telestagoras):  Aristoteles  bei  Athenaeus  p.  34S.     Megabates:  Her.  V  32  f. 

303.  (S.  619).     Hekataios   c.  36.     latragoras:    c.  37.     Aristagoras  in  Sp.: 

VI  49;  in  Athen:  c.  55. 

304.  (S.  621).  Ephesos'  Stellung:  Beiträge  zur  Top.  und  Gesch.  von  Klein- 
asiea  S.  20.  —  Kaunier:  Herod.  V  103.  —  Kyprischer  Aufstand:  Her.  V  104. 
Belagerung  von  Amathus,  während  die  Kunde  vom  Brande  von  Sardes  nach 
Susa  unterwegs  war:  Her.  V  108.  Weissenborn  Hellen  S.  106.  noltLnarri- 
Qttt  aoucau  nach  alter  heroischer  Kampfweise  wie  bei  den  Thebanern  nach 
Wesseling  zu  Diod.  XU  70,  Bahr  zu  Her.  V  113. 

305.  (S.  626).  Persische  Belagerungskunst:  Her.  I  162,  169.  Histiaios 
und  Artaphernes:  VI  1  ff.  Aristagoras  in  Thrakien:  V  126.  Schi,  bei  Lade: 
Weissenborn  'der  Aufstand  der  lonier'  im  Hellen  S.  128.  Auf  Histiaios  be- 
zieht Kirchhoff  die  Inschriftsbasis  aus  dem  Didvmeion:  Studien  z  G  des  er 
Alph.3  S.   16. 

306.  (S.  627).  jMü.rjog  MilrjOiojv  ^oriucoro  Her.  VI  20;  damit  steht  in 
keinem  Widerspruch,  wenn  Herodot  später  noch  Milesier  beim  Perserheere 
erwähnt.  Xach  Brunn  (die  Kunst  bei  Homer  Abh.  der  bayr.  Ak.  IX  Abth.  3) 
soll  nur  eine  'Uebernahme  der  Regierung  durch  Besetzung  und  persische  Be- 
amte' gemeint  sein.  Aehnlich  Overbeck  Ber.  der  Sachs.  Ges.  der  Wiss. 
1868  S.  72  und  Geizer  de  Branchidis  p.  17.  Wir  können  hier  nur  dem  Hero- 
dot folgen.  Damals  kam  Kanachos'  Apollo  nach  Ekbatana  (Paus.  VIII  46, 
vgl.  Urlichs  Rh.  Mus.  X. 

307.  (S.  629).  Histiaios'  Ende:  Her.  VI  28.  —  Menschenjagd  (<7«yr,m'«) 
auf  Chiüs:  VI  31.  Vermessung  und  Besteuerung  louiens:  VI  42.  Mardonios' 
Parteistellung  habe  ich  in  meinem  Aufsatze  über  die  Dareiosvase  in  Gerhards 
Arch.  Zeitung  1857  S.  111  deutlich  zu  machen  gesucht.  Die  Jahreszeit  der 
Athosstürme  erhellt  aus  der  Nachricht  bei  Herodot,  dass  von  der  Mannschaft 
Viele  vor  Kälte  umgekommen  seien:  VI  44.     Weissenborn  Hellen  S.   135. 

308.  (S.  631).  Des  Phrynichos  MiIijtov  ciXcoati:  Her.  M  21.  Die  ßar- 
käer:  III  13.     Jtonoia  (itfivio  twv  li&Tjvaicüv:  V  105. 
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